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Der Stammbaum der Familie Heine ift fein alter; zum 
Mindeſten Iafjen fich feine Spuren nicht weit verfolgen, fie reichen 
nur bis etwa in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, und ed erfcheint 
als Ahnherr der Familie der jüdifche Kaufmann Heymann Heine, 
in Hannover anfäflig, welcher eine Tochter des wohlhabenden Kauf— 
mannes Meyer Simon Popert zu Altona heirathete. Diefer Ehe 
entiprofjen ſechs Söhne und zwei Töchter. Aber diefer Kinderfegen 
war und blieb der einzige Reihthum der Yamilie, und nad dem 
Tode Heymann Heine zug die Wittwe nad) Altona, mo fie fi 
mit ihrem Schwager Bendig Sal, verheirathete, welcher feiner- 
ſeus gleichfalls ſechs Kinder in die Ehe brachte. Sämmtliche Söhne 

eriter Ehe hatten bei dem fpärlichen Einkommen der Eltern eine 
mübevole Jugend durchzumachen, fie verlichen deßhalb friih das 
elterlihe Haus und gründeten fi auswärts eine neue Heimat. 
Der ÜÄltefte, Iſaak, ging nad) Frankreich, wo er in Bordeaug fich 
verheirathete, dort einen Kleinhandel betrieb, und mit Noth und 
Sorgen feine ſechs Kinder groß zog. Der inzwiſchen reich ge- 
wordene Bruder Salomon ließ feine Söhne nad) Hamburg kommen, 
welche unter der ftrengen Obhut ihres Onkels fih dem Kaufmanns» 
itande mwidmeten und fpäter das meltberühmte Banquierhaus 
Armand & Michel Heine in Paris gründeten. Der zweite Sohn, 
Samfon, Vater des Dichters, sog nadı Düffeldorf; auf ihn wer- 
den wir fpäter zurückkommen. — Der dritte oben erwähnte Salo— 
mon war jehr früh als Lehrling in das Bank- und Wedhfelge- 
ihäft feines Verwandten Popert gefommen und hatte es durd) 
Fleiß und Tüchtigkeit zum Banquier und Millionär gebracht, der 
in feiner zweiten Baterjtadt Camburg wegen jeiner großen Wohl- 
thätigleit in feinen Werten heute noch fortlebt. Seine ſechs Kinder 
ind alle früh gejtorben und haben faum die mittlere Lebensdauer 
erreiht. Sein Sohn Carl, der Nachfolger des Hamburger Barquier- 
\ gaufed, beirathete eine Sranzdfin, Cecilie Furtado und fo iſt die 
ittwe Frau Heine- Furtado in Paris, nebit den Nachkommen 
Saat Heines, der franzöſiſche Zweig der Familie. Der vierte, 
| Meyer, zog nad; Schwerin, wo er in glüdlicher Ehe drei Kinder 
zeugte, von denen zwei Söhne fih eine geachtete Stellung als 
Mediziner erwarben. Der fünfte, Samuel, ftarb frühzeitig und 
blieb unverheirathet. Der fechite, Henry, der jüngite der Brüder, 
batte ftudiert, doch widmete auch er fich dem Kaufmannzitande, 
und gründete ih in Hamburg eine angejehene Stellung ala 


Wectelmalier” Ban: feiten drei Rindern leb _ 
„ Toter als Fahr Frankfurter RNRillionärs. g, Auguſt 15 
“.  Senigngeiße, dex. Vater des Dichters a. om Kaufmann 

. gu Dänfiswee gehören; imich jeiner Verheirathung on Feldzug 
tande angehörig, machte in feinen Jugendjahren ues Provia 

Flandern und Brabant mit, in der Eigenſchaft Mi Hffizterdran 

meifterd de3 Prinzen Ernft von Cumberland, M (dorf und Die 

fo fam er in feinem Kriegsleben auc nad, Düfle 

Aufenthalt entihied feine ganze Zukunft. — r Iſaak v 

Die Familie van Geldern, deren Stammpate Heutſchla 

Geldern, war um das Jahr 1700 aus Holland mi Vermöget 

eingewandert. Iſaak war ein reicher Mann, der je N (eich ad 

noch durch bedeutende Beldgejhäfte vermehrte, der 5 g ala no 
aud) ein warmfühlendes® Herz für die Leiden ſeiner 0 go 
unterdrüdten Glaubensgenoſſen hatte und eine Berbeflerling ihre 

Looſes anftrebte. Das „van“ feine® Namens verdankt derfelb 

wohl faum einem Adelsdiplom, obwohl bereit3 im Anfange des 

17. Zahrhundert3 adlige Juden in Holland lebten und fogat hohe 

Staatsämter bekleideten. | 

Erit in Deutfchland fcheint dag „van’ in „von“ umgewandelt | 
worden zu fein. Wir begegnen ihm zuerit in einem Attenſtück, 
welches für die Bedeutung der Familie charatteriſtiſch iſt. Im dem⸗ 
felben ernennt der Rurfürft Karl Philipp im Jahre 1727 ben 

Sohn Iſaaks, Lazarus van Geldern, zu feinem Hoffaktor. 

Peira van Geldern, Heine’ Mutter, die ihren Namen fpäter 
in Bet.y ummandelte, wurde ald Tochter des Lazarus van Geldern 
am 27. November 1771 zu Düfjeldorf geboren. Sie hatte eine 
trefjliche Erziehung im elterliden Haufe genofjen, ſprach engliſch 
und franzöſiſch jo geläufig mie ihre Mutterfpradhe und las die 
bervorragendjten Dichterwerfe beider Nationen im Original. 

Rouſſeau und Goethe waren ihre Lieblingsfchriftjteller. Ihr Harer 

Geiſt und ihr poetijches® Gemüth find am deutlichſten aus einer 

Correfpondenz zu erkennen, die aus ihrem 24. Lebensjahre datiert 

und die ung einen tiefen Einblid in ihren Charakter wie in ihre 

ideale Lebensanſchauung ewährt. Zugleich klingt aus denſelben der 
tiefe Schmerz um die Leiden des Vaterlandes wieder. „Nur der 

Schwache,“ heißt es in einem diefer Briefe, „muß fih auf das 

roße, dennoch aber ſchwankende Rohr, Etikette, ſtützen. Obgleich 
ch mit einen alltäglichen Geliht und Figur aud einen alltäg- 
fihen Geiſt verbinde, fo fühle ich dennod die Kraft, mich über 
die Chimären: Vorurtheil, Konvenienz und Etikette Hinaugy;;. 
ſchwingen und nur den Wohlanſtand als die einzige Grenzlinie 

a betrachten, um mid alddann freiwillig unter den Schuß der 

eligion und Zugend zu begeben. Ich hoffe, Sie werden diese 

Urt zu denken, billigen; follte e8 nicht fein, fo bitte ich um eine 

freundfchaftlihe Zurechtweiſung.“ 
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Und wie rührend klingt unter all den ungrammatikaliſchen und 
unorthographiſchen Klagen und Sentenzen dieſer in hebräiſchen 
Lettern geſchriebenen Correſpondenz des vierundzwanzigjährigen 
Mädchens der philoſophiſche Sag: „Gewiſſe Leute ihr Glück und 
Unglück hängt weit mehr an ihren Empfindungen als an deren 
Bewegungsgründen.“ 

Peierche von Geldern war eine Heine, anmuthige, zierliche Er- 
ſcheinung von aufgewedtem Beifte und umfaffender Bildung; natür- 
lih wurde fie der Liebling der Familie und von vielen Freiern 
umworben. Unter diefen fiel ihre Wahl auf Samjon Heine, den 
im Sommer 1796 ein Empfehlung3brief in dag van Geldern’sche 
Yang einführte. Ein fchöner, ftattlider Mann, gewandt im Um- 
gange, von redlicher Geſinnung und ernten Strebend, gewann er, 
ohne gerade geiftig bervorzuragen, bald das Herz der jungen Beira. 
„Die Schönheit meines Vaters,” erzählt Heine, „hatte etivas Über: 
weiches, Charafterlofes, faft Weibliches. Ich will Hiermit keineswegs 
einen Mangel an Männlichfeit andeuten: leßtere hat er, zumal in’ 
\einer Jugend, oft erprobt und ich felbit bin am Ende ein lebendes 
Zeugnis derſelben. Es follte das feine unziemliche Außerung 
lein; im Sinne hatte ich nur die Formen feiner körperlihen Er- 
iheinung, die nicht ftraff und drall, fondern vielmehr weich und 
zärtlich gerundet waren. Den Conturen feiner Züge fehlte das 
Markierte und fie verſchwammen ins Unbejtimmte. Sn feinen 
ipäteren Sahren ward er fett, aber auch in feiner Jugend fcheint 
er eben nicht mager gewefen zu fein.‘ 

Noch im September defjelben Jahres wurde die Verlobung 
gefeiert. In der bereit3 oben erwähnten Correfpondenz fchil- 
dert der Ichte Brief an eine Freundin in Wejel vom 8. Sep- 
tember die Kämpfe, die die junge Dame nad) ihrer Verlobung 
durchzumachen hatte: „Liebe Freundin, hätten Sie aber wohl ge- 
dat, daß ich mir durch meine Verlobung fo viel Feinde machen 
würde? Doch mein Heine entihädigt mich reichlich durch feine 
Liebe und Treue für Allem.” 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß die Hochzeit des jungen 
Paares nun auch bald darauf, wahrjcheinlih am 1. Sebruar 1797, 
tattfand. Die Neuvermählten bezogen ein einfaches, einjtödiges 
Sans in der Bolkerſtraße Nr. 602, in dem Samfon Heine ein 
Tuch und Manufakturgeichäft etablierte. 

‚ Und in diefem Haufe wurde am 13. Dezember 1799 Harıy 
Heine geboren. 

Die Zweifel über den Tag und das Jahr feiner Geburt hat 
Heine felbft verfchuldet. Er nannte fich fpäter einmal ſcherzweiſe 
‚Knen der eriten Männer des Sahrhimdert3”, da er in der Neu— 
jahrznacht 1800 geboren worden fei. Dieſes Datum ift aber abfofut 
falſch. Während der franzöfifhen Offupation in Düfjeldorf wurden 
alle Bapiere des Standesamts durch eine große Feuersbrunſt vernichtet 





und fo fehlt e8 an durchaus fihern Beweifen. Einige noch erhaltene 


. Briefe und die neuerdings befannt gewordene Correjpondenz der 
; Mutter bieten fogar Anhaltspunkte für das Jahr 1797 als Heine's 
N Beburtsjahr. 

! Später gab jedoch Heines Mutter das Jahr 1799 als fein 
j Geburtsjahr an. 


Auch ſchreibt er felbit in einem vom 16. Juli 1853 datierten, 
im Beliß des Herrn Ludwig von Embden befindlihen Briefe an 
feine Schwefter anläßlih ven dritter Seite gewünſchter biogra- 
phifcher Notizen: 

„Bas das Datum meiner Geburt betrifft, fo bemerfe ich 
„Dir, dafs ich laut meinem ZTaufihein am 13. Dez. 1799 ge- 
„boren bin und zwar zu Düffeldorf am Rhein, wie Dir eben- 
„rall3 befannt fein wird. Da alle unfere Familienpapiere durch 
„die Feuersbrunſt in Ente zu Grunde gegangen und in 
„den Düffelvorfer Ardiven das Datum meiner Geburt nicht 
„richtig angegeben fein kann, aus Gründen, die ic nicht fagen 
„will*), fo ift obige allein authentiſch, jedenfalld authentifcher 
„al8 die Erinnerungen meiner Mutter, deren alterndes Ge- 
„dächtnis Leine verloren gegangenen Papiere erjegen kann.“ 

I Ein fernerer authentifher Zeuge ift die no in Hamburg 

i lebende Schwefter Srau Charlotte von Embden, geboren im October 
1800, welde mit Beftimmtheit angiebt, daß ihr Bruder Harry 

eilf Monate älter wie fte geweſen fei. 

| Der Knabe wurde einem der beiten Freunde des Hauſes, 

n dem Mr. Harry in Liverpool zu Ehren, bei der Geburt Harry 

! genannt und erit fpäter bei feinem Übertritt zum Bhriftenthum 





e veränderte er diefen Namen in Heinrih. Im vertrauten gomilien- 
J kreiſe wurde er trotzdem immer Harry genannt und die Briefe an 
| feine Mutter unterzeichnete er ftet3 mit diefem Namen. Ebenſo 
| wie er auf den Titel feiner ſämmtlichen Schriften ftet3 nur den 


} Anfangsbucjitaben feines Vornamens druden lieh. 

\ Un feiner Vaterjtadt Düffeldorf hing der Dichter ftet? mit der 
' rührenditen Liebe. „Die Stadt Düffeldorf ift fehr ſchön,“ ſchreibt 
| er in den „Reifebildern”, „und wenn man in der Ferne an fie 
denft und zufällig dort geboren tft, wird einem mwunderlich zu 
j Muthe. Sch bin dort geboren und e3 iſt mir, als müßte ich 
gleih nach Haufe gehn. Und wenn ich fage, nach Haufe gehn, 
jo meine ich die Bolkerſtraße und dad Haus, worin ich geboren 

| bin. Diejed Haus wird einft fehr merkwürdig fein, und der alten 

| Frau, die ed befigt, Habe ich jagen lafjen, daß fie bei Leibe das 
Haus nicht verlaufen folle Für das ganze Haus befäme fie Doch 
jetzt faum fo Biel, wie fhon allein das Trinkgeld betragen wird, 







*) Vermutlich gab man ein höheres Alter fürihn an, um feine Aufnahme 
in dad Lyceum zu ermöglirgen, de daB ein — vorgeſchrieben war. 
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das einſt die grünverſchleierten, vornehmen Engländerinnen dem 
Dienſtmädchen geben, wenn es ihnen die Stube zeigt, worin ich 
das Licht der Welt erblickt und den Hühnerwinkel, worin mich 
Vater gewöhnlich einſperrte, wenn ich Trauben genaſcht, und auch 
die braune Thür, worauf Mutter mich die Buchſtaben mit Kreide 
ſchreiben lehrte — ach Gott! Madame, wenn ich ein berühmter 
Shuititeller werde, jo hat das meiner armen Mutter genug Mühe 
edoſtet.“ 


In der That war der Einfluſs der Mutter auf die geiſtige 
Entwicklung des Knaben ein ungleich bedeutenderer als der des 
Vaters. Samſon Heine ſcheint weder ein Mann von bervor- 
tragenden Geiſtesgaben, noch von bejonderer faufmännifcher Tüchtig- 
teit gemefen zu fein. Obwohl der Dichter fcherzweife dies fpäter 
behauptet, fo hat Samfon Heine doch dem Kriegerftande eigentlich 
nie angehört Während der franzöfifhen Dfkupation in Düſſeldorf 
war er Vrmeelieferant und dies verlieh ihm Offizgiersrang. Seinen 
alien Unternehmungen ſcheint Fortuna nie fehr zugeläcdhelt 
zu baben. —— 

Ale, was wir von Samſon Heine wiſſen, deutet darauf Hin, 
daB er ein würdiger Dann, ein treffliher Gatte, ein zärtlicher 
Bater gewefen ift, daß er aber auf die Bildung feiner Kinder 
und deren fpätere Xebensrichtung nur einen jehr geringen Einfluß 
geüdt dat. Er war einfilbiger Natur und ziemlich beſchränkt. Aus 
kinen Jugendjahren, wo er im Gefolge des Prinzen Ernft von 
Cumberland ald Proviantmeifter den Feldzug ig Flandern und 
drabant mitgemacht, Hatte er allerlei bedenkliche Liebhabereien 
behalten. So ließ er fich gern zu hohem Spiel verleiten, prote- 
aierte die dramatifche Kunſt oder vielmehr deren Priefterinnen, und 
Merde wie Hunde waren feine befondere Pafjion. Als er in 
Lüfeldorf einzog, fol er zwölf Pferde mitgebracht haben. Gren- 
jenlo8 mag über jeine Vorliebe für den Soldatenftand oder viel» 
mehr das Soltatenfpiel gemwefen fein. Als in Düffeldorf die 
Bürgergarden errichtet wurden und er als Offizier derjelben die 
„höne dunkelblaue, mit himmelblauen Sammetaufſchlägen ver- 
ishene Uniform“ tragen durfte, war er überglüdlich. 

„ Mit diefen Eigenſchaften contraftierte eine wunderliche Gravi— 
tt ſehr ſeltſam, die über fein ſtrengruhiges Antlitz verbreitet war 
und fih in der Haltung und jeder Bewegung des Körpers kund— 
gab, fo daB man ihn wohl für einen der fieben Weifen Griechen- 
lands hätte Halten können. Aber bei näherer Bekanniſchaft merkte 
man nur zu bald, „daß er weder ein Thales noch ein Lampſakus 
war, der über fosmogoniihe Probleme nachgrübele.“ Wenn er 
men Kindern jeden muſikaliſchen Unterricht verboten, weil er 
ihn alg „Beitverluft und luguriöfen Tand“ betradytete, und wenn 
man Ipäter die Gedichte von Goethe mit dem Namen „Ernit 
Schulze umkleben mußte, damit er diefelben für weniger bedeu- 
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tend als die feine® Sohnes halte, und wenn er fhlieglih in den 
Stoßfeufzer ausbriht: „Wie fol mein Junge auflommen, wenn 
man immer und immer von Goethe fpricht!” fo zeigt dies und 
vieles Andere nicht gerade von bedeutenden geiſtigen Anlagen. 
Ganz verſchieden geartet war jedoch die Mutter des Dichters. 
An ihr hing er ſtets mit der rührendſten Kindesliebe, fie ver- 
queiichte er in ergreifenden Gedichten, ihrer gedenkt er in feinen 
chriften ftet3 mit innigfter Pietät. Betty Heine hatte auf ihre 
Kinder einen bedeutenden Einfluß. Die vortrefflihe Erziehung, 
die fie im elterlichen Haufe genofjen Hatte, übertrug fie auch auf 
ihre eignen Kinder. Sie war, wie bereits erwähnt, eine Schülerin 
Rouſſeau's, hatte deſſen „Emile gelefen und bewundert, fäugte 
jelbjt ihre Kinder „und Erziehungsweſen war ihr Stedenpferd”. 
Ihre Vernunft und ihre Empfindung waren die Gejundheit felbit 
und nidt von ihr mill Heine „den Sinn für das Phantaftifche 
and die Romantik’ geerbt haben. Sie lehrte Harry, der ein 
ebenfo aufgewedter wie Ichhafter Knabe war, mit großer Geduld 
Lefen und Schreiben. BZahllofe Heine Charakterzüge find ung von 
ihr aufbewahrt, die ihr Bild im hellften Lichte ericheinen laſſen 
und die fait ale für die fpätere Entwidfung des Dichter! charafte- 
riftisch find. Nur einige feien bier erwähnt. Im Haufe Heine’s 
war ein großer engliiher Kamin, eine Seltenheit in jener Beit, 
den man im Sommer mit einer ſchwarz ladierten Platte verſchloß, 
damit die Kinder beim Berftedipielen nicht hineintriechen konnten. 
Auf dieſe Platte jchrieb die Mutter große Buchſtaben mit Kreide, 
die Harry mit dem größten Fleiße nahahmte. Er war erit vier Jahre 
alt, als er Leſen und Schreiben lernte und man ſchickte ihn deßhalb 
in eine Mädchenfchule, deren Leiterin eine fünfzigjährige Jungfrau 
war. Der Knabe lernte alles mit der größten Leichtigkeit, aber das 


Stilfjigen war ihm unerträglich. Die Lehrerin beitrafte dagegen 
jede Unachtſamkeit auf dad Empfindlichfte und wurde dadurch dem 


Knaben fo verhaßt, daß cr beitändig Hin und her fann, wie er 
ih an ihr rächen fünnte. 
Ein Mal erwijchte er die Schnupftabalsdofe der Alten, leerte 


diefelbe vollftändig aus und füllte fie mit Sand. Als die Lehrerin 


ihm eine Strafpredigt hielt und ihn fragte, warum er Died gethan 
habe, antiworte er mit Nahdrud: „Weil ich dich haſſe!“ 
Harry wurde darauf in eine Knabenſchule gejchidt, dort war 


er in feinem Element, konnte nad) Herzenslujt toben und die 


abenteuerlichſten Scherze machen. 


Die Familie Samfon Heine hatte ſich inzwifchen vermehrt; 
nah Harry im Sabre 1800 erblidte feine Schmweiter Charlotte 


das Licht der Welt, 1805 fein Bruder Guſtav und 1807 der jüngſte 
Bruier Marimilian. 


Harry's beite Freunde waren zu jener Beit Joſef Neunzig, | 





ber Sohn eines in der Nachbarſchaft wohnenden Bäderd und Bier- 
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brauerd, Samuel H. Prag, der mit ihm die ißraelitifhe Privat- 
idule eined Herrn Rintelfohn befuchte, und Wilhelm von Wizewsky, 
von dem Heine in feinen „Reiſebildern“ erzählt: „Wir maren 
Shullameraden im Franziskanerkloſter und fpielten auf jener Seite 
deöfelben, mo zwiſchen fteinernen Mauern die Düffel fließt und 
ih fagte: „Wilhelm, Hol’ doch das Kätzchen, das eben hineinge- 
fallen” — und luftig ftieg er hinab auf das Brett, das über dem 
Bade lag, ri dad Kästchen aus dem Waſſer, fiel aber felbit 
hinein, und al3 man ihn herauszog, war er naß und todt. Das 
Kätzchen Hat noch lange Beit gelebt.‘ 

Am melften war Heine mit Sofef Neunzig befreundet; nichts» 
deitoweniger paflicrte diefem einmal dad Malheur, daß er Harry 
durh einen Steinwurf ſchwer verleßte, fo daß dieſer mit einer 
biutenden Wunde am Kopfe nah Haufe fam. Die erfchrodene 
Nutter wollte den Heinen Miffethäter fofort betrafen, Joſef hatte 
ich aber eiligjt unter da3 Bett verfrochen, wo ihn niemand finden 
tonnte. Später erinnerte Neunzig in Bonn Heine an diefe Sugeno- 
epiſode und dieſer bemerkte ironisch lächelnd: „Wer weiß, wozu 
es gut war! Hätteft du nicht die poetifche-Ader getroffen und mir 
einen ofienen Kopf verjchafft, fo wäre ich vielleicht niemals ein 
Dichter geworden! ' 

In feinen Erinnerungen und Memoiren hat Heine viele 
Eindrüde feiner Knabenzeit gefchildert, aber auch Wahrheit und 
Tihtung mannigfach verwebt; was hier erzählt wird, ftüßt fich 
daher auch auf anderweitig beglaubigte Quellen. 

_. Seine Schwejter Charlotte war der befondere Liebling Harry's. 
Schon in aller Morgenfrühe, wenn die andern Mitglieder der 
Familie noch in tiefem Schlummer lagen, fpielten Harry und 
Iharlotte miteinander — fie fuchten Reime. 

Schon in frühefter Jugend war ihm eine gewiſſe Nervoſität 
tigen, die mit jedem Jahre zunahm; lautes Sprechen, Klavier— 
ipielen, jeder Lärm mar ihm unangenehm und berührte ihn 
idmerziih, fegar feiner Schwefter, die ein angenehmes, Mang- 
volle Organ befaß, fagte er oft: „Liebes Lottchen, jchrei’ nicht 
'o laut.” Sein Gehör war fo fcharf, daß er im Bette, welches 
mit einem Wandfchirm umgeben war, alles hörte, was man 
dranken ſprach. 

Unter feinen Mitfhülern war er ftet3 einer der Erften; er 
fnßte am leichteften auf und arbeitete am ſchnellſten. Und über- 
einftimmend mird von allen Beitgenoffen gemeldet, daß ſchon 
damals in feinem zehnten Lebensjahre deutliche Epuren poetifcher 
degabung des Knaben in die Ericheinung traten, zarte Knospen 
elih noch, die erſt fpäter zu einem mächtigen Baume ſich ent- 
jolten follten. Der erfte Anlaß, bei dem fich dieſes poetifche 
Zalent bemerkbar madıte, war folgender: Charlotte bejuchte eine 
bon Ronnen geleitete Kloſterſchule. Eines Tages erzählte einer 


— 12 — 


der Lehrer feinen Schülerinnen eine Geſchichte, die fie zu Haufe 


niederfchreiben follten. Nad den Schulitunden ſetzte ſich Charlotte 
an die Arbeit, doch foviel fie auch nachdenken mochte — fie fonnte 


Io des Inhalts der Erzählung nit mehr entfinnen. In helle 
hränen gebadet traf Harry fein Schweiterhen, „Was giebt's?“ 


entfallen! Was fol aus mir werden? Wie kann ich morgen vor 
bem Preteſor erſcheinen!“ „Beruhige Dich, liebes Lottchen,“ be— 
ütigte ſie 

egenſtande der Lehrer ſprach, gieb mir eine Andeutung, den 
geringtien Anhalt und id) fchreibe Dir eine prächtige Seidicte.“ 

ad) einer Stunde bradite er in der That feiner Schweiter das Heft; 
lüdlid und vergnügt, von diefer unangenehmen Arbeit befreit zu fein, 
egte ſie es in ihre Schulmappe, ohne auch nur einen Blid hinein- 
zuwerfen. Den folgenden Tag legte fie ihr Heft zu den andern, 
die der Lehrer alle mit nad Saufe nahm, um fie zu korrigieren. 


Feat er. „Die Gefchichte, die ich niederjchreiben fol, iſt mir 


In einer der nädjftfolgenden Stunden wurden die Hefte wieder 
pertbeilt, nur das Charlottend behielt der Lehrer zurüd. Nach 


Beendigung der Lehrjtunde ließ er fie rufen und fragte fie, auf 
das Seit zeigend: „Wer hat dies gefchrieben?” Ohne Zögern 


antwortete Charlotte: „Ich!“ „Ich werde weder fchelten noh Dir 


Borwürfe machen,’ fagte der LXehrer ermuthigend, „nur jage mir, 
wer hat dies gefchrieben?” Beihämt, eine Unmahrheit geſagt 
au haben, nannte Charlotte nun den wahren Berfafler. „Dies 
it ein Meiſterwerk!“ xief der Lehrer aus und la3 zwei andern Pro- 
fefforen, die diefem Verhör beigewohnt hatten, den Aufſatz vor. 
Es mar eine graufige Gefpenitergefhichte in fo lebhafter Weife 
geihitbert, daB das fleine Mädchen laut aufichrie. Als fie zu 
en Mitſchülerinnen zurüdkehrte, erzählte fie ihnen von dem Ge- 
ſpenſt mit den feurigen Augen, dem Pferdefuß und dem feuer- 
fpeienden Rachen, der fo groß mar, daß er Ale verfhlingen 
fonnte. Der Lehrer aber bejuchte gran Betty Heine und beglück— 
wünfchte fie, einen fo begabten Sohn zu haben. Der Knabe 
wurde gerufen, blieb jedoch bei allen LXobeserhebungen kalt, dern 
er glaubte nicht, etwas Beſonderes gefchaffen zu haben. 

Das Original diefer Schularbeit, von welcher der Lehrer nur 
eine Abjchrift erhielt, bewahrte die Mutter forgfältig auf — leider 
verbrannte diefe Schrift fpäter bei der großen Feuersbrunſt in 
Hamburg mit einigen andern Manuffripten de3 Dichters. 


Für Muſik und Tanzunterriht hatte Harry nur wenig Sinn. 


Da die Mutter, wie erwähnt, felbit eine gründliche mufifalifche 


Ausbildung erhalten Hatte, wollte fie auch ihren Kindern eine 


folche angedeihen lafjen. Harry wählte die Violine. Ein vortreff- 
licher Lehrer wurde engagiert und die Stunden begannen in einem 
oberen Stübchen des & 


er Bruder. „Suche Dich nur zu erinnern, von welchem 








aufed. Obſchon Harry nicht die geringfte 
Luft zur Erlernung des fehwierigen Snitrumentes befaß, wagte 
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r&8 doch nicht, der tn ſolchen Dingen unerbittlich ftrengen Mutter 
ı widerfprehen. Mehrere Monate vergingen, in denen bie 
dutter fi nicht weiter um den Mufilunterricht kümmerte, da 
zielbe anfcheinend feinen regelmäßigen Yortgang nahm. Wie 
taunte fie, als fie eines Tages zufällig au jenem Stübchen 
prübergehend ein fehr exaktes und gutes Violinfpiel hörte; erfreut 
at fie ind Zimmer, um ihrer Zufriedenheit Ausdruck zu geben 
- ds lag Harry lang ausgeſtreckt auf dem Sopha, indeß ber 
ehrer, in der Stube auf- unb abgehend, feine jhöniten Kompo- 
tionen geigte. Der Knabe war fo in Gedanken vertieft, daß er 
as Kommen feiner Mutter überhört hatte und ihre Gegenwart 
it dann bemerkte, als fie ihn etwas unjanft aus feinen Träu- 
iereien aufrüttelte. „Schade, ur Du mid ftörft,” rief er phleg— 
wtf aus, „die Töne der Muſik kamen meiner Idee zu Hilfe 
nd ih war eben im Begriff, ein fchönes Lied zu dichten.“ 

Nicht anderd erging e8 mit dem Tanzunterricht, deſſen Ende 
et Snabe dadurch ziemlich jäh herbeiführte, daß er den Heinen, 
pindeldürren Tanzlehrer zum Bent hinauswarf. Zum Glüd 
‚eriepte derfelbe fich jedoch nicht und wurde von den Eltern des 
fmaben duch eine Geldfumme entfhädigt. Harry hat im Leben 
nie wieder getanzt. 

Auch mit dem Beichmenunterricht ging es anfangs recht lang- 
am vorwärts, obwohl der Knabe bedeutende Anlagen zum Beichnen 
alte. Da jedoch der Lehrer tete müde und abgeipannt war und 
reiit bald nach Beginn der Lektion einnidte, wurde der lebhafte 
tnabe bald der Sache überdrüffig. Später erhielt er feinen Zeichnen- 
ntereiht auf der Ulademie von dem Bruder des berühmten Peter 
on Cornelius, deſſen er nod in fpäteren Jahren mit Rührung 
dent. „Ich babe dieje legte Malerhand nie ohne geheimen 
dauer betrachten können, wenn id den Mann felbft fah, den 
nen, fharfen Mann mit den heißen Augen; und dod) wieder 
ttegte Diefe Hand in mir das Gefühl der traulichiten Pietät, da 
& mid erinnerte, daß fie mir einft liebreih auf den Heinen 
singern lag und mir einige Geſichtscontouren ziehen half, als 
&, ein Meines Bübchen, auf der Alademie zu Düfjeldorf zeichnen 
etnte.“ Unter folder Leitung machte denn aud) der Knabe er- 
venlihe Fortſchritte und einige feiner Kreidezeihnungen wurden 
uf ade nachher im elterlihen Haufe unter Glas und Rahmen 
ewahrt. 

Rah al dem Geſagten iſt erſichtlich, daß die Erziehung, 
vide die Kinder in dem Haufe Heine erhielten, eine reiche und 
ve ge war — eine methodifche und gleihmäßig die Anlagen 
des Gelites wie des Herzend audbildende fcheint fie jedoch nicht 
geneien zu fein. Dies gilt insbefondere von der religidjen Er— 
| dung der Kinder. Während der Vater und die Mutter freien 

n gen huldigten und in Bezug auf die Schätzung und 
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Ausübung der jürgen Ceremonialgeſetze die weitgehendſte Toleranz 
gegen ſich felbit übten — der Glaube der Mutter war ein „ſtrenger 
eismus“, der Vater war in religiöfer Beziehung tndifferent — 
wurden die Kinder im Banne jener alten Formen und Objervanzen 
auferzogen, von deren geiftiger Bedeutung fie fein Ahnen hatten, 
die fie Daher rein äußerlich ausübten und als einen läftigen Zwang 
empfinden mußten. Dieſer Widerſtreit durchzog damals wohl jedes 
jüdiſche Haus, und faft jeder Xude, der aus jenen Beitverhältnifjen 
heraus fi zur Höhe einer humanen Weltanihauung emporge 
arbeitet hat, hat jene Kämpfe durchmachen müſſen, in benen gar 
Mancher unterlegen, Viele gefiegt, die Meiften aber nur ſchwer 

überwunden haben. 

‚ Und nur von diefem Standpunkte aus wird auch das Leber 
Heine’ und vieles -Widerfprechende in demfelben und in feinen 
Schriften aufgefaßt und erflärt werden müffen, um pnhute iſch 
Mar und verſtändlich zu fein. Wie ſtreng Harry nnd feine Brüder 
zur Srfünung ber religiöfen Ceremonien angehalten wurden, iſt 
aus vielen Beifpielen bekannt, die für feine fpätere Entwidlung 
beſonders charakterijtiich fein dürften. , 

Das jüdische Wiffen Heine’, feine Kenntnis der Bibel, die 
auf feine Profa fo mächtig einwirkle, fcheint einzig und allein aus 
jener Beit zu datieren, in der er die Rintelſohn'ſche Schule be- 
jucdhte. Denn ein Jahr darauf trat er in das Düfjeldorfer Lyceum 
ein, eine von den Franzofen in einem ehemaligen Franzistaner- 
kloſter errichtete höhere Lehranftalt, und von da an fcheint Heine 
feinen bebräifchen Unterricht mehr genofjen zu haben. | 

Bevor wir und nun mit diefem Lyceum und feinen Lehrern, 
die auf die Bildung Heines von weitgreifendftem Einfluffe geweien . 
‚ find, näher bejchäftigen, wird es geboten fein, einen Blid auf 

bie Zeitverhältniffe zu werfen, unter denen der Knabe heranreifte, 
und die für feine Entwidlung fo bedeutungsvoll wurden. 

„Die franzöfiihe Invafion war bis nad) Weftfalen gedrungen- | 
Düffeldorf war bereits feit dem 6. September 1795 von franzöfiichen 
Truppen bejeßt und der Friede von Lüneville im Jahre 1801 
brachte das ganze linke Rheinufer in die Gewalt der Franzofen. 
Der Länderfhader war an der Tagesordnung. J 

Die Eindrücke feiner Jugend find maßgebend geweſen für 
Heine’3 politifche Weltanfhauung wie für feine ganze Entwidlung. 
In feiner Familie herrfchte die unbedingteite Verehrung Napoleons, 
der den rheiniſchen Juden zuerſt die bürgerliche Gleichſtellung ver⸗ | 
lieh und deßhalb von ihnen wie ein Meſſias verehrt wurde. 
„Wollte Gott wir hätten ihn noch!“ feufzte Samfon Heine oft 
Ipäter. Während die Sranzofenherrichaft den Juden volle Gleid- 
berechtigung bradte und fie dadurch zu unbedingten Anhängern 
des Kaiſers machte, gewährte ihnen Deutichland erit nach den Ber 
freiungstriegen die Emanzipation, um fie ihnen wieder bald darauf 
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u entziehen. Was Wunder, wenn Napoleon von den Juden aller 
der, indbefondere aber Deutſchlands förmlich angebetet wurde, 
en e Dann bie Erlöfung aus mehr denn taufendjähriger Knedt- 
aft brachte 
Um fo merkwürdiger hebt fih von diefer Folie der wahrhaft 
glühende Patriotismud der Mutter Heine’3 ab. Schon in ’jener 
wiederholt erwähnten Correſpondenz an eine Freundin verleiht fie 
ihren Klagen über das Elend des Krieges beredten Ausdrud; fie 
gedentt mit Wehmuth der Zeiten, „wo Deutichland nod) Deutid- 
land war und wo alled, was deutſch fprach, Brüder waren” und 
egieht ihren Spott über die deutſchen Truppen „oder befier geiogt, 
‚iiustichen Emigranten‘, die vor den erſten franzöfifchen geln 
Reißaus nahmen. Eifrig lad fie die Schriften deuticher Batrioten 
jener Zeit und verjäumte fpäter Feine Öelegenheit, ihre Söhne auf 
dad Unglüd des Vaterlandes und das Elend der Kleinſtaaterei 
aufmerkſam zu machen. „Beriprecht mir,” wiederholte fie oft, „nie 
in einem Fleinen Staate Eure Heimath zu fuchen, wählt große 
Städte in großen Staaten, aber behaltet ein deutſches Herz für 
das deutihe Volk!“ 

Samſon Beine war zunädft ein Freund des Soldatenſpiels; 
auch hatte er den Kaifer liebenswürdig gefunden, während Betty 
Heine zwiſchen ſcheuer Bewunderung und glühendem Hafje ſchwankte. 
Unter folhen Widerjprüchen wuchs Harry auf und man muß fid) 
diefe Erziehung fowie die ganzen Augendeindrüde des Knaben 
ftetö vergegenwärtigen, wenn man fein bichteriiches Schaffen und 
feine S$ndividualität voljtändin erfaffen und dem Manne nad) 
allen Seiten gerecht werden will. 

Düffeldorf war damals die Hauptitadt des neuen Herzogthums 
Cleve-Berg, defien Regentſchaft im Kahre 1806 Joachim Murat 
übernommen hatte, während der Kaifer ſich die Oberherrſchaft 
vorbehalten hatte. Napoleon jelbit war zweimal, im Sahre 1811 
und 1812 in Düfleldorf geweſen; nicht ander® und nicht befjer 
kann man die Eindrüde jener Zeit — von der Herrſchaft des Kur- 
fürften Karl Theodor von der Pfalz an bis zu Herzog Wilhelm 
und dann die franzöfifhe Invaſion hindurch — fchildern als dies 
Heine felbft in feinen „Reiſebildern“ gethan hat. Er erzählt aus 
feinen Sugendeindrüden Folgendes: 

Als wir eines Morgens zu Düffeldorf. erwachten und „Guten 
Vorgen, Vater!“ fagen wollten, da war der Vater abgereift und 
in der ganzen Stadt war nicht? als ftumpfe Bellemmung Es 
war überall eine Art Begräbnisftimmung und die Leute jchlichen 

‚ meigend nad dem Markte und Iafen den langen, papiernen 
| ſchlag auf der Thür des Rathhauſes. Es war ein trübes Wetter 
und der dünne Schneider Kiltan ftand dennoch in feiner Nanfing- 
; Jade, die er fonft nur im Haufe trug, und die blaumollnen Strümp‘ 
hingen ihm herab, daß die nadten Beinchen betrübt hervorguckte 
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und feine jchmalen Lippen bebten, während er das angefchlagene 
Plakat vor ſich Hinmurmelte Ein alter pfälziiher Anvalide las 
etwas lauter und bei mandem Worte träufelte ihm eine flare 
Thräne in den weißen ehrlichen Schnauzbart. Sch ftand neben 
ihm und weinte mit und Irug ihn, warum wir weinten. Und da 
antwortete er: „Der Churfürſt läßt fid) bedanken.” Und dann las 
er wieder und bei den Worten: „für die bewährte Unterthanstreue“, 
„and entbinden Euch eurer Pflichten, da weinte er noch ftärker. 
— Ich aber ging nah Haufe und meinte und llagte: „Der Kur- 
fürſt läfst PR: bedanlen.” Meine Mutter hatte ihre liebe Roth, 
ih wußte, was ih wußte, ih ließ mir nichts ausreden, ich ging 
weinend zu Bette und in der Nacht träumte mir, die Welt habe 
ein Ende.... 

„Als ich erwadte, fchien die Sonne wieder wie gewöhnlich 
durch das Fenſter, auf der Straße ging die Trommel und als ich 
in unfere Wohnſtube trat und meinem Vater, der im weißen Puder⸗ 
mantel faß, einen guten Morgen bot, hörte ich wie der leichtfüßige 
Friſeur ihm während des Srifieren haarklein erzählte, daß heute 
auf dem Nathhaufe dem neuen Großherzog Joachim FF Ad 
werde, und daß diefer von der beiten Familie ſei und die Schweiter 
des Kaiſers Napoleon zur Frau befommen und aud wirklich viel 
Anftand befige und fein ſchönes Schwarzes Haar in Locken trage 
und nächſtens feinen Einzug halten und jicher allen Srauenzimmern 
gefallen müffe. Unterdefen ging das Getrommel auf den Straßen 
immerfort, und ich trat vor die Hausthür und befah die einmar- 
jhierenden franzöfifchen Truppen, das freudige Volk des Ruhmes, 
das jingend und klingend die Welt durchzog, die heiter: erniten 
Grenadiergefichter, die Bärenmüben, die dreifarbigen Kolarden, die 
blinfenden Bajonette, die Voltigeurs voll Luitigfeit und point 
d’honneur und den allınnhtig großen, filbergeftidten Zambour- 
major, der feinen Stod rıit dem vergoldeten Knopf bis an die 
erite Etage werfen konnte und feine Augen fogar bis zur zweiten 
Etage, wo ebenfalls jchöne Mädchen am Fenſter jaßen”..... 

„Nie ſchwindet dieſes Bild (des Kaijers) aus meinem Gedächt⸗ 
niſſe. Ich fehe ihn immer noch hoch zu Roß, mit den ewigen 
Augen, in dem marmornen Smperatorgelichte, ſchickſalruhig Hinab- 
bliden auf die vorbei defilierenden Garden — er fchidte fie damals 
nah Rußland, und die alten Örenadiere fhauten zu ihm hinauf, 
fo fohauerlicd ergeben, fo mitwifjend ernit, fo todesſtolz — Te, 
Caesar, morituri salutant!” 

Sp waren die Einprüde beihaffen, die das Leben jener Beit 
in da empfängliche Herz des Knaben unverlöſchlich einprägte; die 
Eindrüde der Schul: famen dazu, um. die tiefite und entfcheidende 
Wirkung auszuüben Senes franzöfifche Lyceum, das Heine von 
jeinem ehnten Lebinzjahre ab bejuchte, wurde von einem latho- 
tichen Geiſtlichen, dem Rektor Schallmeyer geleitet, der zugleich 
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ven deutſchen Sprachunterricht leitete und in den oberen Klaſſen 
KHhilofophie lehrte. Dieſer ziemlich Liberale und geiftig hochitehende 
Mann erfannte raſch die Bedeutung des zehnjährigen Knaben und 
eitete deßhalb feine Erziehung mit befonderer Umſicht. Auch war 
x ein Freund des elterlichen Haufes, wie Heine in den „Gejtänd- 
niſſen“ felbft erzählt: „Der alte Herr befprad) ſich deßhalb jehr oft 
ait meiner Mutter über meine Erziehung und künftige Yaufbahn, 
md in folder Unterredung ertheilte er ihr einitmals den Rath, 
nid dem Dienſte der Kirche zu widmen und nad) Rom zu fehiden, 
ım in einem dortigen Seminar Fatholifche Theologie zu ftudieren; 
zur die einflußreichen Freunde, die der Rektor Schallmeier unter 
den Prälaten des höchiten Ranges befaß, verficherte er im Stande 
u fein, mich zu einem bedeutenden Slirhenamte zu fördern.” 
‚rau Betty Heine lehnte diefen Antrag ab und in der That Tiegt 
ihon in dem Gedanken allein ein großer Humor: Heinrich Heine 
als graziöſen römifchen Abbate oder gar mit dem rothen Stardinals- 
hute fi zu denken! Seine Mutter hatte allerdings hochfliegende 
Dinge mit ihrem Harıy im Sinn und fie fpielte, wie er felbft 
jagt, „Die Hauptrolle in feiner Entwickelungsgeſchichte“. 

Für feine Lehrer, die meiltend dem geiftlichen Stande und 
dem Jeſuitenorden angehörten, bewahrte Heine ſtets eine gewiſſe 
Ehrfurdt, indem er der Verdienfte gedachte, die fie fich einft um 
ipn erworben, als fie feine erften Geiſtesſchritte leiteten. 

Bon diefen Lehrern nennt Heine in feinen fpäteren Erinnerungen 
außer jenem Rektor Schallmeyer, der in den unteren Klaſſen Deutich, 
in den oberen Philoſophie unterrichtete, den Profeffor Schramm, 
„der ein Buch über den ewigen Frieden gefchrieben hat und in 
deſſen Klaſſe ſich meine Mitbuben am meilten rauften“‘, der Bro- 
ſeſſer Brever, der Mathematik, den Abbe Daulnoie, der franzöfifche 
Khetorik und Poeſie und den Profeſſor Kramer, der Latein und 
Griechiſch lehrte. Über feine Foriſchritte in den einzelnen Lehr- 
gegenjtänden macht er felbit die folgenden ergöglichen Mittheilungen: 

„In den dumpfen Bogengängen des Fränziskanerkloſters, un- 
fern der Schulftube, hing Damals ein großer, gekreuzigter Chriſtus 
von grauem Holze, ein wüſtes Bilb, das noch jetzt zuweilen des 
Nachts durch meine Träume ſchreitet und mich traurig anſieht mit 
Narren, blutigen Augen — vor dieſem Bilde ſtand ich oft und 
setete: D, du armer, ebenfalls gequälter Gott, wenn e3 dir nur 
irgend möglich ift, fo fiehe doc zu, daß ich die verba irregularia 
im Kopfe behalte. Vom Griechifchen will ich gar nicht ſprechen, 
ih ärgere mich fonft zuviel. Die Mönche im Mittelalter hatten 
© ganz Unrecht nicht, wenn fie behaupteten, daß das Griechiſche 
eine Erfindung des Teufels fei. Gott kennt die Leiden, die id 
dabei außgeitanden. Mit dem Hebräifhen ging es beffer.” 

„Indeſſen von ber beutfchen Sprache begriff ich viel mehr, 
und die iſt doch nit jo gar kinderleicht.” 
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„Auch in der Mythologie ging es gut. Ich hatte meine licher 
eude an dem &öttergefindel, das fo Iuftig nadt die Welt regiertaiki 
& glaube nicht, daß jemals ein Schulfnabe im alten Rom dir 
Hauptartikel feines Katechismus, z. B. die Liebfchaften der Benuäk:. 
befjer auswendig gelernt bat, als ich.“ 
„Um allerbeiten aber erging es mir in der franzdftichen Klafie: 
bes Abbe Daulnote, eines emigrierten Franzojen, der eine Menge 
Grammatiken gefchrieben, und eine rothe Perrüde trug, und na: 
pfiffig umberiprang, wenn er feine Art po6tique und feine Histoire. 
lemande vortrug. — Er war im ganzen Öymmafium der einziges:! 
welcher deutiche Gefchichte lehrte.” Ein anderes Mal urtheilt Heinch 
über denfelben Lehrer allerdings minder günftig, indem er erklätt9 
„Wenig fehlte, und er hätte mir nicht bloß die franzöfifche, fon 
dern die Poefie überhaupt verleidet.‘ 
Bon dem Fleiß des Knaben erzählen alle feine Jugendfreunde 
aus jener Beit. Er arbeitete den ganzen Zag und nahm aud) gegen 
den Willen der Eltern die Naht zu Hilfe Da feine Stube nid) 
genug erwärmt war, zog er fich durch dieſe Nachtwachen eine ſchwere 
rkrankung zu. Später wußte er fich eine wollene Müße und einen: 
großen Belz au verfchaffen, um fich gegen die Kälte zu fchüßen. k-, 
m zwölften Sahre Hat Heine fein erſtes Gedicht gemadit,f : 
das fich freilich weientlid an da3 Geburtstagepoem eines Älterenk- 
vergefjenen Dichter! Klamer Schmidt anlehnt: J 
„O, gan ihr über Glück und Unglüld noch Gewalt, 
hr Bötter! — gebt dem Glück auf Heute viel Befehle, 


enn Vater und der Mutter ſchöne Seele 
Heut feiern ihren ſchönſten Tagı’ 


Ditffeldorf, den 1, Februar 1818. 
Vivat. 


Verräth auch diefed Gediht zum Hochzeitötage feiner Eltern 
noch fein befonderes Talent, fo tritt dieſes in den Verfen beito 
deutlicher hervor, die Heine bald darauf dichtete; in dieſen fpricht : 
fi) bereit3 eine entfchiedene Begabung aus und mit Recht iſt be» 
merkt worden, daß diefelben in Inhalt und Ton, Versmaß und 
Darftelungsweife an die Dichtungen feines reifen Alters, namentlih J 
an „Atta Troll” erinnern. Es find zwei Sefänge einer „Wünne-& 
bergiade”, eines Heldengedichts, da3 Heine auf jeinen Mitfchüler J 
im Lyceum, Wünneberg, dichtete. Dasjelbe iſt megen feiner Form 
merkwürdig, und weil es das erite Gedicht von Heine tft — es 
befindet ſich nicht in feinen gefammelten Gedichten, fondern tft er] 
neuerdings veröffentlit worden — von fo großem Intereſſe, daß 
man es fernen lernen muß. um die Begabung des Knaben und! 
die Richtung, welche feine poetifche Entwidelung fpäter genommen, 
zu verfteben. 

Rah Heines eigenen Mittheilungen, deren Authenticität tm 


Harry Heine. 
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dieſem Beie jedoch anzuzweifeln ift, wäre das Gedicht „Belſazar“ 
im Bud) der Lieder fein erftes geweſen. „Sch habe dasfelbe ge- 
ſchrieben,“ erzählte er einem Freunde, „bevor id) nod) das fed)- 
zehnte Jahr zurüdgelegt. Und willen Sie, was mid) zu demfelben 
infpiriert hat? Ein paar Worte in der hebräifchen Hymne „Wajhi 
bechazi halajla“, die man, wie Sie willen, an den zwei Oſter⸗ 
abenden ſingt.“ Diefe Hymne gedentt nämlich aller auf die Ge— 
fhide der Juden fich beziehenden Ereigniffe, die um Mitternacht 
vorgefallen und erwähnt auch den Tod des Babylonifhen Tyrannen, 
der in Folge der Entmweihung der FempelgTä e in der Nadıt hin- 
weggerafft wurde. Jene oben citierten Worte find der Refrain 
dieſes Liedes, das einen integrierenden Thril der Hagada bildet, 
eier poetifhen Legenden- und Liederfammlung, die die frommen 
Juden am Oſterabend (Seder) feierlich recitieren. 

Ein zweites Gedicht, welches nicht viel jpäter entjtanden fein 
fann, bat Heine fogar in da8 „Buch der Nieder” aufgenommen. 
Es ift die Romanze: „An eine Sängerin, als fie eine alte Romanze 
jang”. Dem Bedicht liegt ein wirkliches Erlebnis zu Grunde. Die 
Sängerin, der e8 gewidmet war, hieß Caroline Stern und fit 
erjt vor wenigen Sahren im hoben Sreifenalter in Berlin geftorben. 

Unter feinen Jugendfreunden war namentlich einer, der das 
Talent Heines von fruh auf zu ſchätzen wußte, Chriftian Sethe. 
Obwohl ihre Natur durchaus verfchieden war, ſchloſſen jie doc 
ihon auf den Bänken des Düfjeldorfer Lyceums die Innigite 
Sreundfchaft. Sie ergänzten fih beide. Sethe war eine durchaus 
praktiſche Ratur, ruhig, gemeflen, pflichtgetreu, Heine dagegen leicht 
erregbar, launenhaft, aber begabt und gutberzig. Sethe war e3 
auch, der das älteite Gedicht Feine Freundes, jene oben citierte 
„Bünnebergiade‘ aufbewahrt hat. Heine hatte wegen feiner Spott«- 
ſucht viel von den Mitihülern zu leiden; da er körperlich ſchwach 
war, zog er im Kampfe mit ftärferen Kameraden ftet3 den Kür⸗ 
zeren; auch ald Jude Hatte er Manches zu erdulden. Bei allen 
Etreitigfeiten ſuchte und fand er in Sethe einen treuen Helfer 
und Freund, während diejer an dein begabten Kinaben wieder eine 
Stüße bei feinen Schularbeiten hatte. 

Denn in Bezug auf diefe war Harry Heine ftet3 unter den 
Erjten feiner Klaffe und wurde deßhalb von den Lehrern vielfach 
ausgezeichnet, Die öffentlihen Prüfungen im Lyceum am Ende 
des Schuljahres braten dem Knaben jedesmal einen Heinen 
Triumph — ur eine derjelben wurde für ihn verhängnisvoll. 
Harry follte bei dem feierlichen Schulaltus ein Gedicht deklamieren 
und zwar den „Raucher von Schiller. Eben war er zu der 
Stelle gelommen, wo der König der lieblihen Toter winkt — 
da fielen feine Augen plötzlich m! die fchöne, blondlodige Tochter 
des Ober-Appellationsgerichtsprälidenten (in Wahrheit des Kriegs⸗ 
raths) von WA... ., bie mit ihrem Vater in der eriten Reihe fab. 
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Dreimal wiederholte er die Stelle, ohne fortfahren zu können. 
Der Klaffenlehrer fuchte auszubelfen, aber vergebens, der Knabe, 
hörte nit mehr. Mit großen offenen zugen fhaute er wie auf 
eine plögtich erſchienene übertrdiiche Geftalt auf jenen Pla bin 
und fant dann ohnmädtig zujammen. 

Den traumbaft finnenden Zug behielt Heine bis an fein 
Lebendende. Wenn man den Einfluß der AJugendjahre auf das 
Werden und Wachſen des Mannes in Betracht ziehen will, fo 
muß man nidt nur das heitere, lebensfrohe Treiben der Stadt 
am Rhein, den leichten Sinn und die frohe Lebensart des Völk⸗ 
ers, das die rebenumfränzten Ufer des Stromes bemohnt, in 
Erwägung ziehen, fondern man muß aud) auf die Nachtfeiten 
jenes Lebens und bei Heine vor allem auf jene düftere Grund- 
himmung Bezug nehmen, die er von früh auf ins Leben brachte 
und durch die ihn viele Erfheinungen des Leben? mädtig an- 
zogen, an denen Andere gleichgiltig vorübergingen. Der düſtere 
und unbeimlihe Zug in feiner Jugendpoeſie, das Traumhafte 
und Schwermüthige in vielen feiner erften Lieder, der wilde und 
fhauerlihe Humor, die wollüftige Graufamleit feiner „Zungen 
Leiden“ findet feine Erklärung in jenen Sugendeindrüden, unter 
denen der Einfluß des Ohelmd Simon van Geldern obenanfteht. 
Die Schilderung dieſes Sonberlingd in den „Memoiren“ meift 
überzeugend auf diefen Einfluß bin. Das Geheimnisvolle, Alt- 
modiſche, NRitterliche in feinem Wefen, fein raftlofer Fleiß, feine 
geichrten Riebhabereien, feine Wuth zu fchreiben, die Schäße und 

ntiquitäten feiner großen Bibliothel, in der die Geheimwiſſen— 
ihaften beſonders vertreten waren, endlich ein altes Notizbuch 
von der Hand eines Großoheims, der weite und wunderbare 
Reifen in den Orient gemadt Hatte und ein Schwärmer und 
Glücksritter des 18. Jahrhunderts geweſen zu fein fcheint. dies 
Alles im Verein madte einen unauslöfhlihen Eindrud auf das 
empfängliche Gemüth des Knaben und befchäftigte feine Phantaſie 
unaufhörlid. 

An diefem BZuftande lernte Harry durch feine alte Wärterin 
Bippel — eigentlih Sibylle — ein Weib kennen, die man gemein» 
bin „die Meiiterin‘ oder aud) „die Göchin“ nannte, weil fie aus 
Goch gebürtig war, wo ihr verjtorbener Mann das verrufene Ge— 
werbe eines Scyarfrichter8 getrieben hatte. Sie felbit wurde vom 
niederen Volke als Here gefürditet. Heine ging oft nad) ihrer 
Wohnung, dem abgelegenen „Zreihaufe‘, aber weniger wegen ihrer 
—— als derer wegen, die ihre marmorſchöne Nichte, 

oſepha, auf den ſechzehnjährigen Knaben ausübte. Dort brachte 
Harry viele Stunden des Tages zu, im traulichen Geſpräch mit 
jenem ſeltſamen, blaſſen Mädchen, zuweilen auch mit dem un- 
beimlihen, von allen Menſchen gemiedenen Weibe, das in der 
ganzen Gegend unter dem Namen „die Here von God‘ bekannt 
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mar und das dem Knaben die abenteuerliiien Spulgefchichten, 
fowie phantaftifde Märchen aller Art erzählte und fchauerliche 
Zodtenlicder vorjany. 

Auch unter feinen Jugendgenoſſen befand fi) fold ein früh- 
reifer, träumerifher und verfchlofjener Knabe, der Sohn eines 
Kornwucherers, der in der Schule allgemein „der Heringsphilo- 
foph‘ oder „der Atheiſt“ hieß, und mit dem Heine bejonders 
vertrauten Umgang pflegte. Er batte mit dem Knaben, der im 
elterlichen Haufe nicht gerne gejehen wurde, geheime Zufammen- 
fünfte, bei denen fie die Werle Spinoza’3 laſen und jtundenlan 
die ernfteften, philofophifhen Discuffionen führten. Harry fpra 
nie gern über den jungen, gelbbleichen Menfchen, der allen Andern 
fo unheimlich war. abrieinlich hatte das Kornwucherſchäft 
ſeines Baterd und feines jüngeren Bruders fo früh fchon fein 
Gemüth verbittert und ihn jo menſchenſcheu gemadt. Diefer 
Freund, eine „Zufammenmifchung von Galle, Zerfnirihung, Eral- 
tationen und einigen guten Anlagen zu einem Marquis Poſa“, 
war ſehr befähigt, ſprachgewandt und reich an Kenntniffen; er 
bat auf Heine rationaliitiihe Richtung entjchiedenen, vielleicht 
fogar unheilvollen Einfluß gehabt. 

Die Lektüre des Knaben mar überhaupt eine merkwürdige. 
Obwohl eigentlich planlos, zeigt fie doch ſchon beſtimmte Neigungen 
und Richtungen. Die Mutter hatte den Kindern Reifebefchreibungen 
und illujtrierte Werfe, die in dad Gebiet der Länder- und Völker⸗ 
funde einichtugen, befonder8 warm empfohlen. Harry aber las 
den — „Don Quigote” in der Überjegung von Tied. Es ift unge 
mein charakteriftiih, welch' mächtigen Eindrud dieſes Grundbud) 
des Welthumors auf Heine ausübte. 

Neben diefem Buche gehörten noch „Bulliverd Reifen” von 
Swift zur Lieblingsleftüre des Knaben. Der Einwirkungen beider 
Bücher erinnert er ſich fpäter noch oft mit wehmüthiger Rührung. 

Die politiihe Situation Hatte ſich inzwiſchen gewaltig ver- 
ändert. Der Drud der napoleoniichen Zwangsherrſchaft war 
unerträglicy geworden, eine Beit der Läuterung und der Samm- 
lung war berangebroden und eine Generation eritanden, der 
Baterland und Treiheit die Heiligsten Güter waren. Ihr Muth 
und ihre Begeifterung wuchfen, nachdem Napoleon den Zauber der 
Unbeſiegbarkeit —* den unglücklichen Feldzug nach Rußland 
eingebüßt und die große Armee in den Wellen der Bereſina ihr 
eiſiges Grab gefunden hatte. Der Stern des Imperators war 
im Erbleichen und ald am 17. März, 1813 Friedrich Wilhelm III. 
den berühmten Aufruf „An mein Boll’ und am 25. März die 
Proklamation von Kaliſch erlieh, in welcher „die Wiederheritellung 
deutſcher Freiheit und Unnbpängigtelt und eine? ehrmwürdigen 
Reiches aus dem ureigenen Geifte des bentjben Volkes“ verheigen 
wurde, „damit Deutſchland verjüngt und lebenskräftig und in Ein 
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heit gehalten unter Europas Völkern daſtehe,“ da brauſte ein 
Sturm der Begeiſterung durch ganz Deutſchland und entzündete 
in Tauſenden junger Herzen die Begeifterung für den Befreiung» 
frieg gegen Frankreich. Auch alle Schüler der — des 
Büffel orfer Lyceums, unter ihnen Harry Heine, erboten lich im 
Frühling 1813 zum freiwilligen Dienſte in dem neu ausbrechenden 
Kriege gegen Napoleon. 
Nur Wenigen von ihnen war e3 befchieden, an diefem Kampfe 
wirklich theilzunehmen; Harry Heine theilte mit vielen andern 
feiner Genoffen das Roos, zu Haufe bleiben zu müſſen. Aber 
der patriotifhe Gedanke der Romantik, der in der Poeſie der Be- 
freiungsfriege, in den Liedern eines Arndt, Schenkendorf, Körner 
feinen begeilterten Ausdruck gefunden hatte, erfüllte dad Herz des 
Knaben mädjtig in jener dit, Der Bauber, den der große 
Kaiſer auf fein Gemüth ausgeübt, war gebrochen; feine Begeiſterung 
alt dem Baterlande, der Einheit und der Freiheit des deutfchen 
Boltes, Bon diefer Sinnesart des Knaben giebt ein längere? 
Gedicht beredted Zeugnis, welches aller Wahrjcheinlichkeit nach 
in jenes Jahr fällt, und welches feiner Öegeifterung für die patrio- 
tiſche Romantik jener Tage in überzeugendjter Weife dag Wort 
ſpricht. Mit dem Stoßfeufzer: 
a ihr Bilder fhönrer Tage! 
eicht puriid in eure Nacht! 
Wed nicht mehr dıe eitle Klage 
Um die Beit, die und verjagt!‘ 
ſchließt das Gedicht, das für die Entwidlung des Dichter merf- 
würdig ift, weil e8 eine Reife der Weltanfhauung fchon in jenen 
Sahren, analeich aber auch troß aller Mängel und Verſtöße gegen 
die Metrit eine unzmeifelhafte poetifche Begabung an den Tag 
legt, ja fogar die fpäter vol ſich entwidelnde Iyrifche Eigenart 
des Dichterd, die Ironie und die Antithefen bereits andeutet und 
jo den merlwürdigiten Abſchluß feiner Knabenjahre bildet. 


I. 


Die örage nad) der zulünftigen „ebenöftellung ihres älteften 
Sohnes, die fie wohl vordem hier und da fon befchäftigt, trat 
nun in ihren: vollen Ernite an Samjon und Betty Heine heran. 
Es ift unmöglid, den Erwägungen nachzugehen, von denen die 
Eltern des Knaben fi leiten ließen, als fie denfelben für die 
faufmännifche Laufbahn Beitimmten. Aber man darf wohl an- 
nehmen, daß diefe Erwägungen durchaus praktiſcher Natur waren. 
Er felbit fagt darüber in feinen Memoiren: „Das Rothfchilo’iche 
Haus, mit dem mein Vater vertraut mar, hatte zu jener Beit 
jeinen fabelhaften Flor bereit3 begonnen; auch andere Fürften der 
Bank und der Induſtrie hatten in unſerer Nähe fich erhoben, und 
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meine Mutter behauptete, es habe jebt die Stunde gejihlagen, 
wo ein bedeutender Stopf im merfantiliihen Face dad Ungeheuer- 
lichſte erreichen und fi zum Gipfel der mweltlihen Macht empor- 
Ihwingen könne. Sie beihloß daher jegt, daß ich eine Geldmacht 
werden follte, und jetzt mußte ich fremde Spraden, bejonders 
Englifh, Geographie, Buchhalten, kurz alle auf den Land⸗ und 
Seehandel und Gewerbskunde bezüglichen Wiſſenſchaften ftudieren.” 

Harry Heine war ein durdyaus intelligenter, damals bereits 
vielfach gebildeter und fleipiger Sinabe, dazu eine mehr träumerijche 
und finnende, als bandelnde und thatlräftige Natur — wenn die 
Eltern ihn troßdem nicht wollten ftudieren laffen, fo müfjen wohl 
diefem Lieblingsplan der Mutter unüberwindliche Hindernifje ent- 
gegengeitanden haben. Das Haupthindernis war wahrjcheinlich 
die Ausjichtslofigkeit, mit welcher die damaligen Juden der Zukunft 
wieder eutgegenjehen mußten. 

Die Reaktion nad) den Befreiungskriegen hatte. bereit be» 
gonnen, die Federn des Wiener Kongreſſes verdarben emfig, wie 
ſchon Blücher vorausgeahnt Hatte, was die Schwerter erworben 
hatten, das chriftlich-germanifshe Prinzip war die Parole der 
deutſchen Regierungen geworden — was blieb daher dem jüdijchen 
Studierenden übrig, als fi) der Medizin zuzuwenden, dem ein— 
zigen Zah, zu welden Juden fchon von Alters her zugelafien 
wurden und das ihnen felbjt die Rejtaurationgspolitif nicht mehr 
verjchließen konnte! 

Für den Geift der Medizin hatte aber Heine weder Verſtänd⸗ 
nis noch Intereſſe; zudem mögen die durchaus nicht begüterten 
Eltern aud die nicht unbeträdhtlichen Koiten geicheut haben, die 
ein ſolches Studium erforderte — und fo wanderte Heine nad) 
Beendigung feiner Gymnaſialſtudien im Herbit des Jahres 1814 
zunächſt in die Handelsfchule von Bahrentampf in Düfjeldorf, um 
dort die kaufmänniſchen Wiſſenſchaften zu erlernen. 

Statt der kaufmänniſchen Studien fcheint Heine in diefer Un- 
ftalt aber vielmehr poetiihe und andere Allotria getrieben zu 
haben, wie manche Anekdoten aus jener Schulftube bemweijen. 

Nachdem er die nothwendigſten Elemente des kaufmännischen 
Wiſſens, allerdings wohl faum in dem von ihm felbft angegebenen 
Umfaug, ſich angeeignet hatte, nahm ihn fein Vater etwa zu An— 
fang des folgenven Jahres 1815 nady Frankfurt a. M. zur Meſſe mit. 
Das Leben und Treiben während einer folchen Mefje, der rege Ver— 
kehr unter den Frankfurter Kaufleuten folte den Knaben für 
feinen zulünftigen Beruf. begeijtern; dag Beifpiel jeined Oheims 
Salomon Heine, der fi) durch eigene Kraft zum Millionär empor— 
geihmwungen hatte, ‚vor dem alle Senatoren den Hut abziehen‘, 
wurde ihm ftet3 ald Ideal vorgehalten. 

E3 gelang Samfon Heine, feinen Sohn, der ja mit den beiten 
Beugnifjen verfehen war, in dem Comptoir des reichen Banquier 





Rindskopf auf ber Frankfurter Wechdlerbant als Volontair unter- 
ubringen, Allein der phantafievolle Knabe wurde durch die Ein- 
—— eit eines derartigen Geſchäftslebens ſehr bald abgeſchreckt; 
chon nach kurzer Zeit — nach drei Wochen — verließ er das 
omptoir „Mein ſeliger Vater,“ erzählt Heine ſpäter, „ließ mich 
im Jahre 1815 auf längere Beit in Sranifurt zurück. Ich follte 
aus befonderen NRüdjichten im Bureau des Banquierd meines 
Vaters als Bolontair arbeiten, blieb aber nur vierzehn Tage dort 
und benußte jeitdem meine junge uneingefchräntte Freiheit, um ganz 
andere Dinge zu ftudieren. Zwei Monate verlebte ich damals in 
Frankfurt und in dem Bureau des Banquierd bradte ich, wie 
efagt, nur vierzehn Tage zu. Daraus mag wohl der abſichtliche 
rrthum entjtanden fein, den id) einmal in einem deutfchen Blatte 
las: id fei nämlich zwei Jahre lang in Frankfurt bei einem 
Banquier im Dienfte geitanden. Gott weiß, ih wäre gern 
Banguier geworden, es war zumweilen mein Lieblingamunich, ich 
fonnte e8 aber nie dazu bringen. Sch habe e3 früh eingejehen, 
daſs den Banquierd einmal die Weltherrihaft anheimfalle.” 

Der Kaufmann, bei dem er ein „apprenti millionaire“ werden 
folte, meinte, „er hätte fein Talent zum Gefchäft‘ und dasſelbe 
beftätigte ein großer „Spezereyhändler”, in deſſen „Gewölbe“ Heine 
vier Wochen ald Volontair zubradte. 

In einer Freimaurerloge zu Srankfurt, in die Samſon Heine 
feinen Sohn mitgenommen hatte, begegnete er aud) damals zum 
erfien Male einem Manne, defjen Name mit dem feinigen für alle 
Beit verknüpft bleiben follte: nämlich Ludwig Börne. 

Der berühmte Kritifer, vor dem alle Schaufpieler und Schau- 
fpielerinnen Stantfurt zitterten, erregte in hohem Grade das 
Intereſſe ded Knaben, der fhon damals für literarifche Dinge 
eine befondere Schwärnterei hatte. 

Die Nachwirkungen des Aufenthalts in Srankfurt a. M., das 
er jpäter einmal im Unmuth ein „Krämerneſt“ nannte, finden 
fih in einem der bedeutenditen noveliftiihen Fragmente Heine’3 
im „Rabbi von Bacherach“. Die Schilderungen der Meſſe, des 
bunten Treiben3 vor dem Römer, von Handel und Wandel, der 
Schickſale der Frankfurter Juden im Mittelalter, der engen Juden 
gaſſe und des jüdiſchen Lebens überhaupt find unitreitig Erinne- 
rungen aus jenem Aufenthalt Heine’3 in Frankfurt a M., der 
deßhalb ir fein nutzloſer geweſen ilt. 

Harry Heine kehrte nun zunächſt nad Düfjeldorf ins elterliche 
Haug zurüd, wo er ſich mehre Monate aufbielt. Über dieje Lebens⸗ 
periode des Dichters herrſcht bis 1: das tiefite Dunkel, das weder 
jeine, noch die Mittheilungen der Sugendfreunde und die Erinne- 
rungen der Verwandten zu lichten vermodten, und das wohl 
faum mehr aufgehellt werden wird. Erft im Sommer des folgen- 
den Jahres ging Heine nah) Hamburg. Nocd vor feiner Abreiſe 
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dichtete er das ſchöne Lied, welches er bereits in feine erſte &e- 
dichtſammlung aufgenommen, an einen ſeiner Jugendfreunde, 
Franz von Zuccalmaglio, mit den Anfangsverſen: 


„Es zieht mich nach Nordland ein goldener Stern; 
Ude mein Bruder! Vent mein tn der gern!“ 


_ Der Freund möge der Poelie treu bleiben und „in der Bruft, 
wie einen Hort, das liebe jchöne deutſche Wort‘ bewahren; auch 
möge er dem Sänger nad dem Norden Kunde geben 


Die blügende Roſe anı blühenden Rhein war diefelbe anmuthige 
Sungfrau, die den Knaben einft bei jenem feierlihen Schulakt 
in fo arge Verwirrung gebracht, daß er das angefangene Gedicht 
nicht weiter deflamieren konnte und in eine Ohnmadıt fiel. 

In Hamburg fcheint Heine zuerft auf dem Comptoir der 
Firma Heckſcher & Kompagnie, deren Theilhaber Salomon Heine 
war, gearbeitet zu haben. Seinen eriten Aufenthalt in der Elbe— 
ftadt hat Heine jelbjt in Proja und Verſen wiederholt gejchildert; 
die Abneigung gegen den Kaufmannzitand fteigerte fi} nod) unter 
den widerwärtigen Eindrüden, die bier auf ihn einftürmten — 
es hatte fi) Alles vereinigt, um ihn in die ſchmerzlichſte und 
gedrüdtefte Stimmung zu verjeßen. 

Der unſympathiſche Eindrud, den die Stadt und ihre Be- 
wohner auf ihn außübten, verminderte fi) aud) nicht in der Folge— 
zeit, ſondern fteigerte ich eher zu einem gründlichen Hafje, jo daß 
die fonjt fo freundliche Stadt für ben en Süngling 
im Winter eine geradezu unheimlide Phyliognomie hatte. 

Gleichwohl brach ſich in jenen Tagen feiner „Zungen Leiden“ 
und in der Stadt, wo er „das Jugendkreuz gejchleppt und feine 
Dornenfronen‘ die poetifche Begabung Heine’3 mit elementarer 
Raturgewalt Bahn. In dem vieldeutigen Märchen vom neuen 
Bari erzählt und Goethe, wie ibm einmal als fiebenjährigen 
Knaben im Traume die lieblihiten Weäpchengeftalten auf den 
Singerjpigen umbertanzten, als Vorbilder aller der Frauen, unter 
denen er einjt im Leben zu mwählen haben werde. Ob Heine in 
einem ähnlichen Traume befangen war, da er in dem eriten und 
werthvolliten Dokument, dag und aus jener Zeit erhalten und 
da3 und das erite Wehen des Sturmes ankündigt, in dem erften 
Briefe an Sethe fchreibt: 


„Freu' Dich, freu’ Di, in vier Wochen fehe Ich Molly, 
se ihr fe A nette Muſe zurüd. ſehe ich 

Seit zwei Jahr hab’ ich fie nicht ocen: J 
Altes Herz, was freuſt Du Dich und ſchlägſt fo laut!“ 
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Und da er in jenem bereits erwähnten Gedicht an einen 
Freund in Düſſeldorf von dem „goldenen Stern“ ſpricht, der ihn 
nach Norden zieht! Darnach mußte Heine ſchon in Düſſeldorf in 
den Knabenjahren das Geheimnis der erſten Liebe aufgegangen 
fein, die dann in Hamburg zur mächtigen, überwältigenden Leidert- 
ſchaft fich entfaltete, jener unglüdlichen Liebe, die ihm fo tiefes 
Weh bereitete, die feiner Leier fo fehmerzliche, mehmüthige, iro- 
ntiche und leidenfchaftlihe Töne entlodte, die ihn überall hin be— 
gleitete, die wir in allen feinen Dichtungen wieder antreffen, 
bald als Molly, bald als Zuleima, bald als Maria, bald als 
Eveline oder Dttilie, ftet3 aber „das Engelstöpfchen auf Rheinwein⸗ 
goldgrund‘“, das blaſſe, ftille, todttraurige Mädchen, „das tief unten 
am Fenſter des hochgegiebelten, menjchenleeren Haufe der ver- 
fhollenen Meerjtadt ſißt!“ Lange ift der wirkliche Name jene3 
Mädchens, die der erite Liebestraum Heine’3 war, ungenannt ge» 
blieben; Heine ſelbſt hat ihren wahren Namen faſt nie ver=- 
rathen. Erſt in einem nad feinem Tode erjchienenen Briefe 
wurde der Schleier von diefem Herzensgeheimnis weggehoben : 
Amalie Heine, die dritte Tochter Salomon Heine! — nit 
Eveline: von Geldern, die nie eriftiert hat — war die erjte, man 
darf wohl aud) Ingen, einzige und unglüdliche Liebe des Dichters ! 

Es wäre thöricht und vergeblih, dem wahren Verlauf diefer 
Herzen2gejchichte peute noch nachforſchen zu wollen; begnügen wir 
und daher, ftatt in müßiger Neugierde in dem Herzendgeheimnis 
de3 Dichter3 umherzumühlen, die Thatfache zu Tonitatieren, daß 
Heine’3 Liebe eine unglüdlihe war und fchildern wir vielmehr an 
der Hand des Dichters felbjt Verlauf und Ende dieſes Liebes— 
traums. Eines der befannteften Gedichte von Heine enthält dieje 
Schilderung; es ift das folgende: 


„Ein Süngling liebt ein Mädchen, 
ie hat einen Andern erwählt; 

Der Andere liebt eine Undere, 

Und hat fih mit diefer vermäplt. 


Das Mädchen Heirathet aus Ärger 
Den eriten beiten Mann, 

Der ihr in den Weg gelaufen 
Der Süngling tit Übel dran! 


Es ijt eine alte Geſchichte, 
Doch bleibt fie immer neu; 
Und wen fie juſt paſſieret, 
Dem bricht das Herz entzwei.” 


Salt mit biographiicher Genauigkeit hat Heine fpäter noch, 
wie Goethe, in dem befannten Sonett „Im Jahre ahtzehnhundert- 
jiebzehn ‘ feinen Liebesroman klar und umftändlid erzählt. 

Ungleich charakterijtiicher aber noch al3 jene erh haiente bio⸗ 
graphiſche Epiſode ſind die erſten Proſa-Ergüſſe ſeiner Leidenſchaft, 
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die und in den beiden Briefen an Sethe erhalten find: „Sch habe 
mich wieder bingefegt, Dir zu fehreiben und habe Alles aus dem 
Herzen rauchen gelafjen, was Dir immer fpanifche Dörfer bleiben.“ 
Und dann: 

„Wenn die Stunde fommt, wo da3 Herz mir ſchwillt, 

Und blünender Bauber dem Bufen entquilit, 

Dann greif ic gem Griffel raſch und wild 

Und male mit Worten das Zaubergebild.“ 
— Aber au verwünfdte Prahlerey, es fcheint, als fei mir die 
Muſe untren geworden, und habe mich allein nach Norden ziehen 
laſſen, und ſey zurüdgeblieben. Sit audy ein Weib. Ober fürd)- 
tet jie fich vor die furdhtbaren Handeldanftallten, die id made? 
Bahr ift es, es ift ein verludertes Kaufmannsneſt hier.‘ 

Und das merfwürdigite Dokument ift der zweite Brief des 
Diterd vom 27. Oktober 1816 an Sethe, meil er zugleich der 
einzige ift, in welchem Heine ganz ohne Rüdhalt fi) über feine 
Liebe ausgeſprochen hat. Es heißt darin wörtlich folgendermaßen: 
„Sie liebt mich nicht! — Mußt, lieber Chriſtian, dieſes letzte 
Wörtchen ganz leiſe, leiſe ausſprechen. In den erſten Wörtchen Liegt 
der ewig lebendige Himmel, aber aud in dem lebten liegt Die 
ewig lebendige Hölle. — Könnteſt Du Deinem armen Freunde 
nur ein bischen in's Gejicht fehen, wie er fo ganz bleich ausſieht, 
und gewaltig verftört und wahnjinnig, fo würde fi Dein ge 
rehter Unmuth wegen de3 langen Stillfehweigens fehr bald zur 
Ruhe legen; am beiten wäre e3 zwar, wenn Du einen einzigen 
Blid in feine inn’re Seele werfen könnteſt, — da würdeit Du mid 
erſt reht Liebgewinnen.” Und an einer fpäteren Stelle: „Ich habe 
fie wiedergefehen, — 

Dem Teufel meine Seele, 
Dem Henker fcy der Leib. 


Doch ich allein erwähle 
Für mi das ſchöne Weib.” 


Hu! Schauderft Du nicht, Chriſtian? Schaubere nur, ich fchaudere 
auh. — Verbrenne den Brief, Gott ſey meiner armen Geele 
gnädig. — Sch habe diefe Worte nicht gefchrieben. — Da ſaß ein 
bleiher Menſch auf meinem Stuhl, der hat fie gejchrieben. Das 
fommt, weil es Mitternadt if. — O Gott! Wahniinn fündigt 
niht. — Du! Du! hauche nicht zu Start, da hab ich eben ein 
wunderhübfches Kartenhaus aufgefchichtet, und ganz oben auf ftch 
id und hate ſie im Arm! — 

Sieh, Chriſtian, nur Dein Freund konnte ſeinen Blick zum 
Allerhöchſten erheben (erkennſt Du ihn hieran?); freilich ſcheint es 
auch, als wenn es ſein Verderben ſein wird. Aber Du kaunſt 
Dir auch kaum vorſtellen, lieber Chriſtian, wie mein Verderben 
i herrlich und lieblidd ausſieht! — Aut Caesar aut uihil wur 
mmer mein Wahljprud. Alles an Allem. 


⸗ 
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Ich bin ein wahnſinniger Schach Spieler. Schon beim erſten 
Stein habe ich die Königin verloren, und doch fpiel ich no, und 
fpiele — um die Königinn. Sol ich weiter fpielen? — .... 

Nur halte mich, o Gott, in fiherer Huth vor die fchleichende 
finftre Macht der Stunde — Entfernt von ihr, lange Jahre 
glühende Sehnſucht im Herzen tragen, da3 tit Höllenqual und 
drängt hölliſches age ee hervor. Uber, in ihrer Näbe 
feyn, und doc ewig lange Wochen nad) ihrem alleinfeligmacdjen= 
den Anblid oft vergeben? ſchmachten, u — u — und — und — 
DI — O! — D Ehriltian! Da Tann aud) das frömmite und reinfte 
Gemüth in wilder, wahnlinniger Gottlofigteit auflodern —.... 

Sei nicht böfe, Chriltian, ich bin Dir ja fo gut, fo gut, und 
bin jo gewaltig unglüdlic, dran. Willſt Du mid) auch veritoßen? 
Ach die Stimme im Herzen hat mich fehr getäuicht, wird fie auch 
diesmal Lügnerin fein? Chrütian, fag Sa oder Nein. Du biſt 
allein übergeblieben, jag Ja oder Nein. Bei allem, was Dir 
heilig ift, jag mir die Wahrheit. — Sa? nun fo Hab ih auch 
Hoffnung, daß mir die Stimme des Herzend aud bey Molly nicht 
lügt. Rein? nun — — — 

Schreib bald, lieber Ohriition, Ka, willit Du? — 

Das ift auch eine herzkränkende Sache, daß fie meine fchöne 
Lieder, die ich nur, nur für fie gedichtet Habe, fo bitter und ſchnöde 
gedemüthigt und mir überhaupt in diefer Hinfiht ſehr häßlich 
mitgefpielt hat. — Aber follteit Du ed wohl glauben, die Muſe 
ift mir demohngeadjtet jebt noch weit lieber als je. Sie ift mir 
eine getreue tröftende Freundinn geworden, bie ift fo heimlich ſüß 
und ich liebe fie recht inniglih.... 

ch Dichte viel; denn ich Habe Zeit genug, und die unge 
heure Hanbel3jpeculationen machen mir nicht viel zu ſchaffen; — 
ob meine jebigen Poeſien beſſer find, als die früheren, weiß ich 
nidt; nur das ift gewiß, daß fie viel fanfter und füßer find, 
wie in Honig getaudter Schmerz. Ach bin auch gefonnen, fie _ 
balde (e8 kann indefjen doch noch viele Monate dauren) in Drud 
zu geben. Aber das ift die Schwerenothsfadhe: da e3 dazu lauter 
Minnelieder find, würde e3 mir ald Kaufmann, ungeheuer ſchäd— 
lich feyn; ich kann Dir died nicht fo genau erllären, denn Du 
fennft nicht den Geift, der bier herrfcht. Und gegen Dich kann ich 
aufrichtig geitehen: außerdem daß in diefer Schaderitadt nicht 
das mindeite Gefühl für Boefie zu finden tft, — es feyen denn 
eigends beitellte und baar bezahlte Hochzeitö-, Leichen- oder Kind- 
tauf3-Carminaden, — fo Hat ſich auch noch dazugejellt feit einiger 
Beit eine ſchwüle Spannung zwifhen den getauften und unge» 
tauften Juden (alle Hamburger nenne ich Suden und die ih um 
fie von den bejchnittenen zu unterfcheiden: getaufte Juden be- 
namfe, heißen auch vulgo: Chriſten). Bey fo bewandten Um- 
ftänden läßt fich leicht vorausfehen, daß Chriſtliche Liebe die Viebes- 
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lieder eines Juden nicht ungehudelt laſſen wird. Da ift guter Rath 
theuer; aud ohne dies weiß ich nicht, wie man eine Buchheraus- 
gabe bewerkitelligt, und darinn ſollſt Du mid belehren, Chriftian; 
verjtehft das ja befier. 

Sch lebe bier ganz tfoliert; aus obigen Andeutungen kannt 
Du Dir dies fehr leicht erklären. — Mein Oheim lebt auf dem 
Lande. Dort geht es fehr geziert und geichwänzelt zu, und der 
freie, unbefangene Sänger fündigt fehr oft gegen die Etiquette. 
Diplomatifches — Millionäre, hochweiſe Senatoren u. ſ. w. 
ſind keine Leut für mich. Der homeriſch göttliche herrliche Blücher 
aber war unlängſt hier, und ich habe das Glück gehabt in ſeiner 
Geſellſchaft zu ſpeiſen bey Onkel; fo ein Kerl macht Freude. — — 

Sn relleufer Hinfiht habe ich Dir vielleicht bald etwas ſehr 
verwunderliches mitzutheilen. Sit apeine toll geworden? wirft Du 
ausrufen. Aber ich muß ja eine Madonna haben. Wird mir die 
Himmlische die Irdiſche erjegen? Sch will die Sinne beraufchen. - 
Nur in den umendlichen Tiefen der Myſtik kann ich meinen un 
endlichen Schmerz binabwälzen. Wie erbärmlich fcheint mir jebt 
das Wiffen in feinem Bettlerfleid. Was mir einft durchfichtige 
Klarheit fchien, zeigt fi) mir jegt als nadte Blöße. 

„Werdet wie die Kindlein‘ lange wähnte ich dies zu verjichen, 
o ih närriiher Narr! — Kindlein glauben. Heine.“ 


Diefer Brief it in der That eines der wichtigſten Dokumente 
für Heine’3 Lebensgejchichte, weil er eine Periode dieſes Dichter- 
lebens geradezu blitartig erhellt, die bis jegt in faft undurchdring— 
lihes Dunkel gehült war. Mit Recht bemerkt der Herausgeber 
dieſes Briefe, daß die darin noch ftammelnde Liebesleidenſchaft 
und befonders eigenthümlich anmuthe, „die fich durch Bürgcr’iche 
Schredenärufe, durch Citate au Goethe's Taſſo und franzöfischen 
Tragitern Luft macht, aber zugleich ſchon über eine Fülle eigener 
Ausdrüde und Bilder verfügt... .. Das Unbehagen in dem 
aufgedrungenen Beruf, der eigenthümliche Gegenſatz zu dem reichen 
Oheim, die Abneigung gegen den Krämerfinn der Kaufmannsſtadt, 
da3 drüdende Gefühl der jüdifchen Erniedrigung, kurz der ganze 
Heine, zum Theil ſchon in den eigenthümlichen Wendungen, tritt 
darin hervor.” 

Eine längft vergejlene Zeitihrift „Hamburgs Wächter” brachte 
in zwei Nummern vom 27. Februar und vom 17. März 1817 die 
eriten jener Lieder; allerdings nicht unter dem Namen Heine’s 
fondern unter dem fchwerfälligen Anagramım „Sy Freudhold Rieſen— 
barf' das er aus den Buchſtaben feiner Baterjtadt und feines 
cigenen Bor- und Zunamens fünftlich zuſammengeſtellt hatte. 

Unter feinem Namen hätten diefe Gedichte damals wohl in 
Hamburg nicht erſcheinen dürfen, da Harry Heine inzwiſchen mit 
Hilfe feines Oheims im Sahre 1818 ſich felbitändig etabliert und 
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ein Commiſſionsgeſchäft in englifhen Manufalturwaaren unter 
der Firma Harry Heine & Comp. eröffnet hatte Darauf beziehen 
fih auch die „ungeheueren Handelöfpecnlationen“, von denen der 
Dichter in jenem oben erwähnten Briefe fchreibt, die ihm allerdings 
fo wenig zu fchaffen madıten, daß er fhon im Frühjahr des folgen- 
den nA 1819 das Geſchäft liquidieren mußte. 

ein inneres Leben war damals, wie er felbit fpäter fagte, 
ein brütendes Verſinken in den düftern, nur von phantaftifchen 
Lichter erhellten Schadt der Traummelt; fein äußere Leben 
allerdings „toll, wüft, zyniſch, abſtoßend“, kurz er machte es zum 
ſchneidenden Gegenſatze ſeines inneren Lebens, damit ihn dieſes 
nicht durch fein Übergewicht zerſtöre! Eine andere Auffaſſung ſcheint 
freili Salomon Heine gehabt zu haben, der für die Genialität 
jeines Neffen allerdings nur geringes Intereſſe zeigte. Erft nach 
dem Bufammenbrud des Gefchäftes in der Kleinen Bäderftrage, 
vorher am Graskeller Nr. 139 gab er die Hoffnung auf, aus Harry 
Heine einen tüchtigen Geſchäftsmann zu machen. Und erit nad) 
vielen vergeblihen Bitten und Verſuchen entihloß er fih dazu, 
ihm großmüthig die Mittel zum Studieren zu geben, mit der Be- 
dingung, daß er ſich dem juriftiihen Studium mit vollitem Eifer 
widme, den Doltorgrad ermwerbe und fid dann In Hamburg als 
Advokat nieberlaffe. 

Auch eine kleine Sudenverfolgung hat Heine noch in den letzten 
Tagen feines Hamburger Aufenthalt3 erlebt und die Erinnerung 
daran bejchäftigte ihn wiederholt noch in [päteren Jahren. DerAuden- 

aß, der während der Franzofenzeit faft gänzlich geſchwunden war, 
egann in der Epoche der Reftaurationspolitit wieder aufzudänmern. 
Und die freie Hanjeftadt folgte dem Beifptele willig, das ihr andere 
deutjhe Städte, Würzburg voran, gegeben hatten. Der Pöbel 
durchzog die Straßen mit dem Feldgeſchrei „Depb epp”‘, warf 
den Juden die enfterfcheiben ein und prügelte diefelben, ſofern 
fie jih auf den Straßen jehen ließen. Zwei ächte dauerten dieſe 
Unruhen fort, bis ein Plakat der Behoͤrde erſchien, welches mit 
der Drohung ſchloß: die Garniſon würde fortan ſcharf feuern. 
Damit war die Judenhetze zu Ende und damit endeten aud) die 
Hamburger Leidenzzeit und die kaufmänniſchen Lehrjahre Heine’s, 
von denen er in Wahrheit nur einen einzigen Vortheil gezogen 
bat, nämlid — feine jchöne Schrift: „Seine Handfchrift war 
fauber und erinnerte an eine Kaufmannshand, welche viel Ullotria 
getrieben; bei ruhiger Abſchrift ganz faufmännifch feſt und nur in 
ſtarken Grundſtrichen über den gejhäftlihen Charakter hinaus— 
gehend, bei eiliger Zufchrift ohne diefe Grundftriche und in dünner 
ndeutlichleit hinfahrend.” Überhaupt war von feiner Familie 
ein pofitiver Kaufmannsreſt in ihm verblieben. 

Sm Sommer 1819 verließ Heine Hamburg und fehrte nach 
Düfjeldorf zurüd, um fi dort für den Beſuch der Univerfitäs 
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vorzı:bereiten. Der Ruf, daß er „schöne Verſe zu machen wiſſe“, 
verbreitete fi) bald in der Heimathitadt und gar manche junge 
Dante erbat und erhielt einen mwigigen oder fchwermüthigen Sprud) 
für ihr Album. 

Heine’3 Lieblingslektüre waren damals die Balladen von Lud⸗ 
wig Uhland, defien intuB auf unjern Dichter ein unverlennbarer 
ift. Unter dem Eindrud der Zeitereignijje und diefer Lektüre ent- 
ftand in jenen Tagen die fpäter jo befannt gewordene Romanze 
„Die Grenadiere”, die bald darauf von Mar Kreuzer in Muſik 
gejegt und dem franzöſiſchen Marſchall Soult gewidmet wurde. 
Heine verkehrte damald zumeift mit feinem Schulfreunde Joſef 
Neunzig — ſie bereiteten ſich beide zugleich für die Univerſitäts— 
ſtudien vor und nahmen Unterricht im Lateiniſchen bei einem alten 
Lehrer, einem Jeſuiten, der mit Heine ſeine liebe Noth hatte, da 
dieſer die alten Klaſſiker mit Vorliebe in den jüdiſch-deutſchen 
Jargon überſetzte — und Neunzig erzählte fpäter, daß der Eindruck 
ein unvergeßlicher ſei, den jene Romanze auf ihn hervorgebracht, 
als ihm Heine dieſelbe mit tiefihmerzlicher Betonung vorlas. 

Im Spätherbſt deſſelben Jahres bezog Heine die Univerſität 
zu Bonn. 

III. 

Die Univerſität in Bonn wurde im Jahre 1818 von rer 
Wilhelm III. wieder eröffnet, nachdem jie während der Zeit der 
franzöfifchen Fremdherrſchaft mehrere Sahre geichloffen war. Die 

nge Hochſchule erfreute ſich bald eines glän enden Rufes; fchon 
m zweiten Semejter defjelben Jahres zählte ER fiebenhundert im⸗ 
matritulierte Sörer: Diefen Ruf verdankte die Univerfität zunächit 
ihren ausgezeichneten Lehrkräften, von denen nur Namen wie 
Mittermeier, Welder, Arndt, A. W. von Schlegel, Delbrüd, Diefter- 
weg, Freytag, Need von Ejenbed u. U. genannt fein mögen. 
uch unter den Hörern befanden ſich viele, die fpäter auf 
verfchiedenen Gebieten der Wiffenfchaft und Literatur jih einen 
bedeutenden Namen erworben haben Außer Heine befuchten aud) 
Simrod, Liebig, Dengitenberg, Hoffmann von Fallerdleben, Dieffen- 
bad, Johannes Müller, Sarde u. U. die Univerfität. 

Das Leben auf diefer Hochſchule war von einem fittlichen 
und wahrhaft patriotifchen Geifte getragen. Gerade die Ber- 
folgungen, die die Univerfitäten von Seiten der Regierungen in 
jenen Lagen zu- erdulden hatten, hatten jenen Geiſt groß gezogen 
und befetigt. Der Karlabader Kongreß hatte eben jene Beichlüffe 
gefaßt, welche Wilhelm von Humboldt mit Recht „ſchändlich, un— 
national, ein denkendes Bolt aufregend” genannt hatte und deren 
Endzwed die gewaltfame Unterdrüdung jeder freifinnigen Regung 
in der deutichen Jugend war. Der Mord Kotzebue's, welcher ganz 
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offen die Rolle eines ruffiihen Spiond und Vaterlandsverräthers 
geipielt Hatte, wurde dad Signal zu einer großen Demagogenhege, 
welche foviel edle Kraft und edles Wollen zu Tode gejagt hat. 
Die Mainzer Central-Unterfuhungstommiffton fpann ihr Netz über 
alle deutfche Univerfitäten aus und Alle, welche nur im entfernteften 
Verdacht burihenfhaftlicher Gefinnung ftanden, wurden in Unter- 
fuhung gezogen. Heine erlebte dieſen Auflöfungsprogeß der all- 
gemeinen deutfchen Burſchenſchaft während feiner Studienzeit mit, 
und man darf wohl annehmen, daß die Findrüde jener troitlofen, 
nicdergedrüdtei Zeit, der fogenannten Reiteurationdepode, beftim- 
mend und maßgebend wurden für feine politifhe Weltanfhauung, 
die eigentlich troß aller fheinbaren Wandlungen dod immer die- 
felbe geblieben iſt. 

Schon in den erften Tagen feine® Bonner Aufenthalts, bevor 
er noch die Aufnahmsprüfung beftanden und ordentlich immatrikuliert 
war, wurde Heine mit mebreren feiner Freunde in eine politifche 
Unterfuchung verwidelt. Veranlaſſſung dazu gab ein Feft welches 
die Studierenden der Univerfität am 18 Oktober, dem Sahrestag 
der Völkerſchlacht bei LXeipzig, veranftalteten. Sie zogen Abends 
auf den nahen Kreuzberg, wo bei dem Schein der Fadeln und 
einem mächtigen Freudenfeuer ein Berliner Theologe eine Ihmwung- 
volle und begeifterte Rede hielt, in der er „zu Tugend und Religion, 
atım fleikigen Dienfte im Dome des deutjchen Wolle und im 

empel der Wiffenfchaft ermahnte, darauf hinwies, daß das Volt 
auf die blühende Jugend hoffe und mit der Frage fehloß, ob ſich 
Einer dem Dienfte des Vaterlandes entziehen wolle.“ Natürlich 
wurde die Zrage einitimmig verneint und nad) einem Hod) auf den 
furz verstorbenen Bater Blücher ging die Verfammlung auseinander. 

Bald darauf erfchien in einer Düffeldorfer Zeitung ein Referat, 
das Sofef Neunzig, Heine's Landsmann und damaliger Stuben- 

enoſſe, eingefchidt. hatte, und in weldyem dem Hauptredner folgende 
Worte in den Mund gelegt wurden: „Brüder! auf ung ruht eine 
ſchwere Laft, auf uns hofft und wartet das Volt, um das gedrückte 
Baterland vom Drude zu befreien.” Darauf follte ein donnern- 
des Hoch auf die damals Stark verpönte Burſchenſchaft ausgebracdht 
worden fein. — Grund genug, um fofort eine hochnothpeinliche 
Unterſuchung anzuitellen, in die eilf Studenten und zwei Profeſſoren, 
welche auf dem Kreuzberg mit anmwejend waren, hineingezogen 
wurden. Die Unterfuchung wurde von dem berühmten Strafredht3- 
lehrer Mittermater geführt und das mit Heine aufgenommene 
Protokoll ift noch erhalten. Die Unterfuhung ftellte fid) fchließlich 
als rejultatlos heraus; aber der Eindrud, den diefelbe auf Heine und 
feine Freunde hervorbrachte, darf nicht unterfhäßt werden, wenn 
man fein Lebensbild aus hiſtoriſchen Bedingungen konftruieren will. 
‚Wie bereitö bemerkt, patte Harry Heine in Bonn zunädjt 
eine Uufnahmeprüfung zu beſtehen; ſowohl er wie jein Freund 
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Joſef — erhielten die letzte Nummer, Nro. III. Heine wurde 
am 2. Dezember im Lateiniſchen, am 4. Dezember in der Geſchichte 
geprüft. Für den deutjchen Auſſab hatte —3286 Windiſchmann 
das Thema gegeben: „Die Gründe, worauf es für die Entſcheidung 
für einen beſtimmten Beruf weſentlich ankommt.“ Leider iſt der 
Auſſaß von Heine nicht mehr aufzufinden geweſen; nach einer Mit— 
‚ theilung von Sofef Neunzig fol er das Thema durchaus bumoriftifch 
etwa in folgender Weile behandelt haben: „Die Wiſſenſchaften, 
welche in diejen Hörfälen gelehrt werden, bedürfen vor allen der 
Schreibbänke; denn diefe find die Stüßen, die Träger und Grund» 
lagen der Weisheit, welche vom Munde der Lchrer aufgeht, und 
von den andädtigen Schülern in die Hefte übertragen wird. Dann 
find aber aud) die Schreibbänfe gleihfam Gedenttafeln für unfere 
Namen, wenn wir diefe mit dem Federmeſſer Hineinfchneiden, um 
künftigen Generationen die Spur unſeres Daſeins zu hinterlaffen.‘ 
Das Heugnis, welches Heine am 30. Dezember von der Prüfungs» 
fommiffion erhielt, lautet folgendermaßen: 


ra Heine Nro. III 

Griechiſch Hat er nicht gelernt. Im Latetnifchen iſt er von un— 
ſicherer Kenntnis und zu geringer Übung, weißhalb er auch 
feinen Auffaß geliefert Ent. Bu einer Prüfung in der Mathe- 
matit hat er ſich nicht verftanden. In der Geſchichte iſt er nicht 
ohne alle Kenntniffe. Seine deutfche Arbeit, wiewohl auf wunder- 
liche Weiſe gefaßt, beweift ein gutes Beſtreben.“ 


Am 11. Dezember 1819 wurde Heine als studiosus juris in 
da3 Univerfitätsalbum eingetragen. Er hörte im eriten Winter- 
halbjahr ſechs VBorlefungen und berichtet felbjt darüber: „1. Ge⸗ 
ihichte der deutichen Sprache bei Schlegel, der fait drei Monate 
lang die baroditen Hypothejen über die Abſtammung der Deut- 
ihen entmwidchte; 2. die Germania des Tacitus bei Arndt, der in 
den altdeutfchen Wäldern jene Tugenden fuchte, die er in den 
Salons der Gegenwart vermißte; 3. germanifches Staatsrecht bei 
Hüllmann, deilen Hiftorifche Anfichten noch am wenigiten vag find, 
und 4. deutjche Urgeſchichte bei Radloff, der am Ende des Semeſters 
no nicht weiter gelommen war, als bis zur Zeit der Seſoſtris.“ 
Außerdem beſuchte Heine fleißig die literaturgefchichtlichen und 
äfthetifchen Vorträge des Profeſſors Delbrüd und die fehr an- 
regenden Borlefungen de3 Privatdozenten Hundeshagen über Kunit 
und Leben des Mittelalterd. Am zweiten Semelter hörte er bei 
Madeldey nftitutionen des römischen Rechts, bei Schlegel Die 
biftorifch = Eritifche Erklärung des Nibelungenliedg ſowie Metrif, 
Brofodie und Dellamation und bei Hüllmann Kulturgefchichte, 
germanifche3 Staatsrccht des Mittelalters und franzöſiſche Beichichte. 

Bon allen Lehrern hatte August Wilhelm von Schlegel den 
größten Einfluß auf Heine. Schlegel ftand damald noch an der 
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Spige der nachgoethe'ſchen Literatur; er war als geiſtvoller Kenner 
der deutfchen wie der ſpaniſchen und englifchen Xiteratur ebenso 
efeiert wie ald Dichter und Fritiler. Das lebhaftefte Intereſſe 
Brachte er der poetifhen Produktion Heine’3 entgegen; er regte ihn 
an, einzelne Scenen de& erften Altes von Byronſs „Manfred’ zu 
überfegen und fpracd fi) über diefe Überfegung, wie über die 
neifchen Gedichte Heine’3, in fehr fchmeichelhafter Weife aus, wie 
diefer felbft in einem Brief an einen Jugendfreund und Stwicen- 
genofien, Fri von Beughem, berichtet. Der vornehme, zierliche, 
elegante Profeſſor machte auch äußerlich auf Heine den größten 
Eindrud. 

Der junge Student Stand damals ganz unter dem Einfluffe 
jener Romantik, deren begabtefter und bevdeutenditer Vertreter 
U. W. von Schlegel war. Bon befonderem Anterefje iſt in diefer 
girl fein erfter und bekannter Auffa in Proſa, den er im 

ommer deflelben Jahres für das „Kunſt- und Unterhaltungsblatt“ 
als Ermwiderung auf eine Satyre fchrieb, die W. von Blomberg 
gegen Romantik und romantifhe Form gerichtet hatte. In dent- 
ben (liche „Vermiſchte Schriften‘) fpricht er feine Anfichten und 
feine Auffafiung der Romantik Mar und überzeugend aus; fie 
ſind überaus wichtig für das Verſtändnis feiner poetiſchen Ent- 
wicklung. 

Sa man darf wohl ſagen, daß in dieſen Sätzen das ganze 
Programm für Heine’3 zufünftiges Schaffen lag. Merkwürdig ift 
die kritiſche Beſtimmtheit, die Klarheit und Schärfe des Ausdrucks 
und nit zum Mindeſten der Stil jenes Aufſatzes. Bedenkt man, 
daß zmwifchen der eriten profaifchen Liebesklage in dem oben mit- 
getheilten Brief an Sethe und dieſem Aufſatz über das Wefen 
der Romantik faum drei Jahre liegen, fo wird man die Entiwid- 
fung vollauf würdigen, die Heine in diefer Zeit durchgemacht Hat. 

In der eriten Zeit lag Heine feinen Fachſtudien fehr fleikig 
ob; feine Stollegienhefte waren in guter Ordnung und „fein Rebens- 
plan noch immer auf eine Vernunftheirath mit der Jurisprudenz 
erichtet.” Bon feinen Freunden in Bonn find Insbefondere Carl 

imrod, Dieffenbach, Johann Baptift Roufjeau, Friedrich von Beug- 
hem, Friedrich Steinmann, Sofef Neunzig und vor allem Chriftian 
Sethe zu nennen. Mit Simrod wurde Heine dadurd; befannt, dafs 
er in der Vorleſung über Bandelten öfter ein Kollegienheft von ihm 
lied; beide befreundeten fich fpäter dadurch, daß ihnen poctifche 
und literarifhe Neigungen mehr am Herzen Tagen al3 juriftiiche. 


Rouſſeau, der nur um einige Jahre jünger war ald Heine, war 


ſchon auf dem Gymnafium mit ihm befreundet. Er hing an ihm 
mit großer Verehrung und verherrlichte ihn damals in Bonn in den 
ſtümperhafteſten Sonetten. Bon dem Einfluß diefes immerhin inter» 
effanten Charakters auf den Dichter wird noch ſpäter die Rede jein. 
Auch Zriedrih Steinmann kannte Heine ſchon von Düffeldorf Her. 
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Sein älteſter und treueſter Freund war auch hier Chriſtian 
Sethe und als ein Denkmal dieſer Freundſchaft entſtanden in 
a Tagen die bekannte Fresco⸗Sonette, an diefen Freund ge- 
richtet. | 

Wie auf dem Gymnafium, fo blieb aud) auf der Univerfität 
Epriftian Sethe der Befhüger Heine’3 in mannigfachen Händeln, 
die diefer theild um feined® Glaubens willen, theild wegen feines 
iharfen und oft verlegenden Witzes auszufedhten Hatte Wegen 
jeiner Klaren und vorlichtigen Dentungsart hatte er ihm den Bei» 
namen „Stoatörath” gegeben. | 

Joſeph Neunzig war auch in Bonn wie früher in Düffeldorf 
der Nachbar Heine’d. Bis in fein fpätes Lebensalter iſt Neunzig 
vor allem jener eigenthümliche jatyriihe Zug um die Mundwinkel 

eine’3 in Erinnerung geblieben, wenn derfelbe irgend einen 
herz, einen Wiß oder eine Bosheit erzählte. Eines Tages por- 
traitierte Neunzig feinen Freund auf Elfenbein. 

Obwohl er in jener Zeit der Burfchenfchaft angehörte und 
an ihren Sitzungen ſoger lebhaften Antheil nahm, hatte Heine ſich 
doch wenig von den Studentenſitten angeeignet. Er rauchte nie 
— der Tabaksdunſt war ihm auf's Tiefſte verhaßt — trank faſt 
gar kein Bier und auch Wein nur ſehr mäßig. In größeren Ver- 
ſammlungen verbielt er ſich metjt ſehr ftill, gegen rende zurüd- 
baltend und nur im vertrauteren Yreundesfreife ließ er feinen 
Witz und feiner Sronie, für die Betroffenen oft in verhängnis- 
voller Weife, die Zügel ſchießen. Man hielt ihn deßhalb für herz- 
108 und kalt; aber die ihm naheftehenden Freunde erfannten wohl, 
daß hinter der abſtoßenden Hülle ſich ein tiefes und weiches 
Empfindungsleben barg und daß der Dichter bereits in jungen 
Jahren ſcheu vor der Außenwelt ſich in ſich Kl zurüdzog. 

Heine ſuchte fhon damals in der Boefie die Tröfterin für jegliches 
Leid und huldigte eifrig der Mufe. Die Pandekten und die grauen 
Snititutionen des Gajus fagten ihm wenig zu; die „eifernen Rara- 
araphen felbitfüchtiger Rechtsſyſteme“ ftimmten ihn oft ſehr ver- 
drieplih. Die Traumbilder, Lieder und Nomanzen der „ungen 
Leiden” wurden melft in Bonn vollendet und fümmtliche Sonette 
bier verfaßt. Dieſe Fresco-Sonette find ganz und gar ver- 
jhieden von der gewöhnlichen Sonettendihtung EI beginnt 
ihon mit ihnen die volle Auflehnung Heine’3 gegen alle beitehen- 
den Geſetze der Poetik; er gebraudt die melodifche Form des 
Soneits für Zwede, die diefem fremd find und ftatt hHarmonifch ab- 
zuſchließen, enden diefe Lieder mit einem fchrillen Mifstlang. 

Eo war das Leben in Bonn ehr günftig für die poetifchen 
Anlagen Heine’3. Trogdem entichloß er ſich Schon im Herbſt des— 
jelben Jahres — aus welder Veranlaſſung iſt nicht befannt — 
Bonn zu verlaffen und die Univerjität in Göttingen zu beziehen. 
In den Briefen an feine Freunde aus jener Zeit wiederholt er des 
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Öfteren die Berfiherung, bap er nur „des Ochſens“ wegen von 

Bonn fortgegangen fei. Vorher Schon hatte er mehrere Wochen 

in dem Dörfhen Beul bei Bonn zugebradt und dort feine Tra- 

ödie „Almanſor“ begonnen. In den Univerfitätäferien desfelben _ | 
ahres machte er zuerjt einen Beſuch bei feinen Eltern in Düffel- | 

dorf und trat fodann eine Wanderung durd Weitfalen an. Die | 

Erinnerungen an die Reife und an diefen anmuthigen Landſtrich 

befchäftigten ihn fpäter noch vielfach. 

Wenn Heine „das Ochjen‘ als feine vornehmfte Aufgabe für 
Söttingen in NAusfiht nahm, fo darf man deshalb dod nicht 
lauben, daß er nicht auch in Bonn dem juriftiichen Brotſtudium 
eißig obgelegen babe. In dem Dekanatszeugnis der Univerfität 
beißt es: „Daß der stud. juris H. Harry Heine aus Düfjeldorf 
während ſeines Aufenthaltes auf hiefiger Univerfität folgende Vor— 
lefungen, nämlich ..... 
mit andgezeichnetem Fleiß und rühmlichiter Aufmerkſamkeit beſucht 
habe, wird demjelben bey feinem Abgange von -hier, der Wahrheit 
gemäß andurd bezeugt.” 

Die Äußere Erfheinung und das Wefen Heine’ zu jener 
Beit werden von Verwandten und Freunden übereinitimmend folgen | 
dermaßen geihildert: Er war mittelgroß, hatte eine fleine, weiße 
Hand, fo ſchön geformt wie die feiner Mutter, edle Gefichtszüge, 
lihtbraunes, nad) bamaliget Sitte ziemlich langes Haar, weldyes 
das feine Oval feines bartlofen Gefichtes umrahmte, eine griechiiche 
Nafe, jhön gemwölbte Augenbrauen, helle blaue Augen, einen 
großen Mund mit vollen, wollüftigen Lippen und mit farkaftifch 
verzogenen Mundwinkeln. 

Er Heidete ich ftet3 mit Sorgfalt und Geſchmack und ſchon 
in Bonn war es befannt, daß er der Mode folgte und feine 
Stleider keine Fältchen werfen durften; auch feine Wäſche war un. 
tadelhaft. Spitenjabot? und feine gelräufelte Manfchetten, wie 
man fie damals trug, durften nie eben. Gewöhnlich trug er 
aud einen Studentenrod von Sammet. 





IV. 

Die Univerfität in Göttingen hatte ihre Blüthezeit Hinter fich, 
als Harry Heine am 4. Oktober 1820 ſich dajelbft immatritulieren 
lieg. Nur die juriftifhe Fakultät Hatte noch einige Bedeutung; 
ihr Ruf war es auch, welder Heine nad) Göttingen dog. 

Am 9. November fchreibt er an feinen Freund Frig Beughem: 
„gütte ich nicht die Länge de8 Wegs aus Erfahrung gelannt, fo 
wäre id richtig wieder nad) Bonn zurüdgelaufen. Patente 
Pommadebengite, Prahtausgaben wäſſrigter Proſalker, plaſtiſch 
ennuyante Sefichter — da haft Du das Hiefige Burfchenperfonal ... 
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Sch höre Beneken's Kollegium über altdeutiche Sprache mit großem 
Vergnügen. Denkt Dir, Fritz, nur 9 (ſage neun) Studios hören 
diefes Kollegium. Unter 1300 Studenten, worunter doc gewiß 
taufend Deutjche, find nur neun, die für die Sprade, für das 
innere Leben und für die geiftigen Neliquien ihrer Väter Interefie 
haben. O Deutichland!” 

Wir erjehen aus diefem Briefe, daß ſich Heine in Göttingen 
durchaus nit glüdlih fühlte und daß der Schmerz feiner un» 
glüüdlichen Xiebe und feines verfehlten Zugendlebens noch mächtig 
nachwirkte; wir erfehen aber auch daraus, daß er für alle feine 
Leiden weniger im „Ochſen“ als in der Beichäftigung mit feinen 
poctijchen Arbeiten Troft und Erfaß fand. Hatie er dod) im erſten 
Semeiter nicht ein einziges juriftiiches Kolleg belegt; dafür aber 
die Tragödie „Almanſor“ bis zum dritten Akte fertig gemacht 
und die bis dahin zeritreuten Gedichte gefammelt! 

Er beſuchte nun die Vorlefungen von Benele und Sartoriug 
über deutjche Literatur und Geſchichte und lebte fonjt ziemlich 
abgeſchloſſen. Bon den Profeſſoren trat er nur Sartorius näher, 
„den großen Geihichtsforfher und Menſchen, deſſen Auge ein 
Harer Stern ift in unferer dunklen Zeit und defjen gaſtliches Herz 
offen Steht für alle fremden Leiden und Freuden, für die Beforg- 
nifje des Bettlers und des Königs und für die Ichten Seufzer 
untergebender Völker und ihrer Götter.” Sartorius, der die dichte- 
riſche Bedeutung Heine’3 erfannt Hatte, prophezeite diefem eine 
große Bufunft, fügte jedoch Hinzu: „Sndeflen man wird Sie nicht 
- lieben.” 

Bon den ftudentiichen Kreifen, deren rohes Treiben ihn ab- 
ftieß, hielt fi Heine in jener Zeit gänzlid fern. Seine Mittel 
hätten auch nicht außgereiht, um mit den hochmüthigen hannd- 
verihen Junkern, die damals in Göttingen die Hauptrolle fpielten, 
zu fraternifieren. In feiner „Harzreife hat er dieſes raufluftige 
Zreiben der Göttinger Studenten ergößlich veripottet. 

Daß die materiellen Mittel Heine’3 Leine allzu großen waren, 
erhellt auch aus feinen Mittheilungen über die Mutter, von der 
er berichtet: „Welche Aufopferung bewies fie dem Sohne, dem jie 
in fchwieriger Beit nidyt bloß das Programm feiner Studien, 
ſondern aud) die Mittel dazu lieferte! ALS ich die Univerjität bes 
zog, waren die Geſchäfte meines Waters in fehr traurigem Zus 
ftande, und meine Mutter verfaufte ihren Schmud, Halsband 
und Ohrringe von großem Werthe, um mir das Ausfonımen für 
die vier erjten Univerjitätsjahre zu ſichern.“ 

Troß feiner Abneigung gegen jtudentiihe Händel, wurde 
Heine in demfelben Semefter in einen Ehrenhandel verwidelt, in 
Folge deſſen fein Aufenthalt -in Böttingen einen jähen Abſchluſs 
fand. Ber Studiofus Wilhelm Wiebel aus Eutin Hatte einen 
beleidigenden Ausdruck gegen Heine gebraudt und diefer hatte ihn 
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deſshalb durch den Studioſus Vallender aus Rheinpreußen fordern 
laſſen. Das Duell wurde jedoch durch den Vrorektor Profeſſor 
Tychſen, dem man die Sade hinterbradyt hatte, vereitelt; er 
diftierte beiden Kontrahenten Stubenarreft für den zum Duell 
erwählten Tag und bewog fpäter Wiebel, feine Beleidigung zurüd- 
zunehmen. 

Ob nun die Form und Urt diefer Revocation oder ob die 
„authentiſche Erklärung’ des königlichen Univerfitätäturatoriums 
keine befriedigende war, die Streitigkeiten nahmen fein Ende, 
trogdem beiden Theilen vom Univerfitätgericht unter Androhung 
ftrenger Strafen Ruhe geboten ward. Die Affaire Heine-Wiebel 
beichäftigte die duellmüthenden Studententreife mehrere Wochen fehr 
angelegentlih und fand erit ihren Abjhluß vor den Schranken 
de3 Univerſitätsgerichts, welche am 23 Januar 1821 gegen Bilhelm 
Wiebel eine größere Unterſuchung anftrengte, die beiden Sefun- 
danten Ballender und Rangau mit acht Tagen Karcer beitrafte und 
Harry Heine das consilium abeundi auf ſechs Monate ertheilte. 

„Selig dämmernd, fonder Harm, 
Liegt der Menſch in Freundes Arm; 
Da kommt plöglich, wie's Verhängnis 
Des Eoniiliumd Bedrängnis, 


Und weit fort von feinen Lieben 
Muſs der Menſch fich weiter ſchieben.“ 


Mit diefen Verſen tröftete Heine fi fehr rafch iiber den nicht 
allzu großen Schmerz, Göttingen verlaffen zu müfjen. Unter dem 
Borwande einer Erkrankung wurde ihm geftattet, noch mehrere 
Wochen dort verweilen zu dürfen, bis die Erlaubnis der Eltern 
und des Oheims ſowie die nöthigen Geldmittel anlangten, um den 
Aufenthalt in der zopfigen, alten deutfchen Univerfirätsftadt mit 
dem Leben in Berlin, der aufblühenden Reſidenz, zu vertauſchen. 


V. 


Es war in den letzten Februartagen des Jahres 1821, als 
der flotte Bruder Studio Harry Heine mit leichtem Sinne und 
noch leichterem Gepäck ſeinen Einzug in Berlin hielt, um daſelbſt 
8 ſtudieren. Der grelle Kontraſt zwiſchen dem Nebelheim der 

onner Romantik und dem Gelehrtenzopf der Georgia Augusta 
einerfeit3 und dem buntbewegten, farbenfchillernden, luſtigen Trei— 
ben der Königsrefidenz andererjeitd, behagte dem weltſtürmenden 
Geifte des jungen Dichterd ganz außerordentlich. Mannigfadhite 
geiftige Anregungen, das freie ungebundene Leben lodten Heine 
ewaltig, und mit allem Eifer nahm er die neuen Erfcheinungen 
n fih auf, die das damalige Berlin ihm darbot. 

Denn es war zu jener Zeit ein recht luſtiges Treiben in 
"Berlin! Sn der Bolitif und im Staatsleben freilid) nicht, denn 
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da wehte der eifige Hauch der ftarriten Reaktion, der mit ſchwerer 
Hand jede freie Geiſtesregung niederhielt oder durch die Cenſur— 
ſcheere angmerzte der durch die Demagogenverfolgungen, die 
Spionenrichere ‚ das politifche Nenregatenthbum und den feigen Ab- 
fall zu üppiger Blüthe fih emporgefchwungen hatte. Wohl aber im 
gejelfchaftlihen Leben! Eben weil man mit feinem „beichränften 
Unterthanenverftande” ſich nicht um die Politik bekümmern durfte, 
ohne mit den Schergen der Reaktion in Konflikt zu gerathen und 
fih den peinlichſten Verfolgungen auszuſetzen, lebte man recht 
luftig in den Tag hinein, veranftaltete man Bälle und Feſte, bes 
ſuchte man Theater und Concerte, trieb man Muſik zu Haufe 
und auf der Straße, arrangierte man äſthetiſche Thees und lite 
rarifche Diners, lad man Gedichte und Zeitſchriften, welche meift 
vol Sfandalgefdichten wimmelten, Almanache und dergleichen 
Nippfähelden mehr. Wie früher die Märtyrer der Freiheit, fo 
waren jebt Die Sänger und Sängerinnen der königlichen Oper 
die Helden des Tages, und Henrielte Sontag war der Abgott der 
Berliner. „Henriette war die Loſung und „Sontag” das Feld— 
geſchrei. Der Kampf zwiichen den Anhängern Spontini's und 
Weber’3 bradte die font fo fühlen Berliner in die heftigite Er» 
regung und die Aufführung des „Freiſchütz“ war Wochen und 
Donate lang das Geſpräch der Geſellſchaft. 

Die blaue Blume der Romantik, deren beraufchender Duft 
damal3 alle finnenden Gemüther in Deutſchland betäubte, hatte 
in Berlin nur wenig Freunde. Das Hauptvergnügen der Refidenz 
war die Muſik, welche der Romantik ſeltſamer Weife ferne ſtand; 
nach der Muſik fam das Schaufpiel, welches damals unter der 
Leitung ded Grafen Brühl ftand, und erft in dritter Reihe kam 
die Poeſie als Lichling3paffion der höheren Kreife Berlind. Mufik, 
Schaufpiel und Poefie — das waren drei Dinge, die in fo glän— 
zender Sereinigung der junge a bis jegt noch nicht gefannt 
hatte. Was Wunder, daß er ſich nun den Vergnügungen, dic 
ih ihm fo verlodend darboten, vol und ganz Hingab und des 
eigentlichen Zwedes feiner Anmwefenheit in Berlin ziemlich vergaß! 

Nichtsdeſtoweniger erfannte er mit feinem jcharfen Geiite bald, 
nachdem der erite Rauſch verflogen war, die innere Hohlheit und 
Leere aller diefer Vergnügungen und gab dieſer Erfeuntnis in 
feinen „Briefen aus Berlin” an eine weftfülifche Zeitfchrift beredten 
Augdrud. 

Und auch der Blanz, den die Stadt felbjt mit ihren neuen 
und geraden Straßen, mit ihren Pradıtbauten und ihrem mili- 
tärifshen Wefen auf Heine ausgeübt hatte, verjlog raſch und ebnete 
tritifch nüchterner Betrachtung den Platz, über die felbit „der alte 
Brig und fein fpanifches Nöhrchen‘ feine Macht mehr hatte. Das 
gegen übte der Weilt eines anderen Herrſchers, eines Herrſchers 
im Reiche der Geiſter, mädtigen Einfluß auf ihn und feinen 
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Spuren ging Heine eifrig nad. „Deich durchſchauert's, mern ich 
denke: auf dieſer Stelle hat vielleicht Leſſing geftanden!” rief 
er au, al? er auerit „Unter den Linden“ pez eren ging. Sicht⸗ 
bare Spuren dieſer Herrſchaft traf er allerdings in den Kreiſen, 
auf die er zunächſt angewieſen war, kaum an; nur unſichtbar 
wirkte der Geiſt Seffing noch nad) und warf einen Schimmer der 
Berflärung über das Berlin der breibiger Jahre, welches vor— 
nehmlich für die Romane von Walter Skott ſchwärmte, ſofern 
nicht feine literariſchen Neigungen noch viel tiefer gingen und 
ihre Befriedigung in den Nomanen von Clauren und Genoffen 
überreichlid) fanden. 

Nur eine verhältnismäßig Heine, aber deſto cifrigere und 
begeiltertere Gemeinde hatte fi) in Berlin vereinigt, um dem 
Goethe-Kultus ihre Altäre zu erridhten. Die Snnigkeit und 
Schmwärmerei, ja die wahrhaft abgöttifche Verehrung, die diefe 
fleine Gemeinde dem Pichterfürften von Weimar zollte, wird ung 
erflärlich und verftändlich, wenn wir bedenken, daß es vornehnt- 
lih rauen waren, die diefem Kultus gehuldigt und die dem 
Dichter die Herzen der beiten und edeliten Männer des damaligen 
Berlin, fei e8 im Sturme, fei e3 im langen mühevollen Werben, 
jtet3 aber voll und ganz eroberten. Bon diefen Frauen fteht einc 
in erjter Neihe; man darf fie al3 die Prieſterin der Berliner 
Goethe-⸗Gemeinde betraditen: Rahel Kevin. 

ahel Levin Markus, geboren im Sahre 1771, vermählte fich 
im Sabre 1814 mit Barnhagen von Enfe und ftarb im Sahre 
1833 in Berlin. 

Sie war die Pyibi der Berliner Geſellſchaft; ihre Ausſprüche 
galten in den gebildeten Kreiſen und in den „Salons“ für del— 
phiſche Orakel — die hervorragendften Romantiker waren ihre 
Treunde, die Elite der Berliner Gefellihaft bildete den Kreis 
ihrer Berehrer, das junge Deutichland den Heerbann ihrer apoſto— 
liihen Streiter und Goethe war ihr Gott. Ihre Weltanfhauung, 
ihr ganzes Sein und Empfinden, ihr Denken und Fühlen ift nur 
der Refler ihrer Verehrung für Goethe; ihre ganze geiftige Exi— 
ftenz ift von ihm abhängig, ihr Yorigont von feinen Werken um- 
grenzt. Mit großen geiltigen Gaben ausgeſtattet, von einer merf- 
würdigen Klugheit und Herzen2güte, dabei aber auch von ftärkiter 
Subjectivität und Leidenſchaftlichkeit, bewegte fie ſich in den jelt- 
ſamſten Paradoren: Goethe und Fihte waren die Pole ihres 
Denkens, jebt voll glühender Sinnlichkeit, ift fie doch bald darauf 
von fittlicher Wärme durchdrungen, heute eine willensſtarke AtHeiftin, 
predigt fie morgen fast mit ascetiſcher Berzüdung religidje Wahr— 
heiten, bier das ewig Weibliche über Alles ftellend, dort der Eman— 
cipation des Fleiſches huldigend, Egoismus und Liebe, Sophiſtik 
und Leidenfchaft in fich vereinigend, aber zu feiner Harmonie 
verjchmelzend — jo war Rahel. Und man verfteht diefe merk: 
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mwürdige Frauengeſtalt am beiten, wenn man ihre Erklärung des 
Paradoxons liejt, das fie „für eine Wahrheit” Hält, „die noch 
teinen Raum finden kann, fi darzuftellen; die gewaltfam in die 
Welt drängt und mit einer Verrenkung hervordringt”. 

Shrer Berehrung für Goethe hat Rahel in dem Briefwechſel 
mit Barnhagen ein merkwürdiges Denkmal gefegt, ſchon im Jahr 
1808, alſo zu einer Beit, wo Goethe von der Berliner Kritik 
nod nicht durchweg anerlannt war. 

Sn ihrem Kreife trafen Alexander und Wilhelm von Hum- 
boldt, Fichte, Auguft Wilgelm und Friedrich von Schlegel, Tied 
und Schleiermacher, Bopp, Gent, Chamiljo, Fouquéè, Gans, Higig 
und von grauen Dorothea Mendelsſohn, Henriette Herz, Bauline 
Wiefel u. A., fowie die Mitglieder der höchſten Ariftofratie, Prinz 
Louis Ferdinand, die Herren von Marwig, von Brinkmann u. N. 
zujammen. 

Und in diefen Kreis trat nun auch Harry Heine im Frühling 
des Jahres 1821 ein. Rahel und Barnhagen fanden beide an dem 
jungen geijtvollen und wibigen Manne inniges Wohlgefallen und 
bald war ihr Salon die Wiege ſeines Dichterruhmd. Während 
Nabel durch ihr Ihwärmerifched Sinnen und durch ihr geiltvolies 
Weſen Heine an ſich z0g, übte der ftreng kritische Yarnhagen auf 
feine dichteriſche Entwidlung hervorragenden Einfluß. Auch Heine 
wurde für die Goethe-Gemeinde als Mitglied geworben, obwohl 
er durhaus nicht zu den unbedingten Anbetern des Dichters ge- 
hörte und trogdem er fi auch niemals zu einer fo abgöttifchen 
—— Goethe's hinreißen ließ, wie ſie in jenen Kreiſen hei— 
miſch war. 

Gegen dieſe blinde Schwärmerei wagte Heine nur hier und 
da eine ſchüchterne Oppoſition; aber die „geiſtreichſte Frau des 
Univerſums“, wie Heine Rahel ſpäter einmal nannte, wußte den 
Ketzer bald zu überzeugen, wenn auch nicht völlig zu befehren. 
Rahel verftand Heine wie faum fonft Semand; Sie felbjt erzählt: 
„Er wurde ung vor mehreren Kahren zugeführt, wie fo viele, 
und immer zu viele; da er en und abfonderlid it, veritand ich 
ihn oft, und er mich, wo ihn Andere nicht vernahmen; das ge- 
wann ihn mir und er nahm mic al? PBatronin. Sch lobte ihn, 
wie alle, gern, und ließ ihm nichts durch, ſah ich's vor dem Drud; 
doch da3 geſchah faum; und ich tadelte dann ſcharf.“ 

Als Zeichen feiner freundichaftlihen Zuneigung widmete Heine 
fpäter feiner Freundin Rahel fein „lyriſches Intermezzo“. 

Rahel war über Diefe Widmung fehr erfreut, meil fie fich deſſen 
bewußt war, die dichterifche Begabung Heine’3 früh erkannt und 
jtet3 gewürdigt zu haben. Als Rahel am 7. März 1833, 62 Jahre 
alt, ftarb, verlor auch Heine cine der feiteften Stügen feines Lebens, 

Nicht fo innig und fo ununterbroden treu wie das Verhältnis 
zu Rahel, war die Freundichaft zwifchen Heine und Varnhagen 





Lag die Schuld daran an dem reizbaren Naturell Varnhagen's, 
oder an der Reichtgläubigkeit des Dichters, der vielleicht böfen Ein- 
Hüfterungen gegen den Freund in fchwachen Stunden Gehör gab, 
oder, weil diefer eine Bitte, die nicht zu erfüllen, unberüdfjichtigt 
ließ, daraus auf eine Fahrläffigkeit Varnhagen's ſchloß, genug. 
das Verhältnis zwifchen diefen beiden Männern war oh ein 
ſchönes, aber nicht antauerndeg. 

Aber noch eine andere Fran muß Hier billigerweife genannt 
werden, bie ebenfalld einen geiftreichen Zirkel um fi verfammtelte, 
und dieauf Heine’3 dichterifche Entwidlung den gedeihlichſten Ein» 
iur ausgeübt hat — nämlich Elife von Hohenhaufen, die 
jelbjt cine begabte Dichterin, an jedem Dienitag die beiten und 
gelehrteſten Männer, an denen das damalige Berlin ſo reich war, 
in ihrem Salon verſammelte. Varnhagen und Rahel ſowie ihr 
Bruder Ludwig Robert und deſſen wunderſchöne Gattin, Friederike 
Robert, Chamiſſo, Eduard Gans, Lazarus Bendavid, Wilhelm 
Henſel, Apollonius von Maltiz, Hermine von Chezy, Fanny Tar- 
now und Andere tauſchten dort in ernſten und heiteren Ge— 
ſprächen ihre Anſichten über die wichtigſten Tagesfragen der Literatur 
und der Kunſt aus. In dieſem Kreiſe las Heine zuerſt ſeine Ge— 
dichte, Die er unter dem Namen „Iyriſches Intermezzo“ geſammelt 
hatte, feine Tragödie „Almanſor“ und die Bruchſtücke einer neuen 
Tragödie, die er inzwifchen begonnen hatte, „Ratcliff” vor. Elife 
von Hohenhaufen hat das Berdienjt, zuerit fait die dichterifche 
Größe Heine’3 erfannt zu haben; fie war es, die ihn als Nachfolger 
Lord Byron's in Deutjdhland proflamierte. Noch nad) dreißig 
Sahren, auf feinem Krankenbette gedachte Heine in wehmüthiger 
Rückerinnerung der heiteren und ſchönen Stunden, die er in diefem 
edlen reife verlebt. 

Auch mit Heinrich Stiegliß und feiner, durch ihr tragifches 
Ende berühmten ©attin, Sınrltte, wurde Heine während feines 
Berliner Aufenthalt? durch Varnhagen befannt. Über einen Be- 
ſuch, den er in Begleitung feines jüngeren Bruderd Marimilian 
bei diefem Ehepaare welches damals in einem Gartenhaufe in 
Potsdam wohnte, gemacht, hat diefereinige intereffante Mittheilungen 
veröffentlicht, denen zufolge der Eindrud, den das junge Ehepaar. 
auf Beide erregte, fon damals ein eigenthümlicher, beängftigen- 
der , geweſen ift. Aus Allen fprac die unfichere bürgerliche Lage, 
ein Uberſchwang dichterifcher Phantaſie, nirgends ein ruhiger Halt. 
Deine prophezeite dem feltjamen Baar ſchon damals ein tragisches 

nde. 

Neben diefen geiftreichen und Elugen, genialen und frivolen 
Männern und Frauen lebte aber noc ein anderer Kreis von nicht 
minder genialen und nicht minder frivolen jugendlichen Männern 
damals in Berlin, in den Heine gleichfalls hineingezogen wurde, und 
in dem er ſich bald jehr wohl und behaglich fühlte. In jener literar- 
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hiſtoriſch berühmten Weinſtube von Lutter und Wegener in der 
Behrenſtraße — unweit der damaligen Wohnung Heine's — in den 
alten und düſteren Räumen, in denen einft die Romantik ihre tollen 
Orgien gefeiert, fand ſich allnächtlich ein Kreis von phantaftifchen Ge⸗ 
ellen — Poeten und Studenten — zufammen, vor deren Anblid 
ich jeder redlihe Spießbürger fchnell befreuzte; da waren Ludwig 
Devrient und €. T. A. Hoffmann, die Letzten der romantifchen 
Zafelrunde, ferner Chriſtian Dietrich Grabbe, der geniale Dichter 
„mit dem Kainsſtempel yöttlihen Wahnfinnd an der Stirn’, Lud⸗ 
wig Robert, Karl Köchy, Friedrich v. Uechtritz und da ſaß aud) 
Harry Heine und jubelte und fchrie und trieb wohl auch alle jene 
genlalen Tollheiten mit, die dort ausgeheckt wurden, jene Träume, 

hnurren und Boten, um den Wurm gemaltiam zu morden, der 
drinnen im Herzen feſtſaß und daſſelbe zernagte. Sowohl die Mit- 
tbeilungen der Genoſſen als auch die vor einigen Jahren er- 
ihienen Briefe von und an Grabbe geben die interefianteften Auf- 
en über das tolle Treiben diefes Kreifes, das feinen Gipfel in 
ener feltfamen Epiftel Grabbe’3 an ben Kronprinzen von Preußen ° 
erreicht hatte, die mit den Worten fchließt: „Viele nannten mid) 
genial, ich weiß indeß nur, daß ich wenigſtens Ein Kennzeichen 
des Genies befite, den Hunger.” Grabbe war es auch, der in diefem 
Kereife übermüthiger Becher Heine am meiften interefiterte und deſſen 
er fpäter nody in den „Memoiren“ freundichaftlid) gedentt. 

Aber aus all’ diefen Backhanalien erwachte Heine doch wieder zu 
poetiihem Scaffen. In dem Keinen Stübchen „mit rothjeidenen 
Gardinen” in der dritten Etage der Behrenſtraße Nro. 71, da ent- 
itanden damals jene wunderfamen Weifen unglüdlicher Liebe, jene 
wehmüthig⸗ironiſchen Lieder, die den großen Schmerz feiner Seele be— 
weinten. Und hier war edaud, wo den noch immer hoffenden Siüng- 
ling die Botfchaft erreichte, daß die Geliebte feines Herzens einem 
anderen Manne ihre Hand gereicht habe. Es war am 1.Mai des 
Sahres 1821, wie der Dichter felbjt in dem bereit3 citierten Ge— 
dichte angiebt;- Amalie Heine Hatte, wahrfcheinlih dem Prängen 
der Verwandten nachgebend, einem reichen Bewerber, dem Nitter- 
gutöbefiger Kohn Friedländer aus Königsberg fich vermäjlt. 

Ste haben Dir Viel erzählet 
Und Haben Biel gellagt; 


Dod was meine Seele gequälet 
208 haben fie nicht gejagt. 


Sie machten ein großed Weſen 
Und ſchuͤttelten rüglih da3 Haupt; 
Sie nannten mid den Böſen 

Und Du haſt Alles geglaubt... 


In diefem und zahlreichen ähnlichen Kiedern, die zumeift aus jenen 
Tagen ftammen, beflagte Heine das Weh feiner unglüdlihen und 
verratbenen Niebe. 
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Und nur in den Armen der Mufe allein fand er Troft unb 
Ruhe für feine vielen theils wirklicyen, theils eingebildeten Leiden. 
Mit allem Eifer wendete Heine fid) jetzt feinem Lieblingsplan zu, 
den er bereits feit fünf Jahren begte, ohne ihn erfüllen zu können, 
der Veröffentlihung feiner Gedichte. Bereits in Bonn Hatte er 
der Weber’fhen Buchhandlung diefelben zum Verlag angetragen; 
dad Manufeript lag lange Zeit im Pulte des Buchhändlerd und 
wanderte dann ungelefen zu dem jungen Autor zurüd. Einen 
Welten Verſuch machte Heine von Göttingen aus, indem er der 
ern ge buhhandiung von %. U. Brockhaus in Leipzig mit folgen- 
den Worten den Verlag anbot: „Ich wünfchte recht jehr, daß Sie 
jelbit mein Manufeript durchleſen möchten, und bei Ihrem befannten 
tihtigen Sinn für Poeſie bin ich überzeugt, daß Sie wenigſtens 
der erften Hälfte diefer Gedichte die ftrengite Originalität nicht 
abſprechen werden. Dieſes Letztere, welches heutzutage ſchon etwas 
werth iſt, mußten mir auch die zäheſten Kunſtrichter zugeſtehen, 
vorzüglich mein Meiſter U. W. von Schlegel, welcher (vorigen 
Winter und Sommer in Bonn) meine Gedichte mehrmals kritiſch 
durchhechelte, manche Auswüchſe derſelben hübſch ausmerzte, manches 
Schöne beſſer aufſtutzte und das Ganze, Gott ſei Dank, ziemlich 
lobte. Da mich leidliche Verhältniſſe zwingen, jedes Gedicht, dem 
man nur irgend eine politiſche Deutung unterlegen könnte, zu 
unterdrüden, und meift nur crothifche Saden in diefer Sammlung 
aufzunchmen, fo mußte folche freilich ziemlich mager ausfallen.‘ 
Der Berlagdantrag des jungen Studenten, der fi in diefem 
Briefe feltfamerweife „Rechtskandidat“ nannte, während er im 
dritten Semeſter Stand, wurde indeß von Brockhaus mit der 
„äußerſt zierliden und höflichen Antwort, daß er gar zu fehr in 
dieſem Augenblide mit Verlagsartiteln überlavden ſei“ abgelehnt. 
Heine tröftete fi damit, daß ed auch Goethe mit feinen 
eriten Broduften fo ergangen fei, und madte nun keinen weiteren 
Verſuch, bis er in Berlin durch Varnhagen von Enfe mit dem 
berühmten Profeſſor 3. W. Gubitz bekannt wurde, deffen „Gefell- 
ichafter” damals die beliebtefte Zeitfhrift in Berlin war. Dieſem 
überreichte er eine Anzahl feiner Gedichte mit den Worten: „Ich 
bin Ihnen völlig unbefaunt, will aber dur Sie befannt werden.” 
Sn der Nummer vom 7. Mai 1821. erjdjien fein erſtes Gedicht, 
das bekannte „Traumbild“ vom Kirchhof: „Sch fam von meiner 
Herrin Haus’. Sn den näditen Nummern folgten dann „Die 
Minnefänger‘, da „Geſpräch auf der Paderborner Haide“, einige 
von den Fredco Sonetten „Die Brautnacht“, das „Ständen eines 
Mauren“ und die Überfegung einzelner Scenen aus Byron’ 
„Manfred“. Der neue ungewöhnlidye, ja bisher unerhörte Ton 
diefer Gedichte erregte in jener ftilen Bl ungeheured Aufjehen, 
jo daß der Chef der Maurer’ihen Buchhandlung, melde den 
„Geſellſchafter“ Herausgab, ſich dazu entihloß, vie Gedichte zu 
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verlegen und dem jungen Poeten ſtatt des Honorars vierzig Frei— 
exemplare zu gewähren. In dem Brief Heine's an den Verleger, 
in welchem er ihm den Verlag der Gedichte und Dramen anbot, 
jhreibt er: „Ich glaube nicht, daß ich hier in Berlin jchr bekannt 
bin, aber deſto mehr bin ich e8 in meiner Heimath am Rheine.‘ 

In den erſten Dezembertagen des Jahres 1821 erjchienen „die 
Gedichte“ und wurden nun allgemein befprocdhen, gelobt und ge» 
tadelt, ja, was noch mehr bedeuten will, fogar gefauft und — 
traveftiert. Die erfte bekannt gewordene Kritik erichien im „Geſell— 
ihafter” vom 19. Januar 1822, fie rührte von Varnhagen d. 
Enfe ber, der als Eritifcher Richter eine maßgebende Stellung inne 
hatte, fo daß die Anzeige mohl den Werth eines Geleitbriefes für 
den jungen Dichter repräfentierte. 

ud) viele andere Fritifer, berufene und unberufene, fprachen 
ih wie Varnhagen in günftigfter Weife über die neue Erfcheinun 
aus, die bald glühende Verehrer, eifrige Nachahmer, aber au 
entihiedene Gegner fand. Schon am 16. Oktober ſah ſich Heine 
zu der öffentlichen Erklärung im Gefellichafter genöthigt, daß einige 
in der „Abendzeitung” abgedrudte und mit dem Namen „Heine'' 
unterzeichnete Gedichte nicht von ihın herrührten. Später erſchienen 
im „Weftteutihen Muſenalmanach“ einige mehr oder minder ges 
lungene Barodien Heine’fcher Lieder, die theils von J. B. Nouffcau, 
theils von 2 Anfelmi (Rofef Lehmann) verfofßt waren; auch Herr=- 
mann Echiff, der Better und Freund Heine’! und ein Herr von 
Schilling parodierten die Heine’fche Manier. 

Auch fonft Hatte Heine Mancherlei von Freund und Feind zu 
ertragen, jo daſs die fröhliche und heitere Stimmung, in der er 
jih zu Ende des Jahres befunden Hatte, bald wieder jenen trüben 
Vorſtellungen wich, die ihn gar oft anwandelten. Er glaubte fi 
verfolgt zunächit feines Glaubens, dann aber auch der Anerkennung 
wegen, die feine Schöpfungen in fo reihem Maße gefunden hatten; 
überaus empfindlich gegen jeden Tadel, vermochte ihn eine ab» 
Ipredende Kritik, ja jelbit eine feindfelige Notiz oder ein Inſerat 
in die bitterjte und gehäſſigſte Stimmung zu verfehen. Dazu 
kamen mannigfache körperliche Leiden. Bor Allem ein nervöfer 
Kopfihmerz, über den er fih ſchon in frühefter Jugend beklagte 
und der ihn im Leben nie wieder verlich. Diefe trübe Grund- 
fimmung Hingt aus vielen Briefen und Gedichten jener Periode 
heraus, am deutlichſten aus einem, erjt vor einigen Jahren ver- 
Öffentlihten Billet an Chriſtian Sethe, in welchem er dem alten 
Jugendgenoſſen plößlich nachdrücklichſt und entſchieden die Freund» 
haft auffünbdigt. - 

Indeß hatte er fi mit dem beften, edelſten und bravften 
ſeiner Jugendfreunde, „dem ehrlichen Chriftian, deſſen bloßes 
Wort am jüngften Tage dem Gnadenrichter mehr gelten wird, 
als die Eide von Hnnderttaufenden”, bald wieder ausgeſöhnt, 


— 46 — 


und es war ihm ein ſchmerzlicher Verluſt, als der Freund gegen 
Ende des Jahres Berlin verlaſſen muſſte; Sethe wurde als Referen- 
dar an die Regierung in Münſter verſetzt. In dieſer Stadt hatte 
Heine außerdem noch zwei Freunde, den bereits wiederholt ge— 
nannten Friedrich Steinmann, einen unermüdlichen Vielſchreiber, 
der Heine noch manche böſe Stunde bereiten ſollte, obwohl dieſer 
ſeine wenig bedeutenden Schöpfungen ſtets beſonders mild beur— 
theilt hatte, und Karl Immermann. 

Wie Heine war auch $mmerman von der romantiihen Schule 
ausgegangen; glei ihm Hatte auch er fi aus den Banden der 
Romantik frei gemacht, und wenn aud auf verichiedenen Wegen, 
mit verjchiedenen Anlagen und einem grundverfchiedenen Charakter, 
fo jtrebten doc) beide einem gemeinfamen Biele zu. Nachdem 
Smmermann, wie bereit3 bemerkt, im „Rheinifch-weitfäliichen Arte 
eiger“ die „Gedichte Heine’3 in wahrhaft aufmunternder und 
S eundlicher Weiſe beſprochen hatte, entiwidelte ji eine innige und 
andauernde Freundſchaft zwiſchen Beiden. Heine madıte in den 
literarischen Kreifen Berlins eifrige Propaganda für Immermann's 
Dramen, was ihm von manden Berliner Dichtern fehr verübelt 
wurde, und am 24. Dezember dejjelben Sahres dankt er ihm für die 
„bedeutungspollen, menjhenverfühnenden Liebesworte“, mit denen 
Ammermann feine kritifche Anzeige über die Gedichte gefchlofjen hatte. 

Einer der eifrigften Gönner der Mufe Heine’3 und einer feiner 
vornehmiten Freunde war zu jener Zeit der Dichter de la Motte- 
Fouqué. Bouque war gleihjam der märkifche Dichterfürit, der 
geſellſchaftliche Mittelpunkt der romantiihen Schule. Alle ihre 
Dichter waren ftolz darauf, mit ihm in nähere Beziehung zu treten. 
Man leſe nur das Entzüden Hoffmann’s, ald er mit Fouque in 
Berührung kam! Sean Paul und Goethe erkannten den Dichter 
an; die Sugend der Freiheitskriege feierte in ihm einen geiftigen 
Borkämpfer. Und diefer Mann war einer der Eriten, der Heine’s 
poetiſches Talent freudig anerlannte und der in einem innigen 
Gedichte ihm feine Anerkennung zugleich mit einer eindringlichen 
Mahnung, fi) mit feinem Gotte zu verföhnen, ausſprach. 

Heine war durch die Theilnahme des damals jo Hoch ange- 
fehenen Mannes ticf gerührt und erwiderte fein Schreiben mit 
feiher Herzlichkeit. Nichtsdeſtoweniger verurtheilte felbjtveritänd- 
ih Heine auf das Entſchiedenſte die mittelalterlich »romantifche 
Richtung Fouqud’2. 

Auch die Gattin des Barons de la Motte-Fouqué, ferner 
Adalbert von Chamifjo, Willibald Aleris, Michael Beer, der 
Dichter des „Paria“, Eduard und der bereit3 genannte 
F. W. Gubig zählten in jener Zeit zu Heine’3 Freunden und 
Förderern. 

An ftudentifhen Kreifen verkehrte Heine auch in Berlin nur 
fehr wenig. Außer feinen rheinischen Belannten: Klein, Plücker, 








— 1 — 


Belling, Herrmann Schiff und vor allem Chriftian Sethe, hatte er 
nur einen einzigen Freund in jenen Kreifen, einen jungen Bolen, 
den Grafen Eugen von Breza, der ihm befonderd an's Herz ge- 
wachen war und mit dem er fehr intim verlehrte Als Graf 
Breza zu DOftern des Sahres 1822 Berlin verlaffen mufdte — 
wahrſcheinlich in Folge eines Liebeshandels — und ſich nad) Gneſen 
auf da3 Gut feined Vaters zurüdzog, Magte ihm Heine nad): 
„Das war der einzigite Menſch, in deſſen Geſellſchaft ich mich nicht 
langmeilte, der Einzige, defien originelle Wite mid) zur Lebens— 
fuftigfeit aufzubeitern vermocdten, und in befen fügen, edeln Ge— 
ſichtszügen a deutlich fehen konnte, wie einst meine Seele ausſah 
als ic) noch ein fchönes reines Blumenleben führte und mich nod 
nicht beflcedt hatte mit dem Haß und mit der Lüge” In den 
Sommerferien defjelben Jahres folgte Heine einer Einladung feines 
Freundes nad) Gneſen und diefer Reife haben wir da3 treffliche 
Memoire über Polen zu verdanken, das bald darauf im Gefell- 
ihafter von Gubig — durch die Cenſur allerdings ſtark verjtiim- 
melt — abgedrudt wurde, ein nicht gewöhnliche Auffchen er- 
regte und zahlreiche Entgegnungen hervorrief. Der Aufjaß, der 
über Katholiken, Juden und Polen die geiftreichiten Bemerkungen 
bringt und das Land jelbit, vornehmlich aber die Hauptitadt Poſen, 
ausführlich ſchildert, hatte die ganze Provinz in lebhafte Bewegung 
verjegt und in den Poſener Blättern wurde wohl dreimal ſoviel als 
der ganze Aufſatz beträgt, darüber gefchricben, „das heißt geſchimpft“. 
Rn einem Sendſchreiben an den Autor wurde Heine die größte 
Ignoranz vorgeworfen, weil diefer in Onefen eine Kirchenthür von 
geihlagener Bronze für ein Produkt aus Gufseifen angejehen, den 
bifhof von Gnefen zugleich für den Erzbifhof von Poſen ge- 
halten, das gar fein Erzbiöthum fei, und endlich jogar eine Schau- 
ipielertn begeritert gelobt habe, die in Pojen setöh Niemandem, 
nicht einmal den Lieutenants der Garnifon, gefiele! 
Obwohl Heine, wie bereit3 bemerkt, mit Studentenkreifen gar 
nicht verfehrte, wurde er doch auch in Berlin einmal im ſtudentiſche 
Händel verwidelt. Er ſelbſt fehreibt darüber in feiner „autobio— 
graphifchen Skizze”: „Ich habe viertehalb Jahre in Berlin gelebt, 
wo ich mit den ausgezeichnetften Gelehrten auf freundichaftlichen 
Fuße ftand, und wo ich von Krankheiten aller Art, unter Anderen 
von einem Degenftich in die Lenden heimgefucht worden bin, den 
mir ein gewifjer Scheller aus Danzig beigebracht, defjen Namen 
id nie vergefien werde, weil er der einzige Menfc) ift, der es ver— 
ſtanden hat, mich auf? Empfindlichjte zu verwunden.“ 
über das Duell felbft berichtet Herrmann Schiff nad) den 
Referat eines noch lebenden Augenzeugen, daſs es deßhalb ent- 
itanden, weil Heine jenen Schaller — nidt Scheller — nad) 
Studentenmanter ftet3 mit „Fuchs“ anredete, was dieſen nicht 
wenig verdroß. Als Heine ihn eines Zages jrug: „Buchs, ifi 
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Dein Vetter zu Hauſe?“ da brummte ihm Schaller die übliche 
ſtudentiſche Beleidigun pe Das Duell mußte nun vor fi 
ehen — aber ſchon beim erjten Gange zeigte fi, daß Beide ihre 

hläger nicht zu handhaben verjtanden. Das Duell endete damit, 
daß Heine fi) mit der rechten Lende an der Salägerfpipe feines 
Gegner? aufrannte.. „Stihl rief er und fank zu Boden. Er 
hatte fih cine allerdings ungefährlide Wunde beigebracht, Die 
aber nad acht Tagen wieder vollftändig geheilt war. 

Der Vorfall trug dazu bei, daß Heine den Umgang mit 
jenen Kreifen, die ohnedied in Berlin nur ein kümmerliches Da- 
fein frifteten, fortan vollftändig mied. Der Umftand, daß in der 
großen Stadt die Studenten faſt verfhwanden und fi) jedenfalls 
nicht die Geltung verfchaffen fonnten, wie in Bonn, Böttingen 
und anderen Orten, verhinderte zunächſt jene ftudentifhen Auss 
ichreitungen, durch welche dag Univerfitätsieben im erjten Viertel 
dieſes Jahrhunderts berüchtigt wurde. Für die eigentlichen Corp3- 
ftudenten war Berlin durchaus fein angenehmer Ort, fie fühlten 
ih in der Großſtadt nicht wohl, weil de dort feinen Boden für 
ihre Renommiſtereien fanden. 

Die junge Hochſchule zu Berlin befand ſich damals im Aufblühen. 
Ihr Nuf verbreitete An über ganz Europa und aus allen Rändern 
famen Jünger der Wiljenfchaft nad) Berlin, um da ihre Studien 
au vollenden. Hierzu trugen vor allem die Namen der Lehrer 

ei, die an diefer Hochfchule dozicrten; die Aufzählung der hervor- 
ragenditen Namen wird genügen, um ein Bild von der Blüthe 
der damaligen Berliner Univerfität zu geben. Mit bejonderer 
Vorliebe wurden die Naturwiffenfchaften betrieben. Männer wie 
Ulerander von ‚prumbo ht, Lichtenſtein, Mitfcherlich, Ehreiberg,, 
Knuth, Roſe u. A. bradıten die Pre Bahr zu neuem Auf 
ſchwung. Öeograpdie und Gefchichte lehrten außer Humboldt noch 
Karl Ritter, L.v. Buch und F. Raumer. Wahrhaft glänzend waren 
die Sprachwiſſenſchaften vertreten durd) Franz Bopp, Aug. Bvedh, 
Wolff, Beder u. A. An der jurijtiihen Fakultät Ichrten Savigny, 
Klenze und Eduard Gans, an der medicinifchen Hufeland, Jüngken, 
Kluge, Hein, Dieffenbach, an der theologifhen Schleiermacher, 
Neander und Marheinele. Der Stolz der Berliner Univerfität 
war aber die philoſophiſche Fakultät und ihr bervorragendfter 
Lehrer der Philofoph Hegel. 

Hegel’s Berufung nad) Berlin war das Hauptverdienft des 
Miniſters Altenftein, deffen Name in der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
haften und Fünfte in Preußen undergängfichen Glanz bewahren 
wird. In trüber Zeit hatte Freiherr von Witenftein das Minijte- 
rium in Preußen übernommen; aber in wahrhaft hreifinniger 
Weife Hatte er dafjelbe dreiundzwanzig Sabre lang, trog aller 
Hemmniffe und Anfeindungen geleitet und ftet3 die Freiheit und 
Würde der Wiſſenſchaft wie ein Palladium Hochgehalten. 
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Hegel war in Berlin der Nachfolger Fichte's und Solger's. 
Mit feiner Berufung nach dort im Jahre 1818 beginnt fein philo- 
fophifches Syftem in Deutschland Epoche zu madhen und gewinnt 
eine Perſpektive von bisher ungeahnter Tragweite. Wie dieſes 
pbitoiophiiche Syſtem alle Wiſſenſchaften belcudjtete und dem 
Rulturleben neue Bahnen anmwies, jo mädtig und revolutionär 
wirkte e8 auch auf jeden Einzelnen und kein Mititrebender ver- 
mochte ſich feinen Conjequenzen zu entziehen. Erfüllt von dem 
Geiſt unſerer Klaſſiker, trat Hegel mit ſeiner Philoſophie auf den 
Plan, die wie eine Ausführung und Erfüllung alles deſſen erſchien, 
was bisher auf dem Gebiete der philoſophiſchen Spekulation von 
Einzelnen geleiſtet wurde. Gegenüber der romantiſchen Gehein- 
philojophie Schelling’3 und feiner „Intuition“ trat Hegel mit feiner 
dialeftiihen Methode auf, die von dem reinen Sein ausgeht, als 
dem Unmittelbaren und Vorausſetzungsloſen, dag ſich nad den 
nothwendigen Geſetzen des Dentprogeftca durch den Begriff zum 
Inhalt entwidelt. Der logiſch gewonnene Begrifji geht dann in 
fein Gegentheil, die Natur, über; „die Natur ift der ſich ent- 
fremdete Geift, der darin nur ausgelaſſen iſt, ein bacchautiſcher 
Gott, der fich ſelbſt nicht zügelt und faſſst.“ Gegenüber der Natur⸗ 
anbetung der philofophifhen Romantik behauptet Hegel, daſs in 
ihr nur Willtür und Zufall herrſche; feine Naturphilofophie jondert 
fih in drei Syiteme: Mechanil, Boni und Organik. 

Die Idee kehrt aber aus der Natur wieder zu ſich felbit zu— 
rück; während ſie in der Logik „an ſich“, in der Natur „außer ſich“ 
war, wird fie als ſubjektiver Geiſt „an und für ſich“. Dem Be⸗ 
griff des Geiſtes als ſolchen ſchließt ſich der objektive Geiſt, in 
deſſen Gebiet die Rechtsphiloſophie gehört, und dann der abſolute 
Beiſt, der Kunſt, Religion und Wiſſenſchaft in ſich faßst, an. 

Bald bildete ſich eine Hegel'ſche Schule, die die Philoſophie 
des Meifterd auf die einzelnen Zweige der Wiſſenſchaft übertrug. 
Die Piychologie wurde von Roſenkranz und Erdmann, die Moral 
von Vticyelet, die Zurisprudenz von Eduard Ganz, die Theologie 
von Marheineke, David Strauß, Ruge, Vatke, die Aſthetik von 
Hotho, Roſenkranz, Heinrichs, Viſcher u. A. bearbeitet. So wurde 
der abfolute Idealismus der Hegel'ſchen Philofophie, die Idee 
eines gridichtlichen Prozeſſes ewig fortjchreitender Entwidlung, die 
Parole des Jahrhunderis, dad Motto aller geiltigen Bewegungen 
und Krämpfe der jungen Generation. Indem Hegel au bie Stelle 
der Willkür die Vernunft gejegt und den Ausſpruch gethan hatte: 
„Was vernünftig ift, das iſt wirklich, und was wirklich it, das iß 
vernünftig“ — ein Sag, der allerdings vielfach miſsverſtanden un 
zu reaktionären Bweden mißbraudt wurde —, ftürzte er die Romantik 
von ihrem Thron und gab dem jungen literariihen Nachwuchs 
die kritiſchen Waffen in die Hand, diejelbe wirkſam zu bekämpfen 
und ihren poetiihen Spuk in fein inhaltlofes Nichts aufzulöſen. 

J. 4 
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Lag die Schuld daran an dem reizbaren Naturell Varnhagen's, 
oder an der Leichtgläubigkeit ded Dichters, der vielleicht böfen Ein- 
flüfterungen gegen den Freund in ſchwachen Stunden Gehör gab, 
oder, weil diefer eine Bitte, die nicht zu erfüllen, unberüdjihtigt 
ließ, daraus auf eine Fahrläffigkeit Varnhagen's fchloß, genug. 
das Verhältnis zwifchen diefen beiden Männern war woh ein 
ſchönes, aber nicht andauerndes. 

Aber noch eine andere Frau muß hier billigerweiſe genannt 
werden, die ebenfalls einen geiſtreichen Zirkel um ſich verſammelte, 
und die auf Heine's dichteriſche Entwicklung den gedeihlichſten Ein- 
fluſs ausgeübt hat — nämlich Eliſe von Hohenhauſen, Die 
ſelbſt eine begabte Dichterin, an jedem Dienſtag die beſten und 
gelehrteſten Männer, an denen das damalige Berlin ſo reich war, 
in ihrem Salon verſammelte. Varnhagen und Rahel ſowie ihr 
Bruder Ludwig Robert und deſſen wunderſchöne Gattin, Friederike 
Robert, Chamiſſo, Eduard Gans, Lazarus Bendavid, Wilhelm 
Henfel, Apollonius von Maltiz, Hermine von Chezy, Fanny Tar- 
nom und Andere taufchten dort in erniten und heiteren Ge— 
ſprächen ihre Anfichten über die wichtigiten Tagesfragen der Literatur 
und der Kunſt aus. In diefem Kreiſe las Heine zuerft feine Ge— 
dichte, die er unter dem Namen „Iyrifches Intermezzo‘ geſammelt 
hatte, ſeine Tragödie „Almanſor“ und die Bruchſtücke einer neuen 
Tragödie, die er inzwiſchen begonnen hatte, „Rateliff“ vor. Eliſe 
von Hohenhauſen hat das Verdienſt, zuerſt faſt die dichteriſche 
Größe Heine's erkannt zu haben; ſie war es, die ihn als Nachfolger 
Lord Byron's in Deuiſchland proklamierte. Noch nad dreißig 
Sahren, auf feinem Rrantenbette gedachte Heine in wehmüthiger 
Rückerinnerung der heiteren und ſchönen Stunden, die er in dieſem 
edlen reife verlebt. 

Auch mit Heinrich Stiegliß und feiner, durd ihr tragifches 
Ende berühnten Gattin, Corte, wurde Heine während feines 
Berliner Aufenthalts durch VBarnhagen befannt. Über einen Be- 
ſuch, den er in Begleitung feines jüngeren Bruders Marinilian 
bei diefem Ehepaare welches damals in einem Gartenhaufe in 
Potsdam wohnte, gemacht, hat diejereinige intereffante Mitteilungen 
veröffentlicht, denen zufolge der Eindrud, den da3 junge Ehepaar. 
auf Beide erregte, ſchon damals ein eigenthümlicher, beängjtigen- 
der, gemeien iſt. Aus Allen fprach die unſichere bürgerliche Lage, 
ein Uberſchwang dichterischer Phantaſie, nirgends ein ruhiger Halt. 
Deine prophezeite dem feltjamen Baar fhon damals ein tragifches 

nde 


Neben diefen geiftreichen und flugen, genialen und frivolen 
Männern und Frauen lebte aber noch ein anderer Kreis von nicht 
minder genialen und nicht minder frivolen jugendlihen Männern 
damals in Berlin, in den Heine gleichfalls Hineingezogen wurde, und 
in dem er ſich bald fehr wohl und behaglich fühlte. In jener literar- 
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biftorifch berühmten Weinstube von Lutter und Wegener in der 
Behrenftraße — unmeit der damaligen Wohnung Heine's — In den 
alten und düfteren Räumen, in denen einſt die Romantik ihre tollen 
Drgien gefeiert, fand fich allnächtlich ein Kreis von phantaftiichen Ge- 
ellen — Poeten und Studenten — zufammen, vor deren Anblid 
ich jeder redlihe Spießbürger ſchnell befreuzte; da waren Ludwig 
Devrient und E. T. A. Hoffmann, die Letzten der romantifchen 
Zafelrunde, ferner Chriſtian Dietrich Grabbe, der geniale Dichter 
„mit dem Kainzitempel yöttlihen Wahnfinnd an der Stirn”, Lud⸗ 
wig Robert, Karl Köhy, Friedrich v. Uechtritz und da ſaß auch 
Harry Heine und jubelte und ſchrie und trieb wohl aud alle jene 
geniaren Zollheiten mit, die dort ausgeheckt wurden, jene Träume, 

chnurren und Boten, um den Wurm gewaltiam zu morden, der 
drinnen im Herzen feftfaß und dajjelbe zernagte. Sowohl die Mit— 
theilungen der Genofjen als auch die vor einigen Sahren er- 
ihienen Briefe von und an Grabbe geben die interefjanteiten Auf- 
ſchlüſſe über das tolle Treiben dieſes Kreifes, das feinen Gipfel in 
jener feltfamen Epiſtel Grabbe’3 an den Kronprinzen von Preußen 
erreicht hatte, die mit den Worten fchließt: „Viele nannten mich 
genial, ich weiß indeß nur, daß ich wenigſtens Ein Kennzeichen 
des Genie befige, den Hunger.” Grabbe war e3 auch, der in diefem 
Kreiſe übermüthiger Becher Heine am meiften interefjierte und defien 
er fpäter noch in den „Memoiren“ freundſchaftlich gedenft. 

Aber aus all’ diefen Bacchanalien erwachte Heine doch wieder zu 
poetiihem Schaffen. In dem Keinen Stübchen „mit rothjeidenen 
Gardinen‘ in der dritten Etage der Behrenjtraße Nro. 71, da ent- 
ftanden damals jene wunderfamen Weifen unglüdlicher Liebe, jene 
wehmüthig-tronifchen Lieder, die den großen Schmerz feiner Seele be= 
weinten. Und hier war e8 auch, wo den noch immer Hoffenden Süng- 
ling die Botfchaft erreichte, daß die Geliebte feines Herzens einem 
anderen Manne ihre Hand gereicht habe. Es war am 1. Mai des 
Sahres 1821, wie der Dichter ſelbſt in dem bereit3 citierten Ge— 
dichte angiebt; - Amalie Heine hatte, mwahrjcheinlich dem Drängen 
der Verwandten nachgebend, einem reichen Bewerber, dem Nitter- 
qutöbefiger Sohn Fricdländer aus Königeberg fid) vermäglt. 

Sie haben Dir Biel erzählet 
Und haben Biel geflagt; 


Doch was meine Seele gequälet 
2as haben fie nicht gejagt. 

Ste madten ein großes Weſen 

Und ſchuͤttelten ügtih da3 Haupt; 

Sie nannten mid den Böjen 

Und Du Haft Alled geglaubt... 


An diefem und zahlreichen ähnlichen Liedern, die zumeift aus jenen 
Tagen ftammen, beflagte Heine das Weh feiner unglüdlihen und 
verrathenen Liebe. 
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Und nur in den Armen der Muſe allein fand er Troſt und 
Ruhe für ſeine vielen theils wirklichen, theils eingebildeten Leiden. 
Mit allem Eifer wendete Heine ſich jetzt feinem Lieblingsplan zu, 
den er bereit feit fünf Jahren hegte, ohne ihn erfüllen zu können, 
der Veröffentlihung feiner Gedichte. Bereits in Bonn Hatte er 
der Weber'fhen Buchhandlung diefelben zum Verlag angetragen; 
dad Manufeript lag lange Zeit im Bulte des Buchhändlerd und 
wanderte dann ungelefen zu dem jungen Autor zurüd. Einen 
weiten Verſuch machte Heine von Göttingen aus, indem er der 
eringebnchhandlung von F. U. Brodhaus in Leipzig mit folgen- 
den Worten den Verlag anbot: „Sch wünſchte recht jehr, daß Sie 
jelbit mein Manufceript dDurchlefen möchten, und bei Ihrem befannten 
richtigen Sinn für Poeſie bin ich überzeugt, daß Sie wenigſtens 
der erften Hälfte diefer Gedichte die ftrengfte Originalität nicht 
abjprecyen werden. Dieſes Letztere, welches heutzutage ſchon etwas 
werth iſt, mußten mir aud die zäheſten Kunftrichter zugeftchen, 
vorzüglich mein Meifter U W. von Schlegel, welder (vorigen 
Winter und Somnter in Bonn) meine Gedichte mehrmals Fritijch 
durchhechelte, mauche Auswüchfe derjelben Hübjch ausmerzte, manches 
Schöne befjer aufitußgte und dad Ganze, Gott fei Dank, ziemlich 
lobte. Da mid) leidliche Verhältniffe zwingen, jedes Gedicht, dem 
man nur irgend eine politiihe Deutung unterlegen könnte, zu 
unterdrüden, und meift nur erothiſche Saden in diefer Sammlung 
aufzunchmen, fo mußte foldhe freilich ziemlich mager ausfallen.‘ 
Der Verlagdantrag des jungen Studenten, der fid in diefem 
Briefe feltjamerweife „Rechtskandidat“ nannte, während er im 
dritten Semefter jtand, wurde indeß von Brodhaus mit der 
„äußerſt zierlihen und böflihen Antwort, daß er gar zu fehr in 
dieſem Augenblide mit Berlagsartifeln überladen ſei“ abgelchnt. 
Beine tröftete fid) damit, daß ed auch Gocthe mit feinen 
eriten Produkten fo ergangen fei, und machte nun feinen mweiteren 
Berfuh, bis er in Berlin durch Varnhagen von Enfe mit dem 
berühmten Profeſſor F. W. Gubitz befannt wurde, deſſen „Geſell⸗ 
ſchafter“ damals die beliebteſte Zeitſchrift in Berlin war. Dieſem 
überreichte er eine Anzahl feiner Gedichte mit den Worten: „Ich 
bin Ihnen völlig unbefaunt, will aber durd Sie belannt werden.” 
Sn der Nummer vom 7. Mai 1821 erjdyien fein erſtes Gedicht, 
da3 bekannte „Traumbild“ vom Kirchhof: „Ich kam von meiner 
Herrin Haus”. Sn den nächſten Nummern folgten dann „Die 
Minnefänger“, das „Geſpräch auf der Paderborner Haide‘, einige 
von den Fredco Sonetten „Die Brautnacht“, das „Ständchen eines 
Mauren“ und die Überfegung einzelner Scenen aus Byron’3 
„Manfred“. Der neue ungemwöhnlidye, ja bisher unerhörte Ton 
diefer Gedichte erregte in jener ftillen gi ungeheures Aufjehen, 
jo daß der Chef der Maurerfhen Buchhandlung, welde den 
„Geſellſchafter“ herausgab, fi dazu entfhloß, die Gedichte zu 
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verlegen und dem jungen Poeten ftatt des Honorars vierzig Frei- 
eremplare zu gewähren. Sn dem Brief Heine’3 an den Berleger, 
in welchem er ihm den Verlag der Gedichte ud Dranen anbot, 
fchreibt er: „Ich glaube nicht, daß ich bier in Berlin ſehr befannt 
bin, aber defto mehr bin ich e8 in meiner Heimath am Rheine.‘ 

An den eriten Dezembertagen ded Jahres 1821 erjchienen „pie 
Gedichte“ und wurden nun allgemein befprochen, gelobt und ge— 
tadelt, ja, was noch mehr bedeuten will, fogar gefauft und — 
traveftiert. Die erjte bekannt gewordene Kritik erfchien im „Geſell— 
ihafter” vom 19. Sanuar 1822, fie rührte von Varnhagen v. 
Enfe ber, der ala kritiſcher Ricyter eine maßgebende Stellung inne 
hatte, fo daß die Anzeige wohl den Werth eines Geleitbriefes für 
den jungen Dichter repräfentierte. 

ud) viele andere Kritiker, berufene und unberufene, ſprachen 
ih wie Varnhagen in günjtigiter Weife über die neue Erfcheinun 
aus, die bald glühende Verehrer, eifrige Nachahmer, aber au 
entjchiedene Gegner fand. Schon am 16. Dftober jah ſich Heine 
zu der Öffentlichen Erklärung im Geſellſchafter genöthigt, daß einige 
in der „Abendzeitung” abgedrudte und mit dem Namen „Heine‘‘ 
unterzeichnete Gedichte nicht von ihm herrührten. Später erfcdienen 
im „Weftteutfhen Mufenalmanadh” einige mehr oder minder ge» 
lungene Barodien Heine’scher Lieder, die theild von J. B. Rouſſeau, 
theils von 2 Anfelmi (Sofef Lehmann) verfaßt waren; aud) Herr» 
mann Echiff, der Vetter und Freund Heine’ und ein Herr von 
Schilling parodierten die Heine’fhe Manier. 

Auch ſonſt Hatte Heine Mancherlei von Freund und Feind zu 
ertragen, fo daß die fröhliche und heitere Stimmung, in der er 
fi) zu Ende des Jahres befunden hatte, bald wieder jenen trüben 
Borjtellungen wid, die ihn gar oft anwandelten.. Er glaubte fich 
verfolgt zunädjit feines Glaubens, dann aber auch der Ancrlennung 
wegen, die feine Schöpfungen in fo reihem Maße gefunden hatten; 
überaus empfindlich gegen jeden Tadel, verniodhte ihn eine ab» 
iprechende Kritik, ja ſelbſt eine feindfelige Notiz oder ein Inſerat 
in die bitterite und gehäfligfte Stimmung zu verfegen. Dazu 
famen mannigfache körperliche Leiden. Vor Allem ein nerböfer 
Kopffchmerz, über den er fih ſchon in früheſter Jugend beklagte 
und der ihn im Leben nie wieder verlich. Diefe triibe Grund» 
ftiimmung klingt aus vielen Briefen und Gedichten jener Periode 
heraus, am deutlichiten aus einem, erjt vor einigen Sahren ver- 
öffentlihten Billet an Ehriftian Sethe, in welchem er dem alten 
Sugendgenofjen plötzlich nachdrüdlichit und entſchieden die Freund» 
haft auffündigt. 

Indeß Hatte er fih mit dem beiten, edelſten und bravften 
feiner Jugendfreunde, „dem ehrlichen Chriftian, deſſen bloßes 
Bort am jüngften Tage dem Gnadenrichter mehr gelten wird, 
als die Eide von Hnnderttauſenden“, bald wieder ausgeſöhnt, 
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und es war ihm ein ſchmerzlicher Verluſt, als der Freund gegen 
Ende des Jahres Berlin verlaſſen muſſte; Sethe wurde als Reſeren⸗ 
dar an die Regierung in Münſter verſetzt. In dieſer Stadt hatte 
Heine außerdem noch zwei Freunde, den bereits wiederholt ge— 
nannten Friedrich Steinmann, einen unermüdlichen Vielſchreiber, 
der Heine noch manche böje Stunde bereiten follte, obwohl diejer 
feine wenig bedeutenden Schöpfungen ſtets bejonderd mild beur- 
theilt hatte, und Karl Immermann. 

Wie Heine war aud) Immerman von der romantiichen Schule 
ausgegangen; gleich ihm hatte auch er fi aus den Banden der 
Romantik frei gemacht, und wenn auch auf verfchiedenen Wegen, 
mit Yerfchiedenen Anlagen und einem grundverfchiedenen Charafter, 
fo ftrebten doch beide einem gemeinfamen Ziele zu. Nachdem 
Smmermann, wie bereit3 bemerkt, im „Rheinijch-weitfäliihen An- 
zeiger die „Gedichte“ Heine’3 in wahrhaft aufmunternder und 
freundlicher Weife befprochen Hatte, entiwidelte ſich eine innige und 
andauernde Freundſchaft zwifchen Beiden. Heine machte in den 
literarischen Kreifen Berlins eifrige Propaganda für Immermann's 
Dramen, was ihm von manden Berliner Dichtern fehr verübelt 
wurde, und am 24. Dezember defjelben Sahres dankt er ihm für Die 
„bedeutungsvollen, menfchenverfühnenden Liebesworte“, mit denen 
Ammermann feine kritifche Anzeige über die Gedichte gefchlofjen Hatte. 

Einer der eifrigiten Gönner der Mufe Heine’3 und einer feiner 
vornehmften Freunde war zu jener Beit der Dichter de la Motte» 
Fouque. Fouqué war gleihjam der märkiſche Dichterfürit, der 
geſellſchaftliche Mittelpunft der romantiihen Schule Alle ihre 
Dichter waren ftolz darauf, mit ihm in nähere Beziehung zu treten. 
Man lefe nur das Entzüden Hoffmann’s, als er mit Zouque in 
Berührung kam! Sean Baul und Goethe erlannten den Dichter 
an; die Jugend der Freiheitskriege feierte in ihm einen geiftigen 
Borlämpfer. Und diefer Mann war einer der Erften, der Heine’s 
poetifche® Talent freudig anerlannte und der in einem innigen 
Gedichte ihm feine Anerkennung zugleich mit einer eindringlicen 
Mahnung, ſich mit feinem Gotte zu verfühnen, ausſprach. 

Heine war durch die Theilnahme des damals jo Hoch ange- 
fehenen Mannes tief gerührt und eriwiderte fein Schreiben mit 

feiher Herzlichkeit. Nichtsdeitoweniger verurtheilte felbjtverftänd«- 
ih Heine auf das Entjchiedenjte die mittelalterlich-romantiſche 
Richtung Fouqué's. 

Auch die Gattin des Barons de la Motte-Fouque, ferner 
Adalbert von Chamiffo, Willibald Aleris, Michael Beer, der 
Dichter des „Paria“, Eduard Higig und der bereit3 genannte 
F. W. Gubig zählten in jener Zeit zu Heine’3 Freuden und 
Förderern. 

In ſtudentiſchen Kreiſen verkehrte Heine auch in Berlin nur 
ſehr wenig. Außer ſeinen rheiniſchen Bekannten: Klein, Plücker, 
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Belling, Herrmann Schiff und vor allem Ehriftian Sethe, Hatte er 
nur einen einzigen Freund in jenen Kreifen, einen jungen Polen, 
den Grafen Eugen von Breza, der ihm befonderd an's Herz ge- 
wachen war und mit dem er fehr intim verkehrte. Als Graf 
Breza zu Dftern des Sahres 1822 Berlin verlaffen muſſte — 
wahrſcheinlich in Folge eines Liebeshandels — und ſich nad) Gneſen 
auf das Gut feines Vaters zurüdzog, Fagte ihm Heine nad): 
„Das war der einzigite Menfch, in deſſen Gefellfchaft ich mich nicht 
langmweilte, der Einzige, deſſen originelle Witze mid zur Neben3- 
Be aufzuheitern vermochten, und in befen füßen, edeln Ge- 
ſichtszügen ia deutlich fehen konnte, wie einſt meine Seele ausſah 
al3 ich noch ein ſchönes reines Blumenleben führte und mich nod 
nicht befledt hatte mit dem Haſs und mit der Lüge.” In den 
Sommerferien deſſelben Jahres folgte Heine einer Einladung feines 
Freundes nad) Gnefen und diefer Reife haben mir das treffliche 
Memoire über Polen zu verdanken, das bald darauf im Geſell⸗ 
ihafter von Gubitz — durd) die Cenfur allerding3 ſtark verjtim- 
melt — abgedrudt wurde, ein nicht gewöhnliche Auffehen er- 
regte und aablvelbe Entgegnungen hervorrief. Der Aufjaß, der 
über Katholiken, Juden und Polen die geijtreichiten Bemerkungen 
bringt und das Land felbit, vornehmlich aber die Hauptjtadt Poſen, 
ausführlich fhildert, hatte die ganze Provinz in lebhafte Bewegung 
verjegt und in den Pofener Blättern wurde wohl dreimal foviel al? 
der ganze Aufiaß beträgt, darüber gefchrieben, „das heißt geſchimpft“. 

In einem Sendſchreiben an den Autor wurde Heine die größte 
Ignoranz vorgeworfen, weil diefer in Gneſen eine Kirchenthür von 
geichlagener Bronze für ein Produkt aus Gußeiſen angefehen, den 
Erzbifhof von Gnefen zugleih für den Erzbifhof von Poſen ge- 
halten, das gar fein Erzbiöthum fet, und endlich ſogar eine Schau- 
ipielerin begeiitert gelobt habe, die in Pofen fetbht Niemandem, 
nicht einmal den Lieutenants der Garnifon, gefielel 

Obwohl Heine, wie bereit3 bemerkt, mit Studententreifen gar 
nicht verkehrte, wurde er doc auch in Berlin einmal im ſtudentiſche 
Händel verwidelt. Er felbjt ſchreibt darüber in feiner „autobio» 
graphiichen Cfizze”: „Ich habe viertehalb Jahre in Berlin gelebt, 
wo ich mit den ausgezeichnetften Gelehrten auf freundjchaftlichem 
Fuße ftand, und wo ich von Krankheiten aller Art, unter Anderen 
von einem Degenftih in die Lenden heimgefucht worden bin, den 
mir ein gewiſſer Scheller aus Danzig beigebracht, defien Namen 
ich nie vergefien werde, weil er der einzige Menſch it, der es ver- 
jtanden hat, mid) auf? Empfindlichſte zu verwunden.“ 

über das Duell felbft berichtet Herrmann Schiff nad) dem 
Referat eines noch Tebenden Augenzeugen, daſs es deßhalb ent- 
ftanden, weil Heine jenen Schaller — nit Scheller — nad) 
Studentenmanter ftet3 mit „Fuchs“ anredete, was diejen nicht 
wenig verbroß. Als Heine ihn eines Tages frug: „Fuchs, iſt 
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Dein Better zu Haufe?” da brummte ihm Schaller die übliche 
ftudentifhe Beletdigun pi Das Duell mußte nun vor fi 
geben — aber ſchon beim erjten Gange zeigte fih, daß Beide ihre 

hläger nicht zu handhaben verjtanden. Das Duell endete damit, 
daß Heine fih mit der rechten Lende an der Schlägeripige feines 
Gegners aufrannte. „Stich!“ rief er und fant zu Boden. Er 
hatte ſich cine allerdings ungefährlide Wunde beigebradt, die 
aber nad) acht Tagen wieder vollftändig geheilt war. 

Der Vorfall trug dazu bei, daß Heine den Umgang mit 
jenen reifen, die ohnedied in Berlin nur ein kümmerliches Da— 
fein frifteten, fortan vollftändig mied. Der Umſtand, daß in der 
großen Stadt die Studenten faft verſchwanden und fidh jedenfalls 
nicht die Geltung verfchaffen konnten, mie in Bonn, Göttingen 
und anderen Orten, verhinderte zunächt jene ftudentifchen Aus— 
ichreitungen, durch welche dag Univerfitätsleben im erjten Biertel 
diefes Sahrhundert3 berüchtigt wurde. Für die eigentlihen Corps- 
ftudenten war Berlin durdhaus kein angenehmer Ort, fie fühlten 
ih in der Großſtadt nicht wohl, weil fe dort feinen Boden für 
ihre Renommiſtereien fanden. 

Die junge Hochſchule zu Berlin befand ſich Damals im Aufblühen. 
Ihr Ruf verbreitete Ar über ganz Europa und aus allen Ländern 
kamen Sünger der Wiffenjchaft nach Berlin, um da ihre Studien 
zu vollenden. Hierzu trugen vor allem die Namen der Lehrer 
bei, die an diefer Hochſchule dozicrten; die Aufzählung der hervor- 
ragenditen Namen wird genügen, um ein Bild von der Blüthe 
der damaligen Berliner Univerfität zu geben. Wit bejonderer 
Borliebe wurden die Naturwiffenfchaften betrieben. Männer wie 
Alexander von Humboldt, Lichtenitein, Mitjcherlih, Ehrenberg,, 
Knuth, Roſe u. A. braten die re Bar Va zu neuem Auf 
ſchwung. Deograndie und Gejchichte lehrten außer Humboldt noch 
v. 


rium in Preußen übernommen; aber in wahrhaſt hreifinniger 
er 


Hemmniffe und Anfeindungen geleitet und ftet3 die Freiheit und 
Würde der Wiſſenſchaft wie ein Palladium hochgehalten. 
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Degel war in Berlin der Nachfolger Fichte's und Solger's. 
Mit feiner Berufung nad dort im Jahre 1818 beginnt fein philo» 
fopbijches Syſtem in Deutschland Epoche zu maden und gewinnt 
eine Perſpektive von bisher ungeahnter Tragweite. Wie dieſes 
pbilofophifhe Syſtem alle Wiſſenſchaften belcudjtete und dem 
Kulturleben neue Bahnen anmwies, jo mächtig und revolutionär 
wirkte es auch auf geden Einzelnen und fein Mitjtrebender ver- 
mochte ſich feinen Conjequenzen zu entziehen. Erfüllt von dem 
Geiſt unſerer Klaſſiker, trat Hegel mit ſeiner Philoſophie auf den 
Plan, die wie eine Ausführung und Erfüllung alles deſſen erſchien, 
was bisher auf dem Gebiete der philoſophiſchen Spekulation von 
Einzelnen geleiſtet wurde. Gegenüber der romantiſchen Geheim— 
philoſophie Schelling's und feiner „Intuition“ trat Hegel mit ſeiner 
dialeftifhen Methode auf, die von dem reinen Sein ausgeht, al? 
dem Unmittelbaren und Vorausjegungslofen, das jid nad) den 
nothwendigen Geſetzen des Dentprogeftea durch den Begriff zum 
Inhalt entwidelt. Der logiſch gewonnene Begrifj geht dann in 
fein Gegentheil, die Natur, über; „die Natur ift der ſich ent- 
fremdete Geift, der darin nur ausgelaſſen iſt, ein bacdantijdyer 
Gott, der ſich felbft nicht zügelt und fait.” Gegenüber der Naturs 
anbetung der philofophifhen Romantik behauptet Hegel, dafs in 
ihr nur Willfür und Zufall herrſche; feine Naturphilofophie fondert 
ih in drei Syiteme: Mechanil, Pryfit und Organit. 

Die Idee kehrt aber aus der Natur wieder zu ſich ſelbſt zu— 
rück; während ſie in der Logik „an ſich“, in der Natur „außer ſich“ 
war, wird fie als ſubjektiver Geiſt „an und für ſich“. Dem Bes 
griff des Geiſtes als ſolchen fchließt ſich der objektive Geiſt, in 
deſſen Gebiet die Rechtsphiloſophie gehört, und dann der abjolute 
Beift, der Kunft, Religion und Wiflenfhaft in fi falst, an. 

Bald bildete ſich eine Hegel'ſche Schule, die die Philojophie 
des Meifterd auf die einzelnen Zweige der Wiſſenſchaft übertrug. 
Die Piychologie wurde von Roſenkranz und Erdmann, die Moral 
von Vlichelet, die Zurisprudenz von Eduard Gans, die Theologie 
von Marheinele, David Strauß, Nuge, Vatke, die Aſthetik von 
Hotho, Rofenfranz, Heinrichs, Bilcher u. U. bearbeitet. So wurde 
der abjolute Idealismus der Hegel'ſchen Philofophie, die dee 
eined grichichtlihen Prozeſſes ewig fortichreitender Entwidlung, die 
Parole des Jahrhunderts, dad Motto aller geiitigen Bewegungen 
und Kämpfe der jungen Generation. Zudem Hegel au bie Stelle 
der Willkür die Vernunft gejegt und den Ausſpruch gethan hatte: 
„Was vernünftig ift, das iſt wirklich, und was wirklich ilt, das ie 
vernünftig” — ein Saß, der allerdings vielfad, mifsverjtanden un 
zu reaktionären Zweden mißbraudt wurde —, ftürzte er die Romantil 
von ihrem Thron und gab dem jungen literarijgen Nachwuchs 
die kritiſchen Waffen in die Hand, diejelbe wirkfan zu bekämpfen 
und ihren poetifhen Spuk in fein inhaltlojes Nichts aufzulöjen. 

J.4 
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Und bier liegt der mächtige und nachhaltige Einfluß, den 
Hegel und feine Bhilofophte auf Heine ausübten. War dies ja 
die Bit, wo er, wie er fich fpäter draftiich ausdrüdt, „bei den 
Hegelianern die Schweine hütete!“ Aber es ift Feine Frage, daß 
die Hegel'ſche Philofophie den Grundzug jener fcharfen Dialektik 
bildet, der Heine’8 profaifche Schriften durchweht und ihnen jene 
eigenthümliche Würze verleiht. 

Über feine perfönlichen Beziehungen zu Hegel und über feine 
Stellung zu der Weltanſchauung des Philoſophen hat Heine fi 
fpäter öfter, am eingehendften in den „Geſtändniſſen“, ausgeſprochen. 

Das Velen der Hegel’fhen Philoſophie ging Heine freilich erft 
viele Jahre fpäter auf, als er es unternahm, in Paris „aus dem 
abjtraften Schul-Idiom jene Formeln in die Mutterfpracdhe des 
gefunden Berjtandes und der allgemeinen PVerftändlichkeit, in's 
örangöfliäe, zu überjegen. Er hatte damals die Abficht, eine all- 
gemein verjtändliche Darftelung der ganzen Hegel’fchen Philoſophie 
zu geben und bejchäjtigte ſich zwei Jahre mit viefer Arbeit, doch 
als dad Wert fertig war, erfafste ihn bei feinem Anblid „ein un— 
heimliche Grauen’ und ed kam ihm vor, als ob dad Manujfript 
ibn ‚mit fremden, ironishen, ja boshaften Augen anfähe. Sch 
war in eine fonderbare Verlegenheit gerathen; Autor und Schrift 
paſſten nicht mehr zuſammen ..... — und an einem ſtillen 
Winterabend, als eben in meinem Kamin ein ſtarkes Feuer brannte, 
benugte ic die fchöne Gelegenheit, und ich warf mein Manuſkript 
über die Hegel’ihe PHilofophie in die lodernde Gluth......;5 
die brennenden Blätter flogen hinauf in den Schlot mit einem. 
fonderbar fihernden Gekniſter. Gottlob, ich war fie los!“ 

Die Wahrheit diefer Mittheilung, die übrigens auch ander- 
weitig betätigt wird, voraußgejegt, wird doch jeder unbefangene 
Beobachter aus den Werken Heine’3 ertennen, daſs er bis zu jenen 
„Beitändniffen” mehr unter dem Sinfiafe Hegel’8 geitanden, ala 
er ſelbſt vielleicht geahnt, jedenfall aber gewollt hatte. 

Die Vorlefungen Hegel’8 in Berlin befuchte er mit großem 
Eifer; ebenjo eifrig bejucdhte er die Kollegia von Hagen über alt- 
deutjche Kiteratur, von Bopp über verglöichende Sprachwiſſenſchaft, 
von Wolff über die griehifchen Klaffifer und die juriſtiſchen Vor— 
lefungen jeine® Freundes und Protektors Eduard Gans. 

Eduard Band war einer der hervorragendſten Schüler Hegels; 
er baute defien NRecht2philojophie zu einem vollitändigen Syſtem 
aus und mwufste auch Heine für feine Anfhanung.n fo zu be- 
eiſtern, daſs Ddiefer mit dem Plan umging, ein „Hiftorifches 
Stantsredit des germantihen Mittelalters“ zu fchreiben. Wenn 
man feinen Mittheilungen an einen Hamburger freund, Spınmanuel 
Wohlwill, glauben darf, hatte Heine bereit? im Jahre 1822 einen 
Beben Theil diefer Arbeit vollendet gehabt, diejelbe jedod) fpäter 
vernichtet. 
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Durd, Eduard Gang eröffnete fi Heine in Berlin ein neuer 
Kreis gleichgefinnter und gleichjtrebender Glaubensgenofjen, die 
alle von mehr oder minder bedeutendem Einfluffe auf feine Perſon 
und die Art feines Schaffene waren. Bu dieſen gehörten vor 
allem außer Eduard Gans noch Mofes Mofer, Leopold Bunz, 
Sofef Lehmann u.U. M. Mojer wurde bald der intimite Freund 
Heine’3, der ihm den Namen „Marquiß Poſa“ beigelegt hatte. 
Bon Heiner Statur, gebüdter Haltung, kränklichem Augfehen, mit 
ſchwärmeriſch Eugen Augen, die durch viele Nachtarbeiten geröthet 
waren, einer eraften Redeweiſe fich befleikigend, gewann er ſchon 
bei der erjten Unterhaltung dag Vertrauen jedes Freniden und 
man fagte fich bald, daſs diefer Heine Mann ein bedeutender, ja 
ungewöhnlicher Menfch jet, „mit einem Verſtande, dem die größte 
Beicheidenheit zur Seite ftand, mit einem Herzen, das in voller 
Aufopferungsfähigfeit für die höchſten Güter der Menfchheit fchlug, 
mit einer Seele, weldher Freundfchaft und Menfchenliebe noc echte 
wahre Begriffe waren.” Moſer war ein tüchtiger Gefhäftsmann, 
aber auch ein bedeutender Gelehrter. Jede freie Stunde benuste 
er zu umfaffenden Studien. Seine Kenntnis der alten und neuen 
Sprachen war beiwunderndwerth; fein Intereſſe für Poeſie und 
Literatur ftet3 rege. Er war ein begeiiterter Anhänger der Hegel’- 
ſchen Philoſophie, der er in allen Wandlungen der Zeit unerſchütter— 
lid) treu blieb. Ein verſöhnlicher Charakter, mild und liebreic) 
gegen Andere, war er gegen fich felbjt ftreng und moralifch feſt. 

aſs ein folder Mann auf Heine bedeutenden Einfluß üben 
mußte, ijt leicht erklärlich. Abgeſehen davon, daß Moſer Heine 
aud materiell unterjtügte, und ihn aus feinen ewigen Geldverlegen- 
ern oft befreite, förderte er ihn auch onft auf jede mögliche 
eife. . 

Ganz ander? geartet war Eduard Gand. Er mar ein geifi- 
reiher Schönredner, gelehrt, aber unklar in feinem Wollen und 
Streben, und überaus eitel. 

Im Gegenſatze hierzu war Leopold Zunz cine der gediegen- 
jten und bedeutenditen Berfünlichkeiten aus dem Freundeskreiſe 
Heine’3; eine eigenthümliche Erfcheinung, dem Bilde Spinoza’d 
etwas ähnlich, von feltener Schlagfertigfeit, jtupender Gelehrſamkeit 
und einem baroden talmudiihen Witze; fo ift Zunz nod) heute 
eine der befanntejten und liebenswürdigften Erfcheinungen des 
alten Berlin. Die fogenannten Zunz-Witze gehen noch heute wie 
eine Legende durd) alle gebildeten reife; mas ihn aber vor Allem 
auszeichnet und unvergängliche Bedeutung verleiht, das find feine 
großen Verdienſte um die Wilfenfchaft des Judenthums, deren 
Regenerator er in trüber Zeit geworden tft. 

Diefe drei Männer Zung, Gans und Mofer, muißten Heine in 
merkwürdiger Weife für die Intereſſen feines Stammes und feiner 
Glaubensgenoſſen zu begeijtern. Während er in heiterer Freunde 
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Kreis Nächte. durchſchwärmte und Abende Ian postifche und 
äfthetifche Salons frequentierte, und obwohl die Pr diihen Brot⸗ 
ftudien wieder in ihre Rechte getreten waren und ihn oft die höch- 
ften Fragen der Philoſophie und Wiſſenſchaft fefjelten, bejhäftigten 
ihn doch auch angelegentlih und nachhaltig die damaligen Zu— 
ftände feiner Glaubensgenoffen. 

Denn Heine war ein Jude, und daßs er dies nicht vergaß, 
mitten im Taumel eines bachantifchen Lebens, mitten unter den 
dem Judenthum gehäffigften Einflüffen, im Verkehr mit Rahel 
Lewin, Henriette Yen und anderen Frauen jenes genial-liederlichen 
Kreifes, die alle abtrimmnige Töchter ihres Glaubend waren und dem 
Judenthum fremd, ja fogar feindlich gegenüber ftanden, in einer 
Gemeinde, von der der größere Theil innerhalb weniger Jahre 
iur herrſchenden Kirche übergegangen war, daß aeigt, daſs Die 

inflüffe und Stimmungen mädtig in feiner Seele lebten, die ihn 
an jeinen damals noch gefnecdhteten und mißachteten Stamm ketteten. 

Sand, Zunz und Mofer hatten am 27. November 1819 in 
Berlin einen „Verein für Kultur und Wiſſenſchaft der Juden” ge- 
gründet. Den äußeren Anlaß hierzu gaben die rohen Angriffe, 
welchen die Juden gerade in jenem Jahr von dem deutfchen Straßen- 
und Literatur-Pöbel audgejebt waren, das Hauptmotiv war das 
Befteeben, durch diefen Verein auf die Kultur der Juden und auf 
die Reform des Judenthums fördernd einzumirken. 

Das Biel war allerdings ein hohes, des Schweißes der Edlen 
werthes, die dee eine hochfliegend große, aber unausführbare. 
Die erite DOrdensbedingung der Gründer des Wereind war, treu 
bei dem Judenthum auszubarren, um keinen Preis zur Herrichen- 
den Kirche überzutreten und fo der jüngeren Generation ein leuchten- 
de3 Beifpiel von märtyrerfreudigem Glaubengmuth zu geben. 
Wäre der Verein diefem Programm treu geblieben, jo hätte er 
auch fein Biel erreicht. Aber e8 war ein kühner und vermefiener 
Gedanke, der den Hintergrund jener Beftrebungen bildete. Der 
Gedanfe der vollitändigen Meform eines Stammes, der mit merf- 
würdiger Feftigkeit und einer Zähigkeit, die ihres leihen nicht 
fennt, unerjchüttert von den Wogen der Völkergeſchichte und den 
Stürmen der Zeit, Jahrtaufende hindurch in Drud und Dual, In 
zahllofen Leiden und Verfolgungen dem Glauben der Väter treu 
geblieben und den nun jene jugendlichen Braufelöpfe mit einem Male 
ganz von den Tafeln der Geſchichte wenwifchen wollten, war fühn 
und abenteuerlih. Und eben diefe Unklarheit des Wollen war 
es, dieſes unfichere Umhertaſten, das den Berein, troß der ge- 
diegenen Kräfte, über die er verfügte, nad) wenigen Jahren fon 
zerjplitterte. 

Einer der wenigen, denen es Ernſt war um die gemeinfane 
Sache und der ein Herz hatte für die Leiden feines Stammes, war 
Heine, der am 4 Auguft 1822 dem Verein beitrat und bald eines 
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der eifrigiten Mitglieder wurde. Er wohnte den Sigungen des 
Bereind und feiner Zweigabtheilung des „wilfenfhaftliden In⸗ 
jtituts“ vegelmäßig bei, führte zum heil die Protofolle und ver- 
lad am 7. und 17. November einen eingehenden und ‚ungemein 
anziebenden“” Bericht über einen zu begründenden Srauenverein, 
been Tendenz darin beftehen follte, die Zwecke des Kulturvereing 
in Familie und Gefellfchaft zu fördern. Ein Rundfchreiben über 
diefen Blan, welches er auszuarbeiten übernommen, blieb, wie der 
Plan felbit, unausgeführt; dagegen unterrichtete Heine wöchentlich 
dreimal in der Unterrichtanitalt des Vereins mehrere Monate 
hindurch, in der Gefhichte und Literatur. Auch an den Berathungen 
über die Abfaffung eines Religionsbuches für die jüdifche Jugend 
nahm er eifrig Theil und auch ſonſt madte er für den Verein 
ſowohl in Hamburg, wie in feiner rheinifchen Heintat begeifterte 
Propaganda. Yür die Zeitihrift wollte er wiederholt einen Bei- 
trag liefern, aber die Beitfchrift war inzwifchen bereit3 eingegangen 
und der Verein der Auflöfung nahel Eine allgemeine Sahıen- 
flucht war die Folge und Eduard Gans war einer der Eriten, der 
die gemeinfame Sache in Stich lich. 

Heine dagegen hielt das Sudentdum damals nocd) nicht für „eine 
längjt verlorene Sache“ wie fpäter. Den Gott des Judenthums 
hatten ihm Hegel und feine Schüler allerdings wegphilojophiert; 
von dem Lehrinhalt der jüdifchen Religion hatte er faum eine 
genaue Kenntnis, aber das hijtorifche Stammesbewußtjein lebte 
mädtig in feinem Herzen, das damals für die höchiten Güter der 
Menſchheit noch begeiſtert fchlug. 

Tarum kehrte 1 die Antipathie Heine's auch gegen diejenigen, 
welche das Judenthum vollitändig reformieren wollten, und am 
meijten gegen die Fahnenflüchtigen und Abtrünnigen. Die Reform 
hatte dem Judenthum im Ganzen wenig Heil gebradt; weil ihnen 
da3 Haus gefährdet fchien, trugen fie dad Dad) ab — ihre ganze 
Reform beichränfte fi im Wefentlichen auf eine Anderung des 
Gottesdienſtes, aus welchem fte die Hebräifche Sprache verbannten, 
und dem fie durch feichte Predigten und LXieder, durch modernen 
Chorgefang und Orgelklang fait einen proteftantifhen Zufchnitt 
gaben. Gegen diefe Reformer eifert nun Heine in feinen Briefen 
aus jener Beit mit merfwürdiger Begeifterung. 

t Batte fih den Berjüngungsprozejs des Judenthums wohl 
anders gedacht, als jene Flachköpfe, die ihn, weil ihnen feine 
geittige Kraft gefährlich wurde, zu verläftern fuchten. Das Evan- 
gelium, dag den Armen von Juüdäa vergeblich gepredigt worden, 
fei jebt bei den Reichen in Flor, beflagt er einmal, und feinem 
Hafje gegen den Abfall und Verrath unter feinen Glauben2ge- 
nojen giebt Heine den beredteften Ausdruck in feiner Tragödie 
„Almanjor“. 

Im April des Jahres 1823 erfchien dieſes Drama, das Heine 
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bereit3 in Bonn und Göttingen angefangen und im Herbit 1821 
in Berlin vollendet hatte, zugleich mit der Tragödie „William 
Nateliff”, die im Januar 1822 in drei Tagen entitanden war, 
und dem „Lyriihen Intermezzo“ bei Ferdinand Diimmler in 
Berlin. Eduard Hikig — der Freund Chamiſſo's und Hoff- 
mann’d — der auch Heine jehr freundfhhaftlich zugethan war, 
hatte Dümmler hierzu veranlaßt. 

Die tiefere Tendenz des „Almanſor“ war den Freunden Heine's 
von der berühmten Tafelrunde bereit Har geworden — aud) Karl 
Immermann ſchrieb ihm darüber, daß die Tragödie zu viel Chriſten— 
haß athme — noch ehe von den damaligen Kritikern des Gedichts 
auch nur Einer da3 richtige Verftändnis dafür gewonnen hatte. 

Heine ſelbſt jtellte den „Almanſor“ ſehr hoch, änderte aber 
diefe Anficht fehr bald. Dagegen blieb er auch in fpäteren Jahren 
or in hohen Meinung über feine zweite Tragödie: „William 

atcliff“. 

„Sch ſchrieb den „William Rateliff“ — erzählt er ſpäter ein— 
mal — „zu Berlin Unter den Linden, in den lebten drei Tagen 
des Januars 1821, als das Sonnenlidt mit einem gewiſſen lau— 
warmen Wohlwollen die ſchneebedeckten Dächer und die traurig 
entlaubten Bäume beglänzte. Ich ſchrieb in einem Zuge und ohue 
Brouillon. Während dem Schreiben war es mir, als hörte ich 
über meinem Haupte ein Rauſchen, wie der Flügelſchlag eines 
Vogels. Als ich meinen Freunden, den jungen Berliner Dichtern, 
davon erzählte, ſahen ſie ſich einander an mit einer ſonderbaren 
Miene, und verſicherten mir einſtimmig, daß ihnen nie dergleichen 
beim Dichten pafjiert ſei.“ 

Troßdem fand der „Almanſor“ im Allgemeinen eine günftigere 
Aufnahme und freundlichere Beurtheilung im Publikum als „Wil— 
liam Rateliff“, von dem Heine die bejtimmte Hoffnung hegte, daß 
er fih feinen Weg auf die deutfche Bühne bahnen würde, 

Statt defjen wurde gerade der „Almanfor’ aufgeführt und zwar 
am 20. August 1823 im Hoftheater zu Braunſchweig. Obwohl 
Karl Köchy, bekanntlich ebenfall3 ein Genoſſe der Berliner Tafel- 
runde, zur Zeit Dramaturg an jenem Hoftheater war, fcheint derjelbe 
doh dieſe Aufführung nicht bemirkt zu haben, da er in einem 
Briefe an Grabbe fast entfchuldigend bemerkt: „Wundern Gie fi 
nicht, wenn auch Heine's Trauerfpiele hier zur Aufführung kommen, 
—— Rezenſionen haben zu mächtig auf die Direktionen 
gewirkt.“ 

Vielmehr iſt das Verdienſt um dieſe Aufführung in erſter 
Linie dem damaligen Direktor des Braunſchweiger Hoftheaters, 
Auguſt Klingemann, der ſelbſt ein Dichter war und auch Goethe's 
„Fauſt“ zuerſt auf die Bühne brachte, zuzuſchreiben. Den „Al—⸗ 
raanfor” fpielte Eduard Schiß, die „Zuleima” Madame Med, 
den „Aly” Herr Med. Das Stüd fand bis gegen den Schluß Hin 
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eine ſehr günftige Aufnahme und die Hauptſcenen wurden lebhaft 
applaudiert. Da trat plöglich ein ftörender Zwiſchenfall ein, wie 
ſolche damals! im Braunfchweiger Theaterlchen nicht felten waren. 
Es war in der Schlußfcene — Amanfor ſaß eben mit Zuleima 
auf einem Felfen — da trat ein Stallmeijter H. ins Parterre, 
erfundigte jich ziemlich laut, wer der Verfafjer des Stückes fet, 
und machte höhnifche Wie über die Situation. „Der Jude Heine, 
flüfterte ihm fein Nachbar zu. Sm Glauben, ein damals in Braurd 
jcyweig lebender, berücdtigter Wucherer, Namen? Heine, jei der 
Autor, rief er entrüftet aus: „Was? Den Unfinn des albernen 
Juden follen wir und anhören? Das wollen wir nicht länger 
dulden! Laßt uns das Stüd auspochen!“ Wirklich ging er mit 
dem guten Beifpiel voran und fing zu ziihen an; bald jetundierten 
ihm feine Gefellen im Parterre und auf der Galerie — e8 ent- 
itand ein rohes Trampeln und Pfeifen und jeder Verſuch, die 
Ruhe wieder herzuftellen, war vergeblich; der Vorhang mufSte 
fallen. Nach diefem Auftritt verzichtete Klingemann auf die gleid)- 
falls projettierte Aufführung de3 „Ratcliff“. 

Tamit war in Heine’3 Leben ein entjcheidender Wendepunft 
eingetreten: Er batte in fih den Beruf zum Dramatiker gefühlt 
und wollte auf diefem Felde feine höchſten dichterifchen Lorbeeren 
ernten — nun waren alle diefe Hoffnungen mit dem „Almanſor“ 
zu Grabe getragen. Überdies fpielte ihm feine Phantafie einen 
argen Streich — er lebte nämlich in dem Wahn, daſßs ein Jude 
und ein Chrift in Braunſchweig feine Verfolger feien und den 
Tall feines Dramas angeregt ſowohl wie eingeleitet hätten. Da— 
durch wurde er noch mehr erbittert gegen feine Feinde unter den 
Chriſten wie unter den eigenen Stammesgenoſſen, und an Auße— 
rungen dieſer Bitterkeit ließ er es weder in Briefen nod) in Ge 
dichten aus jener Beriode fehlen. Ä 


VI. 


Wenn man die Bedeutung Heine's und ſeine Stellung in der 
dentſchen Literatur zu ſchildern unternimmt, fo muſs man zunachſt 
auf die Schule zurückgehen, von der er ausgegangen, in der er 
ſeine Lehrjahre verbracht und unter deren Banne er ſein halbes 
Reben lang und darüber geſtanden: auf die Romantik. 

Die romantifche Schule ift erit Heute voll und ganz zu ver- 
ftehen und objectiv zu beurtheilen, nachdem aucd der lebte 
Schimmer ihres Glanzes verlojhen und feine Spur mehr von 
ihrem Dafein zeugen kann. Sie war eigentlich ein Kind der Ver—⸗ 
sweiflung und des politifchen Sammers, der nad) der großen 
ranzöſiſchen Revolution fir) aller Gemüther bemächtigt Hatte. Sie 
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begann zugleich in England, in Frankreich und in Deutichland 
mit einer Heftigen Oppojition gegen die Überihäßung der Antike 
und gegen die niichterne rationaliſtiſche Aufklärungsſucht. 

Sn der claflifhen Schule aufgewachſen und groß gezogen, ge- 
rieth fie im Verlauf ihres Dafeins in den entichiedentten Gegen- 
ſatz zu derfelben, je mehr ihre Doctrinen ſich von der erhabenen 
Weltanſchauung Goethe’3 und Sciller’3 trennten. 

Die romantifhe Schule in Deutschland bedeutete — wie Heine 
felbft in feiner Schrift über diefelbe es Kar präcifiert — vor 
Allem die Wiedererwedung ber Poeſie des Mittelalter, wie fie 
fih in deflen Liedern, Bildern und Baumerfen, in Runft und 
Reben ausgeprägt hatte. Diefe Poeſie war natürlich eine religiöſe; 
jie war aus dem Chriſtenthum hervorgegangen „eine Paſſions— 
blume, die dem Blute Chriſti entiproffen”. Zu einer ſolchen 
Wicdererwelung des mittelalterlichen Lebens gehörte vor allem 
Gemüth, was aber den Nomantifern vollftändig fehlte E3 war 
ihnen fein unmittelbar dringendes Bedürfnis, fondern ein Poſtu— 
lat des Berjtandes, ein Punkt in ihrem Programm, wie viele 


andere. 

Ihr Ausgangspunkt war die Fichte'ſche Wiſſenſchaftslehre, 
welche einen Wendepunkt in unſerer Literatur vom Claſſicismus 
ur Romantik bildete. Das ſouveräne Ich Fichte's wurde und 
lieb das Motto der Romantiker. Indem Fichte zu beweiſen 
ſuchte, daß in dieſer ganzen großen Welt unſer Ich das Einzige 
ſei, was wirklich exiitiere, und auch dieſes Sch nur, infofern es 
handelt und dadurd eine fihtbare, gefeglicd) zufammenhängende 
Welt fchafft, lehrte er einen auf die Spite getriebenen Subjectivis- 
mus, der den jungen Führern der Schule außerordentlidy impo- 
nierte und ihnen die Waffen zu ihrem Kampfe gab; freilich nur, 
indem fie die Confequenzen der Fichtefhen Philofophie zogen, 
ohne ihren tieferen Gehalt zu erkennen, ohne ihre politifche Be— 
deutung auch nur zu ahnen. 

So war die Forderung, daß „die Willlür des Dichters fein 
Geſetz über fi) leiden dürfe“, nur eine logifche Conſequenz des 
Fichte'ſchen IH, auf Kunft und Poeſie übertragen. 

Neben dem Fichte chen Ich war es vorzugsweife die Nature 
philofophie von Schelling, aus der die jungen Romantiker ihre 
Weisheit holten. In dem Syitem Fichte’3 war für die Natur 
fein befonderer Raum; diefe war vielmehr in dem „Nicht-Ich“ 
untergebradt, in weldem der Philoſoph Alles dem freien ch 
gegenüber geſtellt hat. Scelling ſuchte nun bie Natur wieder 
in ihre Rechte en: er verkündete den Cab: „Die Natur 
ſoll der ſichtbare Geiſt, der Geift die unfidtbare Natur jein ” 
Er ſchuf „die Weltjeele” und vermifchte in feiner Naturphilo- 
fophie die Weltanſchauung Goethes und Fichted zu einem 
Univerfalismus, der der Grundgedanke der romantiſchen Welt» 
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anfchauung geworden ift. Das Syitem Schelling’8 von der Iden⸗ 
tität des Idealen und Realen wurde, Inden es das ganze Uni- 
verſum unter den Geſichtswinkel des Romantifchen ftellte, gewifier- 
maßen gem Eoder der Romantit und ift ein Denkmal für die 
innere Beredtigung fowohl wie ein Benni für das Schidfal der 
Romantik geworden. Nicht minder das Moralprinzip Schelling’s, 
dem zufolge e3 für bevorzugte Geifter eine befondere Moral gebe 
und „eine freiheit und Erhebung des Geiſtes felbft über das 
Sefeh, die nur wenigen Auserwählten zufomme”. Welchen Mile» 
brauch die Romantifer mit diefen Prinzipien ihres philofophifchen 
Apoſtels trieben, ilt befannt. Am Meiften aber gefiel ihnen der 
Schlußſtein des Schelling'ſchen Syſtems, ald melden er eine neue 
Mythologie hinſtellte, in der die ganze poetifche Produktion der 
Zukunft gipfeln follte. 

Bertrat Schelling die philofophifhe Romantik, fo fehen wir 
in Schleiermacher den religiöfen Romantifer. Er hofft von den 
romantifchern Bejtrebungen eine „Auferjtehung der Religion” und 
fein Kampf richtet ſich Hauptfächlich gegen die Berliner Aufklärung, 
welche die Religion zu vernichten bejtrebt war. In diefem Kampfe 
gelangt er aber felbit bis zur Vernichtung aller religiöfen Dogmen, 
und ftellt für die Religion faft genau diefelben Forderungen auf, 
wie die Romantiler für die Boelie „Die Religion follte wie eine 
leife, gefülige Melodie das menschliche Leben umfchweben, wie 
eine unbejtimmte, aber mwohlthuende Ahnung don einer Traun 
welt, in der die Seele ſich genügen könne.“ 

Fichte, Schelling und Schleiermacher gaben der Romantik 
aber außer dem phi ojopbiigen Grundzug auch noch jenen Sinn 
und jene Empfänglichleit für die Weltliteratur, die Goethe und 
und Herder zuerit in Deutichland weckten. 

Das Hauptverdienft in diefer Richtung fällt den beiden Füh— 
rern der romantiihen Schule, den Brüdern Schlegel, zu. 

Der Einfluß, den Beide auf jene Zeit, ja auf unfere ganze 
fliteratur ausgeübt haben, ift ein außerordentlicher. Diefer Eins 
Luß ift vielfach unterfhäßt, vielfach, und dann meift in üblem 
Sinne, überihäßt worden. 

August Wilhelm von Sälegel war einer der hervor—⸗ 
ragenpdften deutfchen Kritifer und ein Haffischer Ibericher, Fried» 
rich v. Schlegel war ein bedeutender Kiterarhiftorifer und ein 
geiftreiher Echriftiteller. Dichter waren fie beide nicht und aud) 
feine Philoſophen — fie fcheiterten in ihrem vornehmiten Streben, 
da fie Poefie und Philoſophie nad) ihren eigenen Prinzipien zu 
reformieren fuchten, und als fie in Oppofition gegen die Claſſiker 
traten. Sriedrih Schlegel zumal war nad Heine’3 Urtheil ein 
tieffinniger Denker. Eine viel ungünftigere Beurtheilung erfährt 
August Wilhelm von Schlegel von Seiten Heine's, der ihn einft 
als Lehrer Hochverehrt, während er fpäter behauptete, daßs der- 





felbe von den Seen feines bedeutenderen Bruders zehre, "ud 
nur die Kunſt veritehe, fie auszuarbeiten. 

Aus dem Berlin Friedrich des Großen und Leſſing's Hatte 
zwiſchen 1797 und 1798 die romantifche Richtung, und zwar zunächſt 
durch die Verbindung der beiden Brüder Schlegel mit Ludwig 
Tieck einerjeit3 und mit Friedrih Scleiermader andererfeitg, 
ihren Ausgang genommen und in der Periode vor den großen 
Befreiungsfriegen naturgemäß ihre Blüthezeit gefeiert. 

Ihr Forum war eine neubegründete Zeitichrift, dad „Athe— 
näum”, in der die jungen Romantifer zunächſt ihre Anſchauungen 
über Kunft und Poeſie, iiber Philoſophie und Leben in breiten 
Ausführungen darlegten. Das Programm der Schule hatte Bee 
rih Schlegel folgendermaßen formuliert: „Die romantifche Poeſie 
ift eine progreflive Univerfalpoefie. Ihre Beſtimmung iſt nicht 
bloß, alle getrennte Gattungen der Poeſie wieder zu vereinigen 
und die Poeſie mit der Philofophie und Rhetorik in Berührung 
u feßen; fie will und fol auch Poeſie und Profa, Gentalität und 
Ritit, Kunjtpoefie und Naturpoejie bald mijchen, bald verihmel- 
zen, die Poeſie lebendig und gefellig, und da3 Leben und die 
Geſellſchaft poetifh machen, den Wit poetifieren und die Formen 
der Kunft mit gediegenem Bildungsjtoff jeder Art anfüllen und 
fättigen, und durch die Schwingung des Humor bejeelen. Sie 
allein iſt unendlich, wie fie allein frei ift, und das als ihr erites 
Gefeß anerkennt, daſs die Willkür des Dichters kein Ge— 
jeg über fich leide.’ 

Das war das Programm der Romantif und zwar das relativ 
am Earften ausgejprodene; man fann jih nun denfen, welchen 
Wirrwar die andern Manifeſte der Schule enthüllten ! galte ja 
doch ſelbſt Karoline von Schlegel, die Egeria der Romantik, unter 
eines diefer Progamme den Sat gejchrieben: „Kurz, es muß alles 
durcheinander gerührt werden!“ 

So unklar und myſtiſch mie das Programm, war auch die 
Parole der Schule, fie hieß: „Komantiſche Sronie” Auf 
diefe Barole muß aber hier näher eingegangen werden, weil aus ihr 
nit nur das Wefen der Romantik zu verjtehen und zu erklären 
it, fondern weil in ihr aud die Bedingungen ihres Auflöſungs— 
prozeſſes liegen. 

Und was für und das sichtigfte tft: die Jronie und der 
Witz der Romantik find der Schlüffel zum Verſtändnis 
der räthjelhaften Dihternatur Heine’3! 

Es ift ein Zeugnis für die große Unklarheit ihre Wolleng, 
daß in ſämmtlichen Schriften der Romantiker Teine erjchöpfende 
Definition des Begriffs „Ironie“ ſich vorfindet. Und doc fit dieſe 
Sronie, nad) dem Ausſpruche Hardenberg’3, des Propheten der 
romanttcjen Schule, „die Spadillie, womit immer geſtochen 
würde.” 
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Friedrich Schlegel hat wie das Programm, fo anch die Parole 
der Ironie ausgegeben, er findet jie zuerjt bei PBlato in jener 
„Miſchung von Soc und Ernit, welche für Viele geheimer und 
dunkler ift als alle Myiterien”. Sn der erhabenen Urbanität der 
antiten Mufe fei Alle Scherz und Alles Ernſt, Alles treuherzig 
offen und Alles tiefverjtellt. ,„Opfre den Grazien, Heißt, wenn 
e3 einem Bhilofophen gefagt wird, foviel als, fchaffe dir Ironie!“ 

Mit der Zeit und den Verhältniſſen verändern fid) auch die 
Anfhauungen der Romantifer über die almälig in den Hinter- 
grund getretene Parole der Sronie. 

Schließlich verſchwand die Ironie gänzlich aus den Schriften 
der Schule und erſt durch einen ihrer philofophiichen Doctrinärs 
gelangte fie wieder in den äjtHetiichen Vordergrund und endlid 
auch zu einer Haren und erſchöpfenden Definition. Nun wird fie 
und auch verjtändlih und in ihrem inneriten Stern als berechtigt 
erfennbar, wenn Solger, der Üithetifer der Romantik, fie auf 
die Nichtigkeit und Vergänglichkeit der Idee im Leben deutet, als 
den unendlichen Schmerz, der uns erfaßt, wenn wir das Herr- 
lihfte durdy fein nothwendiges irdiſches Dafein in das Nichts zer-- 
ftieben ſehen. 

Geht aber feine Definition fhon mweit über dad Programm der 
Romantik hinaus und rüdt fie der modernen Idee des Schönen 
ſchon erheblich näher, fo verfällt Solger dagegen gang in bie 
Schrullen der romantifhen Freunde zuriid, wenn er im Berlaufe 
feiner Erläuterungen als ein äußeres Kennzeichen der Sronie, die 
Empfindung angiebt, „daB das Kunſtwerk nit dag Wefentliche 
fei, fondern nur die Hülle der inneren Idee“. 

Wir befinden und mit diefer Erklärung wieder im tiefiten 
Didiht der Romantil Das ift genau viejfelbe Ironie, aus der 
Schlegel's „Lucinde“, Tieck's erfte Novellen, Wackenroder's „Hcr- 
zensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ und „Phan— 
tafien über die Kunſt“ wie alle anderen Träume und Verirrungen der 
romantifhen Schule bis auf die „neue Mythologie‘, die „hriftliche 
Kunst” und die Vertheidigung der kraſſeſten Reaftion hervorgegangen. 

Und da3 war die Kriſis der Romantik, die fehließlich zur 
Scleppirägerin de8 Katholicismus wurde. Der Weihrauch war 
noch betäubender wie die blaue Blume, die Novalis ald das Sym— 
bol der Romantik Hingejtellt hatte. 

Der Bankerott der romantiſchen Schule trat ein, indem daB, 
wa3 gut und werthvoll war, von ihren PBrincipien, in geläuterten 
Sormen fortlebte, während alles Übrige wie ein toller Spuk mehr 
und mehr verſchwand. Vor der Sonne des jungen Tages verblaßte 
dee Mondzauber der Romantif! 

Un poetifhen Werken hat fie nicht? Bleibendes Hinterlaffen, 
und nur ein Dichter ragt aus dem romantiihen Chaos hoch 
empor, ein Tichter, deffen Größe freilich darin bejteht, daß er den 


— 60 — 






wollte, bildete ein Spätergelommener feine philojophiihe Welt- 
anfhauung in wunderbarer Weife aus, während ein Anderer das 
deal der Romantik zur merkwürdigiten Erfüllung bradite. 
Zwei der hervorragenditen Geifter der deutfchen Nation Haben 
Sin Auftöfungeprogeß der Romantik herbeigeführt: Hegel und 
ei 


ne 

„Das taufendjährige Reich der Romantik hat ein Ende, und 
ih ſelbſt war fein letzter abgedankter Fabelkönig.“ So durfie 
Heine mit Recht von fih jagen und auch darin behielt er Recht, 
wenn er hinzufügte: „Hätte ich nicht die Krone vom Haupte fort> 

eihmiflen und den Kittel angezogen, fie hätten mich richtig ge- 
öpft. Bor vier Sahren Hatte ich, ehe ich abtrünnig wurde von 
mir felber, noch ein Gelüfte, mit den alten Traumgenoſſen herum» 
zutummeln im Mondenjhein — und ich fchrieb den Atta Troll, 
den Schwanengefang der untergehenden Periode.” 

Aber nicht nur mit diefem Gedicht, fondern mit feinem ganzen 
poctifhen Schaffen hat Heine den Auflöfungsprozeß der Nomantif 
herbeigeführt. Um dieſes zu veritehen, wird es nöthig fein, das 
Bild feiner poetiſchen Erxiftenz ſich aus den gegebenen hiſtoriſchen 
Bedingungen zu conftruieren. 

Heinrich Heine war ein Jude, der in den Tagen der auf- 
blühenden Ronantikin einer Stadt aın Rhein geboren wurde! 

Aus diefen drei Elementen ift wohl die widerſpruchsvolle Indi— 
vidualität des Dichters und feine poetifhe Richtung zu erflären 

Das jüdiihe und das rheinifche Naturell vereinigten fich in dem 
gemwecten Knaben zu feltfjamer Harmonie. Wie tief und nachhaltig 
das Rheinland mit feinen Sagen, Märden, Volksliedern, Sitten Ä 
und Gebräuchen auf das empfänglicde Gemüth des jungen Heine | 
einwirfte, haben mir bereit3 bei der Schilderung feiner Jugend⸗ 
jahre hervorgehoben. 

Dem jüdischen Leben des Elternhaufes gegenüber bildete das 
Entbotiice der Rheinlande einen bunten Gegenjah von mächtiger 

irfung. 

Waren die Seite und Gebräuche des elterlichen Haufe vor— 
nehmlich auf den hiftorifchen Sinn und dad fromme Gemüth berechnet, 
fo wirkte der Zauber und die Farbenpracht der fatholifhen Kirche 
auf die Phantafie mächtig ein. Der Glanz und Schimmer der | 
Srohnleihnamsprogeifion — am Haufe Heine’s war felbit ein Altar | 
errichtet — der Prieiter, der zu einem Kranken ging, um ihn mit 
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den Sterbefaframenten zu verfehen und vor dem alles Volk auf 
den Straßen die Kniee beugte, ſchließlich die Pracht und ergreifende 
Weihe der Kirche jelbft, wenn mächtiger Orgelllang durch den Dom 
braufte und die Mefje mit allem Pomp celebrirt wurde — dies 
Alled waren Erfcheinungen, welde die Phantafie eines Knaben 
gewaltig anregen mußten. 

Wie aber das Leben meift die Ertreme durch dazwiſchen Liegenbe 
Erſcheinungen ausgleicht, fo wurden auch hier die Gegenſätze durch 
den Zauber der Natur, dur die Heiterkeit und den Srohfinn des 
rheinifchen Lebens völlig ausgeglichen. 

Und über all dies bunte Leben ergoß der Mondfchein der 
Romantik fein volles Licht! 

Später fam Heine in die Schule der Berliner philoſophiſchen 
Beltanihauung, in die Windrichtung der Hegel'ſchen Philoſophie 
und in die Goethe-Anbetung des Rahel'ſchen Salons hinein. Und 
ed entſpann ich in ihm der probe Kampf zwijchen der fcharfen 
Dialektik Hegel's und der myſt jo Philoſophie und romantifchen 
Aſthetik der Gebrüder Schlegel, der Kampf zwifchen Phantafie, 
Sinnlichkeit und Verſtand, drei Eigenjchaften, die nur in harmo— 
niiher Vereinigung ein reines Kunſtwerk hervorbringen können, 
während fie bei Heine fih noch um die Oberherrfchaft ftritten, fo 
daB je nad) Äußeren oder inneren Einflüfjen bald dieje, bald jene 
auf den Thron gelangte. 

Es ift feine Frage, daß Heine in der Schule der Romantif 
ihre vorzüglichiten Lehren fi zu eigen gemacht und ihre Theorien 
ih angeeignet Hat, insbeſondere diejenige von der romantifchen 
rein pöwoät er jelbit gerade dic nicht unummunden einge. 

teben will. 

Es iſt daher durchaus nothiwendig, daß wir feine Anfichten über 
diefes Schlagwort der Partei kennen lernen, wie er fie in feinem 
Buche über die romantische Schule ausgeſprochen. Indem er in den 
Novellen Tied’3 die hHumoriftifche Sronie oder den ironifchen Humor 
von Goethe und Cervantes vereinigt findet, bemerkt er über diefen 
Begriff weiter: „Bon diefer Humoriftifhen Sronie ift viel bei ung 
die Rede, die Goethe'ſche Kunſtſchule preiſt fie als eine befondere 
Herrlichkeit ihres Meifters und fie fpielt jet eine große Rolle in 
der deutichen Literatur. Aber fie iſt nur ein Zeichen unjerer poli» 
tiihen Unfreiheit, und wie Cervantes zur Zeit der Inquiſition zu 
einer humoriſtiſchen Sronie feine Zuflucht nehmen mujste, um feine 
Gedanken anzudeuten, ohne den Saniliaren des Heiligen Offiz eine 
faßbare Blöße zu geben, fo pflegte auch Goethe im Tone einer 
bumoriftifhen Sronie dasjenige zu fagen, was er, der Staats- 
minifter und Höfling, nicht unummunden auszufprehen wagte.‘ 

us diefen Andeutungen ſchon wird man ziveierlei erkennen, 
erſtens daß er in denfelben eine oratio pro domo, eine Art Selbit- 
vertheidigung gab, zweitens und hauptſächlich, daß der Begriff der 
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romantiſchen Ironie fi) ihm unter den Händen zur humoriſtiſchen 
Ironie erweiterte. 

Wir haben bereit3 die klare Definition Solger’3 über den Be 
griff der Ironie mitgetheilt; die Anfichten Heine's über Ddiefelbe 
jtüpen fih zun Theil wörtlid auf die Ausführungen Solgers, 
die er eifrig la3; nicht minder wichtig ift für das Verſtändnis der 
Ideen Heine's Solger’3 Erklärung der falfchen Ironie. 

Nachdem er zunächſt davor gewarnt hat, einen untergeordneten 
Standpunkt der Ironie gelten zu laſſen, oder es für Übermuth 
des Künstlers zu halten, wenn er die Geſetze des gemeinen Lebens, 
3. B. die moralischen, verwirft, gelangt Solger zur Erläuterung des 
Begriffes der fcheinbaren Sronie, die aus den Reflerionen des ge— 
meinen Verſtandes entitehe und zwiefach gedacht werden fann. 
„Sie fann 1) die bloße Erſcheinung auffaffen und diefelbe dadurch 
in ihrer Nichtigkeit darjtellen, daß fie ihr einen befondern Werth 
verleiht, ihr höhere Begriffe beilegt, wodurd ein Kontraft bemwirft 
wird; 2) kann fie fih an allgemeine wefentlihe Begriffe anbeften, 
diefe darjtellen, wie fie im gemeinen Leben in der Unvollftändig- 
keit der Erfcheinung verlinken, und dadurch die Begriffe felbjt um 
ihre Bedeutung bringen.” 

Be’\e Arten diefer Ironie, die Solger in feinen Vorlefungen 
jtet3 „die falihe Ironie’ genannt Hat, entitehen aus dem Wider: 
ſpruch des gemeinen Lebens mit fich felbft, infofern daijelbe einer- 
jeit3 unvollkommene Erjcheinung, andererfeit3 Begriff iſt. Natür- 
lich fann diefe Sronie, fofern fie nicht das Leben der Begriffe felbit 
zweifelhaft madt und in moralifche Spötterei ausartet, der Kunft 
und befonder® dem Humor dienen. So finden wir fie oft bei 
Scan Paul und fo auch haben wir uns diefe Ironie in den Dich— 
tungen Heine’3 aufzufudhen und demgemäß zu erklären. 

Diefen Grundzug finden wir in allen Schöpfungen Heine’g, 
in den eriten Gedichten ſowohl als auch im Iyrifchen Intermezzo 
und in den Liedern der „Heimkehr“. 

Alle diefe zerftreuten Gedichte hat Heine einige Fahre jpäter 
in feinem „Buch der Lieder” gefammelt, dag wir hier vorweg be— 
ſprechen, um den Zuſammenhang ſeiner dichterifchen Produktion 
im Großen und Ganzen beurtheilen zu fünnen. 

Was an diefer poetifchen Erfcheinung zunächſt feffelte. war in 
der That die grandioje Subjektivität Heine’d. Was die Romantik 
in ihren kühnſten Träumen faum zu hoffen gewagt hat, die geniale 
Sreiheit des Subjeft3 und deſſen Erhebung über das AL, defjen Spiel 
nit der Welt außer fih und mit dem eigenen Ich, das war in 
diefen Gedichten und noch dazu in einer Form erfüllt, die fo über- 
rafchend neu, fo wunderbar originell und doch wiederum fo ver» 
traut und heimlich Hang, daß die Romantiker, wäre ihr Sinn 
nicht bereits damals von dem Weihraud) des Katholicismus um- 
nachtet gemwejen, dem jungen Dichter begeifterte Eritifhe Hoſiannas 





8 — 


bätten fingen müffen, weil er da3, was bei ihnen immer nur phan« 
taſtiſche Intention blieb, zum eriten Male in dichterifche Wirklich- 
teit überjeßte, und dem, was fie nicht auszuſprechen wagten, in 
Lied und Wort lebenfprühenden Ausdrud gab. 

Dazu kam no, daB in diefen Gedichten ein Reichthum an 
Bildern und Formen, an Figuren und Empfindungen fi) eröffnete, 
der die Rückkehr zu dem von den Romantifern jo hoch gepriejenen 
Bolf3lied ankündigte und darjtellte Hierin liegt vielleicht die 
tiefite Bedeutung der Poeſie Heine’3 und ihre nadhhaltigfte Wirkung 
auf das Volk wie auf die Riteratur. * 

Und dieſe volksliederartigen Gedichte waren nicht nachgeahmt 
und nicht nachempfunden, ſondern — es kann dies nicht ſtark genug 
betont werden — durchaus original in der Erfindung wie in der 
Ausführung, im Stoff wie in der Sprache. Darin unterſchied 
ſich dieſe Poeſie ſogar weſentlich von den Gedichten Bürger's, 
Goethe's und Uhland's, und auch der Fortſchritt in der Melodie 
war gegen die letztgenannten beiden Dichter ein unverkennbarer. 

Ja, dieſe Melodie und Originalität des Volksliedes war ſo 
ungewöhnlich neu, daß noch lange nachher hervorragende Dichter 
nicht zugeben wollten, daß Heine ſie ſelbſt erfunden habe. 

Die Form war freilich in vielen dieſer erſten Gedichte etwas 
vernachläſſigt; der junge Dichter kokettierte ernſtlich mit einer ge— 
wiſſen poetiſchen Nonchalance, damit der „höchſt poetiſche Stoff 
deſtomehr contraſtiere mit der ſchlichten kunſtloſen Form.“ 

Was ihn aber von der Romantik vollſtändig trennte und was 
feinen Gedichten für alle Zeit einen beſonders hohen Werth ver- 
leiht, das ifi das rein Menjchliche in ihnen, der Hauch der Frei» 
heit, der und daraus entgegenweht, und der fede, aber gefunde 
Realismus der Zeichnung! 

Heine hat in feinen Gedichten und Schriften „dem modernen 
Rulturmenfchen die Zunge gelöft”; er gab ihm, zu fagen, was er 
leide, wie er liebe und warum er denn eigentlich fo tief unglüd- 
li feil Darin liegt daS Geheimnis der tiefen Wirkung, die dieſe 
Heinen Lieder auf die Beitgenofjen ausübten, einer Wirkung, die 
die Spätergeborenen oft nur auf dem Wege der Neflerion zu er- 
Hären vermögen. 

Sn dem „Lyriſchen Intermezzo” war noch ein neues Moment 
binzugetreten, um die Wirkung zu vergrößern — der Schmerz einer 
unglüdlichen verrathenen Liebe, die in diejen Liedern ſich ausweint. 

Ein Hohes Lied der unglüdlichen Liebe, wie es erhabener und 
fhauriger vordem nicht gejungen worden, bildet diefes „Lyriſche 
Intermezzo”, dag „im mwunderfhönen Monat Mai” einjegt und 
in befeligender Wonne das Aufgehen feiner jungen Liebe befingt, 
während der Schluß uns zum Grabe diefer Liebe und feiner Lieder 
geleitet. 

Die Lieder der „Heimkehr bildeten eigentlih den Abſchluß 
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des „Lyriſchen Intermezzo”. Sie waren als eine „heitere Huldi—⸗ 
gung’ Friederife Rahel gewidmet. 

Zwiſchen 1823 und 1824 entftanden, leuchtet der Einfluß einer 
edlen Weiblichkeit aus denfelben unverkennbar hervor. Wohl über- 
kommt den Dichter noch oft die Erinnerung an feine unglüdliche 
Liebe, aber es fcheint doch, als ob der wilde Schmerz fi mehr 
und mehr zu einer elegifchen Trauer abgeklärt hätte, und die Freude 
am Leben beginnt wieder hervorzutreten. 

Einen neuen und überrafhenden Ton, einen Ton, wie er im 
deutihen Dichterwalde noch nicht gehört worden, ſchlug Heine in 
den Liedern der „Nordfee” an, dieſen „koloſſalen Epigrammen‘“, 
mit welchen der Dichter der deutfchen Poefie emen neuen und mächtig 
anziehenden Stoff: dag Meer eröffnete und durch die er fich eine 
fihere Anwartſchaft auf einen erjten Pla unter den Odendichtern 
der gefammten Poeſie erworben hat. ‚Die Nordfeebilder mit 
ihrem himmelftürmenden Titanentroß und feiner humoriftifchen 
Korreltur, in ihrem pindarifc freien, unffandierbaren, aber nicht 
unmelodifhen Hymnenſchwunge, find von hinreißender Kraft des 
Genius und aigantüihem Schwung der poetifchen Gedanken.“ 

Der hauptfähhlichite Vorwurf, den man gegen Heine nad) dem 
Erſcheinen feiner Gedichte erhoben hat, gipfelte in der Behauptung 
von der Unmwahrheit feiner Empfindungen und bon dein Spott, 
den er mit den höchſten Idealen der Menſchenbruſt getrieben haben 
fol. Diefer Vorwurf beruht aber auf vollftändiger Unkenntnis 
der Poeſie Heine's. Sein Spott traf nie dag Ideal felbit, fondern 
nur das, was jene hohle romantische Zeit als Ideal verehrte oder 
zum Mindeiten der gläubigen Menge anpries. Gerade der Schmerz 
darüber, daß da3 Ideal in diefer Welt und vor allem in dieſer 
‚Beit feine Heimftätte auf Erden habe, erzeugte jenen Spott, der 
wiederum dor allem diejenigen am meiſten verlegte, die dieſem 
Ideal fo weit wie möglich entfremdet waren. 

Dadurcd entitanden auch jene Kontraſte und Diffonanzen, 
welche in feinen Gedichten fo oft die Einheit der Stimmung zer. 
reiben und empfindfame Gemüther wie mit kalter Lauge über- 
giepen. Wer in diefen Diffonanzen nur ein eitles künſtleriſches 
Spiel, eine romantische Dichterlaune, oder gar eine beabfichtigte 
Wirkung, „die Kunftfertigkeit im Variieren eine® und defjelben 
Thema” vermuthet, der hat zweierlei überjehen, einmal, daß der 
Dichter fein eigenes Selbſt und feine Beit, die er beide ſehr genau 
fannte, in feinen Gedichten verfpotten wollte, und daß diefe Selbjt- 
verhöhnung einem höheren Trieb nach) Wahrheit entjprungen tft, 
fodann aber, daß aud) jener Hauch von Stimmung, der zuerſt 
über jenen Gedichten liegt, in den meilten Fällen durdaus nicht 
die wirkliche Stimmung ded Dichters, fondern ein uomantiit 
übertriebenes Gefühl ist, das er ironiſch auflöfen will, 
wobei er von einer geheimen Grundftiimmung ausgeht, bie 
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gleichermaßen jenem krankhaften Stimmungshaud tie 
der grellen Diffonanz entgegengefept ift, und dem reinen 
Duell des Guten und Schönen, dem lautern Trieb nah Wahr- 
beit entfpringt. 

Und auch Heine's Humor entipringt aus berjelben tragifchen 
Weltanſchauung, aus der der Humor zu allen Beiten als ein ins Un- 
endliche gehender Kontrast hervorgegangen, au? der Erfenntnig, daß 
die Welt troß ihrer Größe und Schönheit dennod) voller Thorbeiten 
und Widerfprücde fei, daß alles, was in ihr entftehe und blübe, 
ihon den Keim des Vergehens und Verderbens in ſich trage, daß 
auch der Herr der Schöpfung nichts fei, als der Spielball einer 
unmiderftehli abfoluten Gewalt, der fih Objelt und Subjekt gleich 
unbedingt unterwerfen müfjen. 


Bon diefen rein tragifhen Grundgedanken geht der Humor, 
diefer „komiſche Be aus; aber er bleibt dabei nicht ftehen, 
er fchließt weiter. „Wenn die Welt ein fo jammervolled, zerbred)- 
lihe3, werthlojes Ding ift, dann iſt fie auch nicht werth, darüber 
eine Thräne zu vergießen, ja nicht einmal werth, fie zu haſſen 
oder zu verachten. Das einzig Bernünftige ift, fie als das zu 
nehmen, was fie ift, d. i. für ein Nichts, für den abfoluten Wider- 
ſpruch, und über den kann man nur laden. Hiermit fchlägt der 
tragifhe Schmerz zur komifchen Luſt um, doch auch dieje vermag 
ich nicht zu behaupten. Der Humorift fühlt, daß er mit der Welt 
auch fich felbft vernichtet, fein Rachen fhallt ihm aus dem leeren 
Scattenbilde, in das fie fi) für ihn verwandelt, hohl und ge 
ſpenſtiſch entgegen, er erfennt, daß fie ihm doc mehr geweſen als 
er glaubte, daß er nur in ihr und mit ihr erültieren fann. Er 
wil fi ihr daher wieder hingeben, wirft fih ihr mit doppelter 
Kiebe, Sehnſucht und Snbrunft an die Bruft; aber faum ift er zu 
ihr zurüdgelchrt, faum beginnt er damit, fih ihre Schönheit und 
Bollfommenbheit zu vergegenmwärtigen, fo ſchaut fie ihm jchon wieder 
mit demjelben trüben Ungefiht, als ein Snbegriff von Leiden, 
Schmerzen und Qualen entgegen, und er fieht ich wieder von der» 
jelben unwiderjtehlihen Gewalt in die tragiihe Weltanſchauung 
hineingeriſſen.“ 

Dieſen Gedankengang kann man in Heine's Gedichten ziemlich 

enau verfolgen. Er geht ſtets vom Düſtern und Tragiſchen aus, 

—* ſich dann in das Humoriſtiſche oder Ironiſche auflöſt. Statt 
der Grundſtimmung eines Verſöhnungsakkords klingt dann freilich 
bei vielen Gedichten von Heine das Gefühl des Hohns und 
Spottes nad, der eine verſöhnende Wirkung nicht aufkommen läßt 
und die ftrenge Einheit des Gedankens, die jedes Kunſtwerk, das 
größte Drama wie das kleinſte Gedicht aufweilen fol, zer- 
hören muß, 


Gaͤnzlich Hinfälig aber find die Einwürfe, die nad dem Er» 
J. 6 
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ſcheinen des „Buches der Lieder“ gegen die Form der Gedichte 
Heine's geltend gemacht wurden. 

Gerade das Metrum feiner Verſe verleiht ihnen einen eigen— 
thümlichen Reiz und wirkt oft wie Muſik auf die lyriſche Empfin— 
dung. Wer metrifchen Studien eifriger nachgeht, findet beſonders 
an den kleinen Gedichten Heine’3 die Webereinitimmung des finn- 
lien Klangs mit der geiftigen Vorftellung voll ausgeprägt. Auch 
im Reim zeigt ſich der wahre Dichter; er bietet ſich ihm fcheinbar 
ungezwungen, begleitet als treuer Diener ihn auf feinem Flug 
in die Höhen der Poelie und vereint mit höchſter Nothwendigkeit 
Doch auch eine ungefefjelte Freiheit. — 

Der Charakter der Literaturperiode und die darin fi) kreuzen— 
den Strömungen der Romantik und der modernen Zeit finden aber 
noch mehr als in den Gedichten, in den Tragödien Heine’ fich 
tief und deutlicd; ausgeprägt. Beide Tragödien, „Almanſor“ und 
„William Rateliff“ erfchienen zugleich mit dem „yrifhen Inter» 
mezzo“ und wir haben bereits die Schidjale derjelben und die Auf» 
nahme, die fie bei dem Publikum wie bei der Kritik gefunden, ge- 
fchildert. Der Dichter hat beiden Werken eine Ottaverime vorge» 
jeßt, in weldjer er Inhalt und Tendenz der Tragödie andeutete. 

m „William Rateliff“ brodelt ſchon die große Suppenfrage 
des Socialidmus, von dem in den dreißiger Sahren noch faum 
jemand eine Uhnung hatte, während er ein Jahrzehnt jpäter dag 
Loſungswort der Zeit geworden tft. Anfofern iſt der „Ratceliff“ 
in Wahrheit eine „Hauptlonfeffion”, eine Apotheoſe des Elends 
und das Slagelied des Socialismus in nuce. 

In Bezug aber auf das, was eigentli den Kernpunkt eines 
Dramas bildet, in Seaug auf die dramatische Charakteriſtik und die 
Enwidlung der Handlung, find beide Stüde nur Schülerarbeiten, 
die zwar eine bedeutende Unlage verratben, in ihrer jegigen Form 
aber verfehlt find. 

Dem „Almanfor” fehlt e8 an einem tragifchen Conflift und an 
einem dramatifchen Helden! Das Grundmotiv, daß die Liebe zer» 
ftörend auf folgende Geſchlechter wirkt, ift in der dramatiichen 
Literatur nicht neu; aus diefem Grundmotiv entitanden aber ſtets 
neue Berwidlungen, welche eine Yöfung des dramatifchen Knotens 
endlich berbeiführten. Im „Almanſor“ fann aber weder von einer 
eigentlichen Handlung noch von einer Entwidlung der Charaktere 
die Nede fein; an deren Stelle iſt das rohe Fatum getreten, deſſen 
Verhängnis die paſſiven Helden erliegen müſſen. 

Die eigenttice Bedeutung des „Almanfor” Liegt aufeinem ganz 
anderen Gebiete: Es ift dies Drama ein Slagelied des unterdrüdten 
Judenthums und eine Satyre auf jene Judenchriſten, die damals 
in der Berliner Gefellihaft eine fo tonangebende Rolle fpielten! 
Dem Zweck der Satyre entiprechend, verlegte Heine div Handlung in 
ferne Zeiten umd ferne Länder und ließ ftatt der Kuden WMufel- 
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männer auftreten, daß ſie in glühenden Verſen ihren Haß und 
ihr Weh ausſprächen. 

Auch die Handlung des „William Ratcliff“ darf wohl als be— 
kannt vorausgeſetzt werden. Heine hat wohl ſelbſt die Schwäche 
ſeines Werkes erkannt, indem er es eine „dramatiſierte Ballade“ 
nennt; wie aus der Widmung an Friedrich Merckel hervorgeht, iſt 
etwas von des Dichters eigenen Empfindungen und Erfahrungen 
und den jungen Leiden ſeines Lebens in dieſe Tragödie überge— 
gangen. Freilich gipfelten dieſe „jungen Leiden“ am Ende doch 
nur in einer verſchmähten Liebe, die allein nicht ausreicht für 
einen tragiſchen Vorwurf, und die in der That nicht wichtig genug 
iſt, um das Schickſal von Generationen an den Trotz und die 
leichte Aufwallung einer Weiberlaune zu knüpfen. 

Was aber die phantaſtiſchen Nebelgeſtalten betrifft, die in 
diefem Drama „über die Bühne ſchwanken und verſchwinden“, oder 
„Tehnfüchtig die Urme gegen einander ausftreden, fi nahen, immer 
wieder auseinanderfahren und endlich verfchwinden‘, jo ift es nicht 
zu verkennen, daſs fie unter dem Einflufje eines Dichters entſtan⸗ 
den find, defjen Werke auf das jugendlih empfänglihe Gemüth 
Heine’3 unftreitig einen tiefen Eindrud hervorgebracht haben. Es 
waren €. T. U. Hoffmann’3 „Nebelbilder” und „Blendwerke“, 
die auch hier ihren Spuk forttrieben und die mit den „nebligten 
Dkatken” Heine’3 eine verzweifelte romantiſche Familienähnlichkeit 

aben. 

E3 war eine arge Selbittäufhung, wenn Heine glaubte, in 
diefen beiden Tragddien, und nicht in den träumerifchen Natur- 
lauten feiner Lieder, die urgeheimnisvollen fieben Siegel der Liebe 
gelöjt zu haben. 

Bon dem Ehrgeiz nad) den Lorbeeren des dramatifchen Dichters 
wurde Heine dur die Aufnahme geheilt, die der „milde, helle 
Almanfor” gefunden. Und doch hatte er, dem der Ruhm eines 
lyriſchen Dichter! nicht genügte, der vielmehr mit Shakeſpeare und 
mit Leſſing einen dramatifhen Wettlauf wagen wollte, unleugbar 
viele Eigenfchaften und Anlagen, die ihn zum Bilhnendichter be— 
fähigt Hätten, vor allem ein tiefpoetiiches Empfinden und eine 
glühende Phantafie, dann aber auch einen feltenen Bilderreihthum 
und eine nicht gewöhnliche Geftaltungsfraft, jowie endlich eine 
fharfe Beobachtungsgabe und — was dad Wichtigſte für den 
Dramatiker ift — einen Realismus der Charakteriſtik, der mit 
wenigen feinen Strichen ein volljtändig getreues Bild einer Perjon 
oder irgend eines Gegenftandes zeichnen konnte. 

War e3 nun Heine nicht beichieden, die dramatifchen Gebilde 
feiner Phantafie von der Bühne herab wirken zu jehen, fo ward 
ihm dafür das hohe Glüd zu Theil, daſs der Zauber feiner 
Lieder in das Herz des dentſchen Volkes fid) ſenkte. Seine Lieder 
wurden in Muſik gejegt und überall gejungen. Sie waren iu 
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Wirklichkeit „Volkslieder der neuen Geſellſchaft“. Deutſchland war 
ſtolz auf Heine geworben, und hatte in ihm einen neuen Dichter 
von Botted Gnaden erlannt, der berufen fchien, da3 Erbe Goethe's 
anzutreten. 


v2. 


Weder die raufchenden Vergnügungen der Hauptitadt, noch 
dag reiche geiftige Leben des damaligen Berlin bradıten jedoch 
* Harry Heine feinem eigentlichen Ziele erheblich näher; ja er ſah 
allmälig ein, daſs ihm die Erreichung dieſes Zieles in der Refidenz 
wohl überhaupt unmöglich fein werde. Dazu kam das Drängen 
der Eltern und Berwandten, denen noch faum eine Ahnung jeiner 
dichterifchen Sendung aufgegangen war, doch nun einmal feine 
Studien zu beendigen. So fah er fih denn genöthigt,. Berlin, 
dag er trog allen Raiſonnierens fehr lieb gewonnen hatte, zu ver- 
lofien. Im Mai des Sahres 1823 begab er- fi —* nach 
Lüneburg, wohin ſeine Eltern etwa ſeit anderthalb Jahren — 
— nah einem kurzen Anfenthalte in Oldesloe — übergeſiedelt 
waren, und verweilte daſelbſt längere Zeit. 

Gegenüber dem bewegten Treiben der Reſidenz kam ihm das 
beinſtadeiſche Leben in der „Reſidenz der Langenweile“ ſehr ein- 
önig vor. 

Trotzdem entſtanden auch in Lüneburg mehrere feiner ſchön⸗ 
ſten Gedichte, wie z. B. „Nacht lag auf meinen Augen“, „Mein 
Herz, mein derz M traurig” u. a. Und in Rudolf ChHriftiani, 
dem Sohn des dortigen Generalfuperintendenten, fand er einen 
lieben und treuen Freund. Chriftiani, der nachher fein Verwandter 
wurde und als Abgeordneter in der hannöverſchen Kammer jich 
durch feine oppofitionche Stellung hervorthat, wurde fpäter von 
Heine fcherzhaft „der Mirabeau der LXiineburger Haide“ genannt. 

Außer mit Chriftiani verkehrte Heine zu jener Zeit eigentlich 
nur mit feinen Eltern und Geſchwiſtern. Namentlid) war es fein 
Bruder Mar, dem er damals bejondere Aufmerkſamkeit zumendete. 
Auch in feinen Studien förderte er den Bruder mit bejonderem 
Eifer, vor allem bei defjen profodifchen Wrbeiten. 

Bon feinen Eltern hatte Heine im Großen und Ganzen nur 
geringe Förderung feiner dichterifchen Beftrebungen zu erwarten. 

ber intereffierten fich die Geſchwiſter für den Poeten. 

Ze weniger Heine in Lüneburg irgend melden perſönlichen 
Verkehr hatte, einen defto eifrigeren Briefwechfel unterhielt er mit 
feinen Freunden in Berlin und Münfter. Bon Moſer lieh er fi 
alle diejenigen Bücher beforgen, deren er zu feinen Studien be- 
durfte; „ewige Freundichaftsdienfte, ewige Pladereien, Unrup’, Be⸗ 
fhwerde — ich rathe Dir, gieb die Freundſchaft mit mir auf,” 
fo fchreibt er ihm einmal. 





Segen Ende deſſelben Monats machte Heine eine Reife nad 
Kamaurgi zum Theil galt diefer Befuch feiner, feit etwa einem 
ahre an den Kaufmann Morig Embden dort verheiratheten 
Schweſter, der er mit befonderer Zärtlichkeit zugethan war, haupt- 
fädhlih aber feinem reichen Oheim, Salomon Heine, mit dem er 
ſich verftändigen wollte. 

Die Ahnung Heine’d, daB er fich durch feine „Sronie und Ehr⸗ 
lichkeit” in Hamburg nur neue Feinde fchaffen würde, ging leider 
in Erfüllung. 

Zunächſt fam e3 zu feiner VBerftändigung mit feinem Oheim, 
Salomon Heine, der eben im Begriffe ftand, eine größere Reife 
anzutreten. Bu einer folhen Berftändigung kam e3 überhaupt 
nie und konnte e8 nie fommen, weil der Kontraft zwiſchen Oheim 
und Re ein zu großer und die Kluft zwifchen den Weltanfchau- 
ungen Beider eine nicht au Üüberbrüdende war, fodann aber, weil 
die Feinde Heine’3 in und außerhalb feiner Familie den Oheim 
beftändig gegen ihn aufhegten. 

Salomon Heine war im Grunde genommen einer der edel⸗ 
ften und beften Menſchen. Im fiebzehnten Lebensjahre verließ er 
eine Bateritadt Hannover und wanderte auf gut Glüd na) Ham« 

urg, wo er fchon in wenigen Sahren fich ein Meines Gejichäft als 
Wechſelmakler errichten konnte. Seine eifrige Thätigfeit und feine 
itrengredlihe Handlungsmweife verfchafften ihm bald viele Freunde 
und Gönner, fodaß er jhon im Jahre 1797, etwa dreizehn Sahre 
nach feinem eben nicht rühmlichen Einzuge in Hamburg, miteinem Ge⸗ 
ihäftsfreunde Namens Hediiher ein Bankgefchäft begründen konnte, 
das er bis zum Jahre 1818 in Compagnie betrieb, von da an 
aber allein führte. Kaum ein Decennium fpäter hatte die Firma 
Salomon Heine einen europälihen Ruf erlangt. 

Marimilian Heine hat die Parallele zwifchen Oheim und Neffe 
fehr richtig gezogen: Der Onkel, der duch unermüdliche Arbeit und 
hohe Sntelligenz fo große Reichthümer felbjt erworben, blieb immer 
feinem Prinzip nad) einfach, nie verfchwenderifh, allezeit den 
Werth des Groſchens hochſchätzend, mas ihn jedoch nie verhindert 
hat, Hunderttaufende für mwohlthätige Zwecke wegzuſchenken — der 

effe, der den Werth des Geldes gar nicht kannte und immer be— 
reit war, fo zu leben, als ob er über Millionen zu verfügen hätte, 
fhien in der Idee befangen zu fein, alö ob der reihe Onkel 
nur deshalb auf Erden wandelte, um jeine enormen Audgaben 
zu bezahlen. Beide, Onkel und Neffe, fühlten heimlich und unausge- 
ſprochen ihren gegenjeitigen Werth und ihre volle Bedeutung, ge- 
riethen aber, fo oft jie zufjammen famen, jedesmal in heftigen Konflikt. 

Auch die pamburger „Tempeljuden“ agitierten damals leb— 
haft gegen Heine, weil er ihren Heinlihen NReformbeitrebungen 
mit ott und Hohn entgegentrat, und aud fie fuchten ihn bei 
dem reihen Oheim anzufchwärzen. 
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Seit dem Erfcheinen des „Almanſor“ Hatte die Stimmung 
egen ehe überhaupt umgeſchlagen. Schärfer als die zünftige 

rt atte das leſende Publikum die Tendenz diejer Dichtung 
heraudgemittert, und e8 begann ein heimlicher und öffentlicher 
Kampf gegen Heine. " 

Dan wird es nun wohl glauben, daß Heine’3 Aufenthalt in 
amburg durhaus fein angenehmer war, wenn man fich die 
ituation, in der er fich befand, vergegenmwärtigt: von den Chriſten 

gehafst, von den Juden angsfeinbet, don dem Onkel mit einem 
Geldgeſchenk von zehn Louisd'or abgefertigt, fo lebte Heine in der 
Stadt, die zudem und vor allem die trübften Erinnerungen in 
ihm wachrief an fein frühes Liebesleid, an die unvergefjene Ge- 
liebte, die nun die Gattin eined Andern geworden war. 

Am 22. Juli verließ Heine Hamburg und trat eine Badereife 
nad Cuxhaven an, zu weldher ihm der Onkel jo großmüthig das 
Geſchenk von zehn Louisd’or gegeben hatte. Dort blieb er ſechs 
Wochen, während welcher eine große Anzahl feiner fchönften 
Lieder und der Plan zu einer neuen großen Tragödie entitand, 
die „tief und düſter“ werden, die Naturmyſtik und Liebeszauber 
in ſich vereinen follte! 

Am Seebade zu Cuxhaven machte Heine auch eine Belannt- 
ihaft, die fortan einen entfcheidenden Plaß in feinem poetifchen 
Schaffen einnehmen jollte — er ſah zum eriten Male das Meer! 

Nachdem er das Seebad hier ſechs Wochen lang gebraudit 
hatte, Tchrte er nah Hamburg zurüd, um die noch immer ob- 
ihwebende Differenz mit dem Onkel audzugleihen. Schon vor 
jeiner eriten Reife dahin Hatte er die Abficht, fich mit dem Oheim 
wegen eined Projekts zu berathen, das er ſchon vor längerer 
Zeit gefajst hatte: wegen feiner Überfiedelung nad) Paris. Die 
Aufnahme, die er beim Onkel fand, mar keineswegs ermuthigend 
für die Ausführung dieſes Plans — eine neue Differenz war 
dazugelommen — und fo war das einzige Refultat, das Heine 
erreichte, die Erhöhung feines Wechfeld von 400 auf 500 Thaler 
und eine bejtimmte Zuficherung deffelben auf fernere zwei Zahre, 
bis zur Beendigung feiner Studien. 

Mit 400 bis 500 Thalern konnte damals in einer Fleinen 
deutjchen Univerfitätsftadt fat eine ganze Yamilie ausfommen, 
Heine Tam nit damit aus und mußte ftet3 noch don feinen 
Freunden Geld entleihen. Dan wird daher kaum fehlgehen, wenn 
man, dieje leidigen Geldangelegenheiten objektiv betracdhtend, zu 
der Überzeugung fommt, daß die Unterftüßung des reichen Oheim$ 
feinesweg3 ein Segen für den Dichter geweſen ſei. Heine gewöhnte 
ſich dadurch an eine forglofe, bebogliche Eriftenz, die er aber um 
den Preis der lebenslänglihen Abhängigkeit von feinen reichen 
Berwandten erlaufen mußte, während ohne Zweifel in der Not 
des Lebens und in dem Kampf um das Dafein fein Charakter fi 
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geitählt hätte und mander Widerfpruch in bemfelben niemals ent- 
ftanden wäre. 

Auch in Heine dämmerte diefe Überzeugung oft auf. Wieber- 
holt hatte er die Abjicht, ja den Entſchluſs gefajst, dieſes unwür⸗ 
dige Koh abzufhütteln und ji „von der Güte des Oheims lo3- 
zureißen‘. Aber dieje edlen Vorſätze verflogen immer wieder, er 
hatte nicht mehr die moralifche Kraft fie auszuführen. Und wie» 
wohl er „die getauften und ungetauften Quellen‘ fehr gut kannte, 
aus denen das Gift gegen ihn herkam, bejaß er doch nicht die 
Macht, diefe Quellen zu verjtopfen, fondern trug fein ganzes 
Leben lang ſchwer an diefer Kette der Abhängigkeit. 

HBweierlei wird man in Erwägung ziehen müſſen, was zur 
Erflärung der Widerfprüde und Auswüchſe dienen wird, die in 
dem Leben und Schaffen diejes von Natur aus groß und edel 
angelegten Charakters jeden unbefangenen Beobadjter befremden 
müfjen: Erften feine Abftammung, die ihm beftändig hemmend in 
den Weg trat, und zweitens feine materielle Abhängigkeit, die ihn 
jein ganzes Neben hindurch bedrüdte Ein bitterer, grundtiefer 
Ernſt lag hinter dem fcherzhaft ausgeſprochenen Worte Heine’?: 
„Die jüdische Religion ift gar keine Religion, jondern ein Unglüd‘; 
für ihn wenigſtens war fie ein Unglüd. Man konnte es ihm nicht 
verzeihen, daß er der Abneigung gegen das Chriſtenthum poetifche 
Geſtalt gegeben Hatte, die Wogen des Judenhaſſes umbrandeten 
ihn fein ganzes Lebenlang, und die Wirkungen dejjelben empfand 
er in tieffter Geele. 

Nicht minder tief empfand er fein Lebenlang die materielle 
Abhängigkeit von feinem Oheim. Bei jedem neuen Anlaſſe bäumte 
1) in ihm dag Gefühl des Mannes auf, „den keine Geldrüdjicht 

ewegen follte, Etivad von feiner inneren Würde u veräußern‘, 

wiederholt faßte er den Entihluß, aus der Wagfchale der 
Themis fein Brod zu effen, ftatt aus der Gnadenjhüfjel des 
Oheims, und jtet3 von Neuem warf er fi, trog inneren Wider- 
jirebend, auf dag Studium der Juriſterei, die ihm in der Folge 
ein Amt fchaffen follte. 

Heine beabfichtigte nun zu Neujahr nad) Göttingen zu reifen, 
und dort feine juriftifchen Studien zu vollenden. „Sch muf3 mein 
jus mit mehr Fleiß ald Andere ftunieren,‘ fchreibt er, „va ih — 
wie ich vorausſehe — nirgends angejtellt werde und mid) aufs 
Advocieren legen muf3”. 

Die poetifhen Arbeiten wurden troßdem auch damals nicht 
vernachläfligt. In den Gedichten aus jener Zeit finden wir aber 
auch fhon jene weltverachtende Ironie ausgeſprochen, die Heine 
fortan durch's Leben begleitete. Kein Maler und fein Dichter 
fonnte ein charafterijtiicheres Bild von Heine entwerfen, als re 
jelbft e8 in einem feiner damals in Xüneburg entitandenen Ge— 
dichte gethan Hat, in einer Nomanze, die er ernjt-wehmüthig 
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aufgefafst haben wollte, über die ſeine beiten und innigſten Freunde 
aber — lachten! „Aber es geht mir oft fo,” fchreibt er, „th kann 
meine eigenen Schmerzen nicht erzählen, ohne daſs die Sache ko— 
mifh wird.” Das Ganze war eine Scene aus feinem eigenen 
Leben; e3 war die Romanze „Donna Clara”, das Lied von jener 
Yllaldentochter, die die Juden haßt und dies ihrem Ritter, wäh- 
rend jie ihm ihre Xiebe fchentt, immerfort erzählt; am Schluß ent- 
puppt fi) diefer als der Sohn des fchriftgelehrten Rabbi Israel 
aus Saragofjal Man kann wohl fagen, dass in der tiefen Grund- 
fürbung dieſes Gedichts und in feinen Schidfalen die ganze Tragik 
bon Heine’3 Leben fich fpienele. 

In folder Stimmung trat Heine am 19. Januar 1824 die 
Reife nad) Göttingen an. Nachdem er fid) bereit3 Ende December 
des vorhergehenden Jahres in Berlin hatte ermatrifulieren laſſen, 
wurde er am 30. Januar zum zweiten Dale ald akademiſcher 
Bürger der Georgia Auguſta immatrifuliert. 

Die Erwartungen, mit denen Heine nah Göttingen kam, waren 
fehr gering, fie wurden aud) keineswegs dort übertroffen. 

Das Klagen hörte allerdings, trogdem Heine ſich mit der Zeit 
gen behaglih in Göttingen fühlte, in feinen Briefen nicht auf. 

eben der Berficherung, daſs er den Fachſtudien mit dem denkbar 
gröbten Eifer obliege, wiſſen diefe Briefe und die Berichte feiner 

tudiengenoffen von mannigfachen Scherzen urd Beritreuungen 
zu erzählen, denen ſich Heine, je nad) dem Stande feiner damals 
häufig auftretenden Kopfichmerzen und feiner wechjelnden Laune, 
gern und eifrig bingab. 

Unter feinen Studiengenoffen war Heine bereit3 als Dichter 
gefannt und gefhäßt. Sowohl die „Gedichte wie die „Tragödien“ 
und dad „Lyriihe Intermezzo‘ wurden don Profeſſoren und 
Studenten viel gelefen. 

An den Ofterferien defjelben Sahres machte Heine wieder eine 
Reife nad) Berlin. Zum Theil trieb ihn dazu der Wunſch, anf 
einige Zıit aus dem ewigen Einerlei de3 Heinftädtifchen Lebens 
herauszulommen, zun größeren Theil jedoch die Sehnfucht nad) 
feinen alten Freunden und — Feinden. 

Denn aud ohne diefe konnte Heine nicht leben; fie waren 
ihm Bedürfnid und gehörten nun einmal zu feinem täglichen 
Brode Griftierten fie nit in Wirklichkeit, fo ſchuf ſich feine 
Phantaſie ein unzählbares Heer von Feinden, die ihn beftändig 
umlagerten und auflauerten, um ihn zu verderben und feinen 
Dichterruhm zu zeritören. 

Und um die Beforgniffe feiner Freunde und die Verdächti— 
gungen feiner Feinde, fald beide in Wirflichkeit eriltierten, zu 
zeritören, veröffentlidte er vor feiner Ankunft in Berlin im 
„Geſellſchafter“ von Gubig, der Heimftätte ſeines Dichterruhms, 
dreiunddreißig der ſchönſten Lieder aus dem Cyklus „Die Heim- 
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kehr“, die die Vermuthung gründlich und ſchlagend widerlegten, 
daß es mit jeiner Poefie zu Ende fei. 

In Berlin verlebte Heine vier Wochen, im Verlehr mit Varn⸗ 
bagen, an den er vor feiner Abreife von Göttingen aus einen wahren 
Breumbeabrich geichrieben, mit Nabel, Friederife Robert, Ludwig 

obert und den Upoiteln des „Kulturvereins“, der damals in den 
legten a lag und deflen Auflöfung eifrig von den Freunden: 
Moſer, Zunz, Sand, Lehmann u. N. diskutiert wurde. Seine Ges- 
Dichte fanden in allen literarifchen Kreifen eine begeifterte Aufnahme. 

Kaum war Heine wieder nad) Göttingen zurüdgefehrt, fo 
tönten fchon in fein Ohr „die ennuyanten Raute Göttinger Phili- 
fter und Studenten” .. „.. „So bin ich nun bier,” meldete er 
nad Berlin, „und lebe ganz ifoliert und höre Pandekten und fie 
jegt auf meiner Kneipe mit der Bruft voll unverſtandener Sehn- 
ſucht und dem Kopfe voll von noch unverftandenerem jnriſtiſchem 
Wiſchiwaſchi. Sch befinde mich ziemlih gut, der Kopf ift noch 
nicht ganz frei, aber wenigſtens fchmerzt er nicht.” Kurz darauf 
muß er allerdings wieder melden, daſs fein Kopfübel nicht weichen 
wolle, und daſs e8 in ganz Göttingen kein Geficht gebe, das ihm gefalle. 

Beides iſt jedoch nicht im vollen Ernit zu nehmen. Wie er 
oft lang genug von feinem Kopfübel befreit war — hie und da 
mag er wohl auch mit diefem Leiden etwas Eufettiert haben — fo 
fand er auch allmälig in Göttingen manchen lieben Freund. Unter 
den Profefforen der Univerlität waren ed nur Sartorius, Eichhorn 
und Hugo, mit denen Heine verkehrte, unter den Studenten vor 
allem Eduard Wedekind, Donndorf, G. Knille, Otto von Raumer, 
Sruiter, ©. Siemen? u. 4. 

Befonderd innig hat Heine während feined ganzen Aufent« 
haltes in Göttingen mit Eduard Wedekind aus Osnabrück — der 
gegenwärtig als Amtsrichter a. D. in Uslar lebt — verfehrt, und 
feine Mittheilungen über den Dichter, ſowie die Notizen feines 
Tagebuces lafjien jene Xebendperiode in einem volftändig neuen 
Lichte erfcheinen. Wir verdanken ihnen eine Fülle von neuen Auf- 
fchlüffen über die juriftifhen und literarifchen Studien, ſowie über 
die poetifchen Pläne und Anſchauungen aus jener Beit, in der ſich 
Heine auch fhon mit feinen „Memoiren, hauptſächlich aber mit 
der Idee einer Fauſtdichtung trug. 

Sn dem Tagevuche Wedekind’ heißt ed darüber: „Heine ges 
denft einen Fauft zu fchreiben. Wir fprachen viel darüber, und 
feine Idee dabei gefällt mir fehr gut. Heine's Fauſt wird genau 
das Gegentheil vom Goethe’ichen werden. Bei Goethe handelt 
Sauft immer; er ift es, welcher dem Mephiſtopheles befiehlt, dies 
und das zu thun. Bei Heine aber fol Mepbiitopheles dad han« 
deinde Prinzip fein, er joll den Fauſt zu allen Teufeleien ver- 
führen. Bei Goethe iſt der Teufel ein negatives Prinzip; bei 
Heine foll er pofitiv werden. — Heine’3 Sauft fol ein Göttinger 
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Profeſſor fein, der fi in feiner Gelehrſamkeit ennuyirt. Da kommt 
der Teufel zu ihm und belegt ein Kolleg, erzählt ihm, wie es in 
der Welt ausjieht und macht den Profefjor firre, fodaß diefer nun 
anfängt, liederlidh zu werden. Die Studenten auf dem Ubrich 
fangen an, darüber zu wißeln. „Unfer Profeffor geht auf den 
Strich”, Sagen fie. „Unfer Profeſſor wird liederlich“, heißt es 
immer allgemeiner, bis der Herr Profeffor die Stadt verlafjen 
muſs und mit dem Teufel auf Reifen geht. — Auf den Sternen 
haben die Engel inzwifhen Theegefellihaften, zu denen fich 
Mephiſtopheles auch einfindet, und dort berathfchlagen fte über 
den Fanft. Gott fol ganz aus dem Spiele bleiben. Der Zeufel 
ihließt mit den quten Engeln eine Wette über Yauft. Die guten 
Engel liebt Mepbiftopheles fehr, und dieſe Liebe, befonderd zum 
Engel Babriel, denkt Heine fo zu fchildern, daß fie ein Mittelding 
zwiſchen ver Wiebe guter Freunde und der Liebe der Gejchlechter 
wird, die bei den Engeln nit find. „Dieſe Theegefellichaften follen 
jich durch das ganze Stüd ziehen. — Über das Ende ift fi Heine 
noch nicht gewiß, Vielleicht will er den Profeflor durch Meppifto- 
pheles, der jich zum Scinder gemadt hat, hängen lafien; viel» 
leicht will er gar fein Ende madyen, weil er dadurch den Vortheil 
erhält, Manches in das Stüd bineinbringen au fönnen, was 
eigentlich nicht Hineingehört. — Mir däucht, diefer Fauſt kann 
ſehr viel werben; nur fürdte ih, und Heine ebenfalld, daß durch 
die Thregejellichaften zu wenig Handlung hineinkommt.“ 

Befanntlic) bat Heine viele Jahre fpäter die Fauftfage, aber 
in einer bon diefen Entwürfen ganz abweichenden Form, be» 
arbeitet. 

Dei foldyen Plänen und Ideen konnten die damaligen Stu- 
bentenbändel nur wenig Intereſſe für Heine haben; trogdem wurde 
er vielfach in biefelben bineingezogen. „Bei den meiſten Duellen 
hier,’ jchreibt er aus Göttingen, „bin id) Sekundant oder Zeuge, 
ober Unpnrteiifcher, oder wenigſtens Zuſchauer. Es madt mir 
Spaß, weil ich nichts Beffered habe. Und im Grunde tit e8 auch 
bejier, als das feihte Gewäſche der jungen und alten Docenten 
unjerer Georgia Augufta. Sch weiche dem Volk überall aus.“ 

Nichtödeitoweniger wurde Heine auch fhon durch feine Äußere 
Ericheinung in bem Heinen Univerfitätsftädtchen eine befannte Per- 
jönlichkeit. Und obwohl er in feinem Fachſtudium nicht gerade her- 
borragend war, intereflierten fi) doch auch die meiſten Brofefjoren 
fiir ihn. Mit der Jurisprudenz wollte es ſeltſamer Weiſe nicht 
recht achen, To ſehr er fi der Hoffnung Hingab, mit Hilfe 
Meifter'3 die Pandelten „loszukriegen“ und fo ee, er fich mit 
dem ganzen Wuft trodener Gelehrſamkeit wie ein Berzweifelter 
abquälte, 

Das Talent zur Zurisprudenz, darin mochte er Recht haben, 
fehlte ihm jedenfalls. So fam es, daß er ſich tet? wieder von 
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feinen mit Eifer begonnenen Stubien ablenken ließ. Ein fonniger 
Tag, ein poetifcher Gedanke, eine duftende Blume oder auch ein 
ſchönes Mädchen — und dad Forum, die Bandelten, alle römi- 
chen gend deutſchen Geſetze und Prozeſſe waren in den Wind 
verweht. 

Dazwiſchen kamen auch wieder literariſche Anregungen und 
poetiſche Arbeiten. Auch mit J. B. Rouſſeau, der ihm von ſeinen 
Jugendfreunden eigentlich am nächſten ſtand, war er wieder in 
Verbindung getreten, in eine Verbindung, von welcher Heine nur 
wenig Nutzen hatte. Schon im Jahre 1823 Hatte er dem „Weſt⸗ 
teutſchen Muſenalmanach“ mehrere fehr werthvolle Beiträge zuge- 
wendet. Der zweite Band dieſes Almanachs, der im Sahre 1824 
in Hamm erſchien, enthält das Gedicht von Heine: „Gekommen 
ift der Maie“, und die Beitfchrift „Agrippina“, die gleichjalld jener 
Nouffeau in Köln Herausgab, brachte ebenfalls fünf Heine’fche 
Gedichte und ein mit der Überfchrift „Berlin verfehenes humo- 
riftifches Soldatenlied, da3 Heine mittheilte, das aber feine In⸗ 
—8— een die fofortige Unterdrüdung jener LZeitichrift zur 

olge hatte. 

Rouffeau wurde aber nicht müde, und ſchon am 1. Januar 
1825 gab er eine neue geitärift „Die Rheinische Flora” heraus, 
in welcher alle Bonner Studientollegnen und aud Heine mit zwei 
Beiträgen vertreten war. Das genügte jedoch dem unermüdlicdhen 
Vielſchreiber nicht; er beffagte fich bei Heine, und als dieſer ihm 
in einem ausführlichen, wahrhaft freundjchaftlichen Briefe auf das 
Plan- und Ziellofe feined Treibens aufmerkſam machte, kündigte 
er ihm kurzweg die Freundicaft. zrogbem ſpricht ſich Heine auch 
ferner in der herzlichſten Weiſe über Roufjeau in den Briefen an 
gemeinjame Freunde aus. 

n den Sommerferien deflelben Jahres unternahm Heine 
eine größere Serienreife durd Thüringen und ben Harz, über die 
er ie an feinen ftet3 unmandelbar treuen Freund Mofer in 
ne ter Stimmung in einem Briefe vom 25. Oktober 1824 
ausſpricht. 

Der heilſame und erquickende Einfluß dieſer Reiſe übertrug 
ſich auch auf die Schilderung derſelben. Obwohl Heine behauptete, 
er hätte dieſelbe nur aus pecuniären und ähnlichen Gründen ge— 
ſchrieben; ſie ſei nur „juſammengewürfeltes Lappenwerk“, war er 
doch von dem Werth der Arbeit ebenſo feſt überzeugt, wie ſein 
Onkel Henry in Hamburg, dem er das Manuſtript zur Anſicht 
peiciet, wie Friederife und Ludwig Robert, bie die Arbeit in 
hren „NRheinblüthen‘ bringen wollten, und wie Profeflor Gubig, 
der die „Harzreife” im „Sejellichafter” vom Jahre 1826 — freilich 
etwas Start veritümmelt — veröffentlichte. 

Die Publilation erregte natürlid) in den Kreifen, in denen 
der „Geſellſchafter“ gelefen wurde, großes Aufſehen und rief eine 
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ganze Anzahl Nahahmungen, Kritilen, Ergänzungen und Wider- 
egungen hervor. 0 

Schon in dem oben erwähnten Briefe an Moſer, in dem er 
zuerft über feine Reife durch Thüringen berichtet, fällt die felt- 
fame, ironifhe Art und Weife auf, in der Heine über Weimar 
Ichreibt. In feinem Lob des Bierd, des Bänfebratend und anderer 
Dinge verbirgt fi) ironifch der Tadel, den er nicht auszuſprechen 
wagt, weil er wie eine Blasphemie erjcheinen würde, der Tadel 
gegen den Dichterfürjten von Weimar. Und doch Hatte ihn nur 
der Drang nad) Weimar gezogen, Goethe kennen zu lernen — in 
feinem Buch über die „romantische Schule‘ fchildert er’ Goethe 
nad) diefem Beſuch in wahrhaft begeijterter Weife: „Wahrlich, al? 
ic ihn in Weimar beſuchte und ihm gegenüber ftand, blidte ich 
unwillkürlich zur Seite, ob ich nicht auch neben ihm den Adler 
fähe, mit den Bliten im Schnabel. Ich war nahe dran, ihn 
griedhiich anzureden; da id) aber merkte, daß er Deutſch veritand, 
jo erzählte ich ihm auf Deutſch, daß die Pflaumen auf dem Wege 
zwiſchen Sena und Weimar fehr gut ſchmeckten.“ 

In ähnlicher anekdotifcher Weife berichtet Marimilian Heine 
über den Beſuch feines Bruders bei Goethe Nach diefem Bericht 
ſoll Goethe Heine mit der ihm eigenen graziöfen Herablafjung 
empfangen haben. Die Unterhaltung bewegte ſich, wenn aud nicht 
gerade über das Wetter, fo doch auf fehr gewöhnlichem Boden; 
felbft über die Pappelallee zwifchen Sena und Weimar wurde ge- 
fprohen. Da richtete Goethe plöglid) an Heine die Frage: „Wo- 
mit bejchäftigen Sie ſich jetzt?“ Raſch antwortete der junge 
Dichter: „Mit einem Fauſt!“ Und diefe Antwort war durchaus 
nit ironiſch gemeint, indem wir ja aus den Aufzeichnungen 
. Eduard Wedelind’3 nun wifjen, daß Heine fich damals in der That 
mit einer Fauſt-Idee trug. Goethe aber, deſſen zweiter Theil des 
„Fauſt“ damals noch nicht erfchienen war, ſtutzte ein wenig und 
fragte danı in fpigem Tone: „Haben Sie weiter feine Gejchäfte 
in Weimar, Herr Heine?” „Mit meinem Fuße über die Schwelle 
Em. Ercellenz find alle meine Geſchäfte in Weimar beendet,” er⸗ 
widerte Heine und empfahl fid). 

In dem erjt kürzlich veröffentlichten Brief Heine’3 an Goethe 
fpridht er aber eine ganz andere Sprache. Er will dem Dichter» 
Daten „nur die Hand küſſen und wieder fortgehen”. Er beruft 
ih darauf, daß er ihm vor drei Jahren feine Gedichte zugeſchickt 
und daß ihn das Verlangen ergriffen habe, „zur Verehrung Goethe’3 
nah Weimar zu pilgern.” 

In ernten Stunden erfannte er auch ſchon damals die welt- 
umfaffende Bedeutung Goethe’3 an, und es lit aus den Aufzeich- 
nungen Eduard Wedelind’3 bekannt, daß Heine bei einer gelegent- 
lihen Controverſe ihn „den Stolz der deutichen Literatur” genannt 
hat. Bon welchem weittragenden Einflufje Goethe's Schöpfungen 
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auf Heine geweſen ſind, iſt ja kaum zu ermeſſen; und mit Recht 
iſt es hervorgehoben worden, wie Goethe in dem „Weſtöſtlichen 
Divan“ eine neue Phaſe der Proſodie eröffnet, „welche ſich von 
den antiken Metren abwendend zu neuen Freiheiten aufſchwingt“, 
und wie er hierin den Ton angeſchlagen, in dem alle jüngeren 
Dichter jener Periode, vor allem aber Heine, gedichtet haben, und 
wie dieſer Ton gerade in den Schöpfungen des jungen Poeten, 
die in jene Zeit fallen, am meiſten wiederklinge. — 

Heine mußte jedoch nun allen Ernſtes an das juriftiiche 
Eramen denten. Am 16. April 1825 fandte er an Profeſſor Hugo, 
den derzeitigen Dekan der juriftifhen Fakultät, die fogenannte 
litera petitoria, in der er um Zulaffung zur Promotion bat. In 
Hugo mitterte Heine — wie ed fcheint, mit Unreht — gleichfalls 
feinen Feind; es tft daher erflärlich, daſs er mit nicht geringer 
Angit an das Eramen herantrat, dag am 3. Mai ftattfand. Heine 
erlangte den dritten Grad. Sehr interejlant find die Promotions- 
thefen, die er in der Disputation am 20. Juli vertheidigte: 

1. Der Ehemann tft Herr der Mitgift. 

2. Der Släubiger muß eine Duittung ausſtellen. 

3. Alle Rechteverhandlungen find öffentlid zu führen. 

4. Aus dem Eid erwädjt feine Serpflichtung. 

5. Die confarreatio war bei den Römern die ältefte Art 
einer rechtlihen Eheverbindung. 

Die Disputation ging ziemlid) glüdlich von Statten, und Pro— 
fefior Hugo, der Heine audy nicht „die kleinſte jcholaitifche Forma— 
lität‘ erlaffen hatte, verglich fogar in feiner Rede bei Übergabe 
des Dultordiplomsd Heine mit Goethe, der ja auch Dichter und 
Juriſt zugleich geweſen fei. 

Bor feiner Abreife aus der alten Univerſitätsſtadt erledigte 
deine aber noch eine Angelegenheit, die für fein ganzes zufünftiges 

eben von größter Tragweite. werden follte, wenn fie aud) zu» 
nächſt nicht Die Bedeutung gewann, die ſich Heine davon verfproden 
haben mag — er fudhte fi durch den Taufzettel dag „Entrees 
billet zur europäiſchen Kultur” zu verſchaffen! 
elche äußere Anregungen in dieſer Beziehung damals auf 
ihn eingewirkt haben mochten, ift nicht befannt; gewiß ift nur, 
daß er dur die Taufe eine Anftelung im preußifchen Staats» 
diente au erlangen hoffte, und daf8 in feiner ganzen Familie feiner 
gegen die Taufe war, als er felbit. Schon ein Jahr vorher wurde 
im elterlichen Haufe die Nothwendigkeit diefes Altes erwogen, und 
Heine fchrieb damals an Mofer: „Aus meiner Denkungsart kannſt 
Du ed Dir wohl abftrahieren, daß mir die Taufe ein gleichgiltiger 
At ift, daß ich ihn auch ſymboliſch nicht wichtig achte, und daß 
ich mich der Verfechtung der Rechte meiner unglüdlihen Stammes— 
genofjen mehr weihen würde. Aber dennoch halte ich es unter 
meiner Rürde und meine Ehre befledend, wenn id, um ein Amt 
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in Preußen anzunehmen, mid) taufen ließe... Wir leben in einer 
traurigen Beit, Schurken werben zu den Beften, und die Beten 
müſſen Schurken werden. Sch verftehe fehr gut die Worte des 
Pialmiften: „Herr Gott, gieb mir mein täglich) Brod, dafs ich 
Deinen Namen nicht läftrel”“ 

Zroß diefer und ähnlicher Klagen fah fich Heine nun dennod 
zum Übertritt penötbigt Gerade in der Zeit, in welcher ihm durch 
feinen „Rabbi von Bacherach“ und die daran fih knüpfenden 
Studien das Judenthum befonderd nah und theuer war, ließ 
er jih in dem Kleinen preußifchen Städtchen Hetligenitadt bei 
Göttingen in die chriſtliche Gemeinſchaft aufnehmen. 

Die Taufe geſchah in der Stille, in der Wohnung des Pfarrers. 
Getauft bat Magifter Gottlob Chriftian Grimm, Pfarrer der evanı- 
gelilen Gemeinde und Superintendent. Einziger Pathe war der 

oftor der Theologie und Superintendent in Xangenfalza, Karl 
Friedrich Bonitz. Und ein Zeuge jened Altes war deſſen Sohn, 
der noch lebende, durch feine pädagogiihen und philologiſchen 
Studien befannte Geheimrath Bonig in Berlin. 

‚Die merkwürdigiten Zeugnifje aber für Heine’3 Gefinnung find 
die Briefe an Mofer aus jener Beit, in denen er den treuen Freund 
wiederholt bittet, ihn nicht nach dem Maßſtabe feiner eigenen großen 
Gecle zu meſſen! Diefe Briefe über feinen eigenen Glaubenswechſel 
und über das Nenegatenthum von Eduard Gans find in der That von 
tragisher Wirkung und ergreifendem Inhalt. Die erjte Mitthei- 
lung von dem vollzogenen Taufakt an Moſer lautet folgender» 
maßen: ‚Vielleicht fchide ich Dir heute nod) ein Gediht aus dem 
„NRabbi”, worin ich leider wieder unterbrochen worden. Sch bitte 
Dich fehr, das Gedicht, fowie auch was ih Dir von meinen Privat 
verhältniffen fage, Niemandem mitzutheilen. Ein junger fpanijcher 
Sude, von Herzen ein Jude, der fi) aber aus Yurusübermuth 
taufen läßt, correfpondiert mit dem jungen Gehuda Abarbanel 
und fhidt ihm jenes Gedicht, aus dem Maurifchen überfeßt. Viel— 
leicht fjcheut er e8 doch, eine nicht fehr noble Handlung dem 
Freunde unummwunden zu fchreiben, aber er ſchickt ihm jenes Ge» 
dicht — Denkt nit darüber nad.“ 

Die Antipathie Heine’3 gegen das ChriftentHum begann eigente 
lich erit an dem Tage feines formellen Übertritt? zu demfelben; _ 
er hajste ed, als ob es ihn zum Treubruch und Abfall verleitet 
oder veranlajat hätte, und diefer Haſs machte ihn blind gegen die 
weltgefhichtliche Bedeutung des Chriſtenthums und feinen tiefen 
ethiihen Lehrgehalt. 

Saft alle Briefe aus jener Zeit können als Dokumente gelten 
für die warme Anhänglichleit Heine's an feine Stammesgenoſſen, 
für die rührende Liebe die gerade in den Tagen feines Abfalls 
von der gemeinfamen Idee um fo tiefer und inniger in ihm lebte, 
je weniger fie ſich laut äußern durfie. 
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Von dem Alpdruck des Subenhaffes fonnte er fich aber fein Leben- 
lang nicht befreien, und am allerwenigiten erlöfte ihn die Taufe 
davon. Steine Reform, feine Taufe erſchloſs dem Juden in den 
dreißiger Sahren die Pforten des focialen Lebens. Das fah aud) 
Heine bald ein und er ſchrieb: „Iſt es nicht närrifh? Kaum bin 
ih getauft, fo werde ich als Jude verfchrieen .... Sch bin jeht 
bei Chriſt und Jude verhafst. Ich bereue jehr, dafs ich mid) ge- 
tauft hab’; ich ſeh' noch gar nicht ein, daſs es mir ſeitdem beſſer 
ergangen ſei — im Gegentheil, id) habe ſeitdem Nichts als Wider- 
wärtigfeiten und Unglück.“ 

Als er nad) wenigen Monaten aus der Enge des einftädti- 
fhen Univerfitätälebend Hinaustrat in das buntbemwegte Leben der 
Zeit, follte ihm diefer tiefe Zwiefpalt und dieſes unjelige Ber- 
hängnis noch klarer zur Erlenntnid gelangen, die ihn fortan 
durch's ganze Leben geleiteten. 


VMI. 


Heine hatte nun, wie vorher Byron, dem er ſich beſonders nah 
‚verwandt fühlte, die ernſte Abſicht, „Anſtand und Politik“ zu 
treiben. Um fi für diefen Entſchluſs zu kräftigen und von den 
Strapazen der juriitifhen Campagne zu erholen, madte er noch 
vorher eine Babereife nad) Norderney, für die ihm Salomon Heine 
grogmüthig 50 Louisd’or bewilligt hatte. 

Anfangs Auguft trat er die Reiſe an, und bald fühlte er ſich 
auf der Damals noch recht einfamen Inſel ſehr heimisch. Das Leben 
der armen Fiſcher und ihre Secfahrten, das Kreuzen um die Snfel, 
die Jagd am Strande, der große Sagentreis, der ſich hier gebildet, 
vor Allem aber da3 Meer, bejchäftigten ihn angelegentlic 

Unter folden Anregungen entttand auf Norderney der erite 
Theil der „Nordſeebilder“, die Heine kurz darauf an feinen gerade 
in Berlin weilenden Bruder Maximilian mit dem Bemerken fandte, 
im Beit’fhen Salon fie vorzulefen und, fall3 fie bei den Freunden 
entichiedenen Beifall fänden, am anderen Morgen zu Gubig zu 
bringen, damit fie im „Gefellichafter” abgedrudt würden. So 
fremdartig und eigenthümlich dieje Norpdfeebilder auch waren, der 
poctifhe Sinn jener Gefellihaft erfaßßte ihren Reiz vollftändig und 
ichentte ihnen den wärmften Beifall. 

Mit der Badegefellichaft verkehrte Heine nur wenig; haupt- 
fählih war es die Fürftin von Hohenſolms-Lich, eine Freundin 
Barnhanen’3, die dem jungen Dichter ihr Intereſſe zumendete, und 
eine fchöne Frau aus Celle, der Heine wieder ein mehr als ge- 
wöhnliches Intereſſe fchentte. 

Die Fire von Hohenfolms, eine geiftvolle, echt ariſtokra⸗ 
tiſche Erſcheinung war mit Varnhagen und Nabel ſehr befreundet, 
und gewann aud Heine bald lieb. Noch zwanzig Jahre fpäter 
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äußerte die Fürſtin bei einem Beſuche Varnhagen's, fie habe Heine 
jehr gern gehabt und ihn für edel und aufrichtig gehalten, ein 
folcher Getit fünne nur das Befte wollen, wenn er auch unleugbar 
feine nicht zu vertheidigenden Unarten habe. 

Einen beſonders tiefen Eindrud brachte auf das leicht empfäng- 
liche Gemüth des jungen Dichters die ſchöne Gellenferin Hervor; 
vielleicht waren fogar die fchwermüthigen Seufzer vom Dleered- 
ftrande „an Evelina”, an die Adreffe jener ſchoͤnen Frau gerichtet! 
Eined Tages ſaß Heine neben ihr in lebhafter Unterhaltung, als 
plöglidy fein alter Freund Chriftian Sethe neben ihm auftaudıte. 
Mit dem freudigen Rufe: „Staatsrath, biſt Du da?” jprang Heine 
auf und umarmte den Freund, in deſſen Gefellihaft er nun zwei 
angenehme Tage verbrachte. 

Das Erſte, wad Heine in dem nun wieder eröffneten Brief- 
wechfel von Sethe erbat, waren — 6 Louißd’or, die er ihm 
im Sanuar des darauffolgenden Sahres in Berlin zurüdzahlen 
wollte. Er ging damals mit der feften Abfiht um, wie wir 
aus diejen Briefen entnehmen, fih in Berlin niederzulaflen, an 
der dortigen Univerfität zu habilitieren. Die Vorbereitungen dazu 
traf er freilich aber vorläufig nur — am Spieltiſch, wo er nad) 
eigenem Geſtändnis, fein Geld ‚fait ganz vertrödelt‘ hatte. 

Die Rückgabe des Darlehens an Sethe erfolgte jedoch nicht fo 
rechtzeitig wie Heine wünschte; die wenigen Louisd'or fpielen nod) 
lange eine Role in der Eorrefpondenz Beider, und erit nach drei 
Sahren am 6. September 1828 erkundigt er fi bei Mojer, „ob 
endlich die längft befdyriebenen fünf Xouisd’or an meinen Freund 
Sethe bezahlt End. Ich brauche (d. h. verbraude) jegt jo raiend 
viel Geld, daß es eine Schande wäre, feinen beiten Freunden etwas 
ſchuldig zu bleiben.“ 

Wie Heine gar leicht an einen fremden Beutel Anſprüche erhob, 
fo zeigte er fi) aud), wenn nicht gerade pünktlich, doch fait immer 
gewifjenhaft im Wiedergeben und war aud) ftet3 bereit, ſelbſt mit 
großen eigenen Opfern Bekannten, ja dem Erſten Beſten, der be 
dürftig war, g helfen. 

An den Vergnügungen der Badegeſellſchaft nahm Heine feinen 
Theil. — Der Bildungsftand der hannöverſchen Junker die er ja von 
Göttingen aus kannte und die damals den Haupibeitandtheil der 
Badegeiellihaft ausmachten, konnte Heine wenig oder gar nicht 
imponieren, und feine Bemerkungen über dieſe Sefenichaft zeugen 
von einer feltenen Beobachtungsgabe. 

In diefer großartigen Naturumgebung reifte vielmehr der Dichter 
zu einer wahrhaft erhabenen Weltanfhauung; er gedachte hier „der 
groben Gottesironie, die allerlei Widerſprüche zwifchen Seele und 

Örper hervorbrachte“, und der Wellengefang des Meeres wedte in 
ihm Ahnungen und Erinnerungen, Gedanken und Träume, aus der 
Tiefe eines Jahrtaufends kommend, die ihn zu der Weisheit letiem 
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Schluſs führten, „daß all unfer frgen zeijien, Streben und Her- 
vorbrinngen irgend einem höheren Geiſte ebenfo Mein und nidıtig 
eriheinen muß,” wie ihm jene Spinne erfhien, die er in der 
Göttinger Bibliothet fo oft beobachtete, wie jie auf den Folianten 
der Weltgeſchichte emfig webend daſaß und mit philofophiichem 
Gelehrtendüntel über ihre ganze Umgebung hinwegſah. 

nd mit diefer Erkenninis ftand Heine wieder auf dem Boden 
der realen Wirklichkeit 

Er nahm in feinen Entichlüffen einen erneuten Anlauf, wahr- 
fheinlic vor allem dem unaufbhörlichen Drängen der Yamilte nad)» _ 
gebend, ſich eine feite Lebensſtellung zu ſichern. Es ift dies wenigftens 
aus einem Briefe zu entnehmen, den er am 12. November deffelben 
Sahres an Sethe au Lüneburg fchrieb, wo er feit feiner Ubreife 
von Norderney, die Ende September crfolgt fein mag, wieder bei 
feinen Eltern lebte. 

In dem erwähnten Briefe, den er, eben im Begriff nach Ham- 
burg abzureifen, fchrieb, macht Heine noch folgende Andeutung: 
‚Sc will Dir von dort aus ordentlid) Schreiben. Vielleicht Tann 
ih Dir die Nachricht mittheilen, daß ich mich dort als Advokat 
niederlafje, heurathe, viel fchreibe u. f. m. Mit meiner Schrift» 
ftellerei geht e8 gut genug.‘ 

Bon den Vorbereitungen für die Advolatur Hören wir nun 
weiter nichts und es iſt faum zu glauben, daß es Heine jemals 
ernft damit gemeint habe. Da alle Borbedingungen ja gegeben 
waren, eine mehr als ausreichende Protection und Förderung feiner 
Snterefien fo gut wie gefichert erjcheinen mußte, fo wäre e8 Heine 
unzweifelhaft ein Leichte geweſen, fi in Hamburg als Advokat 
niederzulafien. Er that es nicht; und in allen folgenden Briefen 
aus der Hamburger Zeit lefen wir nur die beftändig mwiederfehren- 
den Klagen über Mißverjtändniffe, Zwiftigleiten mit feiner Familie, 
über Hindernifje und Schwierigfeiten, die feinem Vorhaben entgegen- 
geftellt wurden, ohne daß aus al diefen Klagen etwas Poſitives 
zu entnehmen wäre. 

Schon der erſte Brief an den allezeit getreuen Moſer ift „Ver⸗ 
dammtes Hamburg‘ überfchrieben, und vertheidigt fich gegen dic Vor— 
mwürfe, die der Freund, wahrfcheinlich wohl aus demjelben Grunde 
wie die eigene Yamilie, dem Dichter gemacht haben mag. Aus 
derfelben Stimmung heraus find faſt alle Briefe jener Zeit — 
das Eigenthümliche, was wir denjelben entnehmen, iſt der Um- 
ftand, daß Heine, der etwa am 14. November nad) Hamburg ge- 
fommen, um ſich dort ald Advokat nicderzulafjen, am 14. Dezember 
dieſe Abſicht bereit3 vollftändt aufgege en hat! Denn an dem« 
felben Zag fchreibt er an Moſer: „Du fiehit Cohen (ein gemein» 
jamer Freund) ja diefer Tage, und er fann Dir erzählen, wie id) 
nad) Hamburg gelommen, dort Advokat werden wollte, und es 
night wurde. Wahrſcheinlich kann Cohen Tir die Urſache nicht 
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angeben; ich aber aud) nicht. Hab’ ganz andere Dinge im Stopfe, 
oder, beſſer geſagt, im Herzen, und will mich nicht damit plagen, 
zu meinen Handlungen die Gründe aufzufinden.‘ 

Die Huge Mutter, Yrau Betty Heine, die den Söhnen ftet3 
mit Nath und That beiltand, warnte diefelben allezeit und mit 
Recht vor ihren Verwandten, welche befonderd dem Dichter in 
der Gunſt des Oheims zu fchaden ſuchten und wohl auch oft ge« 
fchadet haben, 

Seinem Bruder gegenüber beklagte fich Heine noch fpäter wieder- 
holt, daß feine Familie nie das geringfte Bedürfnid gefühlt habe, 
ihn zu fördern, daß vielmehr im Gegentheil im Haufe des Oheims 
diejenigen Menfchen ſtets eine gute Aufnahme fanden, die notoriſch 
ald Gegner feines Renommée's befannt waren. Ein Titerat, der 
ihn aufs Gemeinfte angriff, ward bei Salomon Heine zu Tiiche 
geladen, und eine alte Mamfell, in deren Haufe man am eifrigiten 

egen ihn ald Schriftiteller raifonnirt hatte, erhielt von Salomon 
bein, als fie fchließlih do nod einen Mann fand, die voll 
tändige Ausstattung. Heine hatte daher ein Necht zu behaupten: 
„Sn diefem Haufe herrſchte von jeher eine Aria cattiva, die meinen 
guten Leumund verpeſtete.“ 

Unter ſolchen Umſtänden war natürlich die Grundſtimmung des 
Dichters eine tieftraurige und ſetzte ſich aus den Erinnerungen der 
Vergangenheit und den Leiden der Gegenwart zufammen. Noch 
viele Jahre fpäter rief Heine, als ihn ein gemeinjamer Freund an 
pamburg erinnerte. aus: „..... Die hochmüthige Splitterrichterei 

ei eigener balfendider Berftodtheit, diefer Haß gegen alles Un⸗ 
gewöhnliche, diefe angitvolle Abneigung gegen Alles, was mehr fit 
als fie felber, diefe heuchlerifche bürgerliche Sittlichleit neben einer 
phantafielofen Liederlichkeit — wie ak war mir das Alles!“ 

Heine wohnte damals in der WBE-Straße, und fein einziges 
„Plaiſir“ war, dafs „er fich befjer vortam als alle Anderen.‘ 

Sein Umgang befchräntte fi in jener Beit auf den engeren 
Kreis feiner Familie und einige wenige Freunde, von denen wir 
Smmanuel Wohlwill und Friedrich Merdel bereit3 genannt haben, 
welchen fich der befannte Theaterkritifer %. ©. Zimmermann, der 

mpropdifator DO. L. B. Wolff, der Synditus Karl Sieveling, der 

rzt D. U. Affing — der Schwager Varnhagen's von Enſe —, Karl 
Töpfer, Ludolf Wienbarg, Albert Methfefjel und der Lokaldichter 
K. G. Prätzel zeitweilig anfchlofien. 

Am inni hen war Heine mit Merdel befreundet, den er zum 
Vertrauten feiner fchriftitellernihen Pläne und feiner großen und 
Heinen Leiden machte. Bablreiche Briefe an Merckel, der ein junger, 
aber für die Literatur begeifterter Kaufmann war, geben Zeugnis 
von biejer —— — t, von der Heine wünſchte, daß fie ſich für 
das ganze eben erhalten möge. Auch Friedrich Gottlieb Zimmer- 
mann, ein dramaturgiſcher Schriftſteller von nicht gewöhnlicher 
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Bedentung, übte zu jener Be einen bedeutenden Einfluß auj 
eine aud. Er wußte wie Wenige die auberordentliche Begabung 
des Dichters zu fchägen, fchmeichelte ihm aber keineswegs und 
tonnte wohl auch gelegentlich farkajtifdy gegen ihn werden. An 
Bimmermann, der damals das kritifche Orakel der Hamburger war, 
atte fich auch Salomon Heine mit der Frage gewandt: „Sagen 
ie mir, Herr Profelor, ift wirklich Was an meinem Neffen?‘ 
Worauf Sener natürlich die befriedigendfte Antwort gab. 

Da Heine die Abficht, fih in Hamburg als Advokat nieder» 
zulafen, oder an der Berliner Univerjität fih ala Privatdocent 
zu babilitieren, bald aufgegeben hatte, jo mußte es ihm vor allen 
Dingen darauf ankommen, durch ein neues und bedeutendes Werk für 
feinen Scriftiteler-Beruf Zeugnis abzulegen, und feiner Familie 

egenüber Erfolge aufzumeijen, welche derjelben die damals noch 
Sehr verpönte Aiterguenegiſtenz ha bwege annehmbar machen konnten. 
Er beabſichtigte deßhalb zunächſt, ſeine bisher zerſtreut erſchienenen 
Arbeiten in Proſa, die — das Memoire über Polen, mit 
den Gedichten der „Hetmfehr‘ und der erſten Abtheilung der „Nord⸗ 
fee’ unter dem gemeinſamen Titel „Wanderbudy” herauszugebeı. 
Er bot das Manufkript feinem bisherigen Verleger Ferdinand 
Dümmler in Berlin an; diefer lehnte jedoch das Verlagsanerbieten 
entſchieden ab, weil ihm die Honorarforderung von zwei Louisd'or 
für den Bogen ungewöhnlich und unberedhtigt hoch erichien. Heine 
wurde dadurch mit feinem fpäteren Hamburger Verleger bekannt. 

Julius Campe war ein Mann von zäheiter Thatfraft, unges 
wöhnlidher Klugheit und einem Tauftiihen Humor, durch ben er 
oft in den fchwierigiten Situationen eine Löſung der zwiſchen ihm 
und feinen Autoren entjtandenen Streitigteiten herbeiführte. Dem 
gu der Zeit folgend, hatte er feinem Verlag eine freiheitliche 

ihtung gegeben, und die Schriften von Börne und Immermanı, 
von Gutzkow und Wienbarg, von Hebbel, Dingelftedt, Anaftafius 
Srün, Hoffmann von Fallersleben und zahlreiche andere politische 
und poetifche Werke verlegt, die ihm den Zorn der Regierungen 
und die Aufmerfamfeit des deutſchen Bundestags in mehr als cr- 
wünjchtem Maße zuzogen. 

Die Anknüpfung zwifchen Heine und Campe vollzog fi in 
einer für beide Theile charalterültiichen Wetje. Heine war Campe 
niht von Perſon bekannt. Einmal fuchte er defjen befanntes Ge— 
ihäft auf, um fih nad neuen Erſcheinungen umzufehn. Campe 
empfahl ihm, nichts ahnend, auch feine eigenen Gedichte. Als Heine 
dann von denjelben abſichtlich ziemlich wegwerfend ſprach, verthei- 
digte Campe diefe neuartigen Roeiien mit lebhafter Wärme und 
zeigte ich nicht abgeneigt, Derartiges felbft zu verlegen. Heine 
nahın ihn darauf anderen Tags beim Wort und offerierte ihm, für 
den Fall diejes fein Ernſt gemwefen, fein fertige8 Manujfript. 

mpe nahm daſſelbe * an und erwarb das Verlagsrecht 
6* 
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der erften und aller künftigen Auflagen für ein Honorar von fünfzig 
ouisd’or. 

Am Frühling des Sahres 1826 erfchten der erite Band des 
erwähnten Werkes unter dem Titel „Reiſebilder“. Heine Hatte 
fi feine groben Hoffnungen auf diejed Bud) gemadit, er glaubte, 
daß fein Ruhm durch das Erjcheinen dieſes Wertes nicht ſonder⸗ 
lich gefördert werden würde. „Aber was fol ich thun?“ fügte er 
Binzu, „Ih mußte Etwas herausgeben‘. 

Heine hatte fich wiederum einmal geirrt — die Wirfung feines 
Buches war eine wahrhaft fenfationelle, und es hätte feiner Bitte 
an die Freunde nicht bedurft, für das Bud in der Preſſe zu wirken. 
Die „Reifebilder‘ waren ein literarifches Ereignis von ungeahnter 
Tragweite und es exiftieren viele Zeugniſſe von Zeitgenofjen, die 
fich noch des gewaltigen Eindruds erinnern, den das Meine Bud 
in jener Beit hervorbrachte, eines Eindrucks, deſſen fich ſelbſt Männer 
wie Metternihd und Geng nicht ermwehren Tonnten. Natürlich 
wurde der erjte Theil der „Neifebilder” in mehreren deutfchen 
Staaten verboten. 

_ Uber mehr als diefe Verbote Ärgerten Heine die Kritiken feiner 
Gegner, namentlid diejenigen, die von der Größe Diefe neu auf- 
feimenden Talents fich erdrüdt fühlten. Sowohl M. ©. Saphir, 
der dag Ende ſeines Wortwitzes herannahen ſah, wie Adolf Müllner, 
der feinen kritifhen Ton wadeln fühlte, ergofjen ji in Schmäß- 
ungen gegen den jungen Dichter und ſuchten feine Manier in 
feihten Parodien nachzuahmen. Denn die „Reiſebilder“ waren die 
eigenthümlidhfte Snodividualität der Zeit. Und das ſchuf ihnen 
Freunde aber aud) Feinde ohne Zahl. Das Buch wirkte jo auper- 
ordentlich, weil Jeder das Unbehagliche, Zerklüftete feiner eigenen 

Rebensitimmung in poetifher Spiegelung darin vorfand. In diefe 
thatenloſe, armfelige Zeit der Rejtaurationsperiode fiel dieſes Bud) 
wie ein Blitz, der jene Tage grell erleuchtete. Die „Reiſebilder“ 
waren da3 erjte freie Aufathmen nad) einer ſchweren und jchwülen 
Atmosphäre und das war ihr großes unvergängliches Verdienit. 
Diefe unerhörte Subjectivität, Diefe bunte Miſchung ftudentifcher 
nedhelt, blafierten Lebensgenuſſes und philoſophiſcher Dialektik 
fefjelte Jung und Alt mädtig in feinem Banne. 

An diefer Mifhung der Contrafte lag aud die Theorie von 
geine? Proſaſtyl, der eine gewaltige Revolution in der deutfchen 

iteratur hervorgebracht und diefelbe lange ausschließlich beherrſcht 
hat. Er iſt Meiſter in der Behandlung mufikalifcher Perioden und 
weiß die Gegenfäge dur fo gefchicdte Wendungen zu verbinden, 
daß man ihn auch als Sprachkünſtler anftichtug bewundern muß. 

Natürlich hatte Heine auch die Fehler ſeiner Vorzüge, und 
dieſe kamen in den „Reiſebildern“ mehr noch als im „Buch der 
Lieder” zur Herrihaft. Diefe maßloſe Subjectivität, dieſes Tofette 
Spiel mit großen Empfindungen und heroifchen Thaten, endlich 
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dieſe einer matten Zeit allerdings wie ein ſutes Gift mundende Frivo⸗ 
tät muſſsten erniten Gegnern als Geſinnungsloſigkeit erſcheinen. 

Mit dem Honorar der Reiſebilder machte Heine wieder einen 
Sommerausflug nach Norderney. Mitte Juli reiſte er von Ham⸗ 
burg ab über Cuxhaven, wo er ſich acht Tage aufhielt, und in 
einer wilden und ſtürmiſchen Nacht langte er in Norderney an. 

Auch diesmal befreite ihn der Anblick des Meeres wieder von 
allen Sorgen, und entrückte ihn der Aufenthalt in Norderney von 
all den großen und kleinen Leiden feines Daſeins. Bon der Bade- 
gefellfchaft des vorigen Jahres war wieder die Fürftin von Hohen- 
ſolm s⸗Lich und die ſchöne Cellenferin anweſend, deren Abreife im 
Borjahr ihm das Herz fo ſchwer gemacht hatte, und deren An- 
wejenheit ihn. diesmal in ſüße Schwärmerei verjegte. 

Der Übergang von derartigen fentimentalen poetifhen Stim- 
mungen zu etwas profatfcherer Thätigfeit wurde auch diegmal am 
Spieltiſch gemacht. Trotz feiner vorjährigen Erfahrungen wagte 
er diesmal wieder fein Glück am grünen Tiſche. Es lag für ihn 
eine Süßigkeit eigener Natur in diefer unbejtimmten Lebensart, 
wo Alle vom Zufall abhängt. 

Bon Männern feines Umgang? ift nur der Fürſt Koslovsky 
befannt, der, ebenfalls ein Freund Varnhagen's, die Gefellichaft 
Heine’3 fehr liebte, die Mittheilungen des Fürjten über England 
waren die erite Anregung für Heine, eine Reife dorthin zu unter- 
nehmen. Mehr als jemals beichäftigte fich Heine Damals mit dem 
englifchen Leben; er las ınit Eifer Walter Scott’3 Romane und 
englifhe Zeitungen. Unmwillfürlic drängte fi ihm die Parallele 
zwifchen dem Leben jenfeit3 des Kanals und dem deutfchen „Ba- 
gatell Leben“ auf. „Oft, wenn idy die Morgen-Chronicle leſe und 
in jeder Zeile da3 englifche Volk mit feiner Nationalität erblide, 
mit feinem Pferderennen, Boren, Hahnenkämpfen, Aflifen, Parla— 
ment3debatten u. |. w., dann .nehme tch wieder betrübten Herzen? 
ein deutfches Blatt zur Hand, und ſuche darin die Momente eines 
Bolf3lebens, und finde Nichts, als literarische Sraubafereien und 
Theatergeflätjche.” 

Neben diefen Studien und Anregungen arbeitete Heine gleidy- 
deitig an feinen „Nordſeebildern“ weiter, im Angejicht des „blajjen 

eeresſtrandes“, des weit außfchauenden, filbergrauen Weltmeeres, 
— fowie an feinem Fauftpoöm, deſſen erite Scenen, wie erwähnt, 
bereit3 in Göttingen entjtanden find. 

Nach beendigter Kur reilte Heine wieder auf einige Beit zu 
feinen Eltern nad Lüneburg Er lebte dort in ftiler Zurüdgezogen- 
heit feinen Arbeiten und Studien und verkehrte nur mit Rudolf 
Chriſtiani, der, ein vielgefchäßter Stadtpoet, als Sekretär beim 
Magiftrat der Kleinen Salinenftadt angestellt war. Chriitiani wurde 
Heine’3 poetifcher Leiblnappe und der Dichter ſchloß mit „diefem 
liebeuswürdigen Süngling” innige Freundſchaft. Sie verlebten 
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täglich viele Stunden miteinander, denn Chriftiani war ein wohl⸗ 
wollender Beurtheiler der Schöpfungen Heine’3, die er ihm ftetg, 
bald nachdem fie entftanden waren, vorlas. 

Heine befchäftigte fit damals eifrig mit den Vorbereitungen 
für den zweiten Band der „Reifebilder”, in dem er den zweiten 
Cyklus der „Nordfeebilder” und dag Bud „Le Grand” geben 
wollte „Im Grunde tft e8 auch gleichgiltig, was ich beſchreibe“, 
ichrieb er während diefer Zeit an einen Yreund, „Alles ift ja 
Gottes Welt und der Beachtung wertd; und was id) aus den 
Dingen nicht heraus fehe, das fehe ich hinein.‘ 

Durch den Erfolg des erften Bandes der „Reifebilder” waren 
der Muth und das Gelbjtbewußtfein des Dichters geitiegen. Der 
zweite Band follte „dad wunderbarſte und intereffantefte. Buch 
werden”, ein „außerordentliche3 Buch“, „etwas Gewaltiges“, das 
großen Lärm und allgemeines Aufſehen erregen würde. Die „Reiſe⸗ 
bilder‘ jollten nad) Heine’s damaligen Plan ein literarifches Forum 
werden, in dem er dem Publikum alles fagen wollte, was er auf 
dem Herzen hatte. Er wollte die Kritik, die der Teufel der „theuern 
Großmutter Hekate“ überlaffen Hatte — „Hekate“ hieß auch die 
Zeitichrift, die Adolf Müllner herausgab — an fi reißen und 
fogar etwas wie eine Art Schule gründen. Die Briefe, die Heine . 
aus Lüneburg an Immermann, an VBarnhagen, an DMofer fchrieb, 
und in denen er fie um Beiträge für die „Neifebilder” bat. fehen 
geharnifchten Kriegsmanifeſten auf ein Haar ähnlich. „Ich darf 
jeßt Alles jagen, und ed kümmert mid) wenig, ob ih mir ein 
Dutzend Feinde mehr oder weniger auffade ‘, fo fchreibt Heine an 
Varphe en, der über dieſen Muth nicht wenig erſchrocken war und 
der — eine „Proſeriptionsliſte“ der gemeinſamen In⸗ 
timen einzuſenden, natürlich keine Folge leiſtete. 

Auch Moſes Moſer ſandte keinen Beitrag, aber wohl weniger 
aus Jurc ais aus Scheu vor der Öffentlichkeit. 

nr Karl Immermann, fein „hoher Mitftrebender‘‘ pendete 
eine Anzahl von Kenien, die der Dichter dem zmeiten Theil der 
Reiſebilder anfügte, mit der Bemerkung, daß er diefelben bis auf 
wenige Ausnahmen, die er mit Sternen bezeichnet, „gern als feine 
eigene Geſinnung“ vertreten wollte. Diefe Zenien wurden der 
Ausgangspunkt einer Polemik, die fpäter bedenkliche Dimenfionen 
annehmen follte. Sie richten ſich vornehmlich gegen Goethe und 
die Romantiker, fowie gegen Platen und andere literarifche Zeit— 
genofien. Nur bei vier Verſen Hatte Heine durch Sterne conjta=- 
tiert, daß er mit dem Anhalt derfelben nicht einverjtanden fei. 
Es ift nicht unwichtig, zu bemerken, daß fich diejelben auf Schlegel’8 
„Lucinde“, auf Franz Horn, den fpäter von Heine vielverjpotteten 
Shafefpeare-Sommentator, fowie aller Wahrjcheinlichkeit nach) auf 
Scleiermader und Platen bezogen. 
Zu Unfang des folgenden Jahres reiſte Heine wieder nach 
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Hamburg, um den Drud des Buches zu überwachen. Auf Drud 
und Wusftattung feiner Werke legte er fchon damals großes 
Gewicht und es entitand deshalb ein Streit zwiſchen ihm und 
Campe, der damit endete, .$ die Reifebilder auf befjerem Papier 
gedrudt wurten, wohingegen Heine ſich zu einer Honorarverfürzung 
von 30 Louisd'or veritehen nıußte, eine für die damaligen Ber- 
hältnifje Heine’3 fehr bedeutende Summe. Hätte Campe ihm 
nicht augleid einen Vorſchuß auf fein nächſtes Wert gegeben, fo 
hätte ſich Heine diefe Verfürzung wohl faum gefallen ilen, uns» 
joweniger ala er fehr wohl wußte, daß von dem erjten Band der 
Reifebilder bereit3 über 5000 Exemplare abgefeßt waren — eine 
für jene Beitverhältniffe geradezu enorme Auflage —, und als er ſich 
überzeugt hielt, daß feine Schriften die Verlnuſte deden mußten, 
welche Campe durch den Berlag anderer, wenig gangbarer Werte 
erlitten Hatte. Dadurch entjtand manche Differenz und mander 
Streit zwiihen Dichter und Berleger. „Der Börne koſtet Ihnen 
zuviel‘, fagte Heine eines Tages zu Sampe, „und er will immer 
noch nicht ziehen”. — „Aber er wird ziehen, wenn Sie lange ver- 
geffen find“, erwiderte Campe. — „Schade nur, daß fo fange 
darauf gewartet werden muß! —“ bemertte hierauf Heine. „Uber- 
muth thut nicht gut“, gab Campe zurüd. „Sie halten ſich jegt für 
den Abgott des Publikums und fprechen: Du folit nicht andere 
Götter haben neben mir. Aber Sie ftehen in einen Tempel der 
Literatur, deſſen Priefter ih Sen. Ach nehme die Opfergaben in 
Empfang, deren Höhe am ficheriten beweift, zu welchem Kourſe 
das Volk feine Götter tariert. Und id) fage Ihnen: das Boll 
verehrt neben dem Heine nod) viele andere Götter. Da find zum 
Erempel der Schiller und der Gocthe, denen die klingenden Opfer- 
gaben heuer noch immer viel reichlidher fließen, al3 dem Opfer- 
tod, den ich für Heine aufgeitellt.” 

Durch ſolche Scherze wufste Campe oft die größten Differenzen 
auszugleihen, und gewöhnlih endete ein folder Streit damit, 
daB Heine feine forderungen aufgab, wofür Campe jich zu einem 
Borfaruf entſchloſs. 

Mit feinen alten Freunden und Belannten verfehrte Heine 
damals in Hamburg fait gar nicht, da ihn feine Arbeit vollitändig 
in Anfpruh nahm. Nur feinen Better und ehemaligen Studten- 

enofjen, Herrmann Schiff. fah er zumeilen, ohne daſs zwifchen 
Beiden ein engeres Freundſchaftsband ſich anfnüpfte Schiff, der 
gleichfall3 Sich bereit? als Schriftiteller verſucht hatte, beneidete 
Heine’3 Erfolge und fuchte diefelben in feiner kauſtiſchen Manier 
zu verkleinern. Trotzdem geiteht er, daſs ihm die Erfcheinung 
Heine’3 damals fchon imponierte. 

Kaum war der zweite Band der NRelfebilder Mitte April er- 
ſchienen, als Barnhagen an Heine fchrieb: „Aufiehen, viel Auf— 
ſehen madt Shr Bud, und Dümmler und Konjorten nennen es 


ac) ihrem Buchladenmaß ein gutes, aber die Leſer verftuben, fie 
willen nicht, ob fie ihr Vergnügen nicht heimlich halten und öffent- 
lid) ableugnen follen; felbft die Sreunde thun erjchredlich tugend- 
haft als ordnungsliebende Gelehrte und Bürger — kurz, aus fer- 
viler Angft wird Alles getadelt.” Mit feiner fharfen Beobachtungs⸗ 
gabe hat Varnhagen in feiner Inappen Weife den Eindrud der 
Neifebilder völlig zutreffend geſchildert. „Es war eine nieberge- 
drüdte, arretierte Zeit in Deutſchland,“ fchrieb Heine fpäter ein- 
mal, „als ich den zweiten Band der „Reiſebilder“ ſchrieb und 
während des Schreibens druden lieh. Ehe er aber erſchien, 
verlautete fhon Etwas davon im Publitum; es hieß, mein Bud) 
wolle den eingefhüchterten Freiheitsmuth wieder aufmuntern, und 
man treffe ſchon Mapregeln, es ebenfall3 zu unterdrüden.‘ Die 
Ahnung Heine’3 täufchte ihn nicht, bald nad) dem Erſcheinen wurde 
das Buch von Öfterreih und Preußen, und nad) deren Vorgange 
von fajt allen deutjchen Kleinſtaaten verboten. 

Aber gerade diefe Mapregel reizte die Neugier des Publikums 
im hödten Grade und machte dad Buch zu einem politifchen Zeit- 
ereignis. 

Au demſelben Tage, an welchem die „Reiſebilder“ in gam- 
burg auögegeben wurden, trat Heine die längit projeftierte Reife 
nad England an. Es Scheint doch, als ob ihm die Ruft im Vater- 
lande etwas zu ſchwül geworden war. Und wenn man von den 
Berfolgungen lieſt, denen liberale Politiker und freifinnige Schrift- 
fteler damal3 in Deutjchland ausgeſetzt waren, jo wird man dieſe 
Angſt beredhtigt und begreiflich finden, wenn auch Heine wieder- 
holt verſichert, daſs nur „das Klugheitsgeſetz, das Jedem rathe, 
Nichts zu riskieren, wo gar Nichts zu gewinnen iſt“, vor allem 
aber die Sehnjudht, yamburg einmal endlich den Rüden zu kehren, 
ihn weggetrieben habe. 

Es war eben eine trübe Zeit in Deutjchland, nichts al3 „Eulen, 
Cenſuredikte, Kerkerduft, Entjfagungsromane, Wachtparaden, Fröm⸗ 
melei und Blödſinn“; kein Wunder, daſs Heine, als er in den 
legten Tagen des Aprilmonats in Rondon eintraf und die grünen 
Ufer der Themſe erblidte, England als das Land der Freiheit mit 
dithyrambiſchem Schwung begrüßte, und daß in allen Winfeln 
feiner deutfhen Seele „die Nachtigallen erwachten“ und in jenes 
Lied mit einftimmten: „Sei mir gegrüßt, reiheit, junge Sonne 
der verjüngten Welt!" J 

Mit einem ſolchen jugendlichen Enthuſiasmus konnte natür- 
lich) der Dichter auch in England nicht das finden, wa3 er fuchte, und 
der gelbe Dann auf dem Verded des Schiffes hatte wohl Recht, 
wenn er erflärte, daſs jedes Volk von der Religion der Freiheit 
nur dasjenige annehme, was feinen Lokalbedürfniſſen und feinem 
Rationaldyarafter gemäß fei. Da die Engländer ein häusliches 
Volf feien, fo wären fie mit jener Freiheit zufrieden, die ihre 
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perſönlichſten Rechte verbürge und ihren Leib, ihr Eigenthum, 
ihre Ehe, ihren Glauben und ſogar ihre Grillen unbedingt ſchütze. 

Die Beobachtungen, welche eine im Lande Sohn Bulls über 
englifches Leben und engliihe Sitten madte, und die Eindrüde, 
welche die Hauptitabt des high life auf ihn hervorbrachten, hat er 
u wiederholten Malen in verfchiedenen Schriften geichilbert, — 

m eingehendſten und intereſſanteſten in dem Kapitel feiner „Eng⸗ 
lichen Fragmente‘, welches folgendermaßen beginnt: 

„Ich habe das Merkwürdigite gefehen, was die Welt dem 
ftaunenden Geiſte zeigen kann, ich habe es gejehen, und ftaune 
noh immer — nody immer ftarrt in meinem Gedächtnifie 
diefer fteinerne Wald von Häufern und dazmwifchen der drängende 
Strom lebendiger Menfchengelichter mit al’ ihren bunten Leiden⸗ 
ſchaften, mit al’ ihrer grauenhaften Haft der Liebe, des Hunger? 
und des Haſſes — ich fpreche von London!” „London hat all 
meine Erwartungen übertroffen,” fchreibt er an einen Freund, „in 
Hinficht feiner Großartigkeit aber babe ich mich felbft verloren... 
Es ijt hier fo fürchterlich feucht und unbehaglich, und fein Menſch 
verftcht Einen, kein Menfch verjteht Deutſch.“ 

Bot alſo London dem deutichen Dichter Feine poetischen An— 
regungen, nicht? von „Sarbenglanp, Maskenſcherz, tieffinniger 
Narrethei, Iprudelnder Thatenluft, überfhwänglicher Leidenschaft‘, 
fur; von der ganzen Glorie der Poeſie, jo waren dafür die Ein- 
drüde, die der Bublizift von dem politiichen Leben Englands empfing, 
deito mächtiger und nadhhaltender. Das Studium des öffentlichen 
Leben? im gelobten Lande der Freiheit war es ja wohl vor allem, was 
Heine zu feiner englifhen Reife veranlafste. Und was er da fah 
und hörte, im Parlament, in den Gerichtsſälen und auf den Straßen, 
übertraf alle feine Erwartungen und ließ ihn die Enge und Hein- 
bürgerliche Befchränftheit des deutfchen Lebens erſt in feinem vollen 
Sammer erkennen. 

George Kanning, einer der hervorragenditen britiichen Staats⸗ 
männer, war damals der Held ded Tages. Seine glänzende Ver- 
theidigung der Verwaltung Dftindiens, feine Neden über die Eman- 
eipation der Katholifen, fein muthiger Kampf gegen die ftolze 
Ariftofratie Albiong und gegen die Kabinetspolitik der heiligen 
Allianz und fein Plaidoyer für die Anerkennung der amerilani- 
fhen Freiſtaaten in Europa, vor allem aber der Grundfaß feiner 
Regierungspolitik, der einer vernünftigen Freiheit für alle Völker, 
deffen Ausführung fein ganzes Leben geweiht war, ließen Canning 
als einen Märtyrer der liberalen Ideen de Jahrhunderts er- 
feinen, dem alle freiheitöbegeifterten Herzen in Europa begeijtert 
entgegen ſchlugen. 

ein Wunder, daß Heine, von der Redegewalt dieſes Staats⸗ 
mannes bingerifien, ganze Tage auf der Galerie der St. Steppans- 
tanelle faß und „die Worte ſeines Mundes trank.“ 
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„Dtefe Zeit wird mir ewig im Gedächtnis blühen,” fchreibt 
Heine in Erinnerung an die Palamentsreden Canning's, „und 
nimmermehr vergeſſe ic) die Stunde, als id) George Canning über 
die Rechte der Völker fprechen hörte und jene Befreiungdmworte 
vernahm, die wie heilige Donner über die ganze Erde rollten und 
in der Hütte des Mexikaners wie des Hindu ein tröftendes Echo 
zurüdließen.” 

Und auf der Galerie der St. Stephansfapelle erinnerte aud) er 
ih, daß er jegt einen ungeheuren Anhang und Popularität in 
Deutfchland gewonnen, daß er jeßt viel thun könne und eine weit Hin 
fallende Stimme habe. „Du tot fie noch oft hören,“ fchreibt er an 
Mofer, „donnernd gegen Gedankenſchergen und Unterdrüder bei« 
ligiter Rechte.” Und wer wird e3 dem jungen freiheitäbegeifterten 
Poeten verargen, wenn er im Rauſch de3 Jubels über die Reden 
Canning's fid) zu der Hoffnung emporjchwingt, daß er „eine ganz 
ceiraorbinäre Profefjur in der Univerfitag hoher Geifter” erlangen 
werde 

Außer dem politifhen und öffentlichen Neben reffelten Heine 
vornehmlich zwei „hohe Geilter” an England, Shakeſpeare und 
Walter Scott, deren Spuren er überall nachgeht. Sn den Bets- 
ftuben von Liverpool und Mandefter, wie in den fajhionablen 
Salon? von Weſt-London treten ihm die Geitalten der Dichter 
in ihren alten Zradten entgegen, und die Erinnerung an 
nafefpeare verfolgt ihn während feined ganzen Aufenthaltes in 

ondon. 

Daſs Heine aber nit nur die Höhen der Poefie eritieg, fon- 
dern auch des Dfteren in die Niederungen des engliihen Tebens 
hinunterftieg und dafjelbe gründlich fennen lernte, bemweijen ver- 
Ichiedene gelegentliche Neminiscenzen an den Aufenthalt in London. 
Und es tft fein Wunder, wenn Heine einem Freunde .die Ver- 
fiherung giebt: „England hat mich in finanzieller Hinficht zu 
Grunde gerichtet.‘ 

Sragen wir aber, woher Heine die Mittel nahm, um den 
theuern Aufenthalt in London und einen vierzehntägigen Ausflug 
nad) dem befannten Seebade Ramsgate beitreiten zu fünnen, jo 
müfjen wir auf den Prolog zu diefer Reife zurücdgreifen, der fi 
im Haufe Salomon Heine’3 in Hamburg vorher abgefpielt hatte. 

Die Tragödie „William Ratcliff“ Hatte von allen Arbeiten 
des Dichter? dem reichen Oheim bis jetzt am beiten gefallen wahr⸗ 
jcheinlih weniger ihres poetiihen Gehalts, als des Umitandes 
wegen, daß Heine darin einen Hamburger Makler, den ver Ontel 
mit feinem unbedingten Vertrauen beehrt hatte, der dafjelbe je- 
doh, mie fich fpäter erwies, durchaus nicht rechtfertigte, mit 
feinem vollen Namen unter die in dem Stüde vortommenden 
Gauner eingereiht hatte. (Beiläufig bemerkt, wurde jpäterhin der 
Name des betreffenden Mannes aus Samilienrüdfichten umge- 
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ändert.) Ms nun Salomon Heine einft in aller Gemüthlichkeit 
und frober Laune feinen Kaffee trank, benußte der Neffe diefe 
Delegenbeit zu der Bemertung: „Ich muß das Land meines 
Rateliff, ih muß England fehen.” — „So reife,“ erwiderte der 
Onkel. — „Aber in England fit fehr iheures Leben.” — „Du 
baft ja erſt unlängit Geld belommen!” — „Sa, das fit für dag 
tägliche Brod,“ entgegnete Heine Ichtagfertig, „aber für den Namen, 
für die Nepräfentation babe id) auf Rothſchild einen guten Ktredit- 
brief nöthig.” Das leuchtete dem praftifchen Onkel ein und er 
gab dem Neffen in der That außer einem anfehnlichen Neijegeld 
auch noch einen Streditbrief von 400 Pfund Sterling „zur Reprüs 
jentation” und eine warme Empfehlung an den Baron Rothſchild 
in London mit. Die Abſchiedsworte des Onkels lauteten: „Der 
Kreditbrief ift nur zur formellen Unterftügung der Empfehlung, 
mit Deinem baaren Reifegelde wirft Du ſchon auskommen. Auf 
glüdliches Wiederſehen!“ 

Heine wartete aber gar nicht erft die Eventualität des Nicht- 
auskommens ab — er war kaum vierundzmwanzig Stunden in 
London, als cr fich bereit auf dem Comtoir Rothſchild's mit 
feinem Kreditbrief präfentierte und die 400 Pfund ohne jedes Be- 
denfen einftrihd. Dann machte er dem Chef des Haufes, Baron 
Nathan Mayer von Rotbihild, ſeine Viſite und wurde natürlid) 
von demfelben zu einem großen Diner eingeladen. 

Abermals ſaß Salomon Heine eines fchönen Morgen? ger 
mütblich beim Kaffee und öffnete die von London eingelaufenen 
Geſchäftsbriefe. Es war gerade foviel Zeit feit der Abreife des 
Keffen aus Hamburg veritrichen, als die nächſte Bolt aus London 
zur Meldung feiner glüdlidhen Ankunft dafelbit nöthig hatte. Der 
erjie Brief, den er öffnete, war die Anzeige von Rothſchild, daß 
er das Vergnügen gehabt, feinen berühmten, harmunten Neffen 
perfönlich kennen zu lernen, und die Ehre genofien, demjelben den 
Kredit von 400 Pfund zu bezahlen. „Die Pfeife fiel dein Alten 
aus dem Munde,’ fo erzählt Maximilian Heine, „hoch jprang er 
von feinem Lehnftuhl auf und rannte mit dem Schaum vor dem 
Munde in dem Zimmer auf und ab. Die gute Tante fah er- 
ihroden auf ihren Maun, der nur von Zeit zu Zeit die Worte 
ausftieß: „Der Zeujel hole Rothſchild mit feinem Vergnügen und 
ſammt der Ehre, die er gehabt hat, mein Geld augzuzahlen!‘ 
Dann wandte er ſich zu feiner Frau: „Sch fage Dir, Betty, der 
kann mid) ruinteren.‘ 

Dian wird es nun begreifen, daß Heine in London fehr an- 
genehm lebte und daß er trogdem noch 800 Thaler an Varnhagen 
jandte, damit dieſer ihm „den Heinen Zehrpfennig“ für feine 
Schulden in diefem irdifhen Jammerthal und für etwaige unvor- 
hergelehene Ausgab:n aufbewahre. Sa, er behielt fogar noch ſo— 
viel Geld übrig, um nad) der Rückkehr von London vierzehn Tage 
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abermals in Norderney und — da es ihm diesmal dort nicht fonder- 
lid) gefiel — mehrere Wochen auf der einfamen Inſel Wangeroge 
zu verleben. 

Trogdem hatte er in vorforglicher Weife fhon von London 
aus an Varnhagen die Bitte gerichtet: „Wenn Sie in Correſpon⸗ 
denz mit Cotta find, fo fragen Sie ihn doc, ob er mich für fein 
„Morgenblatt” Hier oder in Paris beichäftigen will... .. Ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß er etwas ſtark honorieren müſßte, wenn 
ich etwa für ihn länger in England bleiben follte.” Mit größter 
Bereitwilligfeit war Lotta, der das Talent Heine’3 wohl zu ſchätzen 
wußte, auf diefen Antrag eingegangen und hatte dem Dichter 
die annehmbariten Propofitionen gemacht. Er fchlug ihm vor, meh- 
rere Auffäge über England gegen glänzendes Honorar für dag 
„Morgenblatt“ zu fchreiben und nad) feiner Rücktehr von London 
ih an der Leitung der im Cotta’fhen Verlag damals erjcheinen- 
den „Allgemeinen politifhen Annalen” zu betheiligen. 

Die Anträge Cotta’ befchäftigten auch Heine unausgefeßt, fo- 
wohl in Norderney wie in Wangeroge. Dort lebte er mehrere 
Wochen fait ganz allein mit dem Schulmeijter, da ſchon alle an- 
deren Badegäfte fort waren. Endlich währte es ihm doc) zu lange. 
Sein Hauptgepäd hatte er fchon früher vorausgejhidt, und nun 
wollte er mit einem Male mit feinem Bündel fort an die olden- 
burgifhe Küfte und von dort nad) Hamburg reifen. Es vergingen 
aber lange Tage und e3 kam fein Schiff; der junge Dichter ſaß 
mit feinen Plänen und Hoffnungen feftgezaubert auf der einfamen 
Sanddüne Endlih kam ein Schiff und Heine ließ ih hinauf- 
bringen — wie er Wolf Stahr fpäter erzählte: zu Wagen. Bald 
aber fam Windftille, fie konnten nicht an's Land und blieben fo 
angeſichts der Küſte liegen, bis Heine ungeduldig wurde und, die 
Ebbe benugend, mit feinem Bündel auf dem Kopfe, Die ganze 
Strede bi an’s Land dur’? Meer ging. Die Erinnerung an 
diefes Abenteuer fowie an dag Schiffervolk von Wangeroge ergößte 
ihn fpäter noch oft. 

Gegen Ende des Monatd September traf er in Hamburg ein 
und nun ging natürlich zuerit Die große und längſt erwartete 
Scene mit dem Onkel wegen des Kreditbriefes vor fih. Alle Vor⸗ 
würfe über grenzenlofe Verſchwendung, felbit die ernſtlichen Droh- 
ungen, ji) nie wieder mit ihm zu verjühnen, alles dies börte 
Heine mit der größten Ruhe an. Als aber der Ontel endlich mit 
jeiner Strafpredigt zu Ende war, da hatte der Neffe nur Die 
eine AUrtwert: „Weißt Du, Ontel, das Beite an Dir ift, daß 
Fe meinen Namen trägft.” Sprach's und ging ftolz aus dem 

mmer. 

Diefe kühne Hußerung hat Salomon Heine lange nit ver- 
winden können, und als er ſpäter einmal jeinem Nefjen Marimilian 
die Geſchichte des Kreditbriefes erzählte, fügte er Hinzu: „Denke 
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Dir, er rechnet es ſich noch zur Tugend an, daß ich ihm für ſeine 
Briefe an mich Fein ſpezielles Honorar zu zahlen brauche“. Wirk⸗ 
li hatte ihm Heine einit im Übermuth gefchrieben: „Jedes Wort, 
das ich fchreibe, tit baares Geld für mich.“ 

Damals war dies freilich no nicht der Fall, und Heine 
mußte, da die fchroffe Auseinanderfegung mit dem Oheim doc 
einen tieferen Eindrud auf ihn gemad)t hatte, als er zeigen mochte, 
nun allen Ernftes an feine Zukunft denken. 

Bunädft wurde der Drud de3 „Buches der Lieder”, das 
eine ſchon längere gel vorher durh feinen Freund Merdel 
ampe hatte antragen laffen, in Angriff genommen. Ein Honorar 

erhielt er freilich dafür nicht, da ſich Campe nur fehr ungern ent- 
ihloß, eine bereit gedrudte Gedichtfammlung zu verlegen. Auf 
eifrige8 Zureden Merdel’3 verjtand er fich endlich dazu, die 50 
Louisd’or, welche er Heine im Frühjahr als Vorſchuß geaeben, 
al3 Honorar für diefe und alle künftigen Auflagen gelten zu Lafien. 
„Es ift Nichts als eine tugendhafte Ausgabe meiner Gedichte,” 
ichrieb Heine, als er Mitte Oktober das erſte fertige Exemplar 
nad Berlin fandte. „Es tft wunderfhön ausgerüſtet und wird 
wie ein harmlofes Kaufjahrteiihiff unter dem Schuge des zweiten 
Reifebilderbandes ruhig in’3 Meer der Vergeſſenheit hinab jegeln.” 

Wieder ein mertwürbiged Beugniß von der feltfamen Un- 
Harheit, in der fich Heine über feine eigenen Produktionen befand! 

Das Geſammibild feiner dichterifhen Individualität lag nun 
offen und Har vor den Augen des Volkes, dad dem jungen 
Boeten begeiftert zujauchzte, und aud die zeitgenöffifche Kritik 
begrüßte die Urfprünglichkeit und Selbftftändigfeit des Lyrikers 
ald eine neue und erfrenliche Erfcheinung auf dem deutſchen 
Barnaß. „Das Buch der Lieder” und die „Neifebilder” hatten 
Heine zu einem der berühmteſten lebenden Dichter ßengot 

Aber überall, in gang Deutichland, brach ſich diefe Erfenntnig 
und die Anerkennung Heine’3 eher Bahn, als in Hamburg und 
ala in feiner eigenen Familie. Nur ſchwer und ungern entichloiß 
man fit) dazu, die Bedeutung des Dichter? zu würdigen. Sein 
Lebenswandel wurde von den Tugendwächtern mit Argusaugen 
bewacht, und Wahrheit und Dichtung mifchten ſich über denjelben 
in feltener Harmonie — er war wirklich damals ciner der beit- 
verleumdeten Menſchen Hamburg. Wenn er einer jungen Schaus 
ipielerin, Therefe Peche, die damals alle Hamburger entzüdte und 
jelbft ernſte Kritifer zu begeiſterten Lobeshymnen enthufiasmterte, 
befjondere Aufmerkſamkeit ſchenkte, fo wurde dies fofort zu einer 
regelrechten Liebfchaft aufgebaufcht, gegen die fich Heine, um des 
guten Rufes der jungen Dame willen, entfchieden verwahren mufßte. 

Inzwiſchen war aber der Entfhluß, den Antrag Cotta’3 an- 
junchmen und nah München zu überfiedeln, in Heine faft zur 

eife gediehen, und es bedurfte nur eines geringen Anlaſſes — 
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die Affaire Peche war ja wohl eine folde — um den Entichlufs 
zur Ausführung zu bringen. 

Bevor Heine feine Bette in Hamburg abbrad, no in den 
legten Tagen feines dortigen Aufenthalts, begegnete ihm etwas 
Merkwürdiges. Er ſah feine erite Gelichte wieder, zum erjten 
Male feit ihrer Verheiratung! Und mit der Schilderung des 
Eindruds, den dieſes Zufammentreffen auf ihn machte, möge aud) 
N nen der Hamburger Leidenszeit des Dichterd ihren Ab- 

uß finden. 

„Ich bin im Begriff‘, fchreibt er an einen Freund, „diefen 
Morgen eine Frau zu befuchen, die ich in elf Jahren nicht gejchen 

abe, und der man nadfagt, ich fei einſt verlicht in fie geweſen. 

ie beißt Madame Friedländer aus Königsberg. fo zu jagen eine 
Eoufine von mir. Den Gatten ihrer Wahl hab’ ich fchon geitern 
geſehen, zum Vorgeſchmack Die gute Frau bat fich fehr geeilt 
und ift geitern juft au dem Tage angelangt. wo auch die Ausgabe 
meiner „Jungen Leiden” von Hoffmann und Campe ausgegeben 
worden if. — Die Welt ift dumm und fade nd unerquidlich 
und riecht nad) vertrodneten Veilchen. — Ih aber bin Heraus 
geber der politifchen Annalen; außerdem bin ich feit überzeugt, 
daß die Efel, wenn fie unter fi find und ſich ausfchimpfen wollen, 
fo ſchimpfen fie fih „Deenfch”. — Ürgert Dih Dein Auge, fo 
reiß' es aus, ärgert Dich Deine Hand fo baue fie ab, ärgert Did) 
Deine Zunge, fo fchneide fie ab, und ärgert Dich Deine Vernunft, 
fo werde farholiih. — Am neuen Bedlam in London habe id) 
einen wahhlinnigen Bolitifer geiprodhen der mir geheimnispoll 
vertraut hat, der.liebe Gott fe eigentlich ein euffifcher Spion. 
Der Kerl foll Mitarbeiter werden bei meinen politifhen An—⸗ 
nalen.” 


R. 


„Der Stern von Sevilla hätte mein Unftern werden können,“ 
fhrieb Heine von Kafjel aus an feinen Freund Merdel in Hanı- 
burg, als er fid) bereit3 auf der Reife nah Münden befand. In 
Kaſſel machte Heine die VBekanntihaft der Brüder Grimm, und 
damals entwarf der dritte der Brüder, Ludwig, ein vorzügliches 
Porträt von Heine, ganz im Profil, den Kopf nachläſſig auf die 
Hand geftügt, im echt künſtleriſcher Poſe. Die Iinterjchrift des 
Bildes lautet: 


„Verdroſſenen Sinn im kalten Herzen hegend, 
Schau ich verdrichlich in die Kalte fen" 


In Frankfurt a. M. verkehrte Heine drei Tage lang in herz- 
lichſter Weiſe mit Ludwig Börne. Heine hat die Geſpräche, welche 
fie damals führten, felbjt mitgeteilt; zunächſt empfahl er bem in 
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Schhäftsangelegenheiten ziemlich unerfahrenen Börne feinen eige⸗ 
nen Berleger, das Gefpräh fam dann bald darnadı auf Heine's 
eben erichienene „Reifebilder” und ſchließlich in natürlicher Reihen 
folge auf Goethe. Mit dem ihm eigenen Scarffinn begriff Heine 
ihon damals, daß dem Haſſe Börne’3 gegen Goethe tiefere Gründe 
als Heinliche Scheelfucht und Neid zu Grunde lagen, daß es viel- 
megr eine Diffonanz war, melde, alt wie die Welt, in der Ge- 
jhichte der Menſchheit am grelliten Hervortrat „in dem Bmeis 
fampfe, welchen der judäiſche Spiritulismus gegen SHelleneifche 
Lebensherrlichkeit führte, ein Zweikampf, der noch Immer nicht 
entfchieden ift und vielleicht nie ausgefämpft wird; der Heine 
Razarener haßte den großen Griechen, der noch dazu ein griedi- 
iher Gott war.” 

Die deutfche Literaturgefhichte von Wolfgang Menzel war eben 
erihienen, und Börne beigte ſich hocherfreut, daß —*8 gekommen 
ſei, der den Muth habe, ſo rückſichtslos gegen Goethe aufzutreten. 

In ihren politiſchen Anſchauungen, in ihrer Antipathie gegen 
„ven Ariſtokratenknecht Goethe“ und in ihren Sympathien ir 
Bean waren die beiden Männer einig. Ihre Wege trennten 
ih, wo Heine’d Egoismus und fein klarer Blid oder Börne's 
„nazareniihe Beſchränktheit“ hervortraten. Obwohl Heine da— 
mals nicht allzugut auf Goethe zu fprechen war, da man ihm 
aus Berlin fehr ungünftige Auerungen des Dichter über die 
Reifebilder berichtet Hatte, durc; die Goethe feiner Meinung nad 
„das Völkerrecht der Geifter verlegt Hatte’, vermochte er doch nicht 
in den abjprechenden Ton einzuftinimen, den Börne, und vor allem 
Boligeng Menzel gegen Goethe anfchlugen. 

ber im Grunde war es doch dieielbe demokratiſche Welt- 
anfhauung, die Heine, wie Börne und Menzel zu ihrem Angriffe 
egen Goethe getrieben. Und mochte er fich auch felbft für einen 
Deienen halten — er behauptete ja: alle Menfchen feten entweder 
uden oder Hellenen — damals, als er mit Börne durd die Frank⸗ 
furter Judengaſſe ging, war er kein lebensireudiger, entfaltungsfrober 
gelene, fondern viel eher ein biftorifcher, vergeijterungsfüchtiger 
azarener, der feinen früheren Glauben2genofjen weit näher ftand 
als Ludwig Börne. 

Die drei Tage des Frankfurter Aufenthalts verflofien „in faft 
idylliſcher Friedſamkeit“ „Hüten Sie fih, in München mit den 
Bfaffen zu kollidieren,“ waren die legten Worte, die Börne dem 
fheidenden Freunde beim Ahſchied in's Ohr flüfterte, und meh. 
müthig blidte er dem Dahingchenden nad, „wie ein alter See- 
mann, ber fih auf’? feite Land zurüdgezogen hat und fi von 
Mitleid bewegt fühlt, wenn er einen jungen Sant fieht, der ſich 
zum erjten Dale auf3 Meer begiebt‘. Seine aber ging fieges- 

ewiß tn ine neue Zukunft hinein, denn er trug an Bord feines 
5 ed „die Götter der Zukunft.‘ 
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In Heidelberg beſuchte Heine ſeinen die Medizin ſtudierenden 
Bruder Max und hielt ſich dort mehrere Tage auf. Vincenz von 
Zuccalmaglio erzählt ein intereſſantes Abenteuer, das dem Dichter 
damals paſſierte. Eines Tages machte Heine mit einer Partie 
Studenten einen Ausflug nah der Wartburg bei Weinsberg, jen⸗ 
jeird Heilbronn. Plötzlich trat ein württembergifcher Polizeimann 
n Bivilfleidern unter die zechenden Studenten und ließ ic) von 
einem derjelben den Berfatier der „Neifebilder‘ zeigen. Er ging 
dann auf Heine zu und frug ihn, ob er die Ehre habe, den Dichter 
Heine vor fih zu jehen. Dieſer fchien freudig berührt, in der 
Meinung, jener vornehme Herr würde ihm Huldigungen, die feiner 
Dichtergröße gebührten, darbringen; er wurde aber bitter ent» 
täufcht, da er ihn im Namen des Gefches für verhaftet erklärte 
und auf dem Schub über die Grenze brachte. Natürli waren 
folde Pladereien nur geeignet, in dem jungen Schriftiteller die 
anni von feiner Bedeutung und Gefährlidyleit noch zu 
teigern. 

Nachdem Heine noh in Stuttgart Wolfgang Menzel’3 Be- 
fanntichaft gemacht hatte, reilte er direft nah Münden, wo er in 
den Ichten Novembertagen ded Jahres 1827 eintraf. 

Dort erwartete ihn bereit3 der Freiherr von Cotta mit Un- 
eduld. Der erfahrene Buchhändler wollte Heine unter allen Um- 
tänden für feine literarifchen Unternehmungen gewinnen. Heine 
jollte mit Lindner zufammen die Annalen redigieren und außer» 
dem ftändiger Mitarbeiter der beiden, im Verlag Cotta’3 heraus: 
gegebenen Zeitichriften „Das Ausland“ und „Das Morgenblatt‘ 
werden. -Dafür bot ihm Cotta ein Sahresgehalt von 2000 Gulden 
an. Heine nahm das Anerbieten an, da ihm Cotta nur unbe- 
ſtimmte Verpflichtungen auferlegte. 

Belannte er doch feinem Verleger ge enüber mit merfwürdiger 
Offenherzigkeit, daß weder feine polit (den Kenntniſſe noch feine 
Schreibart ihn zum Redakteur eines derartigen Journals be— 
fähigten; und an ſeinen Freund Merckel ſchrieb er über ſeine 
Thätigkeit an den „Annalen“: „Meine Finanzen ſind zerrüttet, 
ich habe Schulden, will dieſen Sommer wieder in's Bad, und 
wenn ich von Cotta, der reichlich für mich ſorgt, ſoviel Geld 
nehme, muß ih) aud) etwas liefern. Drum follen in jedem Heft 
der „Annalen“ wenigſtens ein paar Blätter aus meiner Feder 
fommen. Auch liegt viel Renommage zu Grunde: id) zeige der 
Welt, daß ich etwas Andere bin, als unjere fonettierenden 
Almanachspoeten.” ’ 

Damit ftimmt es ziemlich genau überein, daß Heine ſchon in 
feinem erften Brief aus Münden ankündigt: „Die Annalen follen 
mir wenig Mühe machen,” ein Wort, das er alerbinge in vollem 
Umfange gehalten hat, denn mit Ausnahme feiner engliſchen Reiſe— 
berichte und einiger weniger redaktionellen Notizen, bat Heine 
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für die „politiſchen Annalen“ fo gut wie nichts gefyrieden. Zum 
Theil lag die Schuld an Äußeren Gründen: Bald nad feiner An- 
funft in München wurde er ernitlich krank, und er trug fih ſchon 
mit der Abficht, feine Papiere zu ordnen und für den Fall feines 
Abfterbeng Friedrich Merdel mit der Herausgabe zu betrauen; 
als er wieder gefundete, gewährten ihm feine gefellihaftlihen Bes 
ziehungen nur geringe Muße für fchriftitellerifche Arbeiten. Der 
Hauptgrund jedod), weßhalb ſich Heine fait gar nicht um die 
„politifchen Annalen“ belimmerte und —3 er in feinen Auf— 
fügen aus jener Zeit fi der größten Mäßigung befliß, fo daſs er 
jogar jede freifinnige Außerung über die Tagespolitif vermieden bat, 
läßt fi) aus den Briefen an feine Freunde leider fehr deutlich er- 
fennen — er hoffte, eine Staatsanjtellung in Baiern zu erlangen. 

Nachdem alle feine Bemühungen, in Berlin eine Profeljur 
zu erhalten, troß der Protektion Varnhagen's gefcheitert waren, 
flammerte er fih an ber Hoffnung feft, in Münden eine folde 
Stelle zur erhalten, da er ſich auch dort hoher Proteltion zu er» 
freuen Hatte. Der damalige Dintiter des Innern, Eduard von 
Schent, der Dichter des „Beliſar“, bot feinen jchwerwiegenden Ein- 
fluß im Snterefje Heine's auf. Und aud von anderer Seite 
wurde jein Vorhaben unterftüßt. 

Die Entfcheidung lag bei König Yudivig IL, der ein aufmerk⸗ 
famer Leſer der „politifhen Annalen’ war. Natürlih lag nun 
Heine ſehr viel daran, die Gunft dieſes funitiinnigen Königs zu 
erlangen. Er bat Cotta, dem König die „Reiſebilder“ und das 
„Bud der Lieder“ zu überreichen — „ed käme mir auch zu Gute,” 
bemerkte er, „wenn Sie ihm andeuten wollten: der Berfafjer jelbit 
fei viel milder, befjer, und vielleicht auch jet ganz anders, als 
jeine früheren Werte.” ' 

Während aber Heine in der Gefellihaft junger Maler viel ver- 
fehrte und von „wunderſchönen Weiberverhältniffen‘ berichten konnte, 
lebte er auch in vertraulichen Umgang mit einem der berüchtigſten 
geheimen Polizeiagenten, mit dem übel beleumundeten Wit von- 
Dörring, defien abenteuerliched Leben ja damals fon zur Genüge 
befannt war. Als Campe ihm durch Dörring Briefe fandte, machte 
ihm Heine darüber die bitterften Vorwürfe und fchrieb: „Wußten 
Sie denn nicht, daß ich, außer Wein und Theater, feine Berührung3- 
punkte mit Wit haben fann und will.” Bu gleicher Zeit aber fchrieb 
er an Barnhagen einen Brief, aus dem wohl zu entnehmen ift, daß 
Heine, troß der Campe gegenüber zur Schau getragenen Entrüftung, 
mit jenem Wit doch in mehr als flüchtiger Berührung Stand; das— 
felbe bemeift ein hHandichriftlich erhaltener Auffaß Heine’3 über Wit 
von Dörring, der wahrſcheinlich nie gedrudt worden iſt. Vermuth⸗ 
lich war der Aufſatz fürs „Morgenblatt‘ beftimmt, gelangte aber, 
in Folge des Skandal, welchen die plötzlich erfolgte Ausweifung 
Bird aus München verurfachte, nicht zum Abdrud. 


J.7 
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Obwohl Heine damals „im Foyer der Nobleſſe“ lebte und 
„die liebenswürdigſten Ariſtokratinnen“ liebte, ja ſogar, wenn man 
den Mittheilungen ſeines Bruders glauben darf, von Prinzeſſinnen 
des königlichen Hofes verzogen wurde, fühlte er ſich doch von dem 
ſeichten, kümmerlichen Leben, von der Kleingeiſterei, dem Bier- 
dufel, der Hohlheit und dem Theaterflatich fehr angemwidert, und 
da er das fchledhte Klima ohnedies ſchwer ertragen konnte, faßte 
er bald den Vorſatz, Münden wieder zu verlafien. 

Eine feiner legten Arbeiten für das „Morgenblatt” aus 
Minden war die intereffante Beiprechung des „Struenfee” von 
Michael Beer, der am 27. März 1828 im Münchener National- 
theater zum eriten Dal aufgeführt wurde. Die entichieden freie Ge— 
firnung, die aus diefem vorzüglich gefchriebenen Aufjage Spricht. kann 
wohl einigermaßen mit dem Leben Heine’8 in München verfühnen. 

Heine hatte ſich nur ein halbes Jahr zur Leitung der „politi- 
fhen Annalen’ verpflichtet. Nach Ablauf dieſes Zeitraums beſchloß 
Cotta, das Erfcheinen des Journals auf ſechs Monate zu filtieren 
und dann in erweiterter Form und unter neuer Redaktion dafielbe 
fortzufegen. Auch für dieſes neue Unternehmen wollte er Heine 
gewinnen; dieſer follte im Berein mit Dr. Guſtav Kolb und dem 
bisherigen Mitredalteur Dr. Lindner die Leitung der neuen Zeit- 
jchrift führen. 

Doc fonnte fih Heine nicht entichliegen, in Bezug auf feine 
Beiträge fowie auf „die redaktorifhe Betriebfamteit” bejtimmte 
Berpflihtungen zu übernehmen. Andererſeits ftellte er dem Ver⸗ 
leger wieder binfichtli” der Ausſtattung des Blatte® und des 
Honorars für die Mitarbeiter Bedingungen, die diefem unannehnt- 
bar jchienen, jo daß fi die Verhandlungen zerichlugen und Cotta 
den Entihluß faßte, das ohnehin fchlecht rentierende Sournal 
ganz eingehen zu lafien. . 

Nachdem Heine feiner kontraktlichen Verpflichtungen ledig 
war, fonnte er num ernftlich daran denen, endlich einen lang ge- 
begten Herzenswunſch auszuführen: das Land der Sehnjucht aller 
Dichter, Stalien, zu ſchauen. Zu diefem Bwede ließ er fih von 
Barnhagen die Summe von 800 Thalern, die er bei feiner Rück⸗ 
tehr aus England dem Freunde zur Aufbewahrung gegeben hatte, 
nah Münden fenden. Außerdem hatte er ſelbſt während feiner 
dortigen Anweſenheit einen Theil feines Gehalts gefpart, jo daß 
er nun in fröhlicher Stimmung Mitte Juli feine Reife nad) Stalien 
antreten konnte. 

Sein Bruder Mazimilian Heine, der damals an der Münchener 
Univerfität ftubierte, begleitete ihn bi® nach Streuth, einem Bade- 
ort in Tirol. Bon bier reijte er allein weiter über Innsbruck, 
Steinadh, Sterzing, Briren nad Verona, Brescia, Mailand, Genua, 
Livorno, und am 1. September traf er in den Bädern von Lucca 
ein. Im zweiten Theil feiner „Reiſebilder“ Hat Heine die Tour 
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bon München nad) Genua und Lucca felbjt in fo unnadhahmlicher 
und humoriſtiſcher Weiſe geichildert, daß jeder Bericht über die— 
jelbe nur als eine bedenklihe Abſchwächung erſcheinen müßte. 
Es waren das wohl die glüdlichiten Tage feines Lebens, die er in 
Stalien zubradhte. 

In Zucea verlebte Heine herrliche Tage, „die längfte und gött« 
lihfte Zeit” feiner Reife. Dort begann er auch feine Befchreibung 
derjelben für da3 „Morgenblatt" auszuarbeiten. Anfangs durd feine 
mangelhafte Kenntnis der italienifchen Sprache noch etwas beengt, 
wußte er bald durch fein glänzendes Converfationstalent und ſein 
intereffantes Weſen ſich die glänzendſten Kreife der dortigen Bade— 
gefellfchaft zu erfchließen. 

Bon Lucca und Genua aus fchrieb Heine an feine Mutter und 
feine Gefchwijter die reizenditen und heiteriten Briefe; in einem der- 
jelben theilte er ihnen jenes bekannte Intermezzo mit, das er 
jpäter zu einer ergöglichen Humoreöfe „Der Thee‘ in Theodor von 

obbe's Novellenalmanad) „Die Weſernymphe“ verarbeitet hat. 

Sm Bade zu Lucca jchrieb Heine aljo den größten Theil 
jeiner „fentimentalen Reife” nieder. Er beabjichtigte, dad neue 
Verf dem bairifhen Staat3minijter, Eduard von Schenk, zu 
widmen; „bie Seele ift mir jo voll, jo überfließend, daß id 
mir nicht anders zu belfen weiß, als indem ich einige enthu— 
fiaftifche Bücher fchreibe,‘ meldete Heine aus Flo:enz am 1. Oftober 
. befielben Jahres. Nebenbei hegte er aber noch immer die Hoff- 
nung, die Profeſſur an der Münchener Univerfität zu erlangen. 
Und als längere Zeit fein Brief von Schent fam, wendete er id) 

leihfal3 von Florenz aus an den befreundeten rufjishen Dichter 

F eobor J. Tjutichem, der als Attache der ruſſiſchen Gefandtfchaft 
in Münden lebte, mit der Bitte, den Stand feiner Angelegenheit 
auf diplomatifhem Wege auszukundſchaften. 

Trotz aller diefer Bemühungen erhielt Heine die Stelle nicht. 
Ob dies aus Sparjamkeitsrüdjichten geſchah, oder ob die damals 
mächtige Pfaffenpartei und die einflußßreichen Freunde des Grafen 
Platen es verhinderten, genug, König Ludwig unterzeichnete dag 
ihm vorgelegte Ernennungsdekret nicht. Heine jchricb natürlich alle 
Schuld dem Minifter von Schent zu, der ihn „dem Sejwiten 
fafrifiziert habe’, und widmete nun fein Buch Karl Smmermann, 
dem . mititrebenden Freunde, deſſen Kenien im eriten Theil der 
len det in allen literarifchen Kreifen großes Aufjehen erregt 

atten. 

Diefe Kenien Hatten aber auch vor allem den Zorn des Grafen 
Platen Hervorgerufen. Sofort, nachdem er diejelben gelejen, ſchrieb 
er an feinen Freund, den Grafen Fugqer, aus Stalien: „Was den 
Juden Heine betrifft, fo wünfche ich wohl, daß meine Münchener 
Sreunde (denn er it in Münden, ihn gelegentlich myſtificierten 
und ihn zur Rede ftellten, was ihn zu dem Wageſtück verleitet, 
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einen offenbar Größeren, der ihn zerquetichen kann, fo unbarm- 
heraig du behandeln?” 

ährend feiner Anweſenheit in Stalien erhielt Heine bie 
Nachricht, daſs Platen ihn in einem Luſtſpiele vernichten wolle, 
und als er in Slorend den befannten Kunstfchriftfteller, Herrn von 
Ruhmor, gleichfallg einen Freund Platens, kennen lernte, konnte 
ihm dieſer jene Mittheilung nur ‚Deitätigen. Heine made kein 
Hehl daraus, daß er in diefem Falle den Grafen, Platen 
(honungslos lächerlich machen würde, und auch diefe Äußerung 
wurde natürlid dem ſchwergekränkten Dichter eiligit hinterbracht. 
So wurde der Haß zwehen Beiden eifrig geſchürt, und es iſt 
kein Wunder, daſs er bald in hellen Flammen emporloderte. 

Heine hatte anfangs die Abſicht, auch nach Rom zu geben, 
aber nachdem er etwa zwei Monate in Ylorenz verweilt, überfiel 
ihn eine fo mächtige Sehnſucht nad der Heimath und nad) dem 
Vater, daſs er fchleunigit feine Rüdreife antrat. In der That 
erhielt er in Venedig von feinem Bruder die Nachricht, daſs der 
Bater Ichendgefährlich erkrankt fei und dafs er in Würzburg, bei 
einem Herrn Tertor, weitere Nachrichten erhalten würde. 

Nach einer mühjeligen Reife in Würzburg angelangt, empfing 
er dort die Nachricht, daſs fein Vater geftorben fei. Sein einziger 
Gedante war nun, eiligit in die Heimath zurüdzufehren, um 
Mutter und Geſchwiſter zu tröften. Samfon Heine war am 
2. Dezember 1828 an einem Nervenfchlag geftorben, und als Heine 
in Hamburg eintraf, bereit3 auf dem isragelitiſchen Friedhof in 
Altona zur ewigen Ruhe gebetiet. 

Mit feiner amitie lebte Heine damals in innigiter Harmonie; 
die wehmüthige Stimmung über den Verluft des Vaters vereinigte 
fih mit der Sorge um die über alle geliebte Mutter. Noch viele 
Sabre fpäter fagte er einmal zu Adolf Stahr: „Sch habe den Ber- 
luft meines Vaters Jahre lang nicht begreifen und nie verſchmerzen 
können.“ Und es dauerte ziemlich lang, bevor er fi) von dieſem 
Schlag erholen fonnte, um wieder an feine Arbeiten und Pläne 
denten zu können. Da ihm in München alle Ausfidhten ver- 
ichloffen waren, ging Heine im Anfang des Jahres 1829 wieder nad) 
Berlin, um dort mit Hilfe Barnhagen’3 und anderer einflufgreicher 
Freunde feine Bemühungen zur Erlangung einer Staat3anjtellung 
fortzufeßen. In Berlin Empfingen ihn altgemohnte und liebe Ber- 
bältnifje, wie da8 zu Rahel und Barnhagen, zu Zunz und Mofer, 
neue und meilt intereflante wie das zu Achim von Arnim und 
Bettina, zu Heinrich Stieglig und feiner unglüdlichen Gattin, zu 
Selig Mendelsfohn, Morig Veit und Franz Kugler. Das Profil 
bild, welches legterer von dem jungen Dichter entworfen hat, ift allge- 
mein befannt; es ijt eines der ähnlichiten Bilder aus der augen” 
zeit des Dichter und enthält auf der linken Seite die Randbe- 
merkung Heine’d: „So jah ich aus den 6. April 1829.” 
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Der melancholiſche Ausdrud dieſes Bildes ſtimmt genau über- 
ein mit feinen Schriften und Briefen aus jener geil, 

Sm Frühling verlebte Heine einige einfame Wochen in Vots⸗ 
dam in ländlicher Wbgefchiedenheit; Hier arbeitete er die Fort⸗ 
Iepung des dritten Bandes der „Reiſebilder“ aus. Er verfehrte 
mit Niemandem ald mit Heinric) Stiegliß und feiner Frau, und 
empfing nur die Befuche feiner beiden Verleger Compe und Cotta. 
Die Verbindung mit Lepterem wurde wieder aufgenommen und 
ein Theil des bereit3 fertigen Manuffript3 der italieniſchen Reife 
an das „Morgenblatt” gefandt. 

Anfang Auguſt begab fi Heine wieder nad) Helgoland zum 
Sommeraufenthalt; feine Arbeit wurde dort nur wenig gefür- 
dert, aber der Zauber des Meeres ergriff und fefjelte ihn von Neuem. 

Rad) zweimonatlichem Aufenthalt mufste aber Heine dem rothen 
Selfen von Helgoland Lebewohl jagen und nad) Hamburg zurüd- 
tehren, um die oft unterbrochene Arbeit an den „Reiſebildern“ 
wieder energifch in Angriff zu nehmen. Campe, der bereits feit 
zwei Jahren auf das Manuftript wartete, drängte ihn, die Arbeit 
endlich zu beendigen, und Heine fah fich gezwungen, den eriten 
Theil des Manuskript in die Druderei wandern zu laffen, indeis 
er an der andern Hälfte noch mit größter Haft arbeitete, fo daſs 
er wohl mit Recht den Scherz machen fonnte, fein Buch habe die 
Preſſe verlafien, faft noch ehe es gefchrieben mar. 

Es folgten neue Kämpfe mit dem Verleger, und wie fo oft 
fhon, vermittelte Merdel auch diesmal. 

Daſs Heine die legten Kapitel des dritten Bandes der „Neije- 
bilder” in fliegender Eile gefchrieben, muſs beſonders ftarf betont wer⸗ 
den, weil gerade jene letten Kapitel die Polemik gegen den Grafen 
Platen enthalten, die Heine vielleicht bei ruhiger Überlegung er- 
beblich gemildert oder gar aus feinem Buche ganz entfernt hätte. 
Selbſt feinem Freunde Merdel konnte er die Blätter nur einen 
Tag lafien; eine Befprehung über das Einzelne erlaubte die Zeit 
nicht mehr und fo erjchien der dritte Band der „Reifebilder‘ fchon 
zu Sufang de3 Jahres 1830. 

Derfelbe erregte nicht geringeres Aufſehen als die beiden vor» 
bergehenden Bände: e8 regnete Verbote aus allen Stuaten, Preußen 
voran, und Angriffe von allen Seiten. Der Streit Heine’3 mit 
Platen artete zu einem Skandal aus. Platen Hatte fih in feinem 
Zuftjpiel: „Der romantifhe Oedipus“ gegen Heine und Immer— 
mann einige fchr alberne Scherze erlaubt; er hatte Heine den „Pindar 
vom Stamme Benjamin”, den „PBetrarca des Laubhüttenfeſtes“, 
„des fterblihen Geſchlechtes der Menſchen Allerunverjchämteften” 
genannt, defien Küſſe Knoblauchsgeruch abfonderten. Wenn man 
behauptet, daſs Platen's Angriff gegen Heine in dem tiefen Gegen— 
jage feiner formitrengen und idealen Natur wohl begründet war, 
fo darf man doch auf der anderen Seite auch nicht überfehen, daſe 
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diefer Angriff zunächſt ohne eine Provocation von Seiten Heine's 
erfolgte und dafs er fih durchaus nicht in künftlerifchen Grenzen 
hielt, fondern zuerft die Polemik auf das perfönliche Gebiet Hin- 
über fpielte. Und doch Hatte er felbit eingeftehen müfien, daſs er 
weder von Heine no von Immermann etwad gelannt habe, ale 
er feinen „Oedipus“ fchrieb, und fein intimfter Freund, Graf 
Bepaer, hatte ihn vergebens dringend gebeten, den Angriff gegen 

eine zu mildern und die Scherze über defjen jüdische Hohen. 
mung auszumerzen. 

&mermans wehrte ſich gegen den Angriff Platen's in feiner be- 
rühmten Brofhüre: „Der im Srrgarten der Metrik umhertaumelnde 
Cavalier“, in erniter und kräftiger Weife. Heine aber, der noch 
viel tiefer al8 Smmermann verlegt war, führte im dritten Theil feiner 
„Reiſebilder“ einen fürmlichen Vernichtungskampf gegen Platen. 

Und Heine blich in diefem Kampfe Sieger. Allerdings hatte 
er diefen Sieg theuer erfauft, um den Preis des Verluftes feiner 
eigenen literarifhen Würde, denn fein Angriff ging weit über dag 
Maaß der berechtigten Nothwehr hinaus. Den meiften Anftoß er- 
regte mit Recht die Beſchuldi ung ehren geheimen Laſters, auf welches 
allerdings fchon vorher einzelne Kritiker der Blaten’fchen Gedichte an- 
geipielt hatten, das aber Heine mit einem in der deutschen Literatur 
bisher unerhörten Bebagen behandelte. Er rief dadurch bei allen 
gerechten Deurtpeifern allgemeine Entrüftung hervor. Auch fonjt wohl 
waren in den Angriff Heine's verfchiedene unwahre und unberedhtigte 
Behauptungen enthalten, vor allem die, daſs der Graf Platen eine 
Penfion aus der Privatkaſſe des Königs Ludwig beziehe, während 


. diefer fih ausdrüdlich geweigert hatte, von den „Steuern des bai— 


riihen Volles" eine Unterftügung anzunehmen, und nur von der 
Münchener Alademie der Wiſſenſchaften ein Sahrgehalt von 400 
Gulden annahm. 

Heine’3 Angriff ſchoſs dejshalb erheblich über das Ziel hinaus, 
weil er von perfönlichem Haſs und tiefer Bitterkeit erfüllt war, und 
er erreichte deöhalb aud) nur einen Theil der beabfichtigten Wirkung. 

Er ſelbſt fühlte es nur zu Kar heraus, dafs er fich durch diefe 
Polemik unfäglic) geſchadet und das befjere Bublifumtief verlegt habe. 

Ob es wahr ift, daſs Graf Platen die Hilfe der Gerichte in 
Anfprud nehmen wollte, ja, daſs fogar fein Freund, Graf Fugger, 
bereit3 eine Injurienklage bei dem Stadtgeriht in Berlin ein- 
gereicht, fteht dahin. Indeſs fcheint diefes kaum glaublib; Platen 
ignorierte in feiner vornehmen Weiſe die gan: Angelegenheit und 
verlangte weder Satidfaktion noch dad Einfchreiten der Gerichte, 
ie, er wollte nicht einmal dulden, daſs einer feiner Freunde für 
hn das Wort ergreife. 

Mit dem Erfcheinen ded dritten Bandes der „Reifebilder” 
trat eine verhängnisvolle Wendung in Heine's Leben ein; hatte 
man ihn bi dahin geehrt, ja fogar geliebt, jo wurde er von 
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nun an gefürdtet und in vielen Sreifen gehaſsſt. Zunächſt 
date er freilih die Lacher auf feiner Seite und man hütete 
ih, einem fo ſcharfen und witzigen Schriftiteller mit offenem 
Bifier entgegen zu treten. Defto mehr aber regnete ed anonyme 
Ungriffe von allen Seiten und die Freunde des Dichters, mit 
Ausnahme Barnhagen’s, hielten fih in heuer Zurüdgezogenheit. 
Ja, einen der aufrichtigften, vielleicht fogar den beiten Freund 
verlor Heine durch diefe Polemik gegen Platen. Es war dies 
Moſes Mojer, fein treuer Marquis Bofa, der ſich jo entſchieden 
und ſcharf gegen die Art und Weife diefer Polemik ausſprach, daſs 
Heine in feiner „verletzten Poeteneitelleit‘ fi veranlajst jah, 
dem alten treuen Moſer die Freundfchaft in ziemlid brüsker 
Form aufzufündigen. „Ic war nie empfindlic über ein Urtheil 
von Dir,” fchrieb er ihm, „das den Poeten betraf; auch ob Du 
irgend eine meiner Handlungen, die ich ald Menſch übte — getadelt 
oder gelobt Haft, war mir, wenn auch nicht gleichgiltig, doch keines— 
wegs verleglich; ich bin überhaupt weder von Dir verlegt, noch 
beleidigt, und mein Stillſchweigen ift feine ftumme Klage. Ad) 
Hage nur über die Götter, die mich fo lange Beit im Irrthum 
ließen, über die Art, wie Du mein Leben und Streben begriffeit. 
Du Haft Letzteres nicht verjtanden, und das ift e3, was mir Kummer 
gemadıt. Du verftehft es noch nicht, haft nie mein Leben und 

treben verjtanden, und unfere Freundſchaft hat daher nicht auf- 
gehört, fond rn vi:Imehr nie eriftiert.‘ 

Heine hat diefen Schritt oft bereut und Moſer war natürlid) 
tief gefränkt und verlegt. Eine Verftändigung zwifchen den beiden 
Sreunden iſt nicht wieder erfolgt; zehn Jahre fpäter jtarb der ſtille 
und bejcdeidene Dann in feiner Baterjtadt Lippehne, wo er gerade 
zum Befuch weilte. > 

Von den übrigen Freunden trat, wie bereit? gefant, nur 
Barnhagen für Heine ein Michael Beer ließ ihm durch Immer⸗ 
mann fagen, er hätte fich bei der Lektüre feines Buches Glace— 
handſchuhe anziehen müfjen und wäre noch immer der alte Schwäd)- 
ling, der eine fo derbe Koſt nicht ohne Indigeſtion vertragen fünne; 
mit einem Worte, ed wäre ihm etwas übel dabei geworden. Noch 
ihärfer äußerte fih ein anderer Freund, Morig Veit, in feiner 
Beiprehung des Buches; er befürdhtete eine Kriſis in dem Schaffen 
Heine’3 und meint, er möge fid) hHauptfäclic) vor einem „Stumpfr 
werden feiner geiitigen Sehlraft hüten.” Nicht einmal Karl Immer⸗ 
mann wagt ed, dem Buche einen Fritifchen Geleitbrief mitzugeben. 

Für al dies entihädigte den Dichter nur das Intereſſe des 
Publikums für fein Bud. Die Verbote und Angriffe hatten dem» 
jelben einen ungewöhnlich großen Leſerkreis erworben und Heine 8 
Name erſreute ſich großer Beliebtheit. Sogar auf feine Familie fiel 
ein Strahl von dem Glanz frine® Namens, und als Charlotte 
Embden kurze Beit nach dem Erjcheinen der Reifebilder eine Reiſe 
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durch Deutihland machte, wurde fie aller Orten mit ungemwöhn- 
lihen Chrenbezeugungen aufgenommen. 

Heine vertehrte damals faft nur mit feiner Familie, mit 
Mutter und Schweiter und mit den beiden Onfeln Salomon und 
Henry Heine. Salomon Heine hatte ſich mit dem biiherjchreiben- 
den Neffen verfühnt; der Erfolg der ‚„‚Reifebilder‘‘ war für den 
praftiihen Mann ein Gottesurtheil, und er ergögte fich weidlich an 
den clafjifchen Geſtalten des dritien Theils der ‚Reiſebilder“, an dem 
Marcheſe Gumpelino, in dem Heine einen reihen Nachbar des 
Onkels, der diefem manden Schabernad gejpielt haben mode, 
den Banquier Lazarus Gumpel in Ottenfen gezeichnet hatte, und 
an den Lotterielollefteur Hirſch Hyacinth, zu dem ihm gleichfall3 
ein Hamburger, Namens Iſaak Rocamora, ja. 

n eine Rüdfehr nad) Preußen konnte Heine nicht denken, da die 
preußifche Regierung zuerft den dritten Theil der „Reiſebilder“ ver» 
boten hatte; die Hoffnung auf eine Brofefiur, die ja eigentlich nur 
eine Selbittäufchung war, da Heine vor allem Andern die wiljen- 
ſchaftliche Grundlage für eine ſolche Stellung fehlte, erwies ſich natür- 
lich gleichfalls als illuforifh. Und fo blieb ihm nichts Anderes 
übrigz als in Hamburg feinen Aufenthalt zu nehmen und ſich durch 
den Ertrag feiner literarifhen Arbeiten zu ernähren. Sein Ver— 
fehr bejchränfte fich demgemäß auf eine Anzahl junger Schrift- 
jteller, die damald gerade in Hamburg lebten und von Heine 
mancde Förderung und Anregung empfingen. Bon diefen find 
befonder8 Ludolf Wienbarg, August Zewald, Karl Töpfer, Pro- 
feflor Zimmermann, Dr. Aſſing und vor Allem fein alter Freund 
Friedrich Merdel zu nennen. 

Am m.iften verkehrte Heine im Haufe Auguft Lewald's, deſſen 
Gattin, eine gemüthlihe Münchnerin, einen Heinen Kreis von 
Schriftitellern öfter an ihre Tafel 309. 

Unter den Freunden Heine’3 aus jener Zeit tft auch der taube 
Maler J. B. Lyſer zu erwähnen, dem der Dichter fehr zugethan 
war und deſſen er in feinen Schriften wiederholt erwähnt. 

Körperliche Unwohlſein und geiftige8 Miſsbehagen veranlapten 
den Dichter im Frühling des nächjten Jahres, fi) nad) dem nahe» 
gelegenen Wandsbeck zurüdzuzichen. 

Das Studium der Werte von Thiers und Mignet war da- 
mals Heine’3 Lieblingsbefhäftigung; dag politifche Intereſſe trat 
wieder bei ihm immer mehr in den Vordergrund und verdrängte alles 
poetiiche Schaffen. Es war eigentli in Pe eine Ironie des 
Geihid!, dafs ein Mann wie Heine, der fih fo gern „auf die 
Pfühle des ftillen befhaulihen Gemüthslebens bettete” und ber 
ih am Iiebften damit befchäftigen modte, „Wolfenzüge zu beob- 
achten, metrifhe Wortzauber zu erklügeln, die Geheimnifje der 
Elementargeifter zu erlaufhen und fi in die Wundermelt alter 
Märchen zu verſenken“ — daſs diefer felbe Heine „ſtatt dejjen „poli- 
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tiiche Annalen“ herausgeben, en vortragen, revolutionäre 
Wünſche anzetteln, die Leidenſchaften aufftacheln, den armen deut⸗ 
fhen Michel beftändig an der Nafe zupfen mußte.’ 

Auf Helgoland, mo Heine vom Juli big September desfelben 
Jabre zum Gebraud) der Seebäder vermeilte, erreichte ihn Die 

unde von der Pariſer Aulirevolution. 

Wieder fah er am Strande des Meeres und fchaute dem Spiel 
der Wellen zu und hielt mit ihnen geheime politijche auwiegeipräche, 
wieder wollte er Politit und Philoſophie an den Nagel hängen 
und fi ausfchlieglich der Poeſie hingeben, als das dide Zeitungs⸗ 
padet „mit den warmen glühendheißen Neuigkeiten vom feiten 
Lande” ankam. Heine fchildert jene BZeitperiode felbjt fpäter ein— 
mal in folgender Weife: „Mir war, als könnte ich den ganzen 
Dcean bis zum Nordpol anzünden, mit den Gluthen der Begei- 
fterung und der tollen Freude, die in mir loderten.” Mit welchen 
Jubel und welcher überſchwänglichen Begeifterung er die Berichte 
voi der großen Kataſtrophe aus Paris empfing, davon geben feine 
Briefe aus Helgoland ein merfwürdiges Zeugnis. 

Auch die übrigen Badegäſte tHeilten den Enthuſiasmus des 
jungen Dichters; ſogar die armen Helgoländer Fifcher jubelten 
dor Freude, obgleich fie die großen Ereigniffe nur injtinttmäßig 
begriffen. Auch in Cuxhaven, wo Heine mehrere Tage verweilte, 
herrjchte großer Enthufiagmus für Franfreid. Sogar in Hamburg, 
hatte man ihm dorterzählt, in jenem Hamburg, wo der Franzoſenhaſs 
am tiefiten wurzelte, herrſchte lauter Jubel, flatterte die Tricolore und 
ertönte Die Darjeillaife. Freilich, als Heine Anfangs September dort 
eintraf, war der Rauſch der Begeifterung fchon wieder verflogen und 
die Aufregung einigermaßen gedämpft. Dafür war es ihm zum zwei⸗ 
ten Male bejchieden, einen Judenkrawall zu erleben, weldyer noch 
größere Dimenfionen annahm al3 derim Jahre 1819, und nur durd) 
das energifche Einfchreiten der Bürgerwehr unterdrüdtiwerden konnte. 
Auch dad Haus Salomon Heine’3 wurde mit Steinwürfen bedroht. 

Heine ging jet mit allem Eifer an die Bollendung eines 
Buches, das er fhon im. Seebade begonnen und das im Anfang 
des Sahres 1831 erjien. E3 waren die „NRachträge zu den Reife 
bildern,” zum Theil Altere Auffäge, zum Theil neu hinzugefügte, 
in Denen die Begeijterung für die franzöſiſche Revolution ſchon 
dithyrambiſchen Ausdrud fand. Das Wort war damals in Wahrheit 
bereit3 eine That, deren Folgen ſich nicht abmeſſen ließen, und 
man, wird ed nicht in Abrede ftellen können, daſs der volle Muth 
der Überzeugung dazu gehörte, nun, troß drohender Verfolgung, 
fo energie Hir die Freiheit einzutreten, wie ed Heine damal3 in 
jenem Nachwort zu den Reifebildern und in dem Vorwort Zu der 
Brofhüre Robert Weſſelhöft's „Kahldorf über den Adel, in Briefen 
an den Grafen M. von Moltke“ gethan hatte Mit dem Muth 
eines Freiheitskämpfers trat er für die bürgerliche Gleichheit, für 


— 106 — 


Breisfreiheit und die politifche Bildung des Volkes ein und mahnte 
die Megierungen, die Fejleln des Volles zu fprengen und Licht zu 
verbreiten, „ehe die Stunde fommt, wo die Duntelheit mehr Un: 
glüd ftiftet als die Leidenschaft“. 

Über das Wort des mahnenden Propheten wurde nicht ge» 
ört, fondern verhallte iirfungeloß, denn es war damals „die 
eit der hohen Jagd gegen die liberalen Ideen‘, und Heine fühlte 

mehr als je den Boden unter fi wanten. Auch in feinen per- 
en erhältnifjen trat eine ungünstige Wendung ein; er hatte 
ih von Neuem mit feinem Oheim, Salomon Heine, überworfen, 
und jeine äußere Lage verdüfterte fid) von Tag zu Tag immer 
mehr. In den Briefen an Varnhagen gab er feiner Mißftimmung 
unverhohlen Ausdrud und bezeichnete es als fein eifrigites Streben, 
fid) „A tout prix eine fichere Stellung zu erwerben; ohne ſolche fann 
ich ja doch nichts leiften. Gelingt es mir binnen Kurzem nicht in 
Deutfchland, jo reife ich nach Paris... Ach will Nicht unverfucht 
laſſen und mic zum Äußerſten nur im äußerſten Falle entſchließen.“ 

Der lebte Verſuch Heine’3 in diefer Richtung mar feine Be- 
werbung um die erledigte Stelle eines Raths⸗Syndikus der freien 
Stadt Hamburg; er bat Varnhagen, für ihn thätig zu fein und 
fieß auch fonit fein Mittel unverfudht. Aber feine Meldung 
wurde faum ernithaft genommen, und jo wurde ed Heine allmälig 
Har, dafs für ihm jede Ausficht in Deutichland abgeſchnitten fei. 

Die Idee einer Überfiedelung nadı Paris reifte zum feiten 
Entfoluß und gelangte im April defjelben Jahres zur Ausfühe 
rung. ie ein Abfchied von Deutſchland und ein Scheidegruß 
an die Deufe, der er nun Balet zu jagen müjjen glaubte, Klingen 
die Lieder des „Neuen Frühling“, die in jenen Tagen entitanden, 
und die er feiner Schweiter, Charlotte Embden, „artig und Liebe» 
voll” gewidmet bat. 

Auch mit feinem Oheim, Salomon Heine, verfühnte ır ſich 
noch vor feiner Abreife, die in den legten Tagen des Aprilmonats 
erfolgte. Der Abichied von feiner Familie wurde Heine nicht 
fchwer, weil er nicht daran dachte, für immer nad) Paris zu über- 
fiedeln; der Abjchied aber von Hamburg wurde ihm fehr leicht, 
weil ‚er dort nur Leid und Ungemad erfahren hatte. 

Über Seaufjurt, wo er acht Tage vermweilte, mit M. ©. 
Saphir viel verlehrte und fih von Profeiior Oppenheim malen 
ließ, über Heidelberg und Karläruhe reiite er nad Frankreich. 
Und am 1. Mai 1831 betrat er franzöfiichen Boden, zwei Tage 
jpäter war er in Paris. 


. X. 


Als Heine nad) Paris ging, dachte er keineswegs daran, daſs 
dies eine Uberfiedelung auf Nebenzzeit fei, noch weniger, welde 
Jahre vol Schwerer Leiden ihm in diefer Stadt bevorftanden, die 
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ſchon tn den erften Tagen einen fo mächtigen und bezaubernden 
Eindrud auf ihn ausübte. Heine fühlte fich fofort Heimifh in 
Paris, und die Briefe an feine Freunde find voll Enthuſiasmus und 
einer Lebensfreudigkeit, die und an ihm fait fremd erfcheint. 


Während Heine aber mit voller Begeifterung in den Taumel 
de3 PBarifer Lebens untertaucdhte, trat aber doch — insbeſondere 
in den Briefen in die Heimat — aud die andere, und zwar 
die echte Seite feiner Empfindungen hervor, das Heimmeh nad 
Deutihland. 

In Bari fühlte ſich Heine freilich ficherer und freier; e8 herrfchte 
dort eine gefellichaftliche Atmofphäre, die void frei war von allen 
Borurtheilen, unter denen er in Deutjchland al? Jude, als Schrift- 
ſteller, als Liberaler zu leiden hatte. Daſs daneben Paris fchon 
damals in Bezug auf Theater, Bälle, Feſte und öffentliche Ver- 
gnügungen mehr zu bieten hatte, ald Berlin, Münden und Ham- 
burg, iſt jelbjtverftändlich, und mit vollem Behagen ſchlürfte Heine 
den Becher der Luft, den ihm Scraphine, Ängelique, Diana, 
Hortenfe, lariffe, Jolante, Marie, Jenny, Emma und Andere 
jo willig und graziös reichten. 

Trotz aller diefer Liebeständeleien und Scherze beherrfchte ihn 
aber doch der Ernit des Lebens völlig, und er ließ feine Aufgabe 
nicht aus dem Auge, die Eindrüde der Weltjtadt in Bezug auf 
Literatur, Kunſt und öffentliches Leben zu fixieren und zur Dar- 
ftelung zu bringen. Pochte dann einmal dag Seimmeb an die 
Thore feines Herzend, jo fuchte er es im Berfehr mit den in 
Baris lebenden Deutfhen zu ftillen. Zn der Buchhandlung von 
gene tofl und Campe begegnete er fi mit Felix Mendelssohn» 

artgoldy, Alerander von Humboldt, Michael Beer, M. G. Saphir, 
Koreff, Maltiz, Donndorf und Anderen. Und dort wurden alle 
Neuigkeiten aus der Heimat erzählt; alle durchreifenden Deutfchen 
ſprachen dort ein und lernten ihre berühmten Landsleute kennen. 


Als Heine am Ende des eriten, in Paris verlebten Jahres 
feinem Freunde Ferdinand Hiller, deffen muſikaliſche Soireen er 
mit bejonderer Vorliebe befudjte, und dem er jtet3 innig zugethan 
war, einen Empfehlungsbrief nad; Deutjchlard mit;ab, fchrieb er 
in demjelben hinein: „Fragt Sie Jemand, wie id) mid) hier bes 
finde, fo jagen Sie: Wie ein Fiſch im Waſſer, oder vielmehr, 
lagen Sie deu Leuten, daß, wenn im Meere cin Fiich den andern 
nad feinem Befinden fragt, fo antwortet diefer: Ich befinde mid) 
wie Heine in Paris.’ 

Unter den Deutichen, die damals die franzöfifche Hauptitadt 
befuchten, befand fich auch Heine’3 ehemaliger Lehrer, Auguſt 
Wilhelm von Schlegel. Derfelbe Hatte fich über die Thätigkeit 
jeines einft bevorzugten Schülers wiederholt in fehr geringſchätzen⸗ 
der Weiſe audgejproden und in dem Epigramm: 
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„Deinen Ernſt kann ich nicht loben, 

Shimnf gelingt dem Spötter nur, 

Deine Begeiſtrung ift verſchroben, 

Deine Tüden find Natur —” 
Heine ſcharf angegriffen. Diefer rächte ſich durch eine boshafte 
Notiz in einer feiner Korrefpondenzen für die „Augsburger Allge- 
meine Zeitung”, in der er fi über die Ordensſucht des be- 
fannten Überſetzers und Kunſtkritikers Iuftig machte. 


Den Sommer diejed Jahres verbrachte Heine in dem fran- 
göfiicen Badeorte Boulogne sur mer, und nad) feiner Nüdkehr, 
nfangs Oftober, ging er mit Eifer wieder an feine literarifchen 
Arbeiten und fehrieb zunächſt einen ausgezeichneten Aufjag über 
den Parifer „Salon‘ des Jahres 1831. 
Der Zufammenhang der künſtleriſchen Beitrebungen mit den 
bewegenden Beitideen durchzieht wie ein rother Faden diefen wie alle 
folgenden Berichte Heine’3 über bildende Kunft, Theater und Literatur. 


Mit dem Aufſatz, den Heine über die Gemäldeausſtellung 
ſchrieb, nahm er die journaliftifche Thätigkeit, der. er eigentlich 
hatte entfagen wollen, und vor der ihn Sampe eindringlich ge- 
warnt hatte, in vollem Umfang wieder auf. Er fah es wohl ein, 
daß e3 erfprichlicher wäre, fern von dem politifchen Treiben aus- 
ſchließlich dichterifhen und Fünftlerifchen Beftrebungen zu leben; 
aber die aufgeregte Zeititrömung hatte ihn dody zu mächtig ers . 
riffen und ihn in das Fahrwaſſer der politiihen Tagesfchrift- 
Hellerei getrieben. Dazu kam, daß Cotta eigen? den Redakteur 
der „Augsburger Allgemeinen Zeitung”, Dr. Guftav Kolb, im 
Dezember defjelben Jahres nad) Paris fandte, und daß diefer dort 
mit Heine einen Plan für defjen Eorrefpondenzen aus Paris ent- 
warf und feititellte. 

Mit Kolb und Auguſt Lewald, der Heine aus Hamburg nad)- 
gefolgt war, verlebte Heine frohe Tage. Auch Baron Maltiz und 
der Schaufpieler Earl Jerrmann traten In dieſen Krei ein; an 
freundlichen Herbittagen wurden Auäflüge in die Umgegend von 
Paris vorgenommen, bei ſchlechtem Wetter foupierte man gemein- 
fam in einer Heinen Reftauration in der rue de Valois und des 
Abends befuchte die ganze Geſellſchaft Theater, Konzerte und Bälle. 
Der Karneval des Sahres 1832 lich fid) damals ſehr luſtig an; 
aber mitten in diefes bunte und frohbemwegte Treiben brach plöß- 
lich ein entjeglicher Saft ein — die Cholera, deren Verheerungen 
Heine mit erlebte und in wahrhaft glänzender Weije befchrieb. 

ALS Heine fpäter feine Aufſätze aus Paris fammelte, gab er 
feinem Peſibericht noch eine Einleitung mit, in der er bemerfte, 
daß er in diefer Arbeit viel geftört worden fei, zumeift durch das 
rauenhafte Schreien eines Nachbars, welcher an der Cholera er- 
ranft war. Auch über feine perjünlidhe Situation in jener Zeit 
macht Heine in jenem Bericht interefjante und für feine Auffafjung 
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der Verhältniſſe harakteriitifche Mittheilungen, deren Wahrheit aud) 
durch anderweitige Zeugenausfagen unzweifelhaft beglaubigt ift. 

Der in jenen Mütheilungen erwähnte Freund war fein Better 
Carl Heine, der legte Sohn Salomon Heine's, der gleichfalls in 
Barid an der Cholera erkrankte, und den Heine durd feine treue 
und aufopfernde Pflege der Familie erhielt. Als die Schredend«- 
eit vorüber war, nahm Heine wieder feine regelmäßigen Berichte 
für die „Augsburger Allgemeine Zeitung” auf, in denen er zu- 
nächſt die franzöfiihen Zuſtände während der Zeit ded Bürgerlünig- 
thums im Jahre 1832 in fcharfer und geiitvoller Weife beleuchtete. 

Dan Hat vielfach behauptet, Heine fei weder ein politifcher 
Schriftjteller noch ein politifcher Charakter gemefen, weil er in durch» 
aus fubjektiver Weife die Verhäftniffe aufgefaßt und beurtheilt 
habe, fo daß er den inneren Cauſalnexus der politifchen Erſchei⸗ 
nungen gar nicht zu erfaffen vermochte und nur mit ihrer Ober- 
fläche fpielte. 

Zugegeben mag werden, daß Heine’3 politifche Thätigleit dem 
unparteiifhen Beobachter nicht in demfelben glänzenden Fichte er⸗ 
ſcheint, in welchem er dieſelbe in mannigfachen lyriſchen und 
pathetiſchen Deklamationen darzuſtellen bemüht war. Und auch 
das muß zugegeben werden, daß Heine kein politiſcher Charakter 
in dem Sinne war, daß er einen wirklichen Heroismus feiner 
Überzeugung zu entwideln vermocht hätte. 

ro alledem ftand Heine von allem Anfang an und bis in 

Ken legten Lebensjahre in den Meihen der Kämpfer für bie 
reiheit und blieb ihr treu, felbit in ven Tagen der Gefahr und 
allgemeinen Abfalls und troß aller Verlodungen und Drohungen. 

Der Vorwurf aber der politifhen Gejinnungslofigfeit rührt 
vornehmlid aus dem Mangel einer abgefhlofjenen politiichen 
Weltanſchauung her. Da er fich über die oberften Prinzipien noch 
nicht zu voller Klarheit durchgerungen hatte, ſchwärmte Heine heute 
für die Monardjie und morgen für „jene edlen Republikaner, die 
von Zeit zu Zeit als Blutzeugen auftreten für das Evangelium 
der Freiheit.” Trotzdem darf man ed ihm glauben, wenn er ger 
rade mit Bezug auf jene Republifaner eingefteht: „Ich bin nicht 
tugendhaft genug. um jemals diefer Parthei mic anfchließen zu 
fönnen; ich haſſe aber zu Kr das Laſter, al® daß ich fie jemals 
befämpfen mürde. Die bejtändige Berficherung Heine's freilich, 
daß er fein Nepublifaner, daß er „dem NRepublifanerwejen fehr 
abhold“, daß er vielmehr ein guter Monardift, daß er Royalift 
aus angeborener Neigung fei, diefe bejtändigen Berfiherungen er- 
weden gerade den Verdacht, daß Heine für die republifanifche 

deen eine bejondere Vorliebe Hatte, die er Hinter Spott und 
egation verbarg. 

Auch darf man nicht vergeflen, daß in einer „unter den aller- 
höchſten Privilegien des deutichen Bundestags” ericheinenden Zei— 
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ung die republikaniſchen Ideen und Tendenzen nicht gerube eine 
Freiſtatt finden konnten. 
ätte man nun, wie Heine es mit Recht forderte, die 
Schwierigkeiten ſowohl des Ortes wie der Zeit in Betracht ges 
ogen, ſo wäre man nie zu einem ſo abſprechenden Urtheil über 
* politiſche Thätigkeit Vlepgt. am allerwenigſten in einer 
Seit wie die unſere, die fo Vieles, was der Dichter mit einem 
fait prophetifchen Seberblid und mit einem wahrhaft merkwürdigen 
— Scharfſinn Sohraehnte vorher ausgeſprochen und ver- 
eigen, in fo glänzender Weife zur Erfüllung gebracht hat. Wäh- 
rend er aber in feiner ſubjektiven Lebensauffaſſung ſich wenig um die 
De des Lappens kümmerte, der am Maſt feines Fahrzeuges 
ing, wirkte diefe Flagge auf feine Feinde etwa wie der Anblid 
eines rothen Tuchs auf einen Stier. Bon allen Seiten wurde er 
verfegert, verfolgt und angefeindet, und die Erklärung, mit der er 
feine Berichte in die Sffentlichkeit fandte, macht unter ſolchen 
Umftänden den Eindrud voller Überzeugung. 

Nichts berechtigt zu der Vermuthung, daß die ditdyrambifchen 
Ergüffe, mit denen jene Erklärun flieht, nicht der volliien 
Überzeugung Heine’3 entitrömten. In den Reihen der conferva- 
tiven Partei und in den Spalten der officiöfen Blätter, nicht zum 
Mindeften in den Kabineten der deutſchen Regierungen erftand 
aber nun Heine eine fürmliche Phalanx von Gegnern und Feinden, 
die ihn offen und verftedt auf jede mögliche Weije angriffen. 
Den Hauptangriff gegen Heine führte der allmächtige Metternich 
aus, derfelbe Metternich, der fih in den „melancholiſchen ſußen 
Gewäſſern“ der Lyrik Heine's wie in einem Quell der Ver—⸗ 
jingung badete und der nicht3deftoweniger durch feinen ge- 
treuen Schildfnappen Gent den Baron Cotta auf den [häpdlichen 
Einfluß der Correfpondenzen Heine’3 aufmerkſam machen ließ. 

Cotta verjtand natürlich diefen deutlichen Wint der öfter- 
reichiſchen Staatskanzlei fehr gut, und Heine's Thätigkeit in 
der zuerjt eingefchlagenen Richtung fand alsbald ihr Ende. 
Es war damals eine fehr traurige dei für Deutichland, in der 
jelbjt die ſchüchterne Oppofition der Ständelammern und der zag— 
hafte Liberalismus des Rotted-Welder’ihen „Staatelexikons“ ver- 
ſtummen mufsten, geſchweige denn die Idee einer deutſchen Republik, 
wie fie in manchen Demagogenköpfen damals ſpukte und nament- 
lid im Süden Deutſchlands ihr Unmefen trieb. Die kühnite De- 
monftratien diefer Partei, das berühmte Hambacher Feſt, Hatte 
ein Hägliche8 Ende genommen, und der Bundestag hatte wenige 
Wochen darauf durd feine Beichlüffe vom 28. Suni und 5. Juli 
„zur Aufrechterhaltung der gejeglihen Ordnung und Ruhe” die 
eifernen Fäden der Reaktion zu einem mächtigen Neb über ganz 
Deutſchland zufammengezogen. Wenn nun Heine den Madıt- 
babern in Deutſchland zurief: „Den Doltor Wirth und den Sieben- 
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pfeiffer und Herrn Scharmpf und Georg Fein aus Braunſchweig 
und GSroffe, und Schüler und Savoye, man kann fie feftfegen und 
man wird fie feitfegen, aber ihre Gedanken bleiben frei und 
fhweben frei wie Vögel in den Lüften,“ fo darf es uns nicht 
Wunder nehmen, wenn diefe, ohne fein Credo abzuwarten, daß 
er „nicht fobald an eine deutſche Revolution und noch viel weniger 
an eine deutiche Republik glaube,” ihn ohne Weiteres auf den 
Index der gefübrkiäften Demagogen fegten und wenn Metternid) 
ihn durch Geng für einen „verruchten Abenteurer” erklären lieb. 

Heine, duch alle diefe Angriffe in empfindlichjter Weife ver- 
lebt und gereizt, unternahm e3 nun, feine politifchen Berichte für 
die „Augsburger Allgemeine Zeitung” in einem Buche unter dem 
Titel „Sranzöfiihe Zuftände” zu fammeln und al3bald Her» 
auszugeben. Dazu ſchrieb er, um feinen Standpunkt den Berdädjti- 

ungen gegenüber, die bon confervativer wie von demokratiſcher 
Seiko gegen ihn audgeftreut wurden, Har zu legen, eine gehar- 
nifchte Vorrede, deren Kühnpeit und Schärfe, troß der gegenthei« 
ligen Berficherung, die damaligen Machthaber in Deutichland ganz 
bejonder3 reizen und beleidigen mußte Er war fi) Har, daß 
diefe Vorrede. „das leivenschaftliche Produkt feines Unmuths über 
die bundestäglichen Beſchlüſſe,“ ihm vielleicht auf immer die Rück— 
fehr nad) Deutſchland verjperren wiirde, troßdem fchrieb er fie, 
einem innerften Drang feines Herzend folgend. 

Diefe Vorrede wurde nun von der deutfchen Cenſur entfeßlid) 
veritümmelt; an vielen Stellen war fie geradezu in ihr Gegentheil 
verfehrt worden. Heine legte gegen dieje Unterdrüdung Proteft 
in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung” ein und verlangte nun 
von Campe, daß er die Vorrede an einem andern Orte und unter 
einer anderen Form nochmals als Broichüre druden lafje. Leider 
ift das Benehmen Heine’3 in diejer Angelegenheit durchaus nicht 
tadelfret. Die Briefe an Campe aus jener det zeigen ein bejtän- 
diges Hin- und Herſchwanken, eine ewige Baghaftigleit und Be- 
forgnig, die fchleht zu der Attitüde eines Märtyrers für die Freis 
heit paßt. Kaum hat Campe eingemilligt, und die Broſchüre 
wandert in die Bierer’fche Druderei nach Altenburg, da erfaßt Heine 
eine namenlofe Angit vor den Folgen und er befiehlt eiligjt, die 
nanze Auflage zu vernichten. Died geihah auch, und nur wenige 
Abzüge blieben übrig, von denen der eine zu Campe, der andere 
nad) Maris wanderte, wo bald darauf — — im Juli 1833 — 
an oe trog alledem und alledem in unverfürzter Form 

en. 


xl. 


Wenn Heine felbit ald feine Lebensaufgabe: die Vermittlung 
und Berfühnung zwiichen Deutjhland und Frankreich bezeichnete, 
jo wird man auch bei kühlſter und objektivfter Betrachtung zuge- 
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Jeden müflen, daß er an biefer großen Aufgabe faft vom erften 
age feines Pariſer Aufenthalts an bis in fetne lepten Lebensjahre 
unermüdlich gearbeitet hat. Er fuchte diefes Biel von allen Seiten 
zu faflen, zu beleuchten, und ließ feinen der Wege unbetreten, die 
kur Erreihung desfelben führen fonnten. Er begann damit, das 

orurtheil gegen Frankreich in Deutſchland zu entkräften; freilich 
war dieſes eltreben nur von geringem Erfolg gelrönt. 

Zu groß und Bu tief war damals die Kluft zwifchen Deutfch- 
land und Frankreich auch auf geiftigen Gebiete, um durch die 
Bermittelung eines Schriftitellerd, und wäre diefer jelbft der größte 
Genius einer der beiden Nationen, überbrüdt zu merden. Cs iſt 
leicht erklärlich, daß eine ſolche internationale Vermittlerrolle eben- 
ſo ſchwer als undankbar ſein mußte, undankbar ſchon darum, weil 
man ihr natürlich vorwiegend egoiſtiſche Motive unterzuſchieben 
geneigt war. Und doch war der Egoismus nicht die Triebfeder 
im Leben Heine's! Wäre er in Wahrheit fo egoiſtiſch geweſen, 
wie iſn feine Gegner von damals und heute zu beurtheilen ge- 
neigt find, er hätte bei feiner Klugheit und Klarheit eine andere 
Stellung im Leben erringen können. Noch nad) dem Erjcheinen 
der „franzöfifchen Zuſtände“, nachdem der deutiche Bundestag 
jenen berüchtigten Befchluß gefaßt hatte, dafs fein im Ausland 
in deutfcher Sprache erſchienenes, meniger als zwanzig Bogen 
ſtarkes Bud, politifchen Inhalts, in einem deutfchen Bundezftaate, 
ohne vorherige Erlaubnis der Regierung gedrudt und verlauft 
werden dürfe, nad aM’ dem hätte Heine noch nach Deutich- 
land zurüdtehren können, wäre e3 feine Abficht geweſen, fi) aus 
den Stürmen der Tagespolitif auf jenes ftille, ſehnſüchtig erträumte 
Eiland der Poeſie zu retten, das doch feine eigentliche Heimat war. 

Er that ed nicht. Er blieb vielmehr in Paris und fuchte, von 
allen Seiten gehemmt, verfolgt und befehdet, feine Aufgabe von 
einer anderen Seite zu faffen: er wollte Frankreich deutſchen Geift, 
deutfhe Bhilofophie und Literatur erflärlihd und verfitändlich 
maden! Wenn Karl Gutzkow behauptet, Heine habe in der That 
daran gedacht, fich neben Boltaire und Rabelais zu jtellen, er 
habe auf franzöſiſche Zorbeeren fpetuliert, auf einen Ruhm, der, 
wenn man ihn einmal bat, nicht täglich wieder angetajtet wird, 
wie in Deutichland, ja fogar auf die Alademie und dad Pantheon, 
fo iſt dies ebenfo unmotiviert als gehäſſig. Wenn er nur lang- 
jam eine Stellung in Frankreich gewann und fich fchlieglich doc) 
auf Deutichland angemwiejen fah, fo lag dies in der Natur ber 
Berhältniffe und vor allem in feiner eigenen Natur. Er fühlte 
es tief, daß ihm für fein poetifches Schaffen der heimatliche 
Boden fehlte. Und wenn wir unter den aus feinem Nadlafje her- 
auögegebenen „Gedanken und Einfällen” ben Sag finden: „Dein 
Geiſt fühlt fih in Frankreich exiliert, in eine fremde Sprache ver- 
bannt,“ fo werden wir dieſes Bekenntnis aus dem tiefften Innern 





— 113 — 


heraus für eine ehrliche literarifche Beichte halten, deren Wahrheit 
Heine’3 ganzes Leben in Frankreich beitätigt. Es war fein Glüd 
für den Dichter, daß er nadı Bari? fam, noch weniger, daß er 
dort blieb big an fein Lebensende. Er hatte Frankreich viel ge— 
eben, dafür aber bei Lebzeiten wenig von Paris empfangen. Der 
Bauber, den das Seine-Babel auf alle Fremden ausübt, wirkte auch 
verderblicdh auf feinen Charakter wie auf fein Schaffen. 

Einzig und allein von diefem Gefihtspunfte aus muß das 
ganze fernere Leben Heine’3 beurtheilt werden. 

Der Grundton feines Schaffens bleibt ftet8 das Heimmeh und 
die Sehnſucht nad) Deutfhlund. Diefer Grundton durchzieht alles, 
was Heine jchrichb und ſprach, fo lange er in Yrantreich lebte, 
feine Sorrefpondenzen und Aufjäße, feine Briefe und Gedichte; er 
flingt bald leife und wehmüthig, bald laut und ftolz an und folgt 
fast ftets der fchneidenditen Sronie auf dem Fuße. 

Wenn die Feinde des Dichter? diefe Ironie für Haß gegen 
Deutichland ausgaben und feinen Patriotismus verdächtigten, jo 
geſchah dieſes in bösmwilliger Abficht; wenn man aber gegen Heine 
heute noch mit denfelben Anklagen auftritt, jo gefchicht dies aus 
erbärmliher Kurziichtigfeit. 

Die Eontroverje über Heine's politifhe Gelinnungen war da- 
mals an der Tagesordnung in Deutichland. Aus dem Wirrwar 
der deutichen Verhältniſſe im Allgemeinen, ſowie der literarifchen 
Angriffe im Befonderen, die fi damals gegen Heine in bedent- 
liher Weife mehrten, trat für ihn nur die eine Thatfadhe klar 
heraus, daß es ihm vorläufig unmöglid) fei, nad) Deutichland 
zurüdzufehren und daß er feinen Einfluß auf das deutfche Volt 
verloren habe. Dazu famen zahlreiche Senfurpladereien und Bücher- 
verbote — und die war der Moment, in welchem Heine den Ver⸗ 
ſuch machte, fih in Frankreich ein Publilum zu fchaffen. 

Der Dichter und fein Publikum in Deutjchland befanden fich 

egen einander in gründlicher Verſtimmung. Die alte Neigung 
Air den Sänger des „Buches der Lieder“ war geſchwunden, und 
ala Heine aud) feine Correjpondenzen für die „Augsburger Allge- 
meine Zeitung” einjtellen mußte, hatte er faft gar keine Berührungs⸗ 
punkte mehr mit dem gefftigen Leben Deutſchlands. Und aud) 
eine Rüdjichten gegen daffelbe. 
Sit ed nun ein Wunder, wenn Heine zu jener Beit die Brüde, 
die ihn noch mit dem Vaterland verband, gänzlid abbradh und 
fih dem Franzoſenthum vollftändig in die Urme warf? Damals 
entitanden die „Memoiren des Herrn von Schnabelewopski“ und 
jene Lieder, welche den eriten Band des „Salon‘*) vervollitän- 
digten, der im Dezember 1833 zur Ausgabe gelangte und von den 


*) Bel der Ordnung der Befammt-Husgabe verihwand der, Sammeltitel 
„Salon“. Die Beitandiheile wurden den jegigen Hubriten „Über Deutſch⸗ 
land” 20. eingeordnet, 
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meisten deutſchen Regierungen fofort verboten wurde. Man muß 
ſich immer und immer wieder dieſe Beitperiobe und die Lage Heine’s 
dergegenmwärtigen, um nicht zu einem liebloſen und ungerechten 
Urteil über diefe Schöpfungen zu gelangen. 

Mocte es immerhin wahr fein, was er in der Vorrede zu 

diefem Buche fagte: Es fei nicht eitel Luſt feines Herzens gemwefen, 
daß er alles verließ, was ihm Theures im Baterland blühte und 
lächelte, daß er ging, weil er mußte und daß er dad Propheten» 
amt mit Überzeugung übernommen; ja, mochte man ihm fogar 
lauben, daß er nun diejes Prophetenamt3 müde, für fich felber 
eben und „ſchöne Gedichte fchreiben, Komödien und Novellen, zärt- 
liche und heitere Gedankenfpiele” und ſich wieder ruhig zurück— 
fchleichen wolle in das Land der Poeſie, wo er als Knabe fo glüd- 
lich gelebt — da3 Eine konnte ihm Niemand glauben, daß dieſes 
Wort und jenes Lied, dag er nun anftimmte, „aus einer großen 
gottfreudigen Frühlingsidee emporblübte, die, wo nicht befjer, doc) 
wenigſtens ebenfo rejpectabel ift, wie jene frifte, modrige Afcher- 
mittwoch3idee, die unſer ſchönes Europa trübfelig entblumt und 
mit Gefpenftern und Tartüffen bevölkerte.“ Nein, diefe höhniſch 
frivolen Lieder entiprangen feinem frühlingsfreudigen Dichter— 
herzen, über ihnen briütet vielmehr der ſchwüle Nachſommer 
dumpfer Sinnlichkeit! Und ala ob Heine es geahnt hätte, daß 
man dem Evangelium diefer gottfreudigen Frühlingsidee feinen 
rechten Glauben jchenfen werde, geiteht er felbit gleich darauf, ge- 
wifjermaßen wie zur Entſchuldigung für fein Beginnen, mit Offen- 
berzigteit ein: „Wogegen ich einft mit leichten Waffen frondierte, 
wird jegt ein offener, erniter Krieg geführt — ich ftehe fogar nicht 
mebr in den eriten Reihen.” 

Gerade aber weil er nicht mehr in den erjten Reihen ftand, 
juöte er auf eine andere Weife zu Geltung und Bedeutung zu 
ommen, und fi) fern von der Heimath eine fchriftitelleriiche Po⸗ 
fition zu erringen. Wehmüthig klingt immerhin das Geſtändnis, 
daſs der Dichter feined Spreheramt3 müde geworden fei, weh- 
müthiger aber mußte e8 aber jeden Freund feiner Mufe ftimmen, 
wenn er den Dichter Abſchied nehmen fah, von allen feinen 
Idealen und Hoffnungen und Träumen und wenn er beobadıten 
mußte, wie Heine einen neuen und abſchüſſigen Pfad einfchlug. 
Aber ber Heine lagen die Ertreme ftet3 unmittelbar neben einander. 
Sn demjelben Moment, in dem er Deutichland aufgeben wollte, 
erwachte die Liebe zum Vaterlande mit erneuter Kraft in feinem 
Herzen. „EB ift eine eigene Sache,“ jagte er damals, „mit dem 
Patriotismus, mit der wirflihen Vaterlandsliebe. Dean kann fen 
Vaterland lieben und achtzig Jahr dabei alt werden und es nie 
gewuſst haben; aber man muß dann auch zu Haufe geblieben fein.” 

Ein politiſches Martyrium war freilih Heine's Sade nit; 
dazu fehlte ihm vor allem die Seftigkeit und Energie des Charal- 
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ter8 und daran hinderte ihn vor allem jeine überwiegend Stenkiice 
Natur. Er konnte nicht in Reih und Glied ftehen, weil er bejtändig 
zwifchen Ertremen hin und ber ſchwankte und weil ihm damals ſchon 
der Glaube fehlte, der Glaube an ein religiöjed® oder politifches 
Dogma, an die Menfchheit und zumeift auch an fich felbjt. „Genialität 
und Tugend“, ſagte er einmal von fich mit richtiger Selbiterfennt- 
nis, „leben in beftändigem Hader und. kehren fi) manchmal ver- 
drieglich den Rüden.” 

Bet einer folchen Lebensanſchauung konnten ihm jene ftarren 
Republikaner, deren einziges Berdienft ihre Tugend mar und bie 
fi wohl auch mit derfelben brüfteten, nur wenig imponieren. Es 
ift erklärlich, daſs er deßhalb die Kreiſe der deutichen Emigranten, 
die er in der erjten Beit feines Pariſer Aufenthalts bier und da 
befuchte, fortan mied — abgejchen davon, daſs aus diefen Streifen zu 
häufig Anſprüche an feine Kafje geitellt wurden, die er nicht mehr 
erfüllen mochte — und ebenſo erklärlich, daß diefe in Geſprächen, 
Briefen und Auffägen aus Paris den Dichter nicht eben freund: 
lid behandelten und feine liberalen Gefinnungen in Frage jtellteit. 

So von allen Seiten verkannt und zurüdgemiefen, angefeindet 
und verdädtigt, Hatte deine feinen anderen Ausweg, als den, ſich 
in Frankreich ein Bublitum und eine Stellung zu erwerben. Das 
reiche politifche und literariihe Leben, das fi) damals in Paris 
entwidelte, übte zudem einen großen Reiz auf den Dichter aus und 
fefjelte ihn mächtig. Es ift merkwürdig, daſs bei Heine ſchon da— 
mal? das politifche Intereſſe Hinter dem fozialen zurüdtrat und 
dafs diefes letztere ihn unaufhörlich befchäftigte. Sein Scharfblid 
fah und erkannte da8 drohende Geſpenſt ja ſchon lange bevor es 
auf die Weltbühne trat, und feiner Bhantafie wie feinem Herzen 
eröffneten alle Berfuche zur Löſung der großen Suppenfrage der 
Menjchheit eine weite und glänzende Perjprctive. ad Wunder, 
daß Heine fi) deßhalb mit allem Eifer und glühender Begetjte- 
rung vor allem einer Bewegung anjchlof3, die fich fein geringeres Biel 
itedte, al& da3 Weltelend aufzuheben — dem St. Simonigmus! 

Claude Henri de St. Simon war der Begründer diefer neuen 
Sekte; er fam au? der Schule des Philoſophen d'Alembert und ver: 
einigte mit den philofophifchen Doctrinen des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert3 die fozialen Reformen de3 neunzehnten Jahrhunderts. Er 
hielt die Aufgabe für lösbar, das Entwidlungsgejeg der Menſchheit 
nad beftimmten Normen feitzuftellen und auf Grund Ddiefer eine Ner 
form der europäifchen Seiellichaft anzubahnen. Wenn das Chrilten- 
ihum e3 al? feine Hauptaufgabe betrachtete, den Einzelnen moralifd) 
zu retten, wenn dag adhtzehnte Jahrhundert und die große Revolu— 
tiou ihr Biel darin fuchten, da3 Individuum politifch zu befreien, 
fo ging das Streben ded Grafen St. Simon dahin, eine neue 
Rehre u begründen, die die Geſammtheit aus den Feſſeln des 
alten Glaubens und aus den Vauden einer verroiteten Welt: 
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anſchauung vollftändig befreien und durch neue Lebensformen ver- 
jiingen follte. Sn den „Lettres d'un habitant de Genève A ses 
contemporains“ (Genf 1803) trat er zuerſt mit dieſen originellen 
Ideen auf, durd eine neue Wifjenfchaft, die in der zukünftigen 
Geſellſchaftsorganiſation die Stelle des Glaubens vertreten follte 
und die er den Phyficismus nannte, alte Verhältniffe der menſch— 
lichen Gejellichaft zu regeln. Diefen Grundgedanfen entlehnte fpäter 
jein Schüler Auguft Comte, nur daß er dieſe Wilfenfhaft Pofitivis- 
mus nannte. Die FZundanıentallehren St. Simon’d und Comte’3 
bilden den Untergrund des nationalölonomifhen Syſtems, das 
in neuerer get Sohn Stuart Mil in fo Harer Weife ausgeführt hat. 

Den Beitrebungen und Ideen des Meiſters fehlte allerdings 
diefe Klarheit und der ftrenge, nüchterne Geiſt, der feine Schüler 
auszeichnete; dafür find fie aber ausgezeichnet durch eine Fülle neuer 
und weltbewegender Ideen und durd) eine Leidenjchaftlihe Begei— 
jterung für diejelben. Kein Wunder, daß deishalb die neue Lehre 
viele Schüler anzog und eine große Überlegenheit über alle an— 
deren fozialen Reformverſuche jener Zeit erlangte. Die Lehre 
Si. Simons: „Ich fchreibe für die Snduftriellen gegen die Höflinge 
und Adligen, d. 5. ich fchreibe für die Bienen gegen die Hummeln“, 
fiel wie ein Bligftrahl in die junge Generation, deren Begeiſterung 
dur das legte Werk des Meifter „Nouveau christianisme‘ mo- 
möglich noch geiteigert wurde. St. Simon begrrügte fih nicht mit 
der neuen „Einrihtung von Wiſſenſchaft und Gewerbe‘, er wollte 
auch eine neue Religion gründen. Das Chriſtenthum, deffen gött« 
liche Stiftung anzuerkennen fet, habe ſich auögelebt, und auf feinen 
Trümmern müfje die neue Religion der Humanität und der Men- 
ihenlicbe begründet werben. Allerdings Hatte dad alte Khrilten- 
thum gleichfal3 die Nächitenliebe gelehrt, aber es ſei im Laufe 
der Sahrhunderte entitellt und verändert worden; ſowohl durch 
das Papſtthum wie Durch den Proteſtantismus. Die neue Reli- 
gion fol ein geeinigtes Chriſtenthum darftellen, deſſen pofitive 
Srundlage jenes Gebot der Menschenliebe bilden mußte, welches das 
Prinzip der Gleichheit im fozialen Leben enthalte. Am 19. Mai 
1825 jtarb St. Simon zu Paris; „die Religion kann nicht von 
der Erde verjchwinden”, rief er noch vor feinem Tode feinem treue- 
ten Apoftel zu. „Sie verändert fih nur Vergeſßt es nid, 
Rodrigues, und erinnert Euch, daſs zur Verrichtung großer Dinge 
die Leidenſchaft nothwendig tft.” 

Wie die alten Apoftel begannen nun aud) die Jünger des 
neuen ChriftentHums predigend zu reifen. Barthelemy Prosper 
Enfantin und Saint-Amand Bazarb wurden nun die Führer der 
neuen Lehre und die „Exposition de la doctrine de Saint Simon‘ 
bildete dad Evangelium für die Anhänger dieſes Glaubens. 

Enfantin ſelbſt gehörte einer Finanzfamilie an und mar vor- 
der als Commis in einem —— angeſtellt geweſen. Er 
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vereinigte praltiihen Sinn und eine großeLeidenfchaft in feltener 
Snalinge Eine ganz befondere Anziehungsfraft übte er auf 
ünglinge und Frauen aus. Schaarenweije ftrömte die Menge 
nad) der rue Taranne, wo ein Kollegium der neuen Schule er- 
richtet worden war, in dem Enfantin und Bazard ihre zündenden 
Borträge hielten. Einen noch größeren Aufſchwung nahm die 
Schule nad der Zulirevolution, deren Erfolge der fchlaue Apoitel 
natürlich für fi) ausbeutete; inmitten der politifchen Stürme hatte 
Enfantin ein Manifeft erlafjen, in welchem er die Abſchaffung des 
Erbrecht? und die Befreiung des Weibes verlangte; der Saal in 
der rue Taranne wurde bald zu eng, ed wurden alfo drei 
andere Hörfäle eröffnet und eine — Hierarchie eingerichtet. 
Enfantin und Bazard waren die Hohenprieſter, die den „oberften 
Vater“ in zwei PBerfonen darftellten; neben ihnen ftand „das Kol- 
legium der Väter” oder Apoftel, deien fi die Schüler erften, 
zweiten und dritten Grades, fowte die Novizen, „Bejucher‘ genannt, 
anſchloſſen. Bald darauf jedoch wurde die Verfafjung geändert: 
‚Aus der Lehre wurde eine Neligion, aus der Schule eine Familie, 
in der die Idee der Gütergemeinfhon in Theorie und Praxis aus- 
geführt wurde. Ein gemeinjamer Haushalt fand ftatt; eine große 
nzahl von Werkftätten wurde allmählig errichtet, in denen fich 
egen viertaufend Arbeiter einfanden. Sn fünf St. Simoniftifchen 
Schulen wurde die Erziehung nah Neigung und Talent geleitet. 
Mitte des Sahres zählte die neue Religion über 40,000 Gläubige. 
Die beiden Hauptdogmen der „Familie“ waren damals Die 
Abichaffung des Erbrechts und die Emancipation der Frau. 
Später trat dann noch als dritter Glaubensjag da8 Dogma von 
der Wtederherftellung des Fleifches Hinzu, welches dann freilich) 
die ganze Kirche fofort ihrer rafhen Auflöfung entgegenführte. 
Die Gleichheit, welche dag Chriſtenthum lehre, fo verfündigte 
Enfantin, müſſe nicht erjt im Himmel, ſondern jhon bier auf 
Erden ausgeführt werben; daß die Erde aber nicht unter der 
Herrschaft des Böfen bleibe, fondern unter die des Guten fomme, 
das könne nur durd) Rehabilitation des Fleiſches erreicht werden. 
Das Chriſtenthum hatte das Fleifh verdammt und ſich dadurd) 
der Welt entfremdet, in der defshalb das Böſe zur Herrſchaft ge- 
kommen fe. In prophetifhen Bifionen, in phantaftiihen Pre- 
bigten, in begeiiterten Aufiägen wurde dieſes verhängnisvolle Dogma 
ge ehrt; „man würde Männer und rauen ſehen,“ verkündete ein 
ühner Apoftel, „die in einer ungenannten Liebe geeint wären, in. 
einer Liebe, die weder Erlaltung noch Eiferfucht kenne; Männer 
und Frauen, die fih Mehreren Hingäben, ohne je aufzuhören 
einander anzugehören, und deren Liebe im Gegentheil wie ein 
öttliches Gaſtmahl wäre, das an Pracht zunähme, je größer die 
Bas und die Auswahl der Gäſte.“ Als aber diefe Lehre that» 
ſächlich zur Ausführung gebracht werden follte, zumal als des 
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„Vaters“ Bazard eigene Frau mit ind Spiel kam, da entitanden 
heftige Debatten und Zwiſtigkeiten, die endlich eine offene Spal- 
tung und das Einfchreiten der Staatsbehörde zur Folge hatten. 
Die Gläubigen wurden aus ihrer Kirche vertrieben, weil fie öffents 
lihen Anſtoß gaben, ihre Papiere mit Beſchlag belegt und pie 
„Väter“ ind VBerhör genommen. 

Am 27. Auguſt 1832 erfchienen die in phantaftiicher Ordens- 
tracht gefleideten „Brüder in Saint Simon’ in feierlihem Aufzuge 
vor den Alifen. Troß ihrer emphatifchen Vertheidigung wurden 
die drei Häupter Enfantin, Chevalier und Duvchyrier zu einem 
Jahr Gefängnis, Barrault und Rodrigues zu 50 Franes Gelditrafe 
verurtheilt und die Familie mufdte ſich auflöfen. 

Der St. Simonismus felbjt hatte die gerichtliche Verurthei— 
lung nicht überlebt, aber das Grundprinzip der fozialen Frage 
war nun einmal aufgemworfen. 

Schon aus diefer flüchtigen Darftelung der Gefchichte des 
St. Simonismud und feiner Lehren werden die Beziehungen und 
Intereſſen Heine’3 zu Ddiefer Bewegung fi von felbit erkennen 
lafien. So lange der St. Simonismus eine Schule war, nahm 
Heine den regiten Antheil an feiner Entwidlung; erjt als er ſich 
zu einer Sekte herausbildete, trennten fich feine Wege von denen 
der „Väter“, die meiſt uud) feine Freunde waren. Bor Allem 
war es der Grundgedanke Saint Simons, der Aufbau einer neuen 
pantheiftiichen Humanität2religion an Stelle des abgelebten Chriften- 
thums, der Heine’3 innigite Sympathie fand und dem er in feinen 
Schriften wiederholt, faft in demjelben Oebantengang, begeiſterten 
und beredten Ausdruck gab. Der politiſche Theil, die Lehre vom 
Eigenthum, ſchien ihm berbeiieriungsbebürftig, wie er in einem 
Schreiben an Barnhagen unummunden erllärte. Ihn intereſſierten 
dor Allem die religiöfen Ideen der Schule, „die nur ausgeſprochen 
zu werden brauchten, um früh oder fpät ind Leben zu treten.’ 
Selbft als der St. Simonismus bereit öffentlich) verurtheilt war, 
befundete Heine mit wahrem Freimuth feine Sympathien für den» 
jelben, inSbefondere für Prosper Eufantin, den er für „den be— 
deutenditen Geiſt der Gegenwart” Bielt. 

Lieft man die Angriffe, welche Heine gegen das Chriftenthum 
erhebt, jo wird man in ihnen ein getreues Echo der Lehren Saint 
Simon’3 und Enfantin’3 erfennen; nur daßß den Dichter feine Ab- 
neigung gegen die chriftliche Weltanſchauung viel weiter trieb. 
Man darf aber, wenn man die Stellung Heine's zum Chriſtenthum 
mit Recht verurtheilt, den mildernden Umſtand nicht überfchen, dafs 
die Anschauungen und Lehren, denen fein Haſs entjprang, damals 
auf der Straße gepredigt wurden und in der Quft der get lagen. 

Es iß ja überaus intereſſant zu beobachten, welche merf. 
würdige Wanderung dieſe Ideen zurückgelegt haben. Den pan— 
theiſtiſchen Gottesbegriff Spinoza's hatte er d’Ulembert zuerſi 
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angeeignet; von diefem empfing ihn St. Simon und vererbte ihn 
auf feine Schule mehr in praftifcher Richtung, indeſs er fi in 
Deutichland bei Goethe, Scheling und ihren Nachfolgern in rein 
theoretifcher und Äjthetifcher Richtung fortentwidelte. Mitten zwi— 
ihren diejen ‚beiden Richtungen, „an der intellectuellen Grenze 
zweier Nationen“ ftand Heine und fuchte beide Gedantenftröme 
zu vereinigen. So wurde er der große Vermittler von Ideen und 
Gedanken, die zwei mächtige geiitig und jozial arbeitende Nationen 
ihm darboten. Er erklärte den Deutfchen die Lehre des St. Simo- 
nismus und verrieth ihnen da3 große Geheimnis der fozialen 
Frage; den Franzoſen verfündigte er die Botjchaft des deutſchen 
Geiſtes, der deutichen Poeſie und das nicht minder wichtige Geheim- 
nis der deutſchen Philofophie. 

Hauptſächlich auf Anregung Enfantin’3 und Chevalier’3 fchrieb 
Heine feine Aufjäße über die Gefchichte der Religion und Philo— 
jophie in Deutichland und defshalb widmete er auch die erite Auf- 
lage feine® Buches „De V’Allemagne“ dem Vater Enfantin. 

Man muß bedenken, daj8 die Sache, der ſich Heine mit folcher 
Begeiſterung anſchloſs, damals bereit ein wenig der Lächerlichkeit 
preiögegeben war, um fowohl den Muth Heine's zu würdigen, 
als die Begeifterung, mit der die Häupter der Kirche den neuen 
Bundesgenoſſen begrübten. Sn einem ebenfo phantaftifchen als 
ſchwülſtügen und ſehr ausführlichen Schreiben, das aber für die 
Beziehungen Heine’3 zum St. Simonismus fehr charakteriltifch ift, 
ſprach Enfantin feinen begeifterten Dank für Heine’s Widmung aus. 

Indeſs brachte diefer umfangreiche Brief gerade die entgegen— 
gefeßte Wirkung hervor; er mwedte Heine’3 Spottluft und machte 
ihm die Bundesgenofienihaft mit den St. Simoniften, deren 
Ihmwülftige Theorien zu ihrer fpäteren praktiſchen Lebensführung 
gar nicht paßßten, unmöglih. Die ferneren Auflagen feines Buches 
„De Allemagne“ enthalten nicht mehr die Widmung an Prosper 
Enfantin, jondern eine neue Vorrede, in der Heine der Thatſache 
Ausdruck giebt, dafs ſich die Dinge Inzwischen mwejentlich verändert 
hätten. Die Märtyrer von ehedem würden jet weder verhöhnt 
noch verfolgt; fie trügen auch nicht mehr das Krenz, höchſtens 
etwa das Kreuz der Ehrenlegion, fie durcjliefen nicht mehr bar» 
fuß die Wüften Arabiend wie einjt Enfantin, um dort das freie 
Weib zu fuhen — fie Hätten fich vielmehr bei ihrer Rüdtıhr aus 
dem Orient gutbürgerlich verheiratet, und feien Bankgründer oder 
Eifenbahndirektoren geworden. 

Am Hinblid auf die Endziele der Apoitel des neuen Chriſten⸗ 
thums war der Spott Heine's vollauf berechtigt. Als Heine 
einige Sabre fpäter dem berühmten Mufiler Franz Li2zt, mit 
dem ihn eine innige Freundſchaft verknüpfte, in einer ſeltſamen 
Anwandlung Vorwürfe wegen eines „ſchlechtſitzenden Charakters‘ 
machte, da erinnerte ihn diefer in einem ſehr interefjanten Schrei» 
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ben an feine eigenen Wandlungen und Wanderungen mit den 
St. Simoniften. Es iſt wichtig, zu konſtatieren, daß auch Liszt in 
diefem Schreiben, die „ernite Intention“ Heine’3 anerkennt und 
würdigt, einer Überzeugung, die „alle reizenden Scherze durch— 
dringt ’ und ihn gegen jeinen Willen zu einer erniten Antwort 
veranlaßt, und daſs er Heine freudig von Denjenigen ausſchließt, 
„welche in ihrem Egoismus „gut ſitzen“, welche die Uugen ihres 
Serzend und Beritandes jchhlieken und nur ihrem Gaumen und 
agen zu leben ſcheinen“. 

Liszt beurtheilte alſo damals ſchon Heine’3 Intentionen und 
Überzeugungen richtiger, als ſeine deutſchen Kollegen, die ihm den 
Borwurf der Spekulation auf die Lorbeeren Voltaires machten. 
Als Alexander Dumas (Vater) hörte, daſs Heine in Deutſchland 
nicht gebührend gewürdigt werde, rief er aus: „Wenn Deutſchland 
von Heine nichts wiſſen will, fo aduptieren wir ihn gern als den 
Unfern; aber Deine ltebt Deutjchland letder mehr, als dafielbe 
ed verdient.“ Und fo war ed aud. Er vertheidigte den Fran 
zofen gegenüber Deutichland jtet3 auf dag Lebhafteſte und Wärmite 
und feine Betheiligung an der franzöfiihen Literatur entiprang 
zunädft aus dem Wunſche, der Vermittler deutfchen Geiftes in 
grantreid) zu werden. Den eriten Anlaß bierzu bot ihm der 
Antrag eines franzöfiihen Schriftitellers, Loeve-Weimars, einen 
Theil der „Reifebilder” in franzöſiſcher Hberiehung zu publicieren. 
Heine erklärte ſich um fo freudiger dazu bereit, als dieſer Antrag 
ja mit feinen eigenen Wünſchen zufammentraf und da der Moment 
für ein foldhe3 Unternehmen damald befonderd günstig fchien. 
Stand ja doch zu jener Zeit die neufranzöfifhe Romantik in ihrer 
volliten Blüthe und ihre philofophifche wie dichterijche Entmwidelung 
hatte etwas von dem Sturm und Drang an fi), der auch in der 
jungen Generation deuticher Schriftfteler wogte Mit der beut- 
ichen Romantif hatte die neufranzöfifche aber nur eine geringe Ähn⸗ 
lichkeit, infofern fie gleichfall® eine Revolution gegen den Slaffciomus 
des vorigen Jahrhunderts bedeutete. 

Und in diefem günftigen Lichte ſah wohl auch Heine jene 
literarifche Bewegung an, deren Grundideen und Biele foviel Ge— 
meinfames mit feinen eigenen Ideen und Tendenzen hatte. Der 
revolutionäre Trieb,, der den Strieg gegen das Chriftentyum auf- 
nehmen, der alles Überfommene in Moral und Sitte vernichten 
und alle poetifhen Traditionen zeritören wollte, mußte Heine 
beſonders jympatyifch fein. Und nicht minder ſympathiſch muſste 
ihm der pojitive Theil des Programms der neuen Schule fein, 
der eine neue Religion der Kunſt und der Freiheit verhieß. Dazu 
kam nod, daß die ganze geiltige Strömung jener Epoche mittel» 
bar von Deutichlano ausging und ſich an verwandte Beitrebungen 
in Deutjchland anlehnte. „Hundert fleißige Hände waren damals 
bemüht, Zenfter in die Außenwände zu bredyen, welche den Fran⸗ 
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zofen feit zwei Jahrhunderten alles poctifche Leben des Auslandes 
verbargen.” Durch al diefe Öffnungen drangen natürlih auch 
Überiegungen und Bearbeitungen veutjcher dichterifcher und philo» 
ſophiſcher rke ein. Durch Madame de Staël und Benjamin 
Conſtant wurde die Verbindung mit Deutſchland angebahnt und 
die Generation von 1830 begann vor den nordiſchen Barbaren 
einigen Refpect zu erhalten. ‚saft mit allen Männern jener neuen 
Schule kam Heine in perfönlide und literarifche Benichungen. 
Zu ihnen gehörten Bictor Hugo, Alfred de Vigny, A. Barbier, 
U. Dumas, Sainte-Beuve, PBrosper Merimée, Balzac, George 
Sand, Eugen Sue, J. Sanin, Michelet, Mignet, Thierd, Quinet, 
Berlioz, Halevy, Adam, Robert, de la Rode u. A. Und dazu 
waren aud) die etwas älteren Alfred de Mufjet, Emil Girardin, 
Zoui Blanc, J. Sandeau, Theophil Gautier, Gerhard de Nerval, 
Alphonſe Karr u. U. zu rechnen, welche an jener mächtigen Bewe— 
gung Theil nahmen, der ſich auch Heine mit voller Begeifterung atı= 
ſchloß, fo weit fie feinen eigenen Spealen und Anfchauungen entjprad). 

E3 mußte daher für ihn von befonderem Werthe fein, feine 
Werke jener ftürmenden Generation vorführen zu fünnen. Und 
in der That erregte der deutfche Boet mit feiner „Harzreiſe“, dem 
Buch „Le G.and” und den „Bädern von Yucca” großes Aufjehen, 
als diefe Schriften in einer guten franzöfifchen Überfegung, frei» 
li) nur auszugömeife, in der „Revue de deux mondes“ erjchienen. 

Noch größere Bedeutung gewanı Heine, als im April 1833 
der Verleger der ganzen neu:franzöfiihen Romantik, Eugene Ren» 
duel, eine Überjegung feines Buches „Franzöſiſche Zuftände‘ Her- 
ausgab. Man fing nun an, auch. in weiteren Kreifen dem deut⸗ 
fchen Dichter Beachtung zu ſchenken, man beurtheilte und bekämpfte 
ſeine Anfichten und ftellte ihn neben die beiden deutſchen Dichter, 
die im jungen Frankreich am belannteften waren — neben Goethe 
und E. T. U. Hoffinann. 

Natürlich beeilten fi) die großen Journale und Zeitjchriften, 
einen fo originellen Schriftſteller als Mitarbeiter zu gewinnen, 
und der Derandgrber eines großen neuzubegründenden Blattes, 
der „Europe Ntéraire“ muföte durdy bedeutende Honoraranerbies 
tungen ihn an fein Unternehmen zu feffeln. Er veranlafßte Heine, 
eine Reihe von zuſammenhängenden Eſſays über die neuere deutſche 
Riteratur für jenes Blatt zu fchreiben und Heine fam diefer Auf⸗ 
forderung um fo bereitwilliger nad), als fih ihm dadurch will» 
fommene Gelegenheit bot, fein „Programm der neuen Literatur” 
aufzuitellen und die literariiche Vermittlung zwifchen Deutfchland 
und Frankreich anzubahnen. Selbitverftändlich gab er diefe Auf- 
fäge zugleih auch in deuticher Sprache heraus, da fie ja für 
Deutſchland nicht weniger als für Frankreich berechnet waren. 

Der Erfolg, den diefe Aufllärungen über die deutiche Literatur 
in allen gebildeten Kreifen von Paris hatten, veranlafßte Heine 
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fchon tm nädjften Sahre wiederum eine Reihe von Aufſätzen über 
die Gefchichte der Religion und Philofophie in Deutichland für 
die „Revue de deux mondes“ zu jchreiben, die noch ein ungleid) 
nrößeres Aufſehen als jene erjte Artikelferie erregten.. Bu gleicher 
geit erfhien bei Eugene NRenduel eine vollitändige franzöfiiche 
berfegung der „Reifebilder”. Die maßgebende franzöjiiche Kritik 
beurtheilte die neue und originelle Erfcheinung in eingehender 
und vorurtheilslojer Weife; daſs fie Heine „den wißigiten Fran⸗ 
ofen feit Voltaire’ nannte, war ebenfo begreiflich wie verzeihlid). 
[ber man fann wohl fagen, daſs der Name des deutichen Dichters 
feit jenen Veröffentlihungen, die Heine im Jahre 1835 unter dem 
Titel „De l’Allemagne“ herausgab, genannt wurde, wenn man 
die Beten der jungen Generation poetifcher Stürmer nannte. 
Der „Dichter des Mondes und der Tanne” erregte in den Salons 
der jungen franzöliihen Literatur gerechte Aufjehen und wurde 
— als Poet wie als Philoſoph in begeiſterten Dithyramben ge— 
eiert. 

Mit einer ſeltenen Einſtimmigkeit haben dagegen fait alle deut— 
ihen Beurtheiler und Kritiker diefer Schriften Heine’3 über die Ge- 
ihichte der Religion, der Philoſophie und jchönen Literatur in 
Deutichland den Mangel gründlicher Kenntniffe und aller wiſſenſchaft— 
lichen VBorbedingungen hervorgehoben und dem Dichter im günſtig— 
jten Falle zugegeben, daſs er „mit einem wunderbaren Inſtinet“ da 
das Wichtige treffe, „wo die bloße Gelehrjamteit fehlgegangen 
wäre.” Indeß dürfte dies doch nicht fo unbedingt zuzugeben fein. 
Heine hat, fo berichten die glaubmwürdigiten Freunde, viel mehr ge- 
lefen und ftudiert, al3 feine Kritiker annehmen möchten; namentlich 
in feinen Studienjahren widmete er ſich zeitweife mit regem 
Eifer wiſſenſchaftlichen Forſchungen und feine große Begabung, 
fein raſches Erfaflen der ſchwierigſten Materien ermöglichte ihm 
ein ungleich beſſeres und eindringlicheres Verſtändnis wijjenfchaft- 
liher Grundgedanken, als vielen feiner Studiengenofien. Man 
kann höchſtens mit Berechtigung jagen, daſßs er feine dieſer 
Disciplinen vollitändig beherrichte, trogdem aber intuitiv über 
die bedeutfamiten Fragen philoſophiſcher Erkenntnis fchärfer und 
richtiger geurtheilt hat, al3 mand)e grundgelehrte Schulphilofophen. 
Die Zunftgelehrfamteit warf ihm allerdingd vor, daſs feine Un⸗ 
fenntni3 in diefen Fragen „ebenfo auffallend als beleidigend jei, 
da er mit ebenfo großer Bonhummie und Zuverficht fein Urtheil 
über das abgiebt, was er nicht weiß, als über dag, was er weiß.‘ 

Eine Geſchichte der Philoſophie zu fehreiben, lag freilich nicht 
in Heine's Plan; er wäre dazu wohl aud nicht fühig geweſen. 
Was er beabfichtigte, war: den Franzoſen, welche feine, oder doch 
wenigitend feine genaue Kenntnis von dem philofophifchen Ent- 
widlungsgang des deutfchen Geiftes hatten, diefen in einer Weife 
zu fchildern, dal fie dadurd) ein intimeres Verſtändnis fiir das 
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geiſtige Leben Deutfchlands erlangen follten. Dazu war kein An- 
derer fo berufen wie Heine. 

Heine fieht in der ganzen philofophifchen Entwidlung Deutſch⸗ 
lands von Kant, bi auf die neue Zeit, einen fortdauernden Krieg 
gegen den Glauben. Das iſt das Grundmotiv feiner Darftellung, 
die allerdings dadurch eine gewiffe Einfeitigleit erhält. Es fehlt 
ihr das pofitive Element der deutſchen PVhilofophie, und es tft die 
Abficht zu Leicht erfennbar, vergangene Perioden zur Folie moder⸗ 
ner Beittendenzen zu machen. 

Er beginnt damit, die Idee des Chriſtenthums ausführlich zu 
befprechen, mie fie fich Hiftorifch gebildet, von den erſten Jahrhun— 
derten nad Ehrifti Geburt an, big zur Reformation. Es war 
dies feine leichte Aufgabe. Galt es doc zunächſt, die Ausdrücke 
einer Schulipradye zu vermeiden, die den Franzoſen gänzlich un- 
befannt war. Und Heine gejtand in der deutfchen Ausgabe feines 
Buches mit feltenem Sreimuth ein, daß er „weder die Subtili- 
täten der Theologie, noch die der Metaphyſik fo tief ergründet 
habe“, als dafs er im Stande wäre, diefelben nad) den Bedürfnifien 
des franzöſiſchen Publitums Har und kurz darzuftellen. Aber er 
durfte den großen deutichen Philofophen gegenüber, die über den 
dürftigen Zuſchnitt feines Buches vielleicht mitleidig lächelten, 
doch wohl in die Wagichale werfen, daſs da? Wenige, mad er 
jagte, ganz Har und deutlich au2gedrüdt war, „mwährend ihre 
eigenen Werte zwar fehr gründlich, unermeßlic gründlich, fehr 
tieffinnig, ftupend tieffinnig, aber ebenſo unverjtändlich find.” 

Die Darftellung, welde nun Heine vom Chriftentyum giebt, 
tft eine fajt vollftändige Snterpretation St. Simonijtifcher Ideen 
und Theorien. Den ganzen religiüfen Entwicklungsprozeſs der 
Menichheit ftellt er ald einen Krieg zwifchen Spiritualigmus und 
Senfualismus dar. 

Sehr bedeutend fit in dem Buche Heine’3 die Darjtellung der 
Reformation und die Schilderung Luthers. Man muß bedenken, 
daß die Franzoſen damals faum noch ein Verſtändnis für die 

roße Bedeutung dieſes Weltereigniffes hatten, um dag Verdienſt 
Seine? vollauf zu würdigen, der ihnen dafjelbe in feiner ganzen 
Wichtigkeit erklärte. 

Subjeftiver gehalten ift die Darftellung Heine's von der großen 
philofophiichen Revolution, die der religiöfen Revolution folgte 
und die legte Konſequenz des Proteftantismug bildet. Die Lehren 
von Descartes, Carteſius, die große weltumfaſſende Bedeutung 
Spinoza's, die wechjelvollen Schidjale der Leibnitz'ſchen Philoſophie, 
die myſtiſche Theojophie des Görlitzer Schuſters Jakob Böhme, 
die Verdienſte CHriftian Wolf's um die Einführung der deutichen 
Sprade in die Philofophie, der Nationalismus, Mendeljohr, 
Lejfing und der kategoriſche Imperativ Kant's, waren nie vorher 
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Bi naenDer und gemeinverftändlicher dargeftellt worben, in als 
tiefer Schrift Heine’2. 

Auf durchaus fiheren Boden trat Heine, als er die Nachfolger 
bed Königsberger Philoſophen behandelte. Schon feine Darftellung 
ber Philoſophie Fichte's zeigt ein Abwenden von denjenigen Außer- 
licpleiten, mit denen er feine Wufläge zu ſchmücken glaubte, und 
ein tlefered Eingehen auf den Kern jener philofophiichen Ideen. 
Die romantische Philofophie Schelling’3 führt Heine fehr richtig 
auf den Bantheismus Spinoza’3 zurud und mit der Darftellung 
der Lehre feined großen Meister Hegel beſchließt er feine Ge- 
ſchichte der philofophiihen Revolution in Deutjchland. 

Dean kann ſich den Eindrud vergegenwärtigen, den eine folde 
Darjtelung auf die Franzofen ausüben mußte. Aber auch in 
Deutſchland, wo man die Gefchichte der philofophifchen Bewegung 
doch genau kannte, fand das Buch reihen Anklang. Diefer rüd- 
fichtölofe, leichtfertige, aber geiſtvolle und wigige Ton der Behand» 
lung miffenfchaftlicher Fragen war in Deutihland bisdahin etwas 
Unerhörtes, ein kühnes Wagnis, das nur das Gelingen redt- 
fertigte. 

Mit ungleich größeren Prätenfionen trat Heine’ Buch „Zur 
Sefchichte der neueren fhönen Literatur in Deutſchland“, das er 
jpäter jelbjt „die romantische Schule” nannte, auf. Es fei nöthig, 
io ſagte er, nach Goethe's Tode dem deutihen Publikum, eine 
literarifche Abrehynung zu fhiden. Diefe und zugleich ein neues 
Programm der Zukunft, follte feine Schrift fein. Er fühlte die 
Verpflichtung, mehr als jeder Andere, eine derartige Abrechnun 
zu geben. Hatte er doch feine eigene Bedeutung wiederholt felbit 
dahin präctiiert, daſs feine Poefie den Auflöfungsprogeßß der Ro⸗ 
mantit und zugleich den Beginn einer neuen Kunſtperiode enthalte. 

Die deutiche Ausgabe des Buches wurde von der Genfur in ge- 
rabezu empörender Weife verftümmielt; Heine proteftierte dagegen 
in der Ulgemeinen Zeitung und provoecierte eine Scwiderung 
Campe’, der jene Verjtümmelung für das glorreiche Werk einer 
Behörde erflärte, die über alles Rügen erhaben iſt. Heine fchlof8 
deßhalb Die Vorrede feined Buches mit dem wehmüthigen Stoß- 
jeufzer: „Dem Mitleid der ewigen Götter empfehle ich das Heil 
des Baterlanded und die ſchutzloſen Gedanken jeiner Schriftiteller.‘‘ 

Über ven Zweck feiner Schrift ſprach ſich Heine in der Ein- 
leitung zu oerſelben und in einer feinem franzöſiſchen Publitum 
gegenüber nicht Hoch genug anzufchlagenden Offenheit au. 

Auf dieſe ———— hin durfte er es wagen, eine Charakte⸗ 
riftif jener großen literarischen — ihnen zu bieten, die 
mit der neufranzöſiſchen Romantik wohl manche Berührungspunkte 
hatte, die wohl aus denſelben Grundmotiven, einer Auflehnung 
gegen die klaſſiſche Periode, entſprungen war, deren Ziele aber 
himmelweit von einander verſchieden waren. Selbſt wenn man 
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der Arbeit Heine’3 jede innere Derchtigung abfpricht, daß Eine 
muß man ihm zugeitehen, daſs er es wie kein Zweiter veritanden, 
den Franzoſen das Weſen und die Bedeutung der deutfchen Ro⸗ 
mantik in wahrhaft lichtvoller Weife Har zu machen. 

Heine's Buch hat aber noch eine andere und viel weitere Be- 
deutung: es befißt einen pofitiv literarhiftorifhen Werth und ift 
bis nun die geiltvollfte und klarſte Daritelung der romantifchen 
Schule, über die wir wohl ungleich gediegenere Monographien 
von Schmidt und Hettner, eine weitaus gründlichere von R. Hayn, 
aber feine Darlegnng der Gründe und Ziele jener eigenartigen 
Bewegung haben, die in fo genialer Weile das Wefen der roman» 
tiſchen Schule blitzhell erleuchtet. 

Aber auch für diefe Arbeit reicht der Inſtinet oder die In—⸗ 
tuition keineswegs au, Es gehörten dazu eingehende Studien, 
die Heine fhon auf der Univerfität begann und mährend feines 
fpäteren Hamburger Lebens eifrig betrieb. Eine Reihe Heiner unt 
ziemlich nebeniähliher Srrthümer vermag ihren Werth nicht zu 
verkleinern und muß auf Rechnung des Umſtandes geichrieben 
werden, daß der Dichter während feiner Arbeit in Paris von den 
nöthigften literarifhen Hilfsmitteln entblößt war. Schon die Aug» 
führungen im Beginne des Buches über Die Kunft und Boefie 
des Mittelalters, weifen deutlih auf den Einfluß jener Studien 
bin, denen Heine in Bonn und Berlin mit allem Eifer obgelegen. 
Tief durchdacht und genial erfaßt war die Bedeutung Leſſing's 
für die neusclaffifche Boefie und wir glauben es dem Dichter gern, 
wenn er nebenher bekannt, daß Leſſing in der ganzen Literatur- 
geiiite derjenige Schrifiteller fei, den er am meiſten liebe. 

eng am nächſten ſtand — Herder. 
on beſonderem Werth iſt, trotz der einſeitigen Auffaſſung, 
die Auseinanderſetzung Heine's über die Verhältniſſe, aus denen 
die romantiſche Schule entſprang; dagegen iſt das was er über 
das Verhältnis Goethe's zu den Romaäntikern ſagt, falſch, wie 
mannigfache neuere Forſchungen und Mittheilungen erwieſen haben. 
berhaupt vermochte er in dieſer Schrift zufolge des demokratiſchen 
Grundzugs, von dem dieſelbe ausging, Goethe nicht in voller Weiſe 
gerecht zu werden. 

Trotzdem war Heine ehrlich und klug genug, die Geringſchätzung 
Goethe's zu Gunſten Schiller's, die ja auch Heute noch nicht auf- 
gehört hat, als thöricht und ungerecht anzuertennen, und trogdem 
huldigte er fchlieglich Goethe ald dem Heros der modernen Poeſie. 

Minder gereht und allzu herb iſt die BeurtHeilung Auguft 
Wilhelm von Schlegel's. Für das Verſtändnis diefer Perjönlich- 
feit fehlte Heine alles Maß und alle Schonung. Er wollte gegen 
den eigenen Lehrer unparteiifch fein und wurde ungeredt gegen 
ihn. Die Verdienste Nuguft Wilhelm von Schlegel’8 um die Wieder- 
erwedung des deutichen Mittelalter, um die Überjegung Shafe- 
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ſpeare's fanden bei Heine feine gerechte Würdigung, kaum eine 
Hüchtige Ermähmung. 

Recht unbarmherzig ging aud) Heine mit den Philofophen der 
romantifchen Schule ins Gericht. Vorab mit Schelling, der damals 
gerade in feine legte Lebensphaſe getreten war und in die Schlingen 
ber fatbolifhen Propaganda jih verirrt hatte. Bon — — 
Heine eine natürliche Ideenverbindung zu jenen beiden Dichtern 
ber romantifhen Schule, die unter dem Bann feiner Naturphilos 
jophie jtanden, zu Novalis und Hoffmann. Was er von Beiden 
jagt, it einfadı vortrefflih und wahr. 

Auch die Eharakteriftit Clemens Brentano's, mit dem übrigens 
Heine felbit oft verglichen wurde, ift vorzüglid. Natürlich würdigt 
Seine vor allem „Des Knaben Wunderhorn‘‘, jene bekannte Samm- 
lung von Bolfsliedern, die Brentano mit Achim von Arnim zu— 
jammen herausgegeben. 

Den Ubjchlufs feiner Studie bildet eine begeifterte Dithyrambe 
auf Sean Baul, der ja zugleich mit der romantischen Schule auf- 
getreten, ohne mit ihre oder mit der Goethe'ſchen Kunſtſchule etwas 
Gemeinſames zu haben, „eben weil er im Gegenfaß zu den beiden 
Schulen ſich ganz feiner Zeit hingegeben und fein Herz ganz da- 
von erfüllt war,“ Und daffelbe Ehreben, diefelbe Richtung findet 
Heine and) bei mehreren anderen jungen Schriftitellern, die eben- 
jalld feinen Unterſchied machen wollen „zwiſchen Leben und Schreiben, 
die nimmermehr die Politik trennen wollen von Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Religion, Die zu gleiher Zeit Künftler, Tribune und Apoftel 
ind“, und die auf gleihem Wege zu gleichen Zielen wie er felbft, 
„das Ende der chriſtlichen Faftenzeit und dag neue Weltalter ber 
Freude, die beitere Doctrin der Zukunft“, predigen und verfünden 
— bei den Schriftftelern des „jungen Deutſchland“. 


XII. 


Die Wirkung, welche die franzöſiſche Julirevolution auf Deutfch- 
‚and hervorbrachte, iſt bereits wiederholt als eine mächtige und 
tief eingreifendbe gefchildert worden. Mit einem Schlage war die 
Situation, in der fi das politifche und literarifche Leben befand, 
blibartig erhellt und ein Heftiger Windftoß brachte das ſtagnierende 
deutſche Leben in heftige Bewegung. Sofort waren aud) die Apoftel 
ber neuen Weltordnung zur Stelle, die nod) jeder fociale Wende» 
punft in der Geſchichte erftchen fahb, um den aus Frankreich her- 
übergefommenen Ideen und Theorien aud) in Deutſchland Ein- 
gang zu verſchaffen. 

Und auch in der Literatur erftand ein neued Gefchlecht mit 
fühnen Ideen und reformatorifhen Tendenzen — „das junge 
Deutſchland“, Die fociale Revolution in Wntreich die Ideen 
des St. Simoniſsmus und der Bilderſturm der neu⸗franzöſiſchen 
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Romantik auf der einen Seite, die philofophifche Entwidlung tn 
Deutſchland bis zu Hegel und die freiheitliche Strömung im deutſchen 
Bolfe auf der anderen Seite, bildeten den Anftoß zu diefer lite- 
rarifhen Bewegung, die fich gleichmäßig gegen die einieitige Elaffi- 
cität, wie gegen die einjeitige Romantik und ihre Sdeale von einer 
Reſtauration des Mittelalter wendete und eine moderne literatur 
auf Grundlage der neuen Ideen fhaffen wollte. Politik, Literatur 
und Philoſophie follten fich zu einem Ganzen vereinigen, das mar 
das Loſungswort jener Sturm» und Drangperiode, die ein neues 
Element in den Kreiß der deutichen Literatur führte: den Jour⸗ 
nali3mus. 

Die Führer des „jungen Deutfchland” waren allefammt Sour» 
naliiten im Beginn ihrer Thätigfeit Sie hatten alle eine Tendenz 
im Auge, für die fie jchrieben und fümpften. In Neifebriefen und 
Skizzen, in Plaudereien und Eſſays, in novelliitiihen wie in philo- 
Topfifchen Verſuchen tritt ftet3 das gournatiftiice Element vor- 
wiegend hervor. Auch ftanden fie Alle mehr oder minder unter 
dem Einfluffe Heine's, nicht etwa in dem Sinne, daß Heine der 
Ausgangspunkt für alle ihre Beftrebungen geweſen oder daß er 
ihnen wejentlic neue Ideen zugeführt hätte, fondern durch die 
Urt und Weife, wie er die Keen Anderer in die Maffen zu fchleu- 
dern, wie er fie für feine Zwecke darzuitellen und zu erweitern 
verftand, wie er fo der unbeitrittene Vermittler des großen Ge- 
danfenaustaufches zwiichen zwei hervorragenden Nationen wurde. In 
diefem Sinne ftand das junge Deutichland ganz im Banne Heine’3. 

Auf philofophiihem und politiihem Gebiete gingen fie freilich 
über ihr Vorbild weit hinaus. Trotz aller Berfahrenheit und Un⸗ 
Harheit hatten fie doch eine feite Tendenz, der fie willig Alles unter- 
ordneten, für die fie freudig und entfchieden eintraten. Dadurd) 
war ihr Auftreten von großer Wirkung. Ihre Blätter und Bücher 
wurden verboten, gerade dadurch aber de tomeht gelefen und ver- 
breitet; ihre Eriftenz wurde allenthalben gefährdet, ihr Name aber 
wurde befannt und gefeiert. Es gelang den Regierungen nicht, 
ihre Ideen zu unterdrüden, weil diefelben zu mächtig im Bewußt⸗ 
fein der get lebten und jtet3 in neuen Formen zu Tage traten. 

Die bedeutendften Vertreter des jungen Deutjchland waren 
Seinria Laube, Karl Gutzkow, Nudolf®ienbarg, Theodor 

undt und Guſtav Kühne Am meiſten unter dem Einflufie 
Heine’3 ftand Heinrich Yaube, der feit dem Sahre 1833 mit dem 
Dichter in eine lebhafte und freundliche Gorreipondeng getreten 
war. Mit einem burfchilofen Naturell betrat er als ein fühner 
Fechter die Arena und trug die Fahne der Poeſie des Fleiſches 
dem „jungen Deutſchland“ voran. Er ftürmte am kühnſten vor» 
wärt®, aber feine geſunde Natur reagierte zuerjt gegen die Ber- 

irrungen der Genofen. 
er geiſtig bedeutendfte Repräſentant des „jungen Deutich- 
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land” war unftreitig Karl Gutzkow. In feinem ganzen Streben 
nıd Ringen charakterifiert er die Beit und ihre Tendenzen am 
Treueften, in feinem flüchtigen Haſchen nach Spealen, In feiner un« 
ruhigen Beweglichkeit, in feiner merfwürdigen Produktivität, in feinem 
Kampf zwiſchen ſchwungvollem Pathos und zerfegendem Beritand, 
zwifchen Theologie und Atheismus, zwiſchen Kritit und Produktion. 

Gutzkow Hatte ji auch am ſchnellſten von dem Einfluffe Heine’3 
befreit. Nur in den „Briefen eines Narren an eine Närrin’ ahmte 
er Heined Manier nad; ſchon die folgenden VBeröffentlihungen 
keinen ein durchaus felbitändiges Auftreten, eine ſcharfe kritiſche 

der und ein jeltene® Verſtändnis fir die Bedürfniffe der Zeit. 
„Dies erfannte auch vor allem Wolfgang Menzel, welder Gutzkow 
für fein Literaturblatt zu gewinnen fuchte. 

Wolfgang Menzel war damals der fritifhe Dictator über 
Deutſchlands ſchöne Literatur und er hatte den Jungen Schrift⸗ 
ſteller, der als Kritiker, ja noch mehr als Antikritiker angefangen 
hatte, von Berlin nach Stuttgart berufen, um ihn an ſeinem, Literatur— 
blatt” zu beichäftigen. Aber fhon im Winter des Jahres 1833 
löfte Gutzkow feine Beziehungen zu Menzel. Später plante Gutzkow 
mit Yudolf Wienbarg die Heraudgabe einer Wochenſchrift in großem 
Stil unter dem Titel „Deutiche Revue”. 

Der Mitherausgeber diefer Deutihen Revue, die nebenbei be- 
merft, nicht di Stande fam, Ludolf Wienbarg, war einer der 
originelften Charatterföpfe de8 „jungen Deutſchland“. Er war 
der Sithetifer der neuen Schule, der einzige, der fein Syſtem auf 
wiſſenſchaftliche Grundlagen errichtete. Er ſchwärmte für ein „neues 
europäisches Griechenthum“, das auf der harmoniichen Vereinigung 
von Berftand und Sinnlichkeit beruhen follte, und in dem „dag 
Sinnliche durchgeiftigter wie bei den Griechen, das Geiſtige durch— 
finnlichter wie bei den Chriſten“, zur Erjheinung fommen follte. 
Er gab ein volljtändiges Programm der neuen Poeſie und zeichnete 

ihr in kühnem Gedankenſchwung ihre Bahnen vor. 
Die VBerwandtfhaft mit der Romautik, welche das „junge 
Deutichland” nicht verleugnen konnte, zeigte fih am deutlichiten 
in Theodor Mundt. Er war der vornehmite Repräfentant der 
„Miſch-Literatur“, der belletriftifchen Wiffenihaft und der „miljen- 
ſchaftlich angeflogenen Belletriſtik“, die in jener Übergangsepoche 
ihr Unweſen trieb. Er ſtellte ſich kein geringeres Btel, als die 
bisherige Trennung von Proja und Poeſie aufzuheben; daneben 
derfuchte er, über den Beruf des freien Weibed mit der Dialektik 
Hegel’3 zu orafeln. Eine weittragende literarifhe Bedeutung hatte 
auch er ebenfowenig wie der Vater des „jungen Deutſchlands“, 
al3 welcher Guſtao —**— genannt wird. Kühne hatie ſich ſelbſt 
den literariſchen Gefährten angereiht und nahm ihnen gegenüber 
gewiſſermaßen die ı olle eines Correctors an. Er muthete ſich zu, 
„deren Einzelausfälle behüten, ihr Hervorjpringen aus Reih und 
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Glied verhindern zu können.“ Vielleicht ihm allein war es durch- 
aus um die Sache zu thun; aber feine Bemühungen hatten feinen 
Erfolg, denn Karl Gutzkow fprang von Anfang an allzu ungeſtüm 
aus der Linie heraus, um auf der Arena, ein waghalfiger Cam⸗ 
peador, blutige Einzelgefechte zu liefern. In der Vorrede zu den 
von ihm neu herausgegebenen „Briefen Schleiermader’3 über die 
Lucinde“ kämpfte er mit einer Entfchiedenheit für die freie Liebe 
und ein Xeben ohne Gott, die Alles in den Schatten ſtellte, was 
das „junge Deutichland‘ bisher gewagt Hatte. Noch viel ſtürmiſcher 
08 er gegen die Sitte der Gefellichaft in feinem berühmten Romar: 
„Wally, die Zweiflerin‘‘, zu Selbe, der den Hauptjturm gegen das 
„junge Deutſchland“ heraufbeſchwor. Der Roman ſelbſt lehnt ſich 
an die kurz vorher erſchienene Novelle von George Sand „Lelia“ 
an und war wohl hervorgerufen durch den tragiſchen Tod von 
Charlotte Stieglitz, deren heroiſcher aber wahnbethörter Rettung?- 
akt für das Wohl eines Anderen damals die Gemüther auf das 
Tiefſte erregte. Auch Wally gab ſich ſelbſt den Tod, weil ſie an 
der Menſchheit verzweifelte. 

Ein fo ſtarker Überſchuſs an Stimmung hätte, wie Gutzkow 
ipäter felbit eingeitand, von der Kritik im Vollgefühl ihrer fühleren 
Vernunft höchſtens ausgelacht werden follen. Statt deffen regte 
Wolfgang Menzel, den ſchon die Ankündigung der „Deutichen Revue” 
jehr erzürnt hatte, einen groben Sturm durd) eine Kritik diefer 
„Wally'“ an, die am 11. September 1835 in feinem „Literatur- 
blatt“ erjchien und ungemefjened Aufſehen hervorbradte. Hätte 
Menzel feinen Kampf gegen Gutzkow nicht aus Feindſchaft be— 
gonnen, indem er fein „Siteraturblatt“ durch die „Deutſche Revue” 
für gefährdet hielt, jo hätte er viele andere Dichter und Schrift 
jrelle, vie er bisher verehrt und gelobt, mit in das Bereich feiner 

nklage ziehen müffen, durch die er die „jeune Allemagne“ als 
eine „Schule der frechiten Unfittlichkeit und raffinierteften Rüge” 
den Regierungen preidgab und mit allen mögliden Anlagen 
überhäufte. 

Die Anklage Menzel’3 wirkte, während die Vertheidigung Guß- 
kow's und feiner Benoften ungehört verhallte. Der Roman „Wally“, 
der ſich der endlich errungenen Freiheit bedient hatte, durch 
welche Bücher über zwanzig Bogen der Verpflichtung, fich cenjieren 
au lafien, überhoben waren, murde in Mannheim, dem Orte, wo 
afjelbe erjchienen war, mit Beichlag belegt und hierauf überall 
confizciert. Überdie3 wurde Gutzkow und feinem Verleger der 
Prozeſs gemacht und zwar wie der badifhe Miniſter, Winter, 
Gutzkow jelbit mittheilte, nur in Folge der Menzel’ichen Kritik über 
das „junge Deutichland”. Der Prozefd endete mit der Berurthei- 
lung Gutzkow's zu zehnmwöchentlicher Gefängnisitrafe. 

Damit aber war der Zorn Menzel’8 nicht befchwichtigt. Er 
fegte feine fcharfen Angriffe jo lange fort, bis endlich auch der 
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Deutfche Bundestag die große Gefahr erkannte, welche für Thron 
und Altar aug den Schrüten diefer jungen Schule erwuchs und ſich 
in einer Sitzung vom 10. Dezember 1835 zu dem verhängnie- 
vollen Entichluf8 aufraffte, das „junge Deutſchland“ zu vernichten. 

Er begann nun eine Heße gegen das A Deutfchland“, die 
in der ganzen neueren Gejhichte faum ihreögleihen hat. Ihre 
ganze Yiterarifhe Thätigfeit wurde für die Zukunft in Acht und 
Bann gelegt, ihre Beitfchriften wurden verboten, fie felbft wurden 
von Stadt zu Stadt, von Land zu Land gehebt und verfolgt. 
Natürlich entitanden unter den jungen Scriftitellern ſelbſt gehäfiige 
Fehden; feiner wollte für den Andern verantwortlich fein und ge— 
rade diejenigen, welche mit befonderem Pathos ihre Miffton über- 
nommen hatten, verwahrten fich zuerſt gegen die der Schule ge 
machten Vorwürfe und verliegen am fchnelliten die gefährliche Ge- 
noſſenſchaft. Nur Gutzkow und Heine blieben der Fahne treu, 
trogdem gerade fie durch den verhängnisvollen Bundestagsbeſchluſs 
in eine Lage gebracht worden waren, welche auf ihre ganzen Ber- 
hältniffe zerrüttend einwirken mufste a, man muj3 das Ber- 
halten Heine's dem „jungen Deutfchland” gegenüber, von dem 
eriten Moment an, wo diefe Schule auftrat, bis zu ihrem Ver- 
ſchwinden als ein durchaus muſterhaftes bezeichnen. 

Schon in feiner Schrift „Die romantifhe Schule” Hatte er 
diefe Schrifjteller al3 die Apoftel einer neuen Zeit begrüßt. Heinrich 
Laube gilt ihm als Schriftfteller von einer focialen Bedeutung für 
Deutie and, „deren ganzes Gewicht jeßt noch nicht ermeſſen wer- 

en Tann.‘ 

Daffelbe Lob fpendet Heine auch Gutzkow, dem er gleichfalls 
„die fchönften Eigenichaften Der fchaffenden Kunſt und des urtheilen- 
den Kunſtſinns“ zuerfennt und den anderen Autoren des jungen 
Deutſchland, das ja nad) dem eigenen Geftändniffe Gutzkow's voll- 
ftändig unter dem Eindrude jener Sdeen lebte, die Heine von 
Sranfreich herüber in die Literatur der Deutichen geichleudert hatte. 

Gegen Heine richteten fi) deshalb auch zunäcjt die Angriffe 
Menzel’3. Heine wurde auch zuerft von den Verfolgungen betroffen. 
Schon einen Tag nad) dem Erlaſs jenes Bundestagsdelfrers erließ 
die preußifche Regierung ein Refeript, durch welches Heine’3 „roman⸗ 
tiſche Schule” verboten und zugleich angeordnet wurde, „daſs rüd- 
fihtlih der fämmtlichen künftigen- literarifchen Erzeugnifjie des 
Heinrich Heine, welcher bereitö Zu verſchiedenen Bücherverboten Ver— 
anlaſſung gegeben bat, und deifen bisher erichienene Schriften fast 
fämmtlich bedenklichen Inhalts find, fie mögen erfcheinen wo und 
in weldher Sprache es fei, diefelben Maßregeln eintreten follen.‘ 

Aber Dee ließ fich nicht irre machen; cr fah viel fchärfer ala 
feine Genoſſen; er erfannte die Gefahr, die der gemeinfamen Sadıe 
aus den Angriffen Menzel's erwuchs, aber er konnte fich trogdem 
nicht entichließen, an den Ernſt jener angedrohten Maßregeln zu 
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lauben. Ja er ließ ſich ſogar dazu bewegen, an den hohen Bun⸗ 
estag ein offenes Schreiben zu richten, in dem er um Zurücknahme 
jenes vernichtenden Beſchluſſes bat. 

Denn Heine glaubte, ber Bundestag werde von feinem Schreiben 
tief gerührt fein, fo war das wohl nur ein Scherz. Seine Hoff- 
nung aber, daſs die deutjchen Staaten, Preußen „der Repräfentant 
der Intelligenz” voran, es fehr bald einjehen würden, „wie das 
Verbieten zukünftiger Bücher aufs Lächerlichite blamiert‘ und feine 
Zuverſicht „zwar feinen Adlerorden, aber doch bernünftige Einſicht 
von Berlin zu erlangen“, ging bald in Erſüllung. Schon am 
16. Februar 1836 erließ die preußiſche Regierung ein Dekret, in 
dem ſie erklärte, daſs die Abſicht der gegen Heine und die anderen 
Schriftſteller des „jungen Deutſchland“ ausgeſprochenen Verbote 
nicht dahin gehe, „Die Benannten von jeder fhriftitellerifchen Thätig- 
feit abzuhalten. Denfelben könne vielmehr nachgegeben werden, 
ihre literarifchen Produkte auch ferner mit diesfeitiger Cenfur unter 
ihrem Namen druden und erjcheinen zu lafjen.“ 

Gerade aber der Genfur wollte Heine feine Schriften nicht 
unterwerfen. Seit Beginn feiner literarifchen Laufbahn führte er 
ja beftändig Krieg gegen die Cenfur und nun follte er alle feine 
Schriften einem einzigen Cenſor, dem Hofrath John in Berlin, 

reiögeben. Er madıte deishalb Kampe den Vorſchlag, ein neues 
uch als dritten Band des „Salon“ herauszugeben, „ala ob gar 
Nichts paffiert fei.” Er jchlug dafür den Titel „Das ftille Buch‘ 
vor, erflärte ed aber als Hauptbedingung, daß dafjelbe gar keiner 
Genfur, und am allerwenigften einer preußifchen Cenſur unter- 
worfen werde. 

Als Campe troßdem fein Buch der preußifchen Cenſur aus. 
lieferte, benahm fich Heine ſehr gut, indem er energiſch fein Manu—⸗ 
ſtript zurüdverlangte. 

Auf einen Sharfen Brief hin, zog Campe das Manuffript zurück 
und dafjelbe blieb in der That ein volles Jahr liegen, bis es endlich 
jum Drud gelangte. Natürlich wurde das Buch jofort nad) feinem 

ticheinen in Preußen verboten, trotzdem es nur die „Florenti— 
niſchen Nächte” und die „Elementargeiſter“ enthielt. in denen wenig 
gegen Bolitit und Religion zu finden war. Die Vorrede zu dem⸗ 
jelben, in welder er Wolfgang Menzel vornahm, mußte als be- 
fondere Broſchüre gedrudt werden. iefe bejtändigen Kämpfe mit 
der Cenſur drüdten Heine fürmlidy nieder. Er mußte ruhig zu— 
jehen, wie feine beiten Gedanken gemordet wurden und konnte 
ihnen nicht zu Hilfe eilen. Ex, der ſonſt wie ein Mann gefprocen, 
- „der den lebten Fetzen deuticher Geiſtesſreiheit vertrat”, ſollte nun 
lernen, mit halber Zunge zu jtammeln und ein VBerftedenfpiel mit 
Worten und Gedanken zu treiben. „Ich habe in der Ichten Zeit vicle 
Tauſende durch Unglüd verloren,” fchreibt er an Campe, „und grämte 
mid um alles Geld nicht fo fehr, ala um jene Literaturfchmerzen.‘ 
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Hauptſächlich deßhalb fiel Heine auch mit einem ſolchen In⸗ 
rimm „über den Denuncianten“ her, der dieſe ganze Miſere ver⸗ 
huldet hatte. Und da Wolfgang Menzel, der ehedem ein guter 
greund Heine’3 geweſen, durch feine in den Annalen der deutichen 
iteratur unerhörten Angriffe, jenes Interdikt verjchuldet, fo fühlte 
fih Heine genöthigt, ihn mit den fchärfften Waffen und nicht immer 
mit voller Berechtigung zurüdziumeifen. Er Hatte die beitimmte 
Ubficht, den ſchwäbiſchen Moraliften, dem die Natur ein Fritifches 
Talent und Cotta ein großes Blatt anvertraut hatte, durch die An- 
utbigung der Feigheit auf die Menfur zu treiben. Freilich hatte 
enzel bereit3 die Herausforderung Gutzkow's abgelchnt. troßdem 
hoffte Heine, daß derfelbe doch auf die Menfur kommen werde und 
erflärte: „Sch werde mich diesmal mit dem größten Vergnügen 
ſchlagen; und ich verſichere Sie, ich ſchieße nicht in die blaue Luft.“ 
m meiſten erbitterte Heine die Teutomanie Menzel's, der 
beſtandig auf die Franzoſen ſchimpfte und die Schriftſteller des 
jungen Deutſchland für lauter Franzoſen und Juden erklärte. 

Es iſt merkwürdig, wie Heine faſt in prophetiſcher Ahnung 
es vorherſagte, daſs jene Verdächtigungen noch lange fortdauern, 
während die Verfolgungen der Regierungen bald ihr Ende erreichen 
würden. Wie die Folge lehrt, Hatte er Recht behalten: der 
Grundton der Verleumdung, aus dem jene Denunciationen hervor- 
gingen, blieb an dem „jungen Deutfchland‘ haften, während die 

egierungen in ihrer Energie bald nadließen und eine nach der 
nern von ihren Maßregeln gegen das „junge Deutfchland” auf- 
oben. | 


XII. 


Die Poeſie hat mehr Märtyrer gemacht als die Religion, 
ſagte Heine einmal zu einem Freunde. Und er hatte ein Recht, 
dieſes zu ſagen. Denn von jenen Tagen der Reaktion an, die ſich 
nach den Verfolgungen über das literariſche und politiſche Dentſch— 
land verbreitete, wurde fein Lebensgang in der That ein wahr:3 
Martyriun. Die Stimmung in der Heimath hatte mit Bezug 
auf Heine einen bevenklichen Rückſchlag erlitten; fait ſchien es, ala 
hätte das Volk kein Verftändnis mehr für den Dichter, dem e3 
ein Jahrzehnt vorher fo freudig zugejauchzt hatte. Als ein merl- 
würdiges Symptom diefer veränderten Richtung kann das Ber- 
halten der „ſchwäbiſchen Schule” gegen Heine gelten. Auf den 
Vorſchlag Chamiſſo's follte ihrem Mufenalmanad) fir das Jahr 
1837 ein Borträt Heine's beigegeben werden. Darauf hin defertierte 
die gefammte ſchwäbiſche Schule. Heine benupte allerdings dieſen 
Schwabenſtreich für ein echt H)umoriiti5ß;es Capriccio „der Schwaben⸗ 
ſpiegel“; aber die Feindſeligkeit der heimiſchen Dichter verlegte ihn 
doch und lieh einen tiefen Stachel in feiner Bruft zurüd. 

Richt minder erbitterten ihn die Angriffe der deutſchen Kritik, 
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bie wie auf ein Kommando auf Heine Iosmarfchierte. Den Reigen 
eröffnete jein ältejter Univerfitätsfreund, Sean Baptift Rouffeau, 
ihm folgten viele Andere, die wie auf Verabredung in weitfchmweifigen 
Abhandlungen erklärten, es ſei mit Heine's Poefie zu Ende. Den 
tiefiten Eindrud brachten aber auf ihn die ſcharfen Angriffe von 
Guſtav Pfizer und Arnold Ruge hervor, deffen Abhandlung 
Heine als „Todtſchlagkritik“ anſah. 


Dazu kamen noch andere Leiden, die dem Dichter das Unglüc— 
des Exils von Tag zu Tag fühlbar machten. Alle die zahlreichen 
Emigranten, die fich in Paris zufammengefunden Hatten, ſprachen 
zuerit bei Heine und Börne vor. Deine verhielt fich ihnen gegen- 
über ablehnend und wollte von ihren revolutionären Projekten 
nichts hören; Börne dagegen fchürte das Feuer ihres Hafles gegen 
das Baterland. Darauf fingen fie an, in ihren Berichten au 
deutiche Blätter, die abenteuerlichften Gerüchte über Heine mitzu- 
theilen. Schließlich ſah er ſich genöthigt, allen Deutichen feine 
Thüre zu verfchließen, und eine Zeitlang fogar die Adreſſe feiner 
Wohnung gehein zu halten. Trogdem ließ fih Heine nicht ab- 
halten, viele diejfer Emigranten mit Wohlthaten zu überhäufen. 


Zröftlih allein waren inmitten fo vieler Anfeindungen bie 
Befuche, die Heine aus Deutjchland empfing. Kaum ein hervor⸗ 
ragender deutjcher Literat konnte von einem Ausfluge nach Paris 
zurüdfehren, ohne von allen Seiten gefragt zu werden, ob er Heine 
gefehen. Daher kam ed auch, daß Fein Schriftiteller in Paris an- 
langte, ohne ihn fofort aufzujuchen, einige Witzworte von ihm 
zu erhafchen und fie ſchwarz auf weiß nah Haufe zu tragen. 
Daran entitanden dann wieder viele Mißhelligleiten, Mißverftänd- 
niffe und neue Feindfchaften. Bon den Deutfchen, deren Beſuch 
Heine wahrhaft erfreute, feien nur die Dichter Franz Grill- 
parzer, Anaftafinus Grün (Graf Anton Auerdperg), Franz 
aingelitebt, Deorg Dermegn, han ber Fürſt PücklerMuskau, 
Adolf Stahr und Fanny Lewald, und vor allem Heinrich 
yaude Beamnt, defien perfönliche Belanntichaft Heine im Sommer 

machte. 


Die innigfte Sreundfchaft verband Heine mit Heinrich Taube, 
der damals faft cin Jahr in Paris lebte, Laube führte ipm eines 
Tages aud) einen armen deutihen Muſiker zu, der fich in Paris 
eine Erijtenz gründen wollte. Derjelbe Hatte Heine’3 Lied von den 
„beiden Grenadieren” komponiert und wollte nıın auch die Sage 
von dem fliegenden Holländer, wie fie Heine in den „Memoiren 
des Herrn von Schnabelewopski“ poetifch bearbeitet Hatte, für ein 
DOperninjet benugen. Heine war ihm dabei mit Rath und That 
behilflich und In fieben Wochen wurde die Oper komponiert, die in 
Deutichland jo großes Auffehen und den Namen des Muſikers rafch 
befannt machte. Er bie Rihard Wagner Fünfundzwanzig 
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debre ſpäter erklärte derſelbe Muſiker in einer kritiſchen Schrift: 
eine ſei nichts weiter wie ein politiſcher „Bänkelſäänger“ geweſen.... 

e mehr ſich aber die Verbindung Heine mit der Heimat 
theils durch die vielen Mißhelligkeiten und Anfeindungen, theils 
durch den Tod ſeiner beſten Freunde lockerte, deſto näher trat er 
den hervorragendſten franzöſiſchen Schriftſtellern, die damals faſt 
ſämmtlich mit ihm in intimen Verkehr traten. In den erſten 
Pariſer Salond war der deutfche Dichter ein gern gefehener Gaſt. 
Sn den Salons der Frau Saroline Kaubert, die Heine 1835 
fennen lernte und die ihm bi3 zum Tode innig befreundet blieb, 
und der durch ihre Schidfale befannten italienifhen Fürftin Bel- 
giojofo, deren claffiihe Schöngeit Heine verehrte, traf er mit den 
bedeutendften Schriftftellern, Künftlern und Akademikern häufig zu- 
fanımen, und Frau Saubert, die „Leine Gevatterin‘ Alfred de 
Mufjet’s, weiß nicht genug von den Nedereien und Malicen zu cr» 
zählen, mit denen der boshafte Dichter einmal Victor Coufin, ein 
ander Mal den armen Bellini verfolgte. Aber auch von feinen Leiden, 
von feinem ewigen Kopfweh und den mannigfachen Liebesnöthen 
weiß Frau Zaubert in ihren Erinnerungen Biel zu berichten. Denn 
mehr als alle Fürftinnen und Comtefjen, Schriftiteller und Künſtler 
fejlelte ihn gerade in jener Zeit ein munteres Dorflind aus der 
Normandie, das beftinnmt war, entfcheidend in fein Schidjal ein- 
zugreifen. 

Sie ftammte aus dem Weiler Vinot, im Gebiet der Seine 
und Marne, und war die natürliche Tochter eines fehr reichen 
und der beiten Geſellſchaft angehörenden Mannes. An ihrem 
fünfzehnten oder ſechszehnten Lebensijahre verlich athilde 
Crescentia Mirat dad Dorf und ging nad Paris zu einer 
ihrer Tanten, Madame Maurel, die dort in einem Durchgang in 
der Nähe des Juſtizpalaſtes einen Laden mit Schuhmwaaren hatte, 
und die das hübſche junge Mädchen als Verkäuferin verwendete. 
Dort lernte fie Heine etwa im Oktober 1834 dadurd, kennen, daß 
er bei Madame Maurel’8 Laden oft vorüberging Dean fah ſich 
durd das Schaufenfter an, man gab fid) Zeichen. Oft, wenn die 
Tante e8 nicht bemerkte, ging das junge Mädchen vor die Thür. 
Bald entwidelte ſich aus diefen Heinen Unterhaltungen ein regel— 
rechtes Verhältnis. Es wurde beidjloffen, daB Mathilde den Laden 
von Madame Maurel verlaffen und nah Chaillot zu Madame 
Parte in Penfion gehen follte, damit fie etwas Erziehung erhiclte; 
denn fie konnte weder leſen noch fchreiben. Trotzdem befchäftigte 


und beluftigte fie Heine vollauf, denn fie befaß den großen Bor- _ 


zug einer gleihmäßigen angenehmen Heiterteit. 

Damals ſchrieb Heine an feinen Freund Auguſt Lewald: 
„Haben Ste das Hohelied des Königs Salomo gelefen? Nun fo 
lefen Sie es nochmals, und Sie finden darin alles, was ih Ihnen 
fagen könnte.‘ 
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Benige Wochen fpäter Hatten fie eine gemeinfame Wohnung 
gemietbet, führten gemeinfchaftlihen Haushalt und etablierten fo 
eine jener mönages parisiens, für die Heine ftet3 eine lebhafte 
Schmwärmerei empfunden hatte, da er unter dem Worte „Weib“ 
immer etwas anderes veritand als „elne durch Geldmäller und 
Pfaffen angetuppelte Ehefrau.” Mathilde war eine tüchtige Haus- 
frau geworden, „troß ihrer tollen Laune“, wie Heine verlihert — 
„und infer Eheftand ift ebenſo moraliſch wie der beite in Kräh—⸗ 
winkel.“ 

Fragen wir und nun, was den deutſchen Dichter an die fran- 
zöſiſche Grifette fejjelte, jo wird die Antwort hierauf nicht ſchwer 
fallen. Zunächſt mag allervingd die äußere Erſcheinung der 
grazidfen Franzöſin Heine gefefjelt haben, dann aber und auf die 
Dauer zog ihn doch wohl mehr ihr Wefen an, ihre muntere Laune 
und Lachluſt, ihre naive Unbefangenheit und ihre entzüdende 
Unmiffenheit. Nicht zum Wenigften hat hier die Eitelfelt Heine 
mitgeſpielt; es fchmeichelte ihm, „daſs die Bewunderung ded Dich 
ters nichts mit ihrer Liebe zu fchaffen Hatte,“ denn fie veritand 
fein deutiched® Wort, außer etwa: „Nehme Sie Pla“, und hatte 
feine blafje Ahnung davon, daß ihr Geliebter ein großer Dichter 
fei. ‚Sie hat von mir nicht eine Silbe gelefen“, erzählte er Frau 
genbert mit befonderem Behagen, „und fie weiß gar nicht, was ein 

ichter eigentlich ift.” „Wir leben eingezogen und fo halb und 
halb glüdlich‘‘, Schreibt er an einen Freund im Oktober 1837, „dieſe 
Berbindung wird aber ein trübes Ende nehmen; es iſt deßhalb 
heilfam, dergleichen vorher zu wiflen, um nicht vom dunklen Augen- 
blick bezwungen zu werden.’ 

Solche Stimmungen traten indeß nur dann ein, wenn fein 
förperliches Leiden, eine öfonomijche Bedrängnis oder ein Anfall 
von Eiferſucht ihm Mifsbehagen verurfadhte. Seine materielle Lage 
wurde durch diefe Verbindung natürlid” auch nicht glängenber. 
So einfach Heine aud) lebte, er konnte doch nie zu einer behaglichen 
Eriftenz gelangen, weil weder er noch Mathilde haushälteriich mit 
dem Gelde umzugehen verftanden haben. Große Badereijen im 
Sommer, ojtmaliger Wohnungswechſel im Winter und viele an- 
dere Ausgaben verſchlangen feine nicht allzugroßen Einnahmen und 
brachten ihn in ewige ®eldverlegenheiten. Durch die Betanntſchaft 
mit Same von Rothihild und einigen andern deutfchen Bankier 
fam er fogar auf die dee, fih in gewagte Börfenipekulationen | 
einzulafien. Leider mißglüdten diefelben und Heine verlor nicht | 
nur feine geringen Erſparniſſe, fondern gerieth noch in Zahlungs— 
verlegenheiten.. Er wendete fih an den reichen Oheim mit der 
Bitte, ihm zu helfen, erhielt aber ſtatt einer Unteritligung nur 
einen Bricf voller Borwürfe. Salomon Heine hatte feinem Neffen 
eine jährliche Nente von 4000 Franks ausgeſetzt; darüber hinaus 
wollte er nicht gehen. Durch Dear Heine kam ſchließlich eine 
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Verſöhnung zu Stande und als der reiche Oheim im September 

des nächſten Jahres zu einer Hochzeit nach Paris kam, verkehrte er 
mit Heine und deſſen Gattin ſehr freundſchaftlich und erhöhte die 
Jahresrente freiwillig auf 4800 Franks, mit dem Verſprechen, daſs 
die Hälfte dieſer Rente, welche in monatlichen Raten von 400 Franks 
bei dem Barifer Bankhauſe Fould & Co. erhoben wurde, nad) 
Heine’3 Tode auf feine Wittwe übergehen follte. 

Heine’3 Verhältniffe hatten fich in der Bwifchenzeit aber immer 
mehr verjchlechtert, da er gerade damals wenig arbeiten fonnte und 
feine Einnahmen wenig mehr als 3000 Franks jährlich betrugen. 
Unter ſolchen Umftänden griff Heine zu einem Hilfömittel, das 
wohl geeignet ift, einen Makel auf feinen Charakter zu werfen. 
Er nahm bis zum Sahre 1848 eine jährliche Unterftüßung von 
4800 Franks von der franzöſiſchen Regierung an. Heine nannte es 
„ein großes Almofen, welches das franzöfiiche Bolt an fo viele tau- 
jende von Fremden fpendete, die fich durch ihren Eifer für die Sache 
der Revolution mehr oder minder glorreich compromittiert hatten 
und an dem gaftlihen Herde Frankreichs eine Freiftätte fuchten.‘ 

- Man wird diefer milden Auffafjung kaum beitreten können, 
wenn man bedenkt, daſs Heine vorher die Regierung des Bürger- 
königs auf das Heftigite angegriffen Hatte und daſs er diefe An 
griffe von nun ab einftellte.e Wenn es alfo eine Berleumdung 
war, zu behaupten, Heine werde für das bezahlt, was er fchreibe, 
fo war dod) der Verdacht nicht unberectigt, daſs er für das be» 
zahlt werde, was er nicht fehreibe. Zur Vertheidigung des Dichter 
muſs jedod) hervorgehoben werden, daſs auf der Lifte der Penfio- 
näre der franzöfiihen Regierung, Flüchtlinge aus aller en 
Rändern fi) befauden, hochklingende Namen von Baronen, Grafen, 
Füriten, Generälen und Erminiftern, WPriejtern und Volks— 
männern, „eine Ariftofratie von Beriihmtheiten des Talents und 
des Unglüds.” 

Aber auch viefe Benfion reichte noch nicht aus, um die Schulden 
Heine’d, welche die anjehnlidye Höhe von 20,000 Franks erreicht 
hatten, zu deden. Erſt ald er durch einen neuen Vertrag mit 
Campe diefem für die gleihe Summe den Berlag feiner fümmt- 
liher Werte auf ef Jahre überließ, war er aus feinen Nöthen 
befreit und konnte ſich wieder ungehindert feinem Scaffen und 
allerlei literarifhen Projekten überlaſſen. Er wollte in Paris eine 
deutsche‘ Zeitung gründen nnd ein vermögender Yreund hatte ſich 
bereit erklärt, da3 nöthige Kapital von 150.000 Franks herzugeben, 
wenn Heine die beftimmte Zuſicherung erlangen konnte, daſs man 
diefer neuen Zeitung in Deutichland ungehinderten Eingang ge= 
tatten werde. Man war jedoch in Berlin nicht geneigt, auf feine 

läne einzugehen und fo unterblieb diefes Projekt. 

Der Zuſammenhang aller diefer Errignifie, Zufälle und Stim⸗ 
mungen macht es begreiflich, daß Heine’s poetische Schaffenstraft 
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allmältg erlahmte. Er felbit Hatte nicht viel Vertrauen mehr zu 
feiner Foefie „Dein Zebensalter ift den Verſen nicht mehr günftig 
und verlangt Profa.’ Die Brofa des vierten Salon-Bandes konnte 
allerdingd die höchſten Erwartungen befriedigen. Der „Rabbi 
von Bacharach“ iſt freilich nur ein Fragment, noch dazu ein zum 
Theil aus der Jugendzeit ded Dichter ftammendes, aber er bleibt 
doch die reifite und bedrutendite ‚Brofaihäpfung be Dichters, ein 
Cabineteftüd der Erzählungskunſt, ein ſchöner Zorfo, der das leb— 
haftefte Bedauern darüber erweckt, daß es dem Künſtler nicht ver- 
aönnt war, diefen Bau zu vollenden. Dafjelbe Tann man von den 
„Slorentinifhen Nächten” fagen. Sie find ein glänzendes 
Zeugnis dafür, daß die Flamme feines Genius noch nicht erlofchen 
war, fo laut und freudig feine Gegner dies auch verkiindeten. Aber 
daſs die Angriffe diefer Gegner viel dazu beitragen, jedes Auf- 
leuchten diefer Flamme zu erjticden, iſt leicht erklärlich. So redete 
und fchrieb fich fchliehlich Heine Immer mehr in eine Bitterfeit hinein, 
die ihn ringsumher nur eine Welt von Feinden jehen ließ. Als 
der fchlimmite diefer Feinde erfchien ihm aber Ludwig Börne. 

Heine war mit Börne fchon won Frankfurt aus befreundet 
und e3 fchien, als fie beide in Paris zufammentrafen, dass fich ein 
herzliches Verhältnis zmwifchen ihnen entwideln würde. Dem mwar 
jedoch nicht fo. 

Durch eifrige Zwifchenträger wurden die Mifshelligfeiten fort- 
dauernd genährt und erweiterten fich fchlieglich zu einer fräftigen 
Feindſchaft. Börne befchuldigte Heine der Apoftafe, der Charakter⸗ 
loſigkeit; er erklärte öffentlich, e8 fei Heine ganz einerlei, ob er 
fchreibe: die Republik iſt die beite Staatsform oder die Monardie. 
Er werde immer nur dasjenige Wort wählen, welches in dem Gabe 
einen befjeren Zonfall mache. Der ganze Ingrimm, der fih in 
Heine allmälig gefammelt hatte, fam zum Ausbrud, ald Börne im 
Februar 1837 geitorben war. Er fchrieb fein Buch über Börne und 
antwortete da erft auf deſſen Angriffe mit einem Zodtengericht, das 
den tiefen Segenfaß zwifchen den beiden Naturen klar legte. Die 
Wirkung, die ſich Heine aber von diefem Buche versprochen, blieb aus. 
Hätte Heine dasſelbe bei Lebzeiten Börne's gejchrieben, jo wäre 
fein Buch noch zu rechtfertigen gewefen, fo aber blieb e8 nur ein 
Denkmal feines perfönlichen Saffes gegen Börne. 

In fpäteren Jahren bereute er die VBeröffentlihung dieſer 
Schrift und wünſchte oft, fie nicht geichrieben zu haben. „Du lieber 
Gott!” fagte er einmal zu einem Freunde, „wer Bücher fchreibt, 
ſchwebt immer in Gefahr, große Dummheiten zu begehen. Troß 
alledem ift befagtes Bud) lange nicht fo jchlecht, wie man in meinem 
lieben Baterlande behauptet.” 

Die ganze Angelegenheit hatte aber noch ein feltfames Nadı- 
fpiel: Madame Strauß, die Sreundin Börne’3 fühlte fich durch 
Heine’3 Publifation mit Recht empfindlich gekränkt und beleidigt. 
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Sie fandte ihren Gatten, Herrn Salomon Strauß, zu Heine. 
Diefer trat dem Dichter auf der Straße mit fhmähenden Worten 
in den Weg und Heine gab dem aufgeregtem Manne die Adreſſe 
feiner Wohnung. mit dem Befcheid, dafs „wenn man mit ihm zu 
jprechen habe, man wohl noch einige Wochen bis zu feiner Rückkehr 
warten könne.“ Darauf reifte Heine in das Pyrenäenbad Cauterets. 
Während feiner Abmefenheit wurde in den. deutihen Zeitungen 
von feindfeligem Correfpondenten das Märchen verbreitet, er fei bei 
jener Begegnung von Herrn Strauß thätlich infultiert worden und 
habe darauf das Hafenpanter ergriffen. Dies verarlafßte Heine 
fofort nad Paris zurüdzulehren und Herrn Strauß durd feine 
Freunde Theophil Gautier und Alphond Royer eine Forderung 
zuzufenden. Nah langen Borverbandlungen fand endlih am 
Morgen des 7.September 1841 das Duell im Thale von St Germain 
\tatt. Herr Strauß Hatte den eriten Schuß; feine Kugel ftreifte 
jedod nur dag Portemonnaie Heine’?, fo daß einer der Sekun—⸗ 
danten ausrief: „Das nennt man gut angelegted Geld!“ Heine 
ſchoß in die Luft. 

Mit einer Ehrenerflärung, die Heine der beleidigten Frau aus 
freien Stüden gab, endete dieſe Affaire, die jedoch) nad) einer 
andern Richtung Hin entfcheidenden Einfluß auf fein Reben übte, 
Heine wollte nit, daß Mathilde im Yalle feines Ablebens ver- 
laffen fei, und bemühte fih nun, für alle Fälle ihre Zukunft ficher 
zu ftelen. Er betrieb zunädft mit großer Eile feine Heirat, 
weiche am 30. Yuguft 1841 in der Kirche zu St. Sulpice von dem 
Abbe Barrande durd) firdjlihe Trauung vollaogen wurde. 

ALS Heine aus der Kirche fam, fagte er, jich den Schweiß von 
der Stirn wiſchend: „Sc verheirate mich bei 40 Grad Hunddtags- 
hitze; möge mid) der allmädtige Gott ftet3 bei gleich erhöhter 
Temperatur erhalten.” Nach der Trauung fand ein Diner Statt, 
zu welchem Heine jedoch nur diejenigen feiner Freunde eingeladen 
hatte. die in ähnlichen Ehebündniſſen lebten, um fie durch fein 
Beifpiel zu bewegen, aud) diefen „allerlegten Schritt” noch zu wagen. 


XIV. 


Man muß fih immer wieder den Gegenjaß zwiſchen Heine 
und Börne in's Gedächtnis zuridrufen, zwiſchen dem politiichen 
Radikalismus des Einen und den Welterlöjungsideen des Anderen, 
um es zu begreifen, daß Heine dem freien Aufſchwung der Getiler 
im deutfchen Baterlunde — etwu um das Jahr 1840, zur Beit 
der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IV. — fremd, ja faft 
feindfelig gegenübergeitanden. Nicht allein feine perfönlichen Verhält- 
niffe, die feindliche Gefinnung der deutfhen Erulanten und der 
heimischen Schriftiteller war es, was die Erbitterung des Dichters 





— 139 — 


immer mehr fteigerte, fondern vielmehr die innerfte Überzeugung, 
daß biete neue politifche Tendenzdichtung nur das Grab aller Del 
ſei. Der franzöfifhe Kommunismus Proudhon's imponierte dem 
Dichter viel mehr als die liberalen Beitrebungen deutfcher Politiker 
und die Freiheitälieder deutfcher Dichter. 

Aber nicht nur der träumerifche illuforlfche Zuitand der da- 
maligen deutſchen Politik war es, was den Dichter in Harniſch 
bradte. Ein Höheres, das Höchſte ſchien ihm gefährdet: die Poeſie 
felbft. Es war ihm, als wollten die Dichter felbft gegen die Poejie, 
die Künftler gegen die Kunft fih empören. Nichts mehr von 
Bärtlichleit und Liebe, von Schmerz und Freude, Quft und Dual, 
nicht3 mehr von Nachtigallenfang und Hofenduft, von Lenzed- 
wehen und Winterdöde, von Sceiden und Meiden und Wieder- 
chen. „Die Oppofition verkaufte ihr Leder und ward Poeſie. 
Die Mufen befamen die ftrenge Weifung, fi binfüro nicht mehr 
müßig und leichtfertig umberzutreiben, fondern in vaterländifchen 
Dienit zu treten.’ 

Damals wie nie zuvor galt es die unveräußerlihen Rechte 
der Poeſie zu vertreten. Und Heine fchrieb feinen „Atta Troll”, 
eine Apotheofe der echten Poefie, eine Satyre auf den philofo- 
phifhen Radikalismus, die politifche Tendenzdichtung und die 
deutiche Kritik. Mit diefer Schöpfung beginnt eine zweite Periode 
in der Poeſie Heine's, die aber leider nur von fehr furzer Dauer war. 
Mit diefen Gedicht, das er „das legte freie Waldlied der Romans 
tif‘, den „Schwanengefang der untergehenden Periode” nannte, 
batte der Dichter Abjchied genommen von den romantifchen Tra- 
ditionen feiner Jugend. Die Dichtung, welche von den darin ans 

egriffenen Tendenzbären damals furdtbar verhöhnt wurde, wird 
jet als cine der herporragenditen Schöpfungen des Dichters, ja 
als ein Bild von Heine’s efie überhaupt anerkannt. Natürlich 
wurde Heine, als der „Atta Troll’ zuerft in Laube's „Zeitung 
für die elegante Welt’ erfchien, von allen Seiten der politifchen 
und literarifchen Reaktion befchuldigt. „Aber Du lügit, Brutus“ — 
jo vertheidigte er fich gegen jenen Vorwurf — Du lügft, Caſſius 
und auch Du lügit, —*6 wenn ihr behauptet, mein Spott 
träfe jene Ideen, die eine koſtbare Errungenſchaft der Menſch— 
be find und für die ich felber fovtel geitritten und gelitten 
abe,“ | 

Unter folden Umftänden erjcheint es begreifli, wenn Heine 
damals an feinen Bruder ſchrieb: „Nach Deutjchland gehe ich nie 
und nimmer zurüd.” Nichtsdefiomeniger war er ein halbes Jahr 
jpäter in Hamburg. Hauptfädlich die Liebe zur Mutter, dann 
aber auch der Wunſch, mit Julius Canıpe, „aller Verleger Blüthe“, 
einen neuen enbgiltigen Vertrag abzujchließen, bewogen ihn zu 
diefer Reife. Anı 28. Oktober 1843 langte er in Hamburg an 
und blieb dort bis zum 6. Dezember defjelben Jahres. Mathilde 
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war inzwiichen in demfelben PBenfionat untergebradit, in dem fie 
ihre erſte Erziehung genoflen hatte, und Heine fchrieb an fie dort- 
bin die zärtlichiten und beforgteiten Briefe. 

Schon im Sommer des folgenden Jahres wiederholte Heine 
feinen Befud in Hamburg. Diesmal brachte er Mathilde mit und 
fchrieb der Mutter vorher: „Ich komme mit Familie, d. h. mit 
meiner rau und Cocotte, dem Papagei. Mathilde zeigte wenig 
Sinterefje für ihre neuen Verwandten, und ſchon nad) vierzehn 
Tagen jchidte fie Heine, unter dem Vorwande, daß ihre Mutter 
erkranft ſei, nad Paris zurüd. 

Steine Reifen noch Deutjchland Hatten womöglid) feine Ab- 
neigung gegen die tonangebende Richtung und feinen Haf gegen 
die politijcyen Parteien gefteigert. Ein Produkt diefer Eindrüde 
it das humoriſtiſche Reiſeepos „Deutſchla nd“. „Dem Sommers 
nachtstraum“ ſtellte Heine ein „Wintermärchen“ gegenüber, das 
mit Recht als ein Juwel unſerer ſatyriſchen Literatur betrachtet 
werden darf. Es iſt unſtreitig Heine's witzigſte Dichtung. „Mit 
dem unbezweifelten Rechte des Humors geißelte er die pedanti— 
ſchen Zuſtände Deutſchlands, nicht ohne jene Vorliebe für typiſche 
Verfönlichkeiten, melde feinem Humor plaftiihe Handhaben 
bieten könnten. Auch am Cynismus des Wintermärdens können 
fih nur Diejenigen ftoßen, denen Ariſtophanes, die vömijchen 
Satyriker, Fiſchart und Rabelais, Smollet und Bielding unbefannt 
oder nicht gegenwärtig find. Wie tief aber der Dichter von der 
Berechtigung der Poeſie ſelbſt durchdrungen it, das zeigen die feu- 
rigen Schlußparaphrafen feines Wintermärchens, in denen er dem 
Mächtigen der Erde mit einer „größeren Macht und ihren ewigen 
Hüllen” droht. Aus den „singenden Flammen‘ der Poeſie erſteht 
aber vor feinem Geiftegauge ein neues Gefchleht mit freien Ge— 
a und freier Luft, dem er feine tiefiten Geheimniſſe künden 
wil.... 


Schon kuoöpet die Jugend, welche verfteht 
Des Dichters Stolz und Büte, 

Und fih an feınem Herzen wärtnt, 

Un feinen Sonnengemüthe. 


Mein Herz ift liebend wie das Licht, 
Und rein und keuſch wie das Feuer; 
Die edeliten Grazien Haben geſtimmt 
Die Saiten meiner Beier. 


XV. 


Es ift vecht betrübend, daß die zweite Periode in Heine's 
Schaffen wie gejagt nur von jo kurzer Dauer war. Schon in den 
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„Beitgedichten”, die zwifchen 1839 bis 1846 entitanden ſind und bie 
mit dem „Wintermärchen“ aufanımen als „Neue Gedichte” erfchtenen, 
erklingt ein wel veränderter Ton. Es find politifche Tendenz- 
gedichte, die fih nur durch die Schärfe und den Cynismus von 
den Liedern der politifhen Lyriker Deutſchlands unterfcheiden. 
Ein tiefer Groll und eine fih immer fteigernde Verbitterung ift 
aus biefen Liedern heraudzufühlen, die nur felten von einer herr- 
lihen Romanze oder von einem fo innig empfundenen Gedicht 
wie „Nachtgedanken“, „Die Weber‘ abgelöt werden. 

Die Anfeindungen, Widermwärtigkeiten, Nahrungdforgen und an- 
dere Dualen hatten inzwifchen nit nur nicht ab» fondern vielmehr 
reichlich zugenommen. Am meilten quälte Heine die Eiferfucht. 
Deathilde hatte eine ausgeſprochene Keidenjchaft für das Theater und 
den Cirkus. Sie war jung, lebensluftig und vergnügungsfüchtig wie 
eine echte Pariferin. Uber fie hatte nur fehr kurze Zeit das Ver⸗ 
gnügen, an Heine's Arm fi in Theatern und Loncerten zeigen 
zu können. Bisweilen erhielt fie von ihrem Manne die Erlaub- 
nis, mit einer Sreundin in’3 Theater zu gehen; an ſolchen Abenden 
war Heine von einer wahrhaft quälenden Herzensangft, von der 
er nicht gern ſprechen mochte, befallen. 

Der geringe Antheil, den Mathilde an dem geijtigen Leben 
ihres Gatten nahm, konnte einen Mann wie Heine natürlich auf 
die Dauer auch nicht befriedigen. Ein Freund des Dichterd, der 
das Ehepaar gerade in jenen Tagen Tennen lernte, erzählt dar- 
über Folgendes: 

„Wie hätte er glüdlich fein können mit einer Srau, die un- 
wiffend war bis zum Unglaublichen und fich dabei ala bildungs- 
unfähig ‚heraugftellte, fo daß alle Verſuche, ihr auch nur einigen 
Antheil für geiltige Intereſſen beiau bringen, völlig fcheiterten? 
Sie hatte fi die Sprechweiſe eines vier- bis fünfjährigen Kindes 
angewöhnt, wie dad damals in einer gewiſſen Claſſe von Mädchen 
Mode gemorden, und das mochte ihr außerordentlich nett geſtan— 
den haben, als fie jehr jung und hübſch war, fiel jegt aber ſehr 
albern aus, nachdem fie an die Dreikig und ftark geworden. Sie 
war einfältig und liebte es, fih noch einfältiger zu ftellen, als fie 
wirklich war; ſie meinte, es ſei drollig.” 

Ein ſchlimmes Ereignis jener Zeit, das die Kataftrophe feines 
Lebens in furchtbarer Weife befchleunigte — war der Tod Salo- 
mon Heine’d. In den eriten Tagen des Jahres 1845 wurde ihm 
die Mittheilung, daß der Sohn und Haupterbe feines Oheims die 
Sortzahlung der Monatsrate, die ihm Salomon Heine ausgeſetzt, 
fortan vermweigere, weil diejelbe im Tejtament nicht ausdrüdlid) 
erwähnt ſei. Diefer Schlag traf den Dichter mit entießlicher 
Schwere. Er rüftete fih, einen Kampf auf Xeben und Tod mit 
Karl Heine in beginnen, Vorher ließ er kein Mittel unverſucht, 
um eine gütliche Einigung herbeizuführen. Er ſchickte ein jchrift- 
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liches Zeugnis von Medyerbeer, mit dem er fehr befreundet war, 
ein, daß Salomon Heine feinem Neffen die Benfion auf Lebens⸗ 
zeit feftgefegt habe. Er bat feinen Verleger Campe um bejien 
Bermittlung und fandte ihm eine notariele Vollmacht ein, worin 
er zur Erhebung des Legats und zur Geltendmachung der Penſions⸗ 
anjprüde auf jedem ihm gutdünkenden Wege ermächtigt wurde. 
Schließlich ließ er fi} fogar herbei, einen verfühnlidhen Brief an 
Seinen Better zu fehreiben, in dem er die Berficherung gab, nie 
eine verlegende Zeile über die Mitglieder feiner Familie zu fchreiben. 

Darauf hin wurde wohl da3 Keine Legat von 8000 Mark 
banco, nicht aber die nenfion ausbezahlt. Nach der Lage der 
Sade blieb nun Heine faum etwas Anderes übrig, als durch die 
öffentliche Dteinung Karl Heine zur Zahlung der Penfion zu 
zwingen und man kann es ihm kaum verargen, wenn er in biejer 
En Situatton fih daran erinnerte, daß feine Feder fein 

wert jet. 

Aber erit im Februar 1847 fand eine Verjtändigung mit 
Karl Heine ftatt, nad) welcher dem Dichter die Jahresrente fort- 
bezahlt und die Verpflichtung übernommen wurde, nad defjen 
Ableben der Wittwe die Hälfte der Benfion regelmäßig zu kommen 
zu laffen. Dagegen mußte fich Heine verpflichten, nichts gegen 
feine Samilie zu jchreiben und druden zu laſſen. 

Man muß die Briefe Heine’d aus jener Zeit aufmerkſam 
lefen, un diefes Ereignis nad) jeiner vollen Bedeutung zu würdigen. 
„Der Berrath, der im Schooße der Familie, wo ich waffenlos und 
vertrauend war, an mir verübt wurde, hat mich wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel getroffen und faſt tödtlich beſchädigt.“ Bald 
nad) dem Eintreffen der erſten Nachrichten traf ihn eine fchlag- 
artige Lähmung, Die fich zunächſt auf dag ohnedies leidende linke 
Auge warf, allmählich aber ſich über die Bruft hinunterzog. Und 
diefe Krankheit machte, troß ſorgſamſter Pflege, rapide Fortichritte. 
Auch ein längerer Sommeraufenthalt in Montmorency, wohin ihn 
Mathilde begleitete, brachte keine Beſſerung. Der Berrath der 
Blutöfreunde hatte fein Herz zu tief getroffen. 

An diefer Lage entſchloſs fih Heine noch einmal zu einer 
Reife nach Deutihland. Er wollte feinen Sugendfreund aus der 
Bonner Univerlitätszeit, Profeſſor Dieffenba, den berühmten 
Dperateur in Berlin, wegen feiner Krankheit conjultieren und die 
eliebte Mutter zum legten Male fehen. Heine wandte fich deis- 
ja an den ihm wohlgefinnten Alerander v. Humboldt mit der 

itte, durch feinen hohen Einfluß die beſtimmte Zufiherung zu 
erwirten, daſs er während feiner Reife durch Preußen keinen 
polizeilichen Beläſtigungen ausgefegt fein würde. Friedrich Wil- 
heim IV., der für die Gedichte Heine’3 „unvermüftliche Vorliebe 
begte”, wur einer ſolchen Conceſſion nicht abgeneigt; aber die 
Polizei wußte, nad HSumboldt’3 Antwort, „dem ihr fremden Bart- 
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gefühl Mu widerftehen”, und fo unterblieb die Reiſe. Auf An 
rathen der Ärzte ging Heine in ein Pyrenäenbad Bareges, aus 
— er jedoch in einem bedenklich verſchlimmerten Zuſtande wieder⸗ 
ehrte. 


XVI. 


„Wenn ich durch die Straßen gehe, wenden ſich die hübſchen 
Weiber um; meine geſchloſſenen Augen — das rechte Auge iſt nur 
noch ein Achtel offen — meine hohlen Wangen, mein phantaſtiſcher 
Bart, mein ſchwankender Gang, alles das giebt mir das Aus— 
ſehen eines Sterbenden, das mich reizend kleidet. Ich verſichere 
Sie, ich habe in dieſem Augenblicke einen außerordentlichen Er— 
folg als Todeskandidat.“ So ſchrieb Heine im Frühling 1847 
an Frau Jaubert. Und alle Freunde, die ihn in jener Zeit in 
Paris beſucht, beſtätigen dieſe Mittheilung und wiſſen viel von 
den Verwüſtungen zu erzählen, die die Kränkheit binnen wenigen 
Monaten angerichtet hatte. Trotzdem war er an guten Tagen 
noch immer gefellig und liebte e8, Gäſte bei fih zu fchen, mit 
denen er fcherzen, lachen oder fpotten konnte. ‚Sein Geift fchien 
bon den Leiden des Körpers völlig frei geblieben zu fein und 
arbeitete In einer in Trümmer gehenden Wohnung mit der alten 
Kraft weiter, wie unbelümmert darum, mann das Dad) über ihm 
ufaınmenftürzen werde.” So traf ihn Alfred Meißner, der 
—* ſein beſter, vertrauteſter Freund wurde, bei ſeinem erſten Be— 
ſuche am 10. Februar 1847. Sein Hauptumgang beſchränkte ſich da⸗ 
mals Doch auf deutſche Literaten, die als Berichterſtatter nach) Paris 
gelommen waren, wie Ludwig Wihl, Heinrich Seuffert, 2. Kalifch, 

arpele8 u. U. Der Berlehr mit den berühmten franzöjiichen 
Schriftſtellern und Komponiſten hatte in den legten Jahren fait 
ganz aufgehört. Nur Hector Berlioz befuchte Heine noch hin und 
wieder, und der unglüdlihe Gerard de Nerval, der franzdiische 
Überfeger feiner Gedichte, blicb ihm bis zu feinem Tode treu. 

Im Sanuar 1848 machte Heine Frau Saubert feinen legten 
Beſuch. Er hatte fi auf dem Rüden feines Dienerd vom Wagen 
aus die zwei Treppen zu ihrer Wohnung hinauitragen lajfen. Aber 
er hatte fich zu viel zugemuthet. Kaum war er auf dad Sopha 
niedergelegt worden, fo befiel ihn eine jener fürchterlichen Krämpfe, 
die im Gehirn ihren Anfang nahmen und den ganzen Körper bis 
zu den Fußſpitzen durchwütheten. Das furditbare Leiden konnte 
nur durch Anwendung von Morphium in immer größeren Dofen 
gelindert werden. Heine hat fpäter felbft erzählt, daß er jährlich) 
für 500 Francd von diefem mohlthätigen Gifte zu fid, nahm. 
Wenige Tage nad) diefem Befud) da eine nad) der maison de 
sant6 feined Freundes Faultrier in die rue de Lourcine und 
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dort erging es ihm leidlich, bis die eriten Stürme der Revolution 
losbradyen, die auch den Leidenden aus feiner Ruhe ftörte. „Welch 
ein Unglück“ feufzte er, „ſolche Revolutionen in meinem Zuſtande 
zu erleben! Ich Hätte müſſen todt oder gefund fein.” Unter diefem 
Eindrud ftehen alle Briefe und Berichte, die Heine über jene 
weltgefchichtlichen Ereignifje fchrieb. Was die Welt damals trieb 
und hoffte, war feinem Herzen völlig fremd geworden; daß ihn 
die eriten Stürme furdtbar erregten, fo daß es ihm „Talt über 
den Rüden und die Arme wie ftehende Nadeln Tief”, das ift nicht 
zu verwundern. Aber diefe Stimmung ging bald vorüber und 
e3 blieb der pejlimiftifche Orundzug, der In jenen revolutionären 
Ereignifjen nur noch „Univerfalmonardhie, Weltkuddelmuddel, ficht- 
bar gewordenen Gotteswahnſinn“ erblidte. 

m den Stürmen der Revolution zu entgehen, hatte fi) Heine 
auf Zureden feiner Frau nah Paſſy transportieren laffen; man 
wollte es mit einer Quftveränderung verſuchen; aber es zeigten 
jih al8bald beunruhigende Symptome, die ihn veranlaßten, wie— 
der Paris aufzufuchen. 

Eine fürchterliche Angſt quälte Heine damals bejtändig: die 
Angit, daſs fein Gehirn gelähmt werden, daß er den Beritand 
verlieren werde. Zu all biefen Keiden fam noch der Umitand, 
daß er in Yolge jener revolutionären Wirren bedeutende Geld- 
veriufte erlitt. Die Aktien der Gouin’shen Bank, in welden er 
feine geringen Erſparniſſe angelegt hatte, wurden durch die Nevo- 
lution fat gänzlich entwerthet und er mufste fie zu einem Spott- 
preife losfchlagen. Und neben Krankheit, Revolution und Geld⸗ 
verluften quälte ihn noch eine maßlofe und ficher unbegründete 
Eiferfuhht. Einer feiner Arzte erzählte darüber Bolgenben: „Was 
vermag unfere Kunst im Kampfe gegen eine unjinnige Liebe und 
gegen die zügellofe Eiferfucht? a weiß nicht, welcher unbegrün⸗ 
dete Verdacht fi) der Einbildung unfere® Patienten bemächtigt 
hatte, ich conjtatiere nur die Thatſache. Nachdem er ſich von feiner 
auf den Boden gelegten Matrage hatte heruntergleiten oder viel- 
mehr berunterfallen laffen, ift er auf dem Bauche, indem er fi 
auf die Hände ftüßte, mit Anfpannung aller feiner Kräfte big 
zur Thür des Schlafzimmerd der Frau Heine gekrochen, wo er 
ohnmächtig zufammengebrodhen ift und Gott weiß, wie lange ge- 
legen hat. Heine‘, fo ſchloſs der Arzt damals feinen Bericht, „kennt 
fein Schickſal ganz genau und ich weiß, daß ihn fein Muth nicht 
verlaffen wird. Es tft ein wunderbarer Menſch; er bat nur zwei 
Gedanken im Kopf: feiner Mutter den Zuftand feiner Geſundheit 
zu verheimlichen und die Zukunft jeiner Frau zu ſichern.“ 

Sein erfter Arzt war Dr. Sichel, ein Wunderdoltor, der feine 
Kranken heilte, ohne daß fie Medizin nahmen. Aber Heine ge- 
noſs nicht dieſes Vortheils und er mußte feine Sufluct zu an- 
deren Ärzten nehmen, vor Allem zu einem Freunde, Dr. Wert- 
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beim, der der Begründer des Kaltwafierheilverfahrens in Paris 
mar. Da diefer jedoch zu fehr befhäftigt war, um feinem Kranken 
jo viel Zeit und fo viel Sorgfalt zu widmen, als diefer bedurfte, 
nefellte er fic) einem feiner Kollegen, Dr. Gruby, einen Ungar, 
der feit langer Zeit in Paris anjäffig war und eine geachtete 
Stellung einnahm, zu. Auf Anrathen Beider fand ein Conſilium 
Anfang Oktober beftefben Sahres ftatt, zu dem zwei der größten 
medizinifchen Autoritäten gezogen wurden: die Doktoren Chomel 
und Roftan. Die Ärzte erfannten fogleich, daß fie der Krankheit 
nur Baliativmittel entgegenitellen, dem Patienten felbit aber nur 
wenig Erleichterung verihaffen konnten. Sie riethen ihm, nad 
Nizza ee wogegen er ſich aber entichieden wehrte. 
Dann beidlofjen fie zur Erleichterung feiner Leiden ihm Fonta⸗ 
nellen längs der Wirbelfäule zu legen, das Nüdgrat mit neapo- 
fitanifher Salbe einzureiben und innerlih cine jodhaltige Bote 
afchenlöfung zu geben. Heine, welcher eine wahrhaft merfwürbdige 
Geduld im Leiden hatte, fcherzte oft über diefe Verordnungen: 
„Um meine Augen zu heilen“, fagte er, „legt man mir Zugpflafter 
auf den Rüden.” 

Heine z0g von Paſſy nach der rue d’Amsterdam Nr. 50 in 
eine zmar nicht große und elegante, aber ruhige Wohnung. Auch 
dort wurde er von Befuchen neugieriger Literaten und ſchwärmen⸗ 
der Frauen nidt verihont. Um den Mittheilungen, welde Die 
erfteren in Deutfchland verbreiteten, entgegenzutreten, erließ Heine 
im April 1849 in verjchiedenen Blättern die folgende interejlante 
Erklärung: „Ich laffe dahingeftellt fein, ob man meine Krankheit 
bei ihrem rechten Namen genannt hat, ob fie eine Familienkrank⸗ 
beit (eine Krankheit, die man der Familie verdantt) oder eine jener 
PrivatkrantHeiten ift, woran der Deutiche, der im Auslande pri- 
vatifiert, zu leiden pflegt, ob fie ein- franzöfifche® ramollissement 
de la moölle &piniere oder eine deutfche Rüdgratihwindfucht ift 
— fo Biel weiß ich, daſs fie eine jehr garitige Krankheit tft, bie 
mid) Tag und Nadıt foltert, und nit bloß mein Nerveniyftem, 
fondern auch das Gedankenſyſtem bedenklich erfchüttert Hat.... 
Am Wonnemond des vorigen Jahres mufste ich mid) zu Bette 
legen, und ich bin feitdem nicht wieder aufgeftanden. Unterbefjen, 
ih will es freimüthig geftehen, ift eine große Ummandlung mit 
mir vorgegangen. Sch bin kein göttlicher Bipede mehr, ich bin 
nicht mehr der „freielte Deutfche nach Goethe”, wie mich Ruge in 
gefünbern Tagen genannt hat, id bin nicht mehr der große Heine 

. DO, den man mit dem weinlaubumkränzten Dionyſos verglid), 
während man meinem Kollegen Nr. I den Titel eines großherzog- 
lih weimar'ſchen Jupiters ertheilte, ich bin kein lebensfreudiger, 
etwa8 wohlbeleibter Hellene mehr, ber auf trübfinnige azarener 
heiter herablächelte — ich bin jet nur ein armer todtkranker Jude, 
ein abgezehrtes Bild des Jammers, ein unglüdliher Menſch!“ 

7. 10 
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nt mertwürdige Ummandlung hatte fhon in den erften An- 
ängen feiner Krankheit begonnen und mit diefer immer meitere 
Foriſchritte gemacht. Einem Freunde, der ihm erzählte, daſs man 
viel von feiner Belehrung rede, ja fogar behaupte, daſs er ſich 
wieder dem Judenthum zugewendet habe, antwortete Heine damals: 
‚sh made kein Hehl aus meinem Judenthum, zu dem ich nicht 
zurüdgefehrt bin, da ich es niemals verlaffen atte, Ich babe 
mid nicht taufen lafien aus Haſs gegen das Judenthum. Mit 
meinem Atheismus ift es mir niemals Ernſt gemefen. Meine 
rüheren Freunde, die Hegeltaner, haben fi) ala Lumpen ermwiefen. 
Das Elend der Menfchen tft zu groß. Dan muſs glauben.‘ 

Ein getrened Bild Ddiefer Wandlung, treuer als alle Briefe, 
Berichte und Mittheilungen, bietet der „Romancero“, der die 
in den Jahren 1846—51 entitandenen Gedichte Heine’3 enthielt. 
Er erregte ungeheure Auffehen, da er alles zu beftätigen fchien, 
was in Deutihland über die Rückkehr des Dichter? zum Glauben 
verbreitet und in jenen Jahren der Reaktion gern geglaubt worden 
war. Sn dem Nachwort zum Romancero legte Heine merkwürdige 
Gejtändnifje ab: „Wenn man auf dem Sterbebette liegt, wird man 
fehr empfindfam und weichjelig, und möchte Frieden machen mit 
Gott und der Welt. Ich geitehe e8, ich habe Manchen gekratzt, 
Manchen gebiffen, und war fein Lamm. Aber glaubt mir, jene 
gepriejenen Lämmer der Sanftmuth würden ſich minder frömmig 
ge ärden, befäßen jie die Zähne und die Tagen des Tigers. Ach 
ann mid rühmen, dafs ih mich folcher angebornen Waffen nur 
felten bedient habe. Seit ich felbft der Barmherzigkeit Gottes be- 
dürftig, habe ich allen meinen Feinden Amnejtie ertheilt; mandje 
ihöne Gedichte, die gegen ſehr Hohe und fehr niedrige Berfonen 
gerichtet waren, wurden deshalb in vorliegender Sammlung nicht 
aufgenommen. &edichte, die nur halbweg Anzüglichleiten gegen den 
lieben Gott felbft enthielten, babe ich mit ängſtlichſtem Eifer den 
Slammen überliefert. Es ift befler, dafs die Verfe brennen, als 
der Berfifer. — — — — Ga, id bin zurüdgelehrt zu Gott, wie 
der verlorene Sohn, nachdem ich lange Beit bei den Hegelianern 
die Schweine gehütet. War e3 die Miſere, die mich zurüdtrieb? 
Vielleiht ein minder miferabler Grund. Das himmlische Heim⸗ 
meh überfiel mid) und trieb mich fort durch Wälder und Schluchten, 
über die ſchwindligſten Bergpfade der Dialektif. Auf meinem Wege 
fand ich den Gott der Pantheiſten, aber ich konnte ihn nicht ge— 
brauchen. Died arme träumerifche Wefen ift mit der Welt ver- 
webt und verwachſen, gleichfam in ihr eingekerkert, und gähnt Dich 
an, willenlo8 und ohnmädtig.... Wenn man nun einen Gott 
begehrt, der zu helfen vermag — und Das fit doch die Hauptiache 
— fo muf3 man aud) feine Perfönlichkeit, feine Außerweltlichkeit 
und feine heiligen Attribute, die Angie die Allweisheit, die All- 
gerechtigkeit u. |. w. annchmen. Die Unfterblichfeit der Seele, unfere 
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Fortdauer nad) dem Tode, wird uns alddann mit in den Kauf 
gegeben, wie der ſchöne Markknochen, den der Fleiſcher, wenn er 
mit feinen Kunden zufrieden ift, ihnen unentgeltlich in den Korb 
ſchiebt.“ Klarer als e3 in diefem Nachwort und in den bald da- 
rauffolgenden „Geſtändniſſen“ geſchieht, kann die Umtehr des 
Dichters nicht gefchildert werden. In den Tagen feiner Krankheit 
fuchte er nad) einem Heilmittel, um ſich vor feinen eigenen Scherzen 
zu retten und fand — die Bibel. Mit wehmüthigem Lächeln kehrte 
er zu den Erinnerungen feiner Jugend zurüd und zu jenem Deis— 
mus, der das Grundprinzip des biblifchen Judenthums iſt. Die 
Troftfprüche der Palmen, die naiv erhabenen Glaubensworte des 
Pentateuchd zogen ihn mächtig an und füllten feine Seele mit 
erhabenen Gedanken. 

Wie in der Bibel aber neben den Pfalmen und Gebeten auch 

das Grundbuch des Peſſimismus, das Buch Hiob, enthalten: ift, 
jo blieb auch der Grundzug von Heine’3 Weltanficht neben einer 
gefeiteten religiöfen Überzeugung ein entſchiedener Peſſimismus, 
der in allen Liedern des „Romancero” wie in allen Schöpfungen 
Heine’3 in der dritten Periode feines Schaffen — nad) einer geijt- 
vollen Eintheilung: der elegifch-cynifchen — wiederkehrt. Alle Gegen- 
fäße in diefem merkwürdigen Naturell: Tindliher Glaube, wilder 
Unglaube, ruhevolle Xiebe, raftlofer Haſs, glühende Begeifterung, 
froftige Empfindungslofigfeit, ideale Höhe der Anſchauung und 
emeine Zrivialität des Wied, naive Gottfreudigkeit und harter 
Beifimismus vereinigen fih noch einmal zu einem Bilde voll ge- 
heimnisvoll tiefer Schönheit. Es iſt, na einem fchönen Worte 
von Berlioz, als ftände der Dichter am Fenſter feines Grabes, um 
diefe Welt, an der er feinen Theil mehr Hat, noch zu beſchauen 
und zu bejpotten. 

n folden Momenten, wo der Schmerz de3 langwierigen 
Marterbetted feine graufamen Rechte geltend machte, überwog 
wiederum jene peflimiftiiche Weltanficht, der der Dichter in dämo- 
nijchen Bildern, in grauenhaften Gedichten, in unheimlichen Vifionen, 
in entjeglih fchönen Phantafien fchaurigen Augdrud gab. „ES 
it eine Klage, wie aus einem Grabe”, jagte er felbjt über dieſe 
„Leuten Gedichte‘, „da jchreit ein Lebendigbegrabener durch die 
Nacht oder gar eine Leiche, oder gar das Grab felbitl. Sa, ſolche 
Töne hat die deutiche Lyrik noch nie vernommen und hat fie auch 
nicht vernehmen können, weil noch fein Dichter in ſolch einer Lage 
war.” Die heroiſche Gewalt des Geiſtes über den gebrochenen 
Leib zwingt und Staunen und Bewunderung ab und das Bild 
de8 auf der vielberufenen Matragengruft langſam binjterbenden 
Dichters ift treu in der Erinnerung des deutfchen Volles geblieben. 

Bahlreihe Freunde, welche in den legten Lebensjahren Heine 
aufſuchten, brachten diejes Bild nach der Heimath. Auch jeine 
Geſchwiſter, Buftav und Max Heine fowie Charlotte von Embden 
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fah Heine noch einmal an feinem Krantenbette. Im Ganzen nahnı 
aber die Bereinfamung des Dichter® immermehr zu. Nur feine 
Freundinnen Karoline Saubert, die Fürſtin Belgiojofo, die Enge 
länderin Lady Duff Gordon, die ruſſiſche Gräfin Kalergis und vor 
allem jenes räthjelhafte Wefen, das über Heine’3 Sterbebett Hufcht, 
um dann lange Zeit fpurlos zu verſchwinden, erheiterten feine 
legten Lebenstage. 

Mir einer muſikaliſchen Kompofition führte fich jene junge 
Dame, eine Deutjche von Geburt, die früh nadı Paris gefommen 
war, zum erſten Male bei dem Dichter ein. Heine fand an ber 
liebreizenden Erfcheinung großes Wohlgefallen und fonnte bald 
feinen Tag mehr ohne fie leben. Es entipann fich zwifchen dem 
fterbenden Dichter und der jungen begeifterten und ſchönen Ber- 
ehrerin ein merkwürdiges Verhältnis, eines jener Verhältniſſe, 
das dem Piychologen viel zu denken geben mag, zu dem aber die 
Kiteraturfenner fotort in des greifen Goethe Berfesun en zu Ulrike 
von Levetzow eine Parallele finden werden. Die einzelnen Stadien 
dieſes Berhältnifjes find von großem Intereſſe; man kann diejelben 
jest in den Erinnerungen nachleſen, welche die Dame, nachdem Die 
Bedenklichfeiten und Strupel der Jugend der reifen Überlegung 
des Alters Platz gemacht, unter dem Namen Camilla Selden ver- 
öffentlicht hat. 

Weil ſie ein Petſchaft mit einer eingravierten Fliege führte, 
nannte ſie Heine beſtändig „die Mouche”, und unter dieſem Namen 
war jie bisher allein befannt. Einen unſäglich rührenden Eindrud 
machen die Heinen Billet3, die der Dichter an diefe Miouche richtete, 
voll Liebesbedürfnid, voll heißer Sehnſucht und voll Schmerz .. . 
Das Poſtſkriptum enthält gewöhnlich eine lakoniſche Mittheilung 
über feinen troftlofen Zuftand. 

Die Moudje war feine treue Freundin, die Stunden und Tage 
lang an jeiner Matraßengruft faß, ihm vorlag, feine Briefe jchrieb, 
die Korrektur der franzöfifchen Ausgabe feiner Werke machte, und 
der er die innigite Neigung zuwendete. 

Damald — 1855 — war fein Zustand in der That troſtlos ge- 
worden. Und lag er fo jchlaflo8 auf jeinem einfamen Lager, fo erfüllte 
ihn unendliches Sehnen nad) feiner Mutter und Schweiter, abenteuer 
lihe Gedanken durchkreuzten feine Fieberphbantajien, er wollte einen 
Wagen mit Matragen gefüttert bauen lafjjen, um in den Armen 
der Mutter und Schweiter feine Seele auszuhauchen. Die Un- 
möglichkeit diefed Planes einfehend, richtete er dringende Briefe 
an feine Schweiter Charlotte, zu ihm zu kommen, und Ende 
Dftober entiprady fie diefem Wunſche, indem fie in Begleitung 
ihre3 Bruders Guſtav die Neife nad) Paris unternahm. — Die 
Freude, feine innigit geliebte Schwefter iniebergufeben. war unbe- 
ſchreiblich. Ihr Bett mußte in unmittelbare Nähe des Kranken- 
zimmers gejeßt werden, und manche Nacht, wenn das fchmerzhafte 
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Stöhnen ihres Bruders ſie aus dem Schlummer weckte, eilte ſie 
an fein Lager, um ihm Linderung und Troſt zu bereiten. Die 
Erkrankung eines ihrer Kinder zwang fie Ende Dezember nad 
Hamburg zurüd zu kehren. Beim Abjchied, der herzzerreißend war, 
machte er ihr die Mittbeilung, er habe in feinem Teſtamente 
angeordnet, daß ihr Sohn Ludwig die Verfügung über feine 
Schriften und Papiere haben ſollte. Mündlich gab er betreffs der- 
felben ausführliche Dispofitionen, und wünſchte, daß fein, Neffe 
nad) Paris fommen möge, um mandes Wichtige mit ihm zu be- 
fprehen; doch konnte fein Wunfch nicht mehr erfüllt werden, da 
fein Hinjcheiden unerwartet einige Wochen darauf erfolgte. — 


Nädjit den Ungehörigen war es feine Mathilde, deren Da- 
fein den einzigen Lichtpunkt in feinem entjeglichen Leiden bil- 
dete. „Er hat mir mehrmals die Verficherung pegeben * fo er- 
zählt Frau Jaubert, „daß er durch ihre helle friihe Stimme oft 
ins Leben aurüdgerufen worden fet, in Augenbliden, als jeine 
Geele zu jenen unbelannten Bezirken fich auffchwingen wollte. Wenn 
die hohe helle Stimme feiner Frau aus dem Nebenzimmer in die 
Kranfenftube hinüberklang, hielt Heine im Gefpräd inne und 
laufchte auf; ein freundliches Lächeln ging über fein Gefiht und 
er horchte, biß wieder Stille eintrat.” 

| 


Sn folhen Momenten entitanden jene herrlichen und fchaurigen 
Lieder an Mathilde, an die Mouche und jene „lebten Gedichte und 
Gedanken“, die aus dem Nachlafje des Dichter? erjt zwanzig Jahre 
fpäter erfchienen und die das Bild des Dichters: in merfwürdiger 

eife ergänzen. a einzelnen wird die Poefie des NRomancero 
noch übertroffen; fte üben einen gejpenitiihen Zauber aus, mwäh- 
rend andere, wie das größere Gedicht „Bimini’, den lieblichiten 
Klängen feiner erotifhen Poeſie ſich anreihen, Ä 


Auch an jeinen „Memoiren“, die er ſchon in jungen Jahren 
begonnen, dann fpäter verbrannt und zuleßt wieder von Neuem 
aufzuzeichnen angefangen hatte, arbeitete Heine bis in feine legten 
Rebenstage. Aber nur ein Fragment diefer Memoiren, eine Schil- 
derung feiner Sugendzeit, hat biß jest, nach langen Kämpfen 
zwifchen den a eie echlict und einer erbitterten Zeitungs 
fehde, das Licht der Welt erblidt. Wenn man die Erinnerungen 
des Dichterd aus feiner Knabenzeit in den „NReifebildern” mit 
diefem Fragment vergleicht, jene farbenfrifche, leichrbefchwingte, 
humorgemürzte Darftelung mit diefen verblaßten Aufzeichnungen 
des gealterten Dichters zuſammenſtellt, fo wird man einen großen nicht 
au verfennenden Abitand wahrnehmen und zugleid daS Maß der 

nttäufchung begreifen, da3 diefelben bervorrufen mußten. Das 
ragment der Memoiren enthält ein Stüd der Erziehungsgefcichte 
eine’s, etwa aus den Sahren 1806—1816 und macht ganz den 

indrud einer alten Photographie: die Züge find halb verwifcht 
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und faum noch die Umrifje der Gejtalt find aus dem fahlen Ajch- 
grau herauszuerkennen. 

Inzwiſchen wurde es immer einfamer um den Gterbenden je 
weitere Fortichritte die Krankheit macht, die langſam aber ficher 
von Organ zu Organ ſich verbreitet hatte. - Bu Beginn des 
Sahres 1856 ließ fid) das nahe Ende des Dichterd mit Beitimmt- 
heit vorherfagen. Die Krampfanfälle wiederholten fi) immer mehr 
und felbjt das Morphium verfagte feine Dienfte. Eines Tages 
kam Frau Saubert in der Bormittagftunde zu ihm. In dem erften 
Bimmer war kein Menſch und die Thür zum Krankenzimmer ftand 
offen. Man hatte gerade fein Bett gemacht und eine der Wär- 
terinnen trug ihn auf dem Arme von der Chaife longue auf die 
Matrage. Sein Körper, der durch die Entlräftung vermindert er- 
fhien, fah aus wie der eines Kindes von zehn Jahren. Geine 

üße hingen leblo8 herab und waren fo verdreht, daß die Haden 
ic) da befanden, two der Spann hatte fein follen. Es war ein 
entjegliche? Schaufpiel! Das lebte Mal ſah Frau Saubert Heine 
am 13. Februar deffelben Sahres; er unterhielt ſich mit ihr wie 
gewöhnlich, aber dag Geſpräch hatte doch einen vorwiegend religiöfen 
Ton. Wiederholt citierte er ein Wort von La Bruyere uber den 
Tod. AS fie Abjchied nahm und ihm die Hand reichte, hielt er 
diefe einige Zeit feit und fagte dann: „Bleiben Sie nicht zu lange 
aus, meine Freundin, e8 wäre undvorfichtig. Am nächſten Tage 
befuchte ihn aud die Mouche zun legten Male. „Schiebe Deinen 
Hut etwas zurüd, damit ich Dich befjer ſehen kann,’ fagte er beim 
Abfchiede mit einer lieblofenden Geberde. Und dann rief eribr noch 


angitvollzitternd nach: „Auf Morgen, hörſt Du? Nicht ausbleiben!” 


Sn der folgenden Nacht ftellten fich Häufige Ohnmachten, 
Krämpfe und Starkes Erbrechen ein und es ward bald für Niemand 
mehr zweifelhaft, daſs Heine diesmal unterliegen müffe. Am nächiten 
Zage arbeitete er nod) etiva vier Stunden bei vollem Bewußtſein 
und febte auch den erften ‚paragrap en eines neuen Teſtaments 
auf. Die Wärterin, Ratharine Bourlois, bat ihn flehentlich, fich 
Ruhe zu gönnen, er aber wies fie mit den Worten ab: „Sch habe 
nur mehr vier Tage Arbeit, dann ift mein Wert vollendet.’ Sa 
felbjt der Wiß verließ ihn auch im legten Stadium der Krankheit 
nicht. Einem Freunde, der ihn beforgt fragte, wie er mit Gott ftehe, 
erwiderte er lächelnd: ‚Seien Sie ruhig! Dieu me pardonnere, 
c’est son, mötier!‘ So fam der Sonnabend heran, an welchem 
ji) das Übel immer mehr verjchlimmmerte. Der Arzt trat ein und 
Heine fragte ihn, ob er fterben würde. Dr. Gruby glaubte ihm 
die Wahrheit nicht verhehlen zu dürfen und der Krane hörte die— 
jelbe mit voller Ruhe an. Die Schmwäde nahm immer zu. Nach— 
mittags zwiſchen vier und fünf Uhr flüfterte er dreimal dad Wort: 
„Schreiben“, tann rief er: „Papier — Bleiftift . . .” Died waren 
feine legten Worte. In der Nacht vom 16. auf den 17. Februar 


u 
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um dreiviertel auf fünf Uhr hauchte er feinen Geift aus. Mathilde 
hatte fih um ein Uhr fchlafen gelegt — fie ſah erft ihren Gatten 
wieder, als fein Auge fich für immer geſchloſſen hatte. „Dan 
führte mich in ein ftilles Zimmer“, fo erzählt die Mouche von ihrem 
legten Beſuch, „mo die Leiche wie eine Statue auf einem Grabmal 
in der erhabenen Unbemweglichkeit de3 Todes lag. Nichts Menſch⸗ 
liche8 mehr in dieſen alten Zügen, nichts mehr, was an Den cr- 
innert hätte, der da geliebt, gehaßt und gelitten: eine antike Maske, 
über welche die Ruhe des Todes die Eisſchicht einer ſtolzen Gleid)- 


imigteit gelegt Hatte, ein bleiches Marmorgeficht, deilen fchöne 


inien an die erhabenften Meifterwerte der griechiſchen Kunſt ar- 
innerten, jo babe ih ihn zum legten Male gejehen. Der Tod 
zeigte fich gerecht gegen den, der ihn liebte; ähnlich der herrlichen 
Geſtalt, weldhe er in der Wallfahrt nad) Kevlaar gezeichnet, lenkte 
der Tod, der große Tröjter, feine Schritte de3 Morgens nad) dem 
Bette ded Kranken, um feinen Leiden ein Ende zu machen.” 

Am 20. Februar, an einen falten und nebligen Winter- 
morgen, um elf Uhr Vormittags, fand das KLeichenbegängnis 
Heine’3 ftatt. Etwa hundert PBerfonen folgten dem Sarge auf 
den Montmartre. Die fahlen Ulmen in den elyjeifchen Gen 
gitterien fröftelnd im Nebelwinde Den Sraneräuß ührten 

Heine und deſſen Schwager Joſef Cohen, denen ſich die Freunde 
des Dichters anſchloſſen. Unter den Franzoſen, die mit dem 
äuflein deutſcher Emigranten den Leichenzug begleiteten, befanden 
ich Mignet und Theophil Gautier. Auf dem Wege ſchloſs ſich 
ihnen Alexander Dumas an. Schweigend gingen fie hinter der 
ahre und ſchweigend fahen fie den Sarg in die Gruft jenten. 
Die Worte ded Dichters: 
Keine Mefie wird man fingen, 
Rict® gefage und nichts gefiangen 
Wird or meinen Sterbetagen \ 
diefe Worte waren in Erfüllung gegangen. Auf dem Kirchhof 
der „Berbannten und Geächteten‘ ruht Heinrid) Heine und krin 
ſtolzes Marmordenkmal, fondern eine einfache Sandfteinplatte mit 
der Inſchrift: Henri Heine ziert die weltabgefchiedene Ruheſtätte 
des deutſchen Dichters. 

Mathilde überlebte ihren Gatten um ſiebenundzwanzig Jahre. 
Sie trat noch wiederholt in die ffentlichkeit. Das erſte Mal, 
als Buftav Heine feinem Bruder ein prachtvolles Marmordent- 
mal errichten wollte. Mathilde wehrte ſich rg dagegen. 
Das zweite Mal machte Frau Mathilde, die fih zu Paſſy ihren 
Wittwenfig erkoren hatte, von ſich reden, als fie gegen den fran- 
öſiſchen Verleger Heine’3 einen Prozeß anftrengen wollte, indem 
ie jih in ihrem Tantiemenrecht beeinträchtigt glaubte. Heine's 
Neffe ward von ihr nad) Paris gerufen und madıte mit Michel 
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Levy frères einen neuen Contrakt. Dann legte die Wittwe 
der Beröffentlihung des Nachlaſſes manche Schwierigkeiten in den 
Weg; es verſchob ſich daher die Herausgabe deflelben bis 1869, 
wo er, gefichtet und geordnet von Adolph Strodtmann, mit Aus— 
nahme des Bruchſtücks der Memoiren, durch Herrn von Embden 
an Hoffmann & Lampe verlauft wurde. — 

Diefe Memoiren, deren Anfang und Schluß durch Heine’s 
Bruder Mar vernichtet worden, waren mit einem heil der 
Heine’ihen Correfpondenz bei Frau Mathilde in Paris geblieben. 
Diefelbe ftarb jedoch, ohne ein Teſtament gemacht zu haben, plöß- 
li) 1883 am Serzichlag, und ihre NRechtsnachfolgerin war eine 
alte Couſine im Dorfe Vinot. Da Mathilde Heine die Univerjal« 
Erbin ihres Gatten gewefen, nahm Herr Henri Julia, als Bevoll- 
mädjtigter der ebadten Erbin, alle vorhandenen Papiere an fi 
und diejelben blieben außer den Memoiren bisher in feiner Hand, 
troß des energifchen Proteftes der Familie Heine. 

Geit dem 17. Schr. 1883 ruht Mathilde neben ihrem Gatten 
auf dem Montmartre. Sie war feine hochbegabte, fein gebildete 

rau, die theilnehmend einwirken konnte auf das dichteriſche 
haffen ihre Mannes, aber fie beſaß einen gefunden Mutterwitz, 
eine beſtändig frohe Laune, eine harmloſe Naivetät, die Heine 
ſtets entzüidten und bezauberten, und was über Allem tft: fie war 
ihm eine treue, bingebende Gattin in glüdlichen wie in trüben 
Zagen biß zum Tode und über den Tod hinaus! 
* * 


[| 

Ein mertwürdiges Bild bietet uns dieſes Dichterleben, das 
nun abgejchloffen vor ung Liegt. Erjt nad) dem Tode beginnt Die 
gerechte Würdigung, die frode Anerkennung, die innige Theilnahme 
des deutjchen Volkes, das in Heinrich Heine den größten Iyrifchen 
Dichter der deutihen Nation nad) Goethe verehrt, defjen Schriften 
einen ungeheuren Wr auf die ganze Literaturentwidelung 
ausgeübt haben, deſſen Proſawerke ein wichtiger Theil unferer 


Kulturgefchichte geworden find, und deſſen poetifhe Schöpfungen fort- _ 


leben werden, fo lange die Sprache lebt, in der fie gedichtet wurden. 

Mit prophetifcher Fernfiht hat Heine fein Leben, feine Be— 
deutung und, fein Schidfal in jenem erhabenen Hymnus vorge- 
zeichnet, der diefe Darjtellung abſchließen möge: 

„Ich bin das Schwert, ih bin die Ylanıme. 

Sch habe euch erleuchtet in der Dunkilheit, und als die Schladjt 
begann, focht ich voran, in der erjten Reihe. 

Und um mid) her liegen die Leichen meiner Freunde, aber wir 
haben gefiegt. In die jauchzenden Triumphgefänge tönen die Choräle 
der Todtenfeier.... Auf's Neue erklingen die Trommeten, es gilt 
neuen ftampf — 

Sch bin das Schwert, ich bin die Flamme.“ 


Vuch der Lieder. 


— ⸗— 
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Vorrede 


zur zweiten Auflage. 
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Dieſe neue Ausgabe des „Buchs der Lieder“ kann ich dem 
überrheiniſchen Publikum nicht zuſchicken, ohne ſie mit ſunugen 
Grüßen in erötter Profa zu begleiten. Sch weiß nicht, welches 
wunderlide Gefühl mic davon abhält, dergleichen Vorworte, wie 
es bei Gedihtefammlungen üblich ift, in igönen Rhythmen zu ver- 
fifieteren. Seit einiger Zeit fträubt fi) Etwas in mir gegen alle 
gebundene Nede, und, mie ich höre, regt fich bei manden Zeit— 
ee eine ähnliche Abneigung. Es will mich bedünken, als fei 
in ſchönen Berfen allzu viel gelogen worden und die Wahrheit 
fcheue fich, in metrifchen Gewanden zu erſcheinen. 

Richt ohne Befangenheit übergebe ich der Lejewelt, den er- 
neuerten Abdrud diefed Buches. Es Hat mir die größte Überwin- 
dung gefoftet, ich habe fajt ein ganzes Jahr gezaudert, . ic) mid) 
ur tigen Durchficht desfelben entfchliegen konnte, Bei feinem 

nblid erwachte in mir all jenes Unbehagen, da3 mir einſt vor 
ehn Sahren, bei der eriten Publikation, die Seele beflemmte. Ver—⸗ 
hehe wird diefe Empfindung nur der Dichter oder Dichterling, der 
eine eriten Ge ichte gedrudt fah. Erfte Gedichte! Sie müſſen auf 
nadjläffigen, verblidenen Blättern gejchrieben fein, dazwiſchen hie 
und da müſſen welfe Blumen liegen, oder eine blonde Locke, oder 
ein verfürbtes Stückchen Band, und an mander Stelle muſs nod) 
die Spur, einer Ahröne fihtbar fein... Erite Gedichte aber, die 
geben find, grell ſchwarz gebrudt auf entjeglich glatten Papier, 
tefe haben ihren ſüßeſten, jungfräulichiten Neiz verloren, und er- 
regen bei dem Berfafjer einen  auerlichen Miſßsmuth. 

Ja, es find nun zehn Jahre, ſeitdem dieſe Gedichte zuerſt er- 
ſchienen, und ich gebe ſie, wie damals, in chronologiſcher Folge, 
und ganz voran ziehen wieder Lieder, die in jenen früheren Sahren 
gedictet worden, als die erjten Küffe der deuiſchen Mufe in meiner 
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Seele brannten. Ad, die Küſſe dieſer guten Dirne verloren ſeit— 
dem ſehr Viel von ihren Gluth und Friſche! Bei fo langjährigem 
Berhältnis mufite die Inbrunſt der Flitterwochen allmählid) ver- 
rauhen; aber die Zärtlichkeit wurde manchmal um fo herzlicher, 
befonderd in ſchlechten Tagen, und da bewährte fie mir ihre ganze 
Liebe und Treue, die deutfche Mufe! Sie tröjtete mich in heimi- 
ſchen Drangjalen, folgte mir ins Exil, erbeiterte mich in böſen 
Stunden des Verzagens, ließ mid nie in Stich, fogar in Geld- 
noth wuſſte fie mir zu helfen, die deutſche Mufe, die gute Dirne! 

Eben fo wenig, wie an der Beitfolge, änderte ich an den Ge- 
dichten geht Nur bie und da in der erften Abtheilpug wurden 
einige Verſe verbeſſert. Der Raumerſparnis wegen habe ich die 
Dedikationen der erſten Auflage weggelaſſen. Doch kann ich nicht 
umhin zu erwähnen, daſs das Heide Intermezzo einem Buche 
entlchnt ift, welches unter dem Titel „Tragödien” im Jahr 1823 
erfhien und meinem Obeim Salomon Heine zugeeignet worden. 
Die Hohe Achtung, die ich diefem großartigen Manne zollte, fo tie 
auch meine Dankbarkeit für die Liebe, die er mir damals bewieſen, 
wollte ich durch jene Widmung beurfunden. „Die Heimkehr“, 
welche zuerft in den „Reiſebildern“ erfchien, ift der feligen Friede 
tife Barnhagen von Onfe gewidmet, und ich darf nıid) riihmen, der 
Erjte geweſen zu fein, der diefe große Frau mit öffentlicher — 

ung verehrte. Es war eine große That von Auguſt Varnhagen, 
aſs er, alles kleinliche Bedenken abweiſend, jene Briefe beröffent- 
lihte, worin I Rahel mit ige ganzen Perſönlichkeit offenbart. 
Dieſes Buch kam zur rechten Zeit, wo es eben am beſten wirken, 
tärken und tröſten konnte. Das Buch kam zur moſthedürſtig rechten 
eit. Es iſt, als ob die Rahel wuſſte, welche poſthume Sendung 
ihr beſchieden war. Sie glaubte freilich, es würde beſſer werden, 
und wartete; doch als das Warten kein Ende nahm, ſchüttelte ſie 
ungeduldig den Kopf, ſah Varnhagen an, und ſtarb ſchnell — um 
deſto ſchneller auferſtehn zu können. Sie mahnt mich an die Sage 
jener anderen Rahel, die aus dem Grabe hervorſtieg und an der 
Landſtraße ſtand und weinte, als ihre Kinder in die Gefangenſchaft 
ogen. 

Ich kann ihrer nicht ohne Wehmuth gedenken, der liebreichen 
Freundin, die mir immer die unermüdlichſte Theilnahme widmete 
und ſich oft nicht wenig für mich ängſtigte in jener Zeit meiner 
jugen lihen Übermüthen, in jener Zeit, als die Flamme der Wahr- 
heit mic mehr erhißte, ala erleuchtete ... 

Dieſe Zeit ift vorbei! Ich bin jeßt mehr erleuchtet, als erhißt. 
Sole fühle Erleuchtung kommt aber immer zu pit bei ven Menfchen. 
Sch ſehe jet im klarſten Lichte die Steine, iiber welche ich geitol- 
pert. a hätte ihnen fo leicht ausweichen Tünnen, ohne darım 
einen unrehten Weg zu wandeln. Seht weiß ich auch, dafs man 
in der Welt fi) mit Allem befafien fann, wenn man nur die dazır 
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nöthigen Handfchuhe anzieht. Und dann ſollten wir nur Das thun, 
mas thunlid ijt und wozu wir am meilten Gefchid Haben, im 
Leben wie in der Kunft. Ad! u den unfeligften Mifßgriffen des 
Menſchen gehört, daſs er den Werth der Geſchenke, die ihm die 
Natur am bequemſten entgegen trägt, kindiſch verkennt, und da— 
J en die Güter, die ihm am ſchwerſten zugänglich ſind, für die 
oſtbarſten anſieht. Den Edelſtein, der im Schoße der Erde feſt— 
ewachſen, die Perle, die in den Untiefen des Meeres verborgen, 
bat der Menſch für die beiten Schäße; er würde fie gering achten, 
wenn die Natur fie gleich Kiefeln und Mufcheln zu feinen Füßen 
legte. Gegen unfere Vorzüge find wir gleichgültig; über unfere 
Gebrechen ſuchen wir und fo lange zu täufchen, bi3 wir fie endlid) 
für VBortrefflicykeiten Halten. Als ich einſt nad) einem Koncerte 
von Paganini diefem Meifter mit leidenfchaftlihen Lobſprüchen 
über jein Biolinfpiel entgegentrat, unterbrad er mich mit den 
Worten: „Uber tie gefielen Shnen beute meine Komplimente, 
meine Berbeugungen?” 

Befcheidenen Sinnes und um Nachſicht bittend übergebe ich dem 
Publikum das „Buch der Lieder‘; für die Schwäche dieſer Gedichte 
mögen vielleicht meine politijchen, theologifchen und philofophiichen 
Schriften einigen Erſatz bieten. 

Bemerken mußs id) jedoch, daßs meine poetischen, eben fo gut 
wie meine politifchen, theologischen und philofophiihen Schriften, 
einem und demfelben Gedanken entiproffen find, und daß man 
die einen nicht verdammen darf, ohne den andern allen Beifall zu 
entzichen. Zugleich erlaube ih mir aud) die Bemerfung, daſs das 
Gerücht, al3 hätte jener Gedanke eine bedenkliche Ummandlung in 
meiner Seele erlitten, auf Ungaben beruhet, die ich eben fo ver— 
achten mie bedauern muß. ur gemiljen bornierten Geiltern 
fonnte die Milderung meiner Nede, oder gar mein erzwungenes 
Schweigen, als ein Abfall von mir felber erfcheinen. Sie miſs— 
deuteten meine Mäßigung, und Das war um fo lieblofer, da ich 
do nie ihre Überwuth miſsdeutet habe. Höchftens dürfte man 
mid) einer Ermüdung befhuldigen. Aber ich habe ein Recht, müde 
zu fein... Und dann muß Jeder dem Geſetze der Zeit ge- 
borchen, er mag wollen oder nicht ... 


Und ſcheint die Sonne noch fo ſchön, 
Am die muſs fie untergehn! 


Die Melodie diefer Verſe ſummt mir ſchon den ganzen Morgen 
im Kopfe und Elingt vielleicht wieder aus Allem, was ich fo eben 
eichrieben. Sn einem Stüde von Raimund, dem wadern Komiter, 
er fih unlängft aus Melancholie todtgeſchoſſen, erfcheinen Jugend 
und Alter als allegorifche Perfonen, und das Lied, welches Die 
Jugend fingt, wenn fie von dem Helden Abfchied nimmt, beginnt 
mit den erwähnten Verfen. Bor vielen Jahren, in München, fah 
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D reicher verjüngt, aber wir ſahen es bei Herrn Ludwig Tied, 
5,2 ehemaligen romantiſchen Strohmian, der jegt ein alter räudiger 
= Muntfche geworden.... O, ihr Götter, ich bitte euch nicht, mir 





ich dieſes Stüd; id) glaube, es heißt: „Der Bauer ala Millionär.“ 
Sobald die Jugend abgeht, fieht man, wie die Berfon des Helden, 
der allein em der Scene zurüdbleibt, eine fonderbare Veränderun 
erleidet. Sein brauned Haar wird allmählig grau und endli 
ichneeweiß; fein Rüden krümmt fid), feine iee jchlottern; an die 
Stelle de3 vorigen Ungeſtüms tritt eine weinerlihe Weichheit ... 
dad Alter erjcheint. 
Naht diefe winterliche Geftalt auch ſchon dem Verfaſſer diefer 
Blätter? Gemahrft du fchon, theurer Leſer, eine Ähnliche Um- 
wandlung an dem Schriftiteller, der immer jugendlich, faſt allzu 
jugendlich, in der Literatur An, bewegte? Es tft ein betrübender 
Unblid, wenn ein Schriftfteller vor unferen Augen, Angefiht3 des 
ganzen Publikums, allmählich alt wird. Wir haben’3 reichen, nit 
bei Wolfgang Goethe, dem ewigen Süngling, aber bet Auguſt Wil- 
helm von Schlegel, dem beaheten Geden; mir haben's gejehen, 
nicht bei Adalbert Chamifjo, der mit jedem Sahre ſich blüthen- 
em 


die Jugend zu laſſen, aber lafjt mir die Tugenden der Jugend, den 
uneigennüßigen Groll, die uneigennügige Thränel Laſſt mid) 
nicht ein alter Bolterer werden, der aus Neid die jüngeren Geifter 
antläfft, oder ein matter Sammermenid), der über die gute alte 
Sc beftändig flennt... Laſſt mich ein reis werden, der die 
ugend liebt und troß der Alterſchwäche noch immer Theil nimmt 
an ihren Spielen und Gefahren! Mag immerhin meine Stimme 
zittern und beben, wenn nur der Sinn meiner Worte unerfhhroden 
und frifch bleibt! 
Sie lächelte geftern 8 ſonderbar, halb mitleidig, halb boshaft, 
die ſchöne Freundin, als fie mit ihren roſigen Fingern meine 


Locken glättete... Nicht wahr, du Haft auf meinem Haupte einige 


weiße Haare bemerft? 


„Und fcheint die Sonne noch fo ſchön, 
Um Ende muſs fie untergehn !” 


Gejchrieden zu Raris, im Frühjahre 1837. 


Heinrid) Heine. 








Vorrede 
zur dritten Auflage. 





Das iſt der alte Märchenwald! 
Es duftet die Lindenblüthe! 
Der wunderbare Mondenglanz 
Bezaubert mein Gemüthe. 

Ye ging fürbaß, und wie ich ging, 
Erklang es in der Höhe. 
Das ijt die Nachtigall, fie fingt 
Bon Lieb’ und Liebeswehe. 

Sie fingt von Lieb’ und Liebesweh', 
Bon Thränen und von Rachen, 
Sie jubelt fo traurig, fie ſchluchzet fo froh, 
Bergeflene Träume erwachen. — 


IH ging fürbafg, und wie ich ging, 
Da ſah id) vor mir liegen 
Auf freiem Platz ein großes Schloss, 
Die Giebel Hoch aufftiegen. 


Verſchloſſene Fenſter, überall 
Ein Schweigen und ein Trauern; 
Es bien, als wohne der ftille Tod 
In diefen öden Mauern. 


Dort vor dem Thor lag eine Sphinx, 
Ein Zwitter von Schrecken und Kiften, 
Zer Leib und die Taken wie ein Löw, 
Ein Weib an Haupt und Brüften. 


Ein ſchönes Weib! Der weiße Blick, 
Er ſprach von wildem Begehren; 
Die jtummen Lippen mwöldten fid) 
Und lächelten ftiles Gemwähren. 

Die Nachtigall, fie fang fo ſüß, 
Ich konnt' nicht twiderftehen I 
Und ala ich küſſte das holde Geficht, 
Du war’ um mid) gefchehen. 


Lebendig ward das Marmorbild, 
Der Stein begann zu ächzen — 


zug, Be 


Sie trant meiner Küffe lodernde Gluth 
Mit Dürften und mit Lechzen. 


ie trank mir faft den Odem aus —- 
Und endlich, wolluftheifchend, 
Umſchlang fie mid), meinen armen Leib 
Diit den Löwentatzen zerfleifchend. 
Entzüdende Marter und wonniges Wch! 
ev Schmerz wie die Luſt unermeſslich! 
Derweilen des Mundes Kufs mid) beglükft, 
Serwunden die Tagen mid gräfslid). 
Die Nachtigall fang: „O ſchöne Sphing!“ 
DO Viebel was foll es bedeuten, 
Daß du vermiſcheſt mit Todesqual 
Im Deine Geligfeiten? 
‚Do ihöne Sphinx! O löſe mir 
Das MNäthfel, das wunderbare! 
Ich hab’ darüber nachgedacht 
—hon mande taufend Jahre.” 
* ; » 
— Ins hätte ih Alles fehr gut in guter Proſa fagen können 
Nenn man aber die alten Gedichte wieder durchlieit, um ihnen, 


Behufs eines erneuerten Abdrudg, Einige Nachfeile zu ertheilen, 
danı uberraicht Einen unverfehend die Hingelnde Gewohnheit des 
Neims und =ilbenfall8, und ſiehe! es find Berje, womit id) diefe 
dritte Auflage des „Buches der Lieder“ eröffne. O Phöbus Apollo! 
ſind dieſe Verſe Schlecht, wirſt du mir gern verzeihen ... Denn 
du biit ein allwilfender Gott, und du weißt fehr gut, warum id) 


mich jeit fo vielen Jahren nicht mehr vorzugsweife mit Maß und 
Wleichtlang ber Wörter befhäftigen konnte ... Du weißt, warum 
bie Flamme, die einft in brillanten Feuerwerksſpielen die Welt 


ergdbte, plöplich zu weit erniteren Bränden verwendet werden 
muljte... Du weißt, warum fie jet in ſchweigender Gluth mein 


Herz verzehrt .. , Du verftehit mich, großer ſchöner Gott, der du 
ebenfalls die goldene Leier zuweilen vertaufchteft mit dem ftarten 
Bogen und den tödlichen Pfeilen ... Erinnerit du dich aud noch 
des Marſhas, den du lebendig gefhunden? Es iſt ſchon lange 
her, und ein ähnliches Beifpiel thät’ wieder noth... Du Lüdelft 


v mein ewiger Water! 
Weihrieben iu Paris, den 20. Februar 1839. 


Heinrih Heine. 


5 Du 


Zunge Seiden. 


(1817— 1821.) 





Traumbilder, 


1 


Mir träumte einſt von wildem Liebesglühn, 
Bon hübſchen Loden, Myrten und Reſede, 
Bon fühen Lippen und von bittrer Nede, 
Bon düfteer Lieder düftern Melodien. 


Berblihen und verweht find längit die Träume, 
Verweht iſt gar mein liebftes Traumgebild! 
Geblieben iſt mir nur, was gluthenwild 
Sch einft gegoſſen hab’ in weiche Reime. 


Du bliebit, verwaiftes Lied! Verweh jetzt auch, 
Und ſuch das Traumbild, dag mir Yängft entſchwunden, 
Und grüß es mir, wenn du es aufgefunden — 
Dem luft’gen Schatten fend’ ich Iuft’gen Haud. 


— 


2. 


Ein Traum, gar feltfam fchauerlich, 
Ergögte und erichredte mid). 
Noch ſchwebt mir vor manch graufig Bild, 
Und in dem Herzen mogt es wild. 


Das war ein Garten, wunderfchön, 
Da wollt ih Iuftig mich a 
Biel? Schöne Blumen fahn mid an, 
Ich hatte meine Freude dran. 


Es zwitfcherten die Bögelein 
Biel? muntre Liebesmelodein; 
Die Sonne roth, von Gold umſtrahlt, 
Die Blumen Iujtig bunt bemalt. 


Biel Balfamduft aus Kräutern rinnt, 
Die Lüfte wehen lieb und Yind; 
Und Alles fchimmert, Alles Tacht, 
Und zeigt mir freundlich feine Pracht. 


Inmitten in dem Blumenland 
Ein Harer Marmorbrunnen ftand; 
Da ſchaut' ich eine fhöne Maid, 
Die emfig wuſch ein weißes Kleid. 


Die Wänglein füß, die Äuglein mil), 
Ein blondgelodtes Heil’genbild; 
Und wie ih ſchau', die Maid ich fand 
Sp fremd und doch fo wohlbekannt. 


Die ſchöne Maid, die fputet ſich, 
Sie fummt ein Lied gar wunderlich: 

„Rinne, rinne Wäfterlein 

Waſche mir das Linnen rein!” 


ch ging und nahete mid) ihr, 
Und flüfterte: O fage mir, 
Du wunderſchöne, ſüße Maid, 
Für wen iſt dieſes weiße Kleid ? 


Da ſprach fie fchnell: „Sei bald bereit, 
Ich waſche dir dein Todtenkleid!“ 
Und als ſie Dies geſprochen kaum, 
Zerfloſs das ganze Bild wie Schaum. — 


Und fortgezaubert ſtand ich bald 
In einem Stern, wilden Wald. 

Die Bäume ragten himmelan; 

Ich Stand erjtaunt und fann und farn. 


Und horch! welch dumpfer Wiederhalli 
Wie ferner Axtenſchläge Schal; 
Ich eil’ durch Buſch und Wildnis fort, 
Und komm' an einen freien Ort. 


Inmitten in dem grünen Raum, 
Da Stand ein großer Eichenbaum; 
Und fieh! mein Mäögdlein munderfam 
Haut mit dem Beil den Eichenftamm. 


Und Schla auf Schlag, und fonder Weil, 


Summt jie ein Lied und fchwingt dag Beil: 
„Eiſen blint, Eifen blant, 
Bimmre hurtig Eichenſchrank!“ 





Sch ging und nahete mid ihr, 
Und eifterte: O fage mir, 
Du wunderfüßes Mägdelein, 
Wem zimmerit du den Eichenfchrein? 


Da ſprach fie ſchnell: „Die Zeit ift farg, 


Ich zimmre deinen Todtenfarg!“ 


Und als fie Dies gefprochen faum, 
Zerfloſs dag ganze Bild wie Schaum — 


Es lag fo bleich, e3 lag fo weit 
Ringsum nur fahle, fahle Heid’; 
3 wuſſte nicht, wie mir gefchad, 

nd heimlich jchaudernd Stand ich da. 


Und nun id eben fürder ſchweif', 
Gewahr ich einen weißen Gtreif; 
Ich eilt’ drauf zu, und eilt’ und ftand, 
Und fieh! die ſchöne Maid ich fand. 


Auf weiter geh ſtand weiße Maid, 
Grub tief die Erd' mit Grabeſcheit. 
Kaum wagt' ich noch ſie anzuſchaun, 
Sie war ſo ſchön und doch ein Graun. 


Die ſchöne Maid, die ſputet ſich, 
Sie ſummt ein Lied gar wunderlich: 

„Spaten, Spaten, ſcharf und breit, 

Schaufle Grube tief und weit! 


Ich ging und nahete mich ihr, 
Und fuhrdee O ſage mir, 
Du wunderſchöne, ſüße Maid, 
Was dieſe Grube hier bedeut't? 


Da ſprach fie ſchnell; „Sei ſtill, ich hab’ 
Geſchaufelt dir ein kühles Grab.” 

Uud als fo fprad) die ſchöne Maid, 

Da öffnet fich die Grube weit. 


Und als ic) in die Grube fhauf, 
Ein kalter Schauer mid) durchgraut; 
Und in die dunfle Grabesnacht 
Stürzt’ ich hinein — und bin erwacht. 
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3. 
Sm nächt'gen Traum hab' ich mic) ſelbſt geſchaut. 
zu ſchwarzem Galafrack und ſeidner Weſte, 
anſchetten an der Hand, als ging's zum Feſte, 
Und vor mir ſtand mein Liebchen, ſüß und traut. 


Ich beugte mich und ſagte: „Sind Sie Braut? 
Ei! ei! ſo gratulier' ich, meine Beſte!“ 
Doch faſt die Kehle mir zuſammenpreſſte 
Der langgezogne, vornehm kalte Laut. 


Und bittre Thränen plötzlich ſich ergoſſen 
Aus Liebchens Augen, und in Thränenwogen 
Iſt mir das holde Bildnis faſt zerfloſſen. 


O ſüße Augen, fromme Liebesſterne, 
Obſchon ihr mir im Wachen oft gelogen, 
Und auch im Traum, glaub' ich euch dennoch gerne! 


4. 
Am Traum ſah ich ein Männchen, klein und putzig, 
Das ging auf Stelzen, Schritte ellenweit, 
Trug weiße Wäſche und ein feines Kleid, 
Inwendig aber war es grob und ſchmußig. 


Snwendig war es jämmerlid), nichtsnutzig, 
Jedoch von außen voller Würdigfeit; 
Bon der Kourage ſprach es lang und breit, 
Und that fogar recht trutzig und redt ftußig. 


„Und weißt du, wer Das ift? Komm ber und fchauf’ 
So ſprach der Traumgott, und er zeigt mir ſchlau 
Die Bilderfluth in eine Spiegeld Rahmen. 


Bor einem Altar ftand das Männchen da, 
Mein Lieb daneben, Beide ſprachen: „Ja!l“ 
Und taufend Teufel riefen lachend: „Amen!“ 


5. 

Was treibt und tobt mein tolles Blut? 
Was flammt mein Herz in wilder Gluth? 
Es kocht mein Blut und ſchäumt und gährt, 
Und grimme Gluth mein Herz verzehrt. 


Das Blut iſt toll, und gährt und ſchäumt, 
Weil ich den böſen Traum geträumt: 
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Es kam der finſtre Sohn der Nacht, 
Und hat mich keuchend fortgebracht. 


Er bracht' mich in ein helles Haus, 
Wo Yarfenflang und Saus und Braus 
Und Fackelglanz und Kerzenſchein; 

Ich fam zum Saal, ich trat hinein. 


Das war ein luftig podgeitfeit; 
u Tofel ſaßen froh die Gäſt'. 
nd wie ih nad) dem Brautpaar ſchaut', -- 
O wehl mein Liebchen war die Braut. 


Das war mein Licbehen wunnefanı, 
Ein fremder Mann war Bräutigam; 
Dicht hinterm Ehrenstuhl der Braut, 
Da blieb ich ftehn, gab keinen Laut. 


Es rauſcht Muſik, — gar fill ftand id: 
Der Freudenlärm betrübte mid). 
Die Braut, fie blidt fo hochbeglüdt, 
Der Bräut'gam ihre Hände drüdt. 


Der Bräut’gam füllt den Becher jein 
Und trinkt daraus, und reiht gar fein 
Der Braut ihn Hinz fie lächelt Dank, — 
O weh! mein rothes Blut fie trant. 


Die Braut ein hübfches Apflein nahın, 
Und reicht es Hin dem Bräutigam. 
Der nahm fein Meffer, fchnitt hinein, — 
D weh! Das war das Herze mein. 


Sie äugeln füß, fie äugeln lang, 
Der Bräut’gam fühn die Braut umfchlang, 
Und küſſt fie auf die Wangen roth, 
O weh! mid küſſt der kalte Tod. 


Wie Blei lag meine Jung’ im Mund, 
Dais ich fein Wörtlein Sprechen kunnt'. 
Da rauſcht' e8 auf, der Tanz begann; 
Das ſchmucke Brautpaar tanzt voran. 


Und wie ich Stand jo leichenftumm, 
Die Tänzer ſchweben ut herum; — 
Ein leifes Wort der Bräut’gam fpridt, 
Die Braut wird roth, doc zürnt fie niht — — 


— — — — 


# 
u J 
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Am ſüßen Traum, bei ſtiller Nacht, 
Da kam zu mir mit Zaubermacht, 
Mit Zaubermacht, die Liebſte mein, 
Sie fam zu mir ind Kämmerlein. 


ch Schau’ fie an, das Holde Bild! 
Ich han’ fie an, fie lächelt mild, 
Und lädelt, bis das Derg mit ſchwoll, 
Und ſtürmiſch kühn das Wort entquoll: 


„Nimm hin, nimm Alles, was ich hab'. 
Mein Liebſtes tret' ich gern dir ab, 
Dürft' ich dafür dein Buhle ſein, 

Von Mitternacht bis Hahnenſchrein.“ 


Da ſtaunt mich an gar ſeltſamlich, 
So lieb, ſo weh und inniglich, 
Und ſprach zu mir die ſchöne Maid: 
„O, gieb mir deine Seligkeit!“ 


„Mein Leben ſüß, mein junges Blut, 
Gäb' ich mit Freud' und wohlgemuth 
Kür did, o Mädchen, engelgleih, — 

oh nimmermehr das Himmelreich.“ 


Wohl brauft hervor mein raſches Wort, 
Doch blühet Schöner immerfort, 
Und immer fpricht die jhöne Maid: 
„D, gieb mir deine Seligkeit!“ 


Dumpf dröhnt dies Wort mir ins Gehör 
Und fchleudert mir ein Gluthenmeer 
Wohl in der Seele tiefiten Raum; 
Sch athme ſchwer, ich athme kaum. — 


Das waren weiße Engelecin, 
Umglänzt von goldnem Glorienſchein; 
Nun aber ftürmte wild herauf 
Ein gräulich ſchwarzer Koboldhauf. 


Die rangen mit den Engelein, 
Und drängten fort die Engelein; 
Und endlich auch die ſchwarze Schar 
In Nebelduft zerronnen war. — 
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> aber wollt’ in Luſt vergehn, 

39 ielt im Arm mein Lieben Schön; 
ie fchmiegt ſich an mich wie ein Reh, 
- Doch weint fie auch mit bitterm Web. 


. Feind Liebchen meint; ich weiß warum 
Und füfp ihre Rofenmündlein fumm — 
„O ſtill', fein! Lieb, die Theinenfluth, 
Ergieb did meiner Liebesgluth! 


„Ergieb dich meiner Liebesgluth —“ 
Da plötzkich ſtarrt zu Eid mein Blut; 
aut bebet m der Erde Grund, 

Und öffnet gähnend fih ein Schlund. 


Und aus dem ſchwarzen Schlunde fteigt ' 
Die ſchwarze Schar; — * Lieb erbleicht! 
Aus meinen Armen ſchwand feins Lieb; 
Ich ganz alleine ſtehen blieb. 


Da tanzt im Kreiſe wunderbar 
Um mich herum die ſchwarze Schar 
Und drängt heran, erfaſſt mich bald 
Und gellend Hohngelächter ſchallt. 


Und immer enger wird der Kreis, 
Und immer ſumnmit die Schauerweiſ': 
„Du gabeit Hin die Scligfeit, 
Gehörſt und nun in Ewigkeit!” 


T. 


Nun haft du das Kaufgeld, nun zügerft du don? 
Blutfinftrer Gefell, was sögerft du noch? 
Schon ſitze ich harrend im Kämmerlein traut, 
Und Mitternacht naht ſchon, — es fehlt nur die Brau. 


Biel’ ne Lüften vom Kirchhofe wmehn" — 

30 Lüften! habt ihr mein Bräutchen gefehn? 
iel’ blafje Larven gejtalten ich da, 

Umknixen mich grinjend und niden: „O ja!“ 


Pad aus, was bringft du für Botjchafteret, 
Du ſchwarzer Schlingel in Feuerlivrei? 
„Die gnädige Kae meldet fih an, 
Gleich kommt fie gefahren im Drachengeſpann.“ 
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Du lieb grau Männchen, was iſt dein Begehr? 
Mein todter Magiſter, was treibt dich her? 
Er haut mich mit ſchweigend trübfeligen Blick, 
Und fchüttelt da8 Haupt und wandelt zurüd. 


Was winfelt und wedelt der zott’ge a 
Was glimmert Schwarz-Katerd Auge fo heil? 
Was heulen die Weiber mit fliegendem Haar? 

Was lullt mir Frau Amme mein Wiegenlied gar? 


Grau Ammte, bleib heut mit dem Singfang zu Haus, 
Das Eiapopeia ift lange ſchon aus; 
Ich feire ja heute mein Hochzeitfeit, — 
Da ſchau mal, dort kommen ſchon zierliche Gäſt'. 


Da ſchau mal! Ihr Herren, Das nenn' ich galant! 
Sr tragt, ftatt der Hüte, die Köpf' in der Hand! 

ht Bappelbein-Leuthen im Galgen-Ornat, 
Der Wind tft ſtill, was kommt ihr fo fpat? 


Da kommt auch alt Befenftielmütterchen ſchon, 
Ad, ſegne mid, Mütterhen, bin ja dein Sohn. 
Da zittert der Mund im weißen Geficht; 

„Sn Enigfeit, Amen!” dag Miütterchen fpridt. 


Zwölf winddürre Mufiter jchlendern herein; 
Blind Fiedelweib Holpert wohl hinterdrein. 
° Da fchleppt der Hanswurſt, in bunfchediger Sad, 
Den Todtengräber Hudepad. 


Es tanzen zwölf Klofterjungfraun herein; 
Die Ihielende Kupplerin führet den Reihn. 
Es folgen zwölf lüſterne Bfäffelein fchon, 
Und pfeifen ein Schandlied im Kirchenton. 


Herr Trödler, o ſchrei dir nicht blau das Geſicht. 
Sm Fegfeuer nützt mir dein Pelzrödel nicht; 
Dort heizet man gratis jahrausg, 2 
Statt mit Holz, mit Fürften- und Bettlergebein. 


Die Blumenmädden find budliht und krumm, 
Und purzeln fopfüber im Bimmer herum. 
Ihr Eulengefihter und Heufchredenbein, 
Heil laſſt mir das NRippengellapper nur fein! 


Die ſämmtliche Höll' iſt los fürwahr, 
Und lärmet und ſchwärmet in wachſender Schar; 
Sogar der Verdammnis-Walzer erſchallt, — 
Still, FH! nun kommt mein Feinsliebchen auch bald. 


SS 
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Gefindel, jet ftill, oder trolle dich fort! 
Ich Höre kaum felber mein leibliches Wort. — 
Ei, rafjelt nicht eben ein Wagen vor? 
grau Köchin! mo bift du? fchnell öffne das Thor! 


Willkommen, Feinsliebchen, wie geht’3 dir, mein Schag? 


Willkommen, Herr Paſtor, ach, nehmen Sie Plapl 
get Paftor mit ferbefuß und Schwanz, 
ch bin Eur Ehrwürden Dienjteigener ganz! 


Lieb Bräutchen, mas ftehft du fo ſtumm und fo bleid)? 


Der Herr Paſtor fchreitet zur Trauung fogleich; 
Be jahr i I teure, bluttheure Sekihr, 
Doc, dich zu beſitzen, gilt's Kinderfpiel mir. 


Knie nieder, ſüß Bräutchen, nie hin mir zur Seit! — 


Da Iniet fie, da ſinkt fie, — o felige Freud'! 
Sie ſinkt mir ans Herz, an die ae ende Bruft, 
Ich halt’ fie umschlungen mit ſchauernder Luft. 


Die Goldlodenwellen umfpielen ung Beid’: 
Un mein Herze pochte das pe der Maid. 
Sie pochen wohl beide vor Xuft und vor Web, 
Und fchweben hinauf in die Himmelshöh. 


Die Derziein ſchwimmen im Freudenſee, 
Dort oben in Gottes heil'ger Höh; 
Doch auf den Häuptern, wie Grauſen und Brand, 
Da hat die Hölle gelegt die Hand. 


Das iſt der finſtre hr der Nacht, 
Der bier den ſegnenden Priefter macht; 

Er murmelt die Formel aus blutigem Bud), 
Sein Beten iſt Läſtern, fein Segen tft Fluch. 


Und e8 krächzet und ziſchet und heulet toll, 
Die Wogengebraufe, wie Donnergeroll; 
Da blitet auf einmal ein blänliches Licht, — 
„In Ewigkeit, Amen!’ das Mütterchen fpricht. 


8. 
Sch kam von meiner — Haus, 
Und wandelt' in Wahnſinn und Mitternachtgraus. 
Und wie ich am Kirchhof vorübergehn will, 
Da winken die Gräber ernſt und ſtill. 


Da winkt's von des Spielmanns Leichenſtein, 
Das war der flimmernde Mondesſchein. 
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Da liſpelt's: „Lieb Bruder, ih komme gleich!" 
Da ſteigt's aus dem Grabe nebelbleid. 


Der Spielmann war's, der entjtiegen jebt, 
Und aa auf den Leichenftein ſi ſetzt. 

Und die Saiten der Zither greift er ſchnell, 
Und ſingt dabei recht hohl und grell: 


„Ei! kennt ihr noch das alte Lied, 
Das einft jo wild die Bruft durchglüßt, 
Sur Saiten, dumpf und trübe? 
Die Engel, Die nennen es Himmelöfreud', 
Die Teufel, Die nennen es Höllenleid, 
Die Menſchen, Die nennen e8 — Liebe!” 


Kaum tönte des legten Wortes Schall, 

Da thaten * auf die Gräber all'; 

Viel Luftgeſtalten dringen hervor, 

Umſchweben den Spielmann und ſchrillen im Eher: 


„Liebe! Liebe! deine Macht 
det ung bier zu Bett gebradit, 

nd die Augen zugemadit, — 
Ei, was nut du in der Nacht?" 


So heult es verworren, und ächzet und given, 
Und braufet und faufet, und Frächzet und klirrt; 
Und der tolle Schwarm den Spielmann — 
Und der Spielmann wild in die Saiten greift: 


„Bravo! Bravo! immer toll! 
Seid willkommen! 
vernommen 

aſs mein Zauberwort erſcholl! 
Liegt man doch jahraus jahrein. 
Mäuschenſtill im Kämmerlein; 
Laſſt uns heute luſtig fein! 
Mit Bergunit, — 
Seht erit zu, find wir allein? — 
Narren waren wir im Leben, 
Und mit toller Wuth ergeben 
Einer tollen Liebesbrunft. 
Kurzweil kaun uns heut nicht fehlen, 
Jeder hier treu erzählen, 

as ihn weiland hergebracht, 
Wie gehetzt, 
Wie zerfetzt 
Ihn die tolle Liebesjagd.“ 
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Da hüpft aus dem Kreife, fo leicht wie der Wind, 
Ein mageres Wefen, das ſummend beginnt: 


Ach war ein Schneidergejelle 
Mit Nadel und mit Scher’; 
Sch war fo flint und fchnelle 
Mit Nadel und mit Scher; 

Da fam die Meifterstochter 
Mit Nabel und mit Scer’; 
Und bat mir ins Herz geftochen 
Mit Nadel und mit Scher’.“ 


Da lachten die Geiſter im Inftigen Chor; 
Ein Zweiter trat ſtill und ernſt hervor: 


„Den Rinaldo Rinaldint, 
Schinderhanno, Orlandint, 
Und beſonders Carlo Moor 
Nahm ic mir als Mufter vor. 


„Auch verliebt — mit Ehr’ zu melden — 
Hab’ ich mich wie jene Helden, 
Und das fchönfte Frauenbild 
Spufte mir im Kopfe wild. 


„Und ic) feufzte auch und girrte; 
Und wenn Liebe mich verwirite, 
Steckt' ich meine Finger raſch 
An des reihen Nachbars Taſch'. 

„Dod der Gaſſenvogt mir grollte, 
Das ih Sehnſuchtsthränen wollte 
Trodnen mit dem Taſchentuch, 

Das mein Nachbar bei ſich trug 


„Und nad) frommer Häfcherfitte 
Nahm man Stil mid) in die Mitte, 
Und da3 Zuchthaus, heilig groß, 
Schloſs mir auf den Mutterfchoß. 


„Scwelgend füß in Liebesfinnen, 
Saß ich dort beim Wollefpinnen, 
Bi! Rinaldo’3 Schatten fam 
Und die Seele mit ſich nahm.‘ 


Da lachten die Geijter im luſtigen Chor; 
Geſchminkt und gepußt trat ein Dritter hervor: 


„Ich war ein König der Bretter, 

Und fpielte dag Liebhaberfach, | 

39 brüllte manch wildes: „Ihr Götter!” 
nd feufzte manch zärtliches: „Ach!“ 


2° 
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„Den Mortimer fpielt’ ih am beiten, 
Maria war immer fo fhön! 
Doch troß der natürlichiten lt 
Sie wollte mid) nimmer verſtehn. — 


„Einst, als ich verzweifelnd am Ende: 
„Marta, du Heiligel” rief, 
Da nahm ich den Dolch behende 
Und ſtach mich ein- bischen zu tief.” 


Da lachten die Geifter im Iufkigen Chor; 
Im weißen Flauſch trat ein Vierter hervor: 


„Dom SKatheder Iömapte herab der Profeffor, 
Er ee und ich ſchlief gut dabei ein; 

Doch hätt’ mir's behagt viel tanfendmal beffer 
Bei feinem holdfeligen Töchterlein. 


„Sie hat mir oft zärtli am Fenſter genidet, 
Die Blume der Blumen, mein Lebenzlicht! 
Dod) die Blume der Blumen ward endlich gepflüdet 
Vom dürren Phtlifter, dem reihen Wit. 


„Da Flucht’ ich den Weibern und reihen Halunken, 
Und miſchte mir Teufelskraut in den Wein, 

Und hab’ mit dem Tode Schmollis getrunfen, 

Der ſprach: „Fiducit, ich heiße Freund Hein!““ 


Da lachten die Geifter im Iuftigen Chor; 
Einen Strid um den Hals, trat ein Fünfter hervor: 


„Es prunkte und prahlte der Graf beim Wein 
Mit dem Töchterchen Bat: und dem Edelgeftein. 
Was ſchert mich, du Gräflein, dein Edelgeitein? 
Mir mundet weit beffer dein Töchterlein. 


„Sie lagen wohl Beid’ unter Riegel und Schlofg, 
Und der Graf befoldte viel Dienertroß. 
Was jheren mich Diener und Riegel und Schloß? — 
Sch ftieg getroft auf die Reiterfproi?. 


„An Liebchens Fenſterlein klettr' ich getroft. 
Da Hör’ ich e8 unten fluchen erboft: 
„gein fachte, mein Bübchen, muf3 auch dabei fein, 
Ich liebe ja auch das Edelgeftein.‘ 


„Sp fpöttelt der Graf und erfafft mid) gar, 
Und jauchzend untringt mich die Dienerſchar. 
„gum Teufel, Gejindel! ic) bin ja fein Dieb; 
Ich wollte nur ftehlen mein trautes Lieb!” 
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„Da Ein fein Gerede, da Half kein Math, 
Da machte man hurtig die Stride parat; 
Wie die Sonne fam, da wunder?’ fie fich, 
Am hellen Galgen fand fie mid). 


Da lachten die Geifter im Iuftigen Chor; 


Den Kopf in der Hand, trat ein Sechſter hervor: 


„Zum Weidwerk trieb mich Liebesharm; 

ch fchlih umher, die Büchf im Arm. 

a ſchnarret's Hohl vom Baum herab, 
Der Rabe rief: „Kopf — ab! Hopf — ab! 


„D, ſpürt' id doch ein Täubchen aus, 
30 brächt' eg meinem Lieb nad) geus! 

o dacht’ ih, und in Buſch und Straud 
Späht rings umher mein Sägeraug’. 


„Was koſet dort? was fchnäbelt fein? 

wei Turteltäubchen mögen’3 fein. 

ch ſchleich' herben — den Hahn geſpannt, — 
Sieh dal mein eignes Lieb ich fand. 


„Das war mein Täubchen, meine Braut, 
Ein fremder Mann umarmt fie traut, — 
Nun, alter Schübe, treffe gut! 

Da lag der fremde Mann im Blut. 


‚Bald drauf ein Zug mit Henkersfrohn — 
ch felbft dabei als Hauptperjon — 
Den Wald durchzog. Bom Baum herab 
Der Rabe rief: „Kopf — ab! Kopf — ab!“ 


Da lachten die Geifter im Iuftigen Chor; 
Da trat der Spielmann felber hervor: 


„Ich hab’ mal ein Liedchen gejungen, 
Das Schöne Lied tft aus; 
Wenn das Herz im Leibe zerfprungen, 
Dann gehen die Lieder nah Haus!” 


Und das tolle Gelächter Pie doppelt erhebt, 
Und die bleihe Schar im Kreiſe Ichmwebt; 
Da ſcholl vom Kirchthum „Eins“ herab, 
Da ftürzten die Geifter ſich heulend ing Grab. 


— — — — 
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9. 
Ich lag und fchlief, und fehlief recht mild, 


Verſcheucht war Gram und Leid; 
Da kam zu mir ein Traumgebild, 


Die allerihönite Maid. 


Sie war wie Marmcelftein fo bleich, 
Und heimlicd) wunderbar; 
Am Auge Shwamm e3 perlengleicd, 
Ger feltiam wallt' ihr Haar. 


Und leiſe, leife Fi bewegt 
Die marmorblaſſe Maid, 
Und an mein Herz ſich niederlegt 
Die marmorblaſſe Maid. 


Wie bebt und pocht vor Weh und Luſt 
Mein Herz und brennet beiß! 
Nicht bebt, nicht pocht der Schönen Bruſt, 
Die iſt ſo kalt wie Eis. | 


„Nicht bebt, nicht pocht wohl meine Bruft, 
Die ift wie Eis fo falt; 
Doch kenn' auch ich der Liebe Luſt, 
Der Liebe Allgewalt. 


„Mir blüht kein Roth auf Mund und Wang', 
Mein Herz durchſtrömt kein Blut; 
Doch ſträube dic) nicht ſchaudernd bang, 
Ich bin dir Hold und gut.“ 


Und wilder noch umſchlang fie mid), 
Und that mir falt ein Leid; 
Da kräht der Hahn — und ftumm entwich 
Die marmorblafie Maid. 


10. 
Da Hab’ ich viel’ blaffe Leichen 
Beſchworen mit Wortesmacht; 
Sie wollen nun nit mehr weichen 
Zurüd in die alte Nadıt. 


Das zähmende Sprücdlein vom Meijter 
Bergak ich vor Schauer und raus; 
Nun ziehn die eignen le 
Mich felber ing neblichte Hand. 
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Laſſt ab, ihr finſtern Dämonen! 
Rafit ab, und drängt mi nidt! 
Noch mande Freude mag wohnen 
Hier oben im Rofenlicht. 


Ich muß ja immer ftreben 
Nach der Blume, wunderhold; 
Was bedeutet’ mein ganzes Leben, 
Wenn ich fie nicht lieben follt’? 


ch möcht? fie nur einmal umfangen 
Und prefien ans glühende Herz! 
Nur einmal auf Xippen und Wangen 
Küffen den feligften Schmerz! 


Nur einmal aus ihrem Munde 
Möcht' ich hören ein Liebendes Wort, — 
Alsdann wollt’ ich folgen zur Stunde 
Euch, Geifter, zum finiteren Ort. 


Die Geiſter Haben’3 vernommen, 

Und niden ſchauerlich. 

Veen nun bin ich gefommen; — 
insliebchen, liebſt du mid? 


Lieder. 


1. 

Morgens fteh’ ich auf und frage. 
Kommt —2 en heut? f 
Abends Jin? ich Hin und age: 
Ausblieb fie auch heut. 


Sn der Nacht mit meinem Kummer 
Lieg' ich ſchlaflos, wach; 
Träumend, wie im halben Schlummer, 
Wandle ich bei Tag. 


— 


2 


€3 treibt mid) hin, es treibt mich her! 
Noch wenige Stunden, dann fol ich fie ſchauen, 
Sie felber, die fhönfte der fhönen Jungfrauen; — 
Du treueß Herz, was pochſt du fo ſchwer! 


Die Stunden find aber ein faules Volk! 
Schleppen ſich behaglich träge, 
Schleihen gähnend ihre che; 
Tummle did, du faules Volk! 


Tobende Eile mid) treibend erfafit! 
Aber wohl niemals liebten die Horen; — 
geimtic) im graufamen Bunde verſchworen. 
potten fie tückiſch der Liebenden Halt. 


8. 
Ich wandelte unter den Bäumen 
Mit meinem Sram allein; 
Da kam das alte Träumen, 
Und ſchlich mir ind Herz hinein. 
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Wer hat euch dies Wörtlein gelehret, 
Ihr Vöglein in luftiger Each 

Schweigt ftill! wenn mein Herz es Höret, 
Dann thut ed noch einmal fo weh. 


„Es kam ein Sungfräulein gegangen, 
Die IH: es immerfort, 

Da haben wir Vöglein gefangen 

Das hübſche, goldene Wort.“ 


Das follt ihr mir nicht mehr erzählen, 
a Böglein wunderſchlau; 
Ihr wollt meinen Kummer mir ftehlen. 
Ich aber Niemanden traw. \ 
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Vieb Liebchen, leg’3 Händchen aufs Herze mein; — 
Ad, Hörft du, wie’ pochet im Kämmerlein? 

Da haufet ein Zimmermann fhlimm und arg, 

Der zimmert mir einen Todtenfarg. 


Es hämmert und Elopfet bei Tag und bei Nacht. 
Es hat mich ſchon längſt um den Schlaf gebracht. 
Ach, fputet euch, Meifter Bimmermann, 

Damit ich balde fchlafen Tann! 


— — — 





5. 


Schöne Wiege meiner Leiden, 
Schönes Grabmal meiner Ruh, 
Schöne Stadt, wir müſſen ſcheiden, — 
Lebe wohl! ruf' ich dir zu. 


Lebe wohl, du heil'ge Schwelle, 
Wo da wandelt Liebchen traut; 
Lebe wohl, du heil’ge Stelle, 

Wo ich ſie zuerit geichaut. 


ätt? ich dich Doch nie gefehen, 
Schöne Herzenskünigin ! 
Nimmer wär’ es dann geſchehen, 
Dass ich jebt fo elend bin. 


Nie wollt’ ich dein Herze rühren, 
Liebe hab’ ich nie erfleht; 
Nur ein ftilles Leben führen 
Wollt’ ih, wo dein Ddem weht. 
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Doch du drängſt mich ſelbſt von hinnen, 
Bittre Worte ſpricht dein Mund; 
Wahnſinn wühlt in meinen Sinnen, 

Und mein Herz iſt krank und wund. 


Und die Glieder matt und träge 
Schlepp' ich fort am Wanderſtab, 
Bis mein müdes Haupt ich lege 
Ferne in ein kühles Grab. 
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Warte, warte, wilder Schiffsmann, 
Gleich folg' ich zum Hafen dir; 
Von zwei Jungfraun nehm' ich Abſchied 
Von Europa und von ihr. 


Blutquell, rinn aus meinen Augen, 
Blutquell, brich aus meinem Leib, 
Daß ich mit dem heißen Blute 
Meine Schmerzen niederfchreib’. 


Ei, mein Lieb, warum juft heute 
Schauderft du, mein Blut zu ſehn? 
Sahſt mich bleich und herzeblutend 
Range Sahre vor dir ftehn! 


Kennt du noch das alte Liedchen 
Bon der Schlang’ im Paradies, 
Die burd) ihlimme Apfelgabe 
Unfern Ahn ins Elend jtieß? 


Alles Unheil brachten Apfeli 
Eva bracht' damit den Tod, 
Eris brachte Troja's Flammen, 
Du brachtſt Beides, Flamm' und Tod 





7. 


Berg' und Burgen „ann herunter, 
J den Ipiegeihe en Rhein, 

nd mein Schiffchen Iegelt munter, 
Rings umglänzt von Sonnenſchein. 


Ruhig feh’ ich zu dem Spiele 
Goldner Wellen, frau3 bewegt; 
Stil erwachen die Gefühle, 
Die ich tief im Bufen hegt'. 
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Freundlich grüßend und verheigend 
Lockt Hinab des Stromes Pradt; 
Doch ich kenn’ ihn, — oben gleikend, 
Birgt fein Innres Tod und Nacht. 


Oben Luft, im Busen Tüden, 
Strom, du bift der Liebſten Bild! 
Die kann auch fo freundlich niden, 
Lächelt auch fo fromm und mild. 


8. 
Anfangs wollt’ ich faſt verzagen, 
Und E laubt', ich trüg’ es —* 
Und i —* es doch getragen, — 
Aber fragt mich nur nicht: wie? 


9. 

Mit Roſen, preſen und Flittergold 
Möcht' ich verzieren lieblich und hold 
Dies Buch wie einen Todtenſchrein, 
Und ſargen meine Lieder hinein. 


O, könnt' ich die Liebe ſargen hinzu! 
Am Grabe der Liebe wächſt Blümlein der Ruh, 
Da blüht es hervor, da pflückt man es ab, — 
Doch mir blüht's nur, wenn ich ſelber im Grak. 


Hier ſind nun die Lieder, die einſt ſo wild, 
Wie ein Lavaſtrom, der dem Atna entquillt, 
Derborgeftürgt aus dem tiefiten Gemüth, 

nd rings viel bligende Funken verfpritht! 


Nun liegen fie jtumm und todtengleidh, 
Nun ftarren fie kalt und nebelbleidh. 
Do aufs Neu’ die alte Gluth fie belebt, 
Wenn der Liebe Geiſt einft über fie ſchwebt 


Und e8 wird im A viel Ahnung laut: 
Der Liebe Get einit über fie thaut; 

Einft fommt dies Buch in deine Hand, 

Du füßes Lieb im fernen Land. 


Dann löſt fich des Liedes Zauberbann, 
Die blaffen en fhaun did an, 
Sie ſchauen dir flehend Ing fehöne Aug’, 
Und flüftern mit Wehmuth und Liebeshauch 





Romanzen. 


1. 


Der Traurige. 


Allen thut e3 weh im Herzen, 
Die den bleichen Knaben fehn, 
Dem die Leiden, dem die Schmerzen 
Auf Geſicht gefchrieben ftehn. 


Mitleidvolle Lüfte fächeln 
Kühlung ſeiner heißen Stirn; 
Labung möcht' ins Herz ihm lächeln 
Manche ſonſt ſo ſpröde Dirn'. 


Aus dem wilden Lärm der Städter 

lüchtet er ſich nach dem Wald. 

mi: rauschen dort die Blätter, 
Luſt'ger Vogelſang erſchallt. 


Doch der Sang verſtummet balde 
Traurig rauſchet Baum und Blatt, 
Wenn der Traurige dem Walde 
Langſam ſich genähert hat. 


— 


2. 
Bergſtimme. 


Ein Reiter durch das Bergthal zieht 
Im traurig ſtillen Trab: 

„ach! ai) ich jegt wohl in Liebchens Arm, 
Dder zieh’ ich ind dunkle Grab?” _ 

Die Bergitimm’ Antwort gab: 

Ins dunkle Grab!” 


— 21293 — 


Und weiter reitet der Reitersmann, 
Und ſeufzet ſchwer dazu: 
„So zieh’ ich denn FA ind Grab jo früh, — 
Wohlan, im Grab ift Ruh!“ 
Die Stimme fprad) dazu: 
„sm Grab ift Ruh!” 


- Dem Reiterömann eine Thräne rollt 
Bon der Wange kummervoll: 

„Und tft nur im Grabe die Ruhe für mich, 
So ift mir im Grabe wohl.” 

Die Stimm’ erwidert hohl: 

„Im Grabe wohl!” 


8. 
wei Brüder. 


Oben auf der Bergesſpitze 
Liegt da3 Schloß in Nacht gehüllt; 
Dod im Thale leuchten (übe, 
Helle Schwerter Hirren wild. 


Das find Brüder, die dort fechten 
Grimmen ömeitampf, wuthentbrannt. 
Sprich, warum die Brüder rechten 
Mit dem Schwerte in der Hand? 


Gräfin Laura's Augenfunken 
günbe en den Brüderftreit; 

eide glühen liebestrunfen 
Für die adlig holde Maid. 


Welchem aber von den Beiden 
Wendet fich ihr Herze zu? 
Kein Ergrübeln kann's ent[cheiben, 
Schwert heraus, entfcheide du! 


Und fie fechten kühn vermwegen, 
ieb' auf Hiebe niederfradht’2. 
Jütet euch, ihr wilden Degen, 

öfes Blendwerk fchleiht des Nachts. 


Wehe! Wehe! blut'ge Brüder! 
Wehe! Wehe! blut'ges Thal! 
Beide Kämpfer ſtürzen nieder, 
Einer in des andern Stahl. — 


u 1. mr, 
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Bier Sabı rhunderte berieben, 
Biel’ Geſchlechter dedt das Grab; 


Traurig von ded Berges Ho hen 
Schaut das öde Schloſs Hera 


Uber Nachts, im Thalesgrunde, 
Wandelt’3 heimlich, wunderbar; 
Wenn da fommt die zwölfte Stunde, 
Kämpfet dort da Briiderpaar. 


4. 
4 
Der arme Peter. 


I. 


Der Hans und die Grete tanzen herum, 
Und jauchzen vor lauter Freude. 
Der Beter Steht jo ftil und ftumm, 
Und ift fo blaſs wie Kreide. 


Der Hand und die Grete find Bräuf’gam und Braut, 
Und bligen im Hochzeitgeſchmeide. 
Der arme Peter die Nägel aut 
Und fteht im Werkeltagskleide. 


Der Peter fpricht Teife vor fi) her, 
Und ſchaut betrübt auf Beide: 
„Ah! wenn id nicht gar zu vernünftig wär”, 
Ich thät’ mir was zu Leide.“ 


U. 


„Sn meiner Bruft, da fikt ein Weh, 
Das will die Bruft zerfprengen; 
Und wo ich ftch’, und wo ih gch’, 
Will's mid) von binnen drängen. 


„Es treibt mic nad) der Liebſten Näh', 
Als könnt's die Grete heilen; 
Doch wenn ich Der ins Auge ſeh', 
Mußs ih von Hinnen eilen. 


„Ich fteig’ hinauf des Berges Höh', 
Dort ift man doch alleine; 
Und mein id) ftill dort oben ſteh', 
Dann ſteh' ich ſtill und weine.“ 





lil. 
Der arme Beter want vorbei, 
Bar langfam, leihenblaßß und fcheu. 
Es bleiben ri wenn fie ihn fehn, 


Die Leute auf der Straße jtehn. 


Die Mädchen flüftern fi ins Ohr: 
„Der jtieg wohl aus dem Grab hervor?” 
Ad nein, ihr lieben Sungfräulein, 

Der legt fi erft ind Grab hinein. 


Er Hat verloren feinen Schatz, 
Drum iſt das Grab der beſte Platz, 
Wo er am beſten liegen mag 
Und ſchlafen bis zum jüngften Tag. 


5. 
Lied des Gefangenen. 


Als meine Großmutter die Liefe bebert, 
Da wollten die Leut' fie verbrennen. 
Schon Hatte der Amtmann viel Dinte verklert, 
Doc wollte fie nicht befennen. 


Und als man fie in den Keſſel fchob, 
Da jchrie fie Mord und Wehe; 
Und als fi) der Schwarze Dualm erhob, 
De flog fie ald Rab’ in die Höhe. 

Mein fhwarzes, gehebertes Großmütterlein! 
O fomm mi im Thurme beſuchen! 
Komm, fliege geiänind durchs Gitter herein, 
Und bringe mir Käſe und Kuchen. 

Mein ſchwarzes, gefiedertes Großmütterlein 
O möchteſt du nur forgen, 
Daß die Muhme nicht auspicdt die Augen mein, 
Wenn ich luftig fehwebe morgen. 


6. 
Die Grenadiere. 
Nach Frankreich gogen zwei Grenadier, 


Die waren in Rufsland gefangen. 
Und als fie famen ins deutfche Quartier, 
Sie Liegen die Köpfe Hangen. 
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Da hörten ſie Veide die traurige Mähr: 
Daß Frankreich verloren gegangen, 
nehegt und zerichlagen das große Heer, — 
Und der Kaiſer, der Kaifer gefangen. 


Da weinten jufammen die Grenadier’ 
Wohl ob der Kläglihen Kunde. 

Der Eine ſprach: „Wie weh mwirb mir, 
Wie brennt meine alte Wunde!“ 


Der Andre ſprach: „„Das Lied tft aus, 
Er ich möcht” mit dir fterben, 

Do PR ih Weib und Kind zu Haug, 
Die ohne mic, verderben.‘ 


„Ras ſchert mich Weib, was fchert mich Kind, 
39 trage weit befires Verlangen; 
a 


ſs ſie betteln gehn, wenn fie hungrig find, — - 


Mein Kaiſer, mein Kaiſer gefangen! 


„Gewähr mir, Bruder, eine Bitt’: 
Wenn ich jebt fterben werde, 
Sp nimm meine LXeihe nad) Frankreich mit, 
Begrab mid in Frankreichs Erde. 


„Das Ehrenkreuz am rothen Band 
Sollft du aufs Herz mir legen; 
Die Flinte gieb mir in die Hand, 
Und gürt mir um den Degen. 


„Sp will ich liegen und horchen ftill, 
Wie eine Schildwad, im Grabe, 
Bis einit ich höre Kanonengebrüll 
Und wiehernder Roſſe Getrabe. 


„Dann reitet mein Kaifer wohl über mein Grab 


Biel Schwerter irren und bligen; 


Dann Steig’ id) gemaffnet hervor aus dem Grab, — 


Den Raifer, den Kaiſer zu ſchützen!“ 


7. 
Die Botſchaft. 
Mein Knecht! fteh auf und fattle fchnell, 
Und wirf did) auf dein Roſs 


Und jage raſch durd Wald und Feld 
Nach Köniag Duncan’3 Schloß. 


BEE 
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Dort jchleihe in den Stall, und wart, 
Bis dich der Stallbub’ ſchaut. 
Den forih mir aus: „Sprich, welche tft 
Bon Duncan’3 Töchtern Braut?“ 


Und ſpricht der Bub’: „Die Braune iſt's,“ 
Sp bring mir fchnell die Mähr. 
Doch p ht der Bub’: „Die Blonde iſt's,“ 
So eilt Das nicht jo jchr. 


Dann geh zum Meifter Seiler Hin, 
Und fauf mir cinen , 
Und reite langfam, jprich fein Wort, 
Und bring mir den zurid. 


8. 


Die Heimführung. 
Ich geh’ nicht allein, mein feines Lieb, 
Du mufft mit mir wandern 
Nach der lieben, alten, ſchaurigen Klaufe, 
n dem trüben, falten, traurigen Haufe, 
o meine Mutter am Eingang kau'rt, 
Und auf des Sohnes Heimkehr lau'rt. 


„Laſs ab von mir, du finftrer Mann! 
Wer hat dich gerufen? 
Dein Odem glüht, deine gand ift Eis, 
Dein Auge fprüht, deine Wang’ iſt weiß; 
30 aber will mich Iuftig freun 
n Rojenduft und Sonnenfchein.” 


Laß duften die Roſen, laß fcheinen die Sonn’, 
Mein ſüßes Liebchen! 
Wirf um den weiten weißwallenden Schleier, 
Und greif in die Saiten der fehallenden Leier, 
Und {mae ein Hochzeitlied dabei; 
Der Nachtwind pfeift die Melodei. 


9. 


Don Ramiru. 
„Donna Clara! Donna Claral 
ER ART langer Sabre! 
aſt befehloffen mein Verderben, 
Und befchlofien ohn' Erbarmen. 
Heine's Werke. Volksausgabe J.8 
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„Donna Clara! Donna Clara! 
gi Doch ſüß die Lebensgabe! 

ber unten iſt es graufig, 
In dem dunkeln, falten Grabe. 


„Donna Clara! Freu dich, morgen 
Wird Fernando am Altare 
Di als Ehgemahl begrüken, — 

Wirſt du mich zur Hochzeit laden?“ 


„Don Ramiro! Don Ramiro! 
Deine Worte treffen bitter, 
Bittrer als der Spruch der Sterne, 
Die da fpotten meines Willens. 


„Don Ramiro! Don Ramiro! 
Nüttle ab den dumpfen Trübfinn; 
Mädchen giebt e8 viel auf Erben, 
Über und hat Gott gefihieden. 


„„Don Ramiro, der du muthig 
So viel! Mohren überwunden, 
Überwinde nun dich felber, — 

Komm auf meine Hochzeit morgen.““ 


„Donna Klara! Donna Clara! 
Sa, ich ſchwör' es, ja, ich fommel 
WIN mit dir den Reihen tanzen; 
Gute Nacht, ich komme morgen.” 


„„Gute Nacht!““ — Das Fenſter klirrte. 
Seufzend ſtand Ramiro unten, 
Stand noch lange wie verſteinert; 

Endlich ſchwand er fort im Dunkeln. — 


Endlich auch nach langem Ringen, 
Muß die Naht dem Tage weichen; 
Wie ein bunter Blumengarten 
Liegt Toledo audgebreitet. 


Prahtgebäude und Paläſte 
Schimmern hell im Glanz der Sonne; 
Und der Kirchen hohe Kuppeln 
Leuchten ftattlich, wie vergoldet. 


Summend, wie ein Schwarm von Bienen, 
elingt der Gloden Seltgeläute, 

Lieblich fteigen Segel nge 

Aus den frommen Gotteshäufern. 





Aber dorten, Nee! fiehe! 
Dorten aus der Marktkapelle, 
& Gewimmel und Öemoge, 

Strömt ded Volkes bunte Menge. 


Blante Ritter, ſchmucke Frauen, 
Hofoſinde feſtlich blinkend, 

nd die hellen Glocken läuten, 
Und die Orgel raufcht dazmifchen. 


Doch, mit Ehrfurcht ausgewichen, 
In des Volkes Mitte wandelt | 
Das gefhmüdte junge Ehpaar, 
Donna Blara, Don Sernande. 


Bis an Oräntigams Palaſtthot 
Wälzet ſich das Volksgewühle; 
Dort beginnt die Ho geitfeler, 
Prunkhaft und nad) alter Sitte 


Ritterfpiel und frohe zafel 
Wechſeln unter lautem Subel; 
Raufchend fchnell entfliehn die Stunden. 
Bis die Nacht herabgefunfen. 


Und zum Tanze fi) verfammeln 
In dem Saal die Hochzeitgäfte; 
In dem Glanz die Kichter funfeln 
Ihre bunten N radhtgewänber. 


Auf erhobne Stühle ließen 
Braut und Bräutigam fid) nieder, 
Donna Clara, Don Fernando, 
Und fie taufchen ſüße Reden. 


Und im Saale mwogen heiter 
Die geiümüctten Menfchenwellen, 
Und die lauten Pauken mwirbeln, 


Und es fchmettern die Drommeten. 


„Doch warum, o ſchöne Herrin, 
Sind gerichtet deine Blicke 
Dorthin nach der Saalesecke?“ 
So verwundert ſprach der Ritter. 


„„Siehſt du denn nicht, Don Fernando, 
Dort den Mann im bwarzen Mantel?““ 
Und der Ritter lächelt freundlich: 

„Ach, Das iſt ja nur ein Schatten“ 
ge 
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Doch es nähert fich der Schatten, 
Und es war ein Mann im Wantel; 
Und Ramiro fchnell erfennend, 
Grüßt ihn Clara, gluthbefangen. 


Und der Tanz hat fhon begonnen, 
Munter dreben ha die Tänzer 

n des Walzers wilden Kreifen, 

nd der Boden dröhnt und bebet. 


„„Wahrlich gerne, Don Ramiro, 
Will ich dir zum Tanze folgen, 
Doch im nächtlich ſchwarzen Mantel 
Hätteſt du nicht kommen ſollen.““ 


Mit durchbohrend ſtieren Augen 
Schaut Ramiro auf die Holde, 
Sie umſchlingend ſpricht er düſter: 
„Spracheſt ja, ich ſollte kommen!“ 


Und ins wirre Tanzgetümmel 
Drängen ſich die beiden Tänzer; 
Und die lauten Pauken wirbeln, 
Und es ſchmettern die Drommeten. 


‚„Sind ja fchneeweis deine Wangen!’ 
Flüſterl Clara, ae zitternd. 
„Spracheſt ja, ich follte kommen!“ 

Schallet dumpf Ramiro's Stimme. 


Und im Saal die Kerzen blinzeln 
Durch das fluthende Gedränge; 
Und die lauten Pauken wirbeln, 
Und es ſchmettern die Drommeten. 


„„Sind ja eiskalt deine Hände!““ 
Flüſtert Clara, ſchauerzuckend. 
Syrg weſt je, ic ſollte kommen!“ 
Und ſie treiben fort im Strudel. 


„„Laſs mich, laſs mich! Don Ramiro! 
Leichenduft iſt ja dein Odem!““ 
Wiederum die dunkeln Worte: 
„Spracheſt ja, ich ſollte kommen!“ 


Und der Boden raucht und glühet, 
Luſtig tönet Geig' und Bratſche; 
Wie ein tolles Zauberweben 
Schwindelt Alles in dem Saale. 
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„„Laſs mich, laſs mich! Don Ramiro!““ 
Wimmert's immer im Gewoge. 

Don Ramiro ſtets erwidert: 

„Spracheſt ja, ich ſollte kommen!“ 


„„Nun, ſo geh, in Gottes Namen!““ 
Clara rief's mit feſter Stimme, 
Und dies Wort war kaum geſprochen, 
Und verſchwunden war Ramiro. 


Clara: ſtarret, Tod im Antlitz, 
Kaltumflirret, nachtumwoben; 
Ohnmacht hat das lichte Bildnis 
In ihr dunkles Reich gezogen. 


Endlich weicht der Nebelſchlummer, 
Endlich ſchlägt ſie auf die Wimper; 
Aber Staunen will aufs Neue - 
Ihre Holden Augen fchließen. 


Denn derweil der Tanz begonnen, 
Bar fie nit vom Sig gewichen, 
Und fie fißt noch bei dem Bräut’gam: 
Und der Ritter forgfam bittet: 


„Sprich, was bleichet deine Wangen? 
Warum wird dein Aug fo dunkel? —“ 
„„Und Ramiro? — —““ ftottert Clara, 
Und Entfegen lähmt die Zunge. 

Doch mit tiefen, erniten Falten 
Furcht fich jebt des Bräut'gams Stirne: 
„Herrin, forſch nicht blut'ge Kunde, — 
Heute Mittag ſtarb Ramiro.“ 





10. 
Belſazer. 
Die Mitternacht zog näher ſchon; 
In ſtummer Ruh (ag Babylon. 
Nur oben in des Königs Schlofs, 
Da fladert’3, da lärmt des Könige Trofs 


Dort oben in dem Königsfaal, 
Belfazer hielt fein Königsmahl. 


Die Knete jeben in fchimmernden Reihn, 
Und leerten die Becher mit funtelndem Wein 
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Es klirrten die Becher, es jauchzten die Knecht'; 
So klang es dem ſtörrigen Könige recht. 


Des Königs Wangen leuchten Gluth; 
Im Wein erwuchs ihm kecker Muth. 


Und blindlings reißt der Muth ihn fort; 
Und er läſtert die Gottheit mit ſündigem Wort. 


Und er brüſtet ſich frech, und läſtert wild! 
Die Knechtenſchar ide Beirat brüllt. 


Der König ei mit ſtolzem Blick; 
Der Diener eilt und kehrt zurück. 


Er trug viel gülden Geräth auf dem Haupt; 
Das war aus dem Tempel Sehovah’3 geraubt. 


Und der König ergriff mit frevler Hand 
Einen heiligen Becher, gefüllt bi8 am Ran. 


Und er leert ihn haſtig bis auf den Grund. 
Und rufet laut mit [häumendem Mund: 


„Jehovah! dir künd' ich auf ewig Hohn, — 
Ih bin der König von Babylon!” 


Doch kaum das graufe Wort verklang, 
Dem König wards heimlich im Bufen bang. 


Das gellende Lachen veritunmte zumal; 
E3 wurde leichenitill im Saal. 


Und fieh! und fieh! an weiber Wand 
Da kam's hervor, wie Deenfchenhand; 


Und aa und fchrieb an weißer Wand 
Buchſtaben von Feuer, und ſchrieb und fchwand. 


Der König ftieren Blid3 da faß, 
Mit Schlotternden Knien und todtenblafs. 


Die Knechtenſchar ſaß kalt durchgraut, 

Und ſaß gar ſtill, gab keinen Laut. 

Die Magier kamen, doch Keiner verſtand 
Zu deuten die Flammenſchrift an der Wand. 


Belſazer ward aber in ſelbiger Nacht 
Von ſeinen Knechten umgebracht. 
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II. 


Die Minnefänger, 
Zu dem Wettgefange fchreiten 
Minnefänger jegt herbei; 
Ei, Das giebt ein feltfam Streiten, 
Ein gar ſeltſames Turnei! 


Phantafie, die fchäumend wilde, 

it des Minnefängerd Pferd, 

nd die Kunft dient ihm zum Schilde, 
Und das Wort, das tft fein Schwert. 


Hübſche Damen fchauen munter 
Vom beteppichten Balkon, 
Doch die Rechte ift nicht drunter 
Mit der rechten Lorberkron'. 


Andre Leute, wenn fie fpringen 
In die Schranken, find gefund; 
Doch wir Minnefänger bringen 
Dort ſchon mit die Todeswund' 


Und wem dort am beiten dringet 
Liederblut aus Herzensgrund, 
Der ift Sieger, Der erringet 
Beftes Lob aus ſchönſtem Mund. 


12. 


Die Fenſterſchau. 
Der bleihe Heinrich ging vorbei, 
Schön Hedwig lag am Keniter. 
Sie ſprach nt bi „Gott ſteh' mir bet, 
Der unten jchaut bleich wie Geſpenſter!“ 


Der unten erhob fein Aug’ in die Höh', 
ginfomastend nad) Hedewig’3 Fenſter. 

hön Hedwig ergriff e3 wie Licbesweh, 
Auch jie ward bleich wie Gefpeniter. 


Schön Hedwig Stand nun mit Liebesharm 
zagtäglich lauernd am Zeniter. 
Bald aber lag fie in Heinrich's Arm, 
Allnächtlich zur Zeit ter Gefpeniter. 
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18. 
Der wunde Ritter, 
Ich weiß eine alte Kunde, 
Die hallet dumpf und trüb; 


Ein Ritter liegt liebeswunde, 
Doc treulos tit fein Lieb. 


Als treulos muß er verachten 
Die eigne Herzliebite fein, 
Als Kim lich muſßs er betraditen 
Die eigne Liebespein. 


Er möcht” in die Schranken reiten 
‚Und rufen die Ritter zum Streit: 
„ver mag ſich zum emp bereiten; 
Wer mein Lieb eines Maleld zeiht!“ 


Da würden wohl Alle fchmweigen, 


Nur nicht fein eigener Schmerz; 
Da müſſt' er die Lanze neigen 
Wider eigne Hagende Herz. 


14. 
Waſſerfahrt. 
Ich ſtand gelehnet an den Maſt, 
Und zählte jede —* 
Ade, mein ſchönes Vaterland! 
Mein Schiff, das ſegelt ſchnelle! 


Ich kam ſchön Liebchens Haus vorbei, 


Die Fenſterſcheiben blinken; 
— guck' mir faſt die Augen aus, 
och will mir Niemand winken. 


Ihr Thränen, bleibt mir aus dem Aug', 


Daſßs ich nicht dunkel fehe. 
Mein krankes Herze, brich mir nicht 
Vor allzu großem Wehe! 


— 


15. 
Das Liedchen von der Neue. 


err Ulrich reitet im grünen Wald, 


PR Blätter luſtig raufchen, 
Er fieht eine holde Mädchengeftalt 
Durch Baumeszweige laujchen. 
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Der Junker Spricht: „Wohl kenne Ich 
Dies blühende, glühende Bildnis, 
Berlodend ftet3 umſchwebt es mid) 

In Volksgewühl und Wildnis. 


„ae Nöslein find die Lippen dort, 
Die teblichen, die ji ſchen 
manches bäfelich —* Wort 

& eicht tüdifch oft dazwiſchen. 


„Drum gleicht dies Mündlein gar genau 
Den hübſchen Rofenbüfchen, 
Wo gift’ge Schlangen wunderſchlau 
Am dunkeln Laube zifchen. 


„Dort jene® Grübchen wunverlieb 
In wunderlieben Wangen, 
Das ift die Grube, worein mid) trieb 
Wahnſinniges Verlangen. 


„Dort 9— ich ein ſchönes Lockenhaar 
Vom ſchönſten Köpfchen hangen. 

Das find die Nebe wunderbar, 

Womit mich der Böfe gefangen. 


„Und jenes blaue Ange dort, 
So klar wie ſtille Welle, 
Das hielt ich für des Himmels Pfort', 
Doch war's die Pforte der Hölle.” — 


Herr Ulrich reitet weiter im Wald, 
Die Blätter raufhen ſchaurig. 
Da Sieht er fern eine zweite eftait, 
Die tft fo bleich, fo traurig. 


Der Junker Sprit: „O Mutter dort, 
Die mid) fo müitterlich liebte, 
Der ih mit böfem Thun und Wort 
Das Leben bitterlih trübtel 


„O, könnt' ich dir trodnen die Augen naf, 
Mit der Gluth von meinen Schmerzen! 
D, könnt’ ich dir röthen die Wangen blass, 
Mit dem Blut aus meinem Herzen!" 


Und weiter reitet Herr Wlerich, 
Nur Wald beginnt es zu büftern, 


eltfame Stimmen regen fi), 
Die —— eg 
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Der unter hört die Worte fein 
Gar vielfach wiederflingen. 
Das thaten die Inftigen Waldvöglein, 
Die zwitſchern laut und fingen: 


„Herr Ulrich fingt ein hübfches Lied, 
Das Liedchen von Ser Neue, 

Und hat er zu Ende gejungen das Lied, 
So fingt er e8 wieder auf Neue.” 





16. 


Un cine Sängerin 
Als fe eine alte Romanze fang. 
Sc dente noch der Baubervollen, 
Wie fie zuerit mein Auge ſah! 
Wie ihre Töne lieblich Hlangen 
Und heimlich ſüß ind Herze drangen, 
Entrollten Thränen meinen Wangen — 
Ich wuſſte nicht, wie mir gejchah. 


Ein Traum war über mid gefommen; 
Mir war, als fei ih noch ein Kind, 

Und fäße ſtill beim Lämpchenſcheine 

An Mutter frommem Küämmerleine, 
Und läfe Märchen, wunderfeine, 
Derweilen draußen Naht und Wind. 


Die Märchen fangen an zu leben, 
Die Ritter fieigen aus der Gruft; 

Bei Ronzisval, da giebt’ ein Streiten 
Da kommt Herr Roland herzureiten, 
Viel’ fühne Degen ihn begleiten, 

Auch leider Ganelon, der Schuft. 


Durd Den wird Roland ſchlimm gebettet, 
Er Shwimmt in Blut, und athmet faum; 
Kaum mochte fern fein Sagdhornzeichen 
Das Ohr des großen Karl's erreichen, 

Da muß der Ritter ſchon erbleihen — 
Und mit ihm ſtirbt zugleich mein Traum. 


Das war ein lautverworrnes Schallen, 
Das mich aus meinen Träumen rief. 
Verklungen war jegt Die Legende, 

Die Leute fchlugen in die Hände 
Und riefen ‚Bravo! ohne Ende; 
Die Sängertn verneigt ſich tief. 





17. 


Das Lied bon den Dulaten. 


Meine güldenen Dulaten, 
Sagt, wo feid ihr Bingerathen? 


Seid ihr bei den güldnen Fifchlein, 
Die im Bade froh und munter 
Zauden auf und tauchen unter? 


Seid ihr bei den ‚gülbnen Blümlein, 
Die auf lieblich grüner Du 
Funkeln Hell im orgenthaue? 


Seid ihr bei den güldnen Böglein, 
Die da ſchweifen glanzumwoben 
In den blauen Lüften oben? 


Seid ihr bei den güldnen Sternlein, 
Die im leuchtenden Gemimmel 
Lächeln jede Naht am Himmel? 


Ach! ihr güldenen Dulaten 
Shwimmt nicht in ded Baches Well, 
Funkelt nicht auf grüner Au, 
Schmebet nicht in Lüften blau, 
Lächelt niht am Himmel hell — 
Meine Manichäer, traun! . 

Halten euch in ihren Rlaun. 


18. 


Geſpräch auf der Paderborner Heide, 


Hörft du nicht die fernen Töne, 
Wie von Brummbaſs und von Geigen? 
Dorten tanzt wohl manche Schöne 
Den geflügelt leichten Reigen. 


a mein Freund, Pr nenn’ ich irren, 
Bon den Deigen hör’ ich feine, 
Nur die Ferklein hör’ ich quirren, 
Grunzen nur hör’ id) die Schweine.“ 


‚Hörit du nicht das Waldhorn blafen? 
Jäger ſich des Waidwerks freuen; 

omme Lämmer ſeh' ich graſen, 

chäfer ſpielen auf Schalmeien. 





„Ei, mein $reund, was du vernommen, 
it fein Waldhorn, noch Schalmeie; 
Nur den Sauhirt feh’ ich kommen, 
Heimwärts treibt er feine Säue.“ 


Hörft du nicht das ferne Singen, 
Wie von fühen Wettgefängen ? 
Englein ſchlagen mit den Schwingen 
Lauten Beifall ſolchen Klängen. 


„Ei, was dort jo hübſch geflungen, 
Al kein Wettgejang, mein Lieber! 
ingend treiben Gänfejungen 
Ihre Gänfelein vorüber.‘ 


Hörft du nicht die Glocken läuten, 
Wunderlieblich, wunderhelle? 
romme Kirchengänger jchreiten 
Andachtsvoll zur Dorffapelle. 


„Ei, mein Freund, Das find die Schellen 
Bon den Ochjen, von den Kühen, 
Die nad) ihren dunkeln Ställen 
Mit geſenktem Kopfe ziehen.” 


Giehft du nicht den Schleier wehen? 
Siehſt du nicht das leife Niden? 

Dort ſeh' ich die Liebſte Stehen, 
Feuchte Wehmuth in den Bliden. 

„Ei, mein Freund, dort feh’ ich niden 
Nur das Waldweib, nur die Tiefe; 
Olaf und bager an den Krüden 
Hinkt fie weiter nad) der Wieſe.“ 
‚Nun, mein Freund, fo magft du laden 
Über des Phantaften Frage! 

Wirſt du auch zur Täufhung machen, 
Was ich feit im Bufen trage? 


19. 


} gebensgruß. 
” Stammbudhblatt. 
Eine große Landſtraß iſt unfre Erd’, 
Wir Menfhen find Pafjagiere; 
Man rennet und jaget, zu Fuß und zu Pferd, 
Wie Läufer oder Kouriere. 
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Man fährt ſich vorüber, man nicket, man grüßt 
Mit dem Fa aus der Karoſſe; 
Man hätte fic) gerne geherzt und geküſſt, 
Doch jagen von binnen die Roſſe. 


Kaum trafen mir uns auf derfelben Station, 
erzliebiter Prinz Alerander, 
a bläjt jchon zur Abfahrt der Poſtillon, 

Und bläft und ſchon auseinander. 


20. 


Wahrhaftig. 

Wenn der Frühling kommt mit dem Sonnenfdein, 
Dann Inofpen und blühen die Blümlein auf; 
Wenn der Mond beginnt feinen Strahlenlauf, 
Dann ſchwimmen die Sternlein hinterdrein ; 
Wenn der Sänger zwei füße Auglein fieht, 
Dann quellen um ieder aus tiefem Gemüth; — 
Dod Lieder und Sterne und Blümelein, 

Und Auglein und Mondglanz und Sonnenſcheiu. 
Wie ſehr dad Zeug auch gefällt, 
So macht's doch noch lang’ keine Welt. 


| 


Sonette, 


Sonettentranz an A. W. Don Schlegel. 


l. 
Der Ihlimmite Wurm: des Zweifels Dolchgedanken 
Das ſchlimmſte A an eigner Kraft verzagen, 
Das wollt’ mir fait des Leben? Mark zernagen; 
Ich war ein Reid, dem feine Stüben ſanken. 
Da mochteſt du das arme Reis beklagen, 


An deinem güt’gen Wort läſſt du es ranten, - 


Und dir, mein hoher Meister, fol ich’3 danken, 
Wird einst das ſchwache Reislein Blüthen tragen. 
O mögſt du's ferner nod) fo forgfam warten, 
Daſs es als Baum einit zieren kann den Garten 
Der ſchönen Fee, Die di zum Liebling wählte, 
Bon jenem Garten meine Amm' erzählte: 

Dort lebt ein heimlich wunderſüßes Klingen, 
Die Blumen ſprechen und die Bäume fingen. 


m mn — — 


2. 


Am NReifrodpug, mit Blumen reich verzieret, 
Schönpffäfterhen auf den glgmintten Wangen, 
Mit Schnabelihuhn, mit Stiderein behangen, 
Mit Thurmfrifur, und weſpengleich gejchnüret: 

So war die Aftermufe audftaffieret, 

Als fie einſt kam, dich liebend zu umfangen. 

Du bift ihr aber aus dem We gegangen, 
Und irrteit font von dunklem Tri geführet, 
Da fandeit du ein Schloß in alter Wildnis, 
Und drinnen lag, wien holdes Marmorbildnis 

Die Ihönfte Maid in Zauberfchlaf verſunken. 

Do wid der Zauber bald bei deinem Gruße 
Aufwachte lächelnd Deutſchlands echte Muſe. 
Und ſank in deine Arme liebestrunken 
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Zufrieden nicht mit deinem Eigenthume, 
Sollt' noch des Rheines Niblungshort did; laben, 
Nahmſt du vom Themſeſtrand die Wundergaben, 
Und pflückteſt kühn des Tajo-Ufers Blume. 
Der Tiber haſt du manch Kleinod entgraben, 
Die Seine muſſte zollen deinem Ruhme, — 
Du branget gar zu Brahma’3 Heiligthumte, 
Und wolltſt auch Perlen aus dem Ganges haben. 
Du geiz’ger Mann, ich rath’ dir, fei ade 
Mit dem, was felten Menſchen ward bee ieden, 
Denk ans Verſchwenden jest, ftatt ans Ermerben. 
Und mit den Shäpen, die du ohn’ Ermüden 
Qufemmen haſt eis eppt aus Nord und Süden, 
ad reich den Schüler jegt, den Iuft’gen Erben. 


An meine Mutter B. Heine, 
Geborne von Geldern. 
1. 

Sch bin's gewohnt, den Kopf recht hoch zu tragen, 
Mein Sinn I auch ein bischen ftarr und zähe; 
Wenn felbit der König mir ind Antlig ſähe, 

Sch würde nicht die Augen niederfchlagen. 

Doch, Liebe Mutter, fen will ich's I en: 
Wie mächtig auc mein ſtolzer Muth id) blähe, 
In deiner ſelig ſüßen, trauten Nähe 
Ergreift mich oft ein demuthvolles Zagen. 

ſt es dein Geiſt, der heimlich mich bezwinget, 
Dein hoher Geiſt, der Alles kühn durchdringet, 
Und blitzend ſich zum Himmelslichte ſchwinget? 

Duält mid Erinnerung, daſs ich verübet 
So mande That, die dir das Herz betrübet, 
Das jchöne Herz, das mid) fo ſehr geliebet! 


Sm tollen Wahn hatt’ 14 did einst verlafien, 
Sch wollte gehn die gan e Welt zu Ende, | 
"Und wollte Ich, ob ich die Liebe fände, 

Um liebevoll die Liebe zu umfaffen. 

Die Liebe fuchte ich auf allen Gaſſen, 

Bor jeder Thüre ftredt’ ich aus die Hände, 
Und bettelte um gringe Liebesfpende, — 
Do ladend gab man mir nur kaltes Hafen 
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Und immer irrte ich nach Liebe, immer 
Nach Liebe, doch die Xiebe fand ich nimmer, 
Und kehrte um nad) Haufe, krank und trübe. 

Doch da bift du enigegen mir gefommen, 
Und ad! was da in deinem ug ‚geiömommen, 
Das war bie fühe, langgefuchte e. 


1 


An 6. Str. 
Nachdem ich feine Zeitichrift fir Erwedung altdeuticher Kunft geleien, 


Wie ich dein Büchlein Haftig aufgefchlagen, 
Da grüßen. mir entgegen viel’ vertraute, 
Biel’ goldne Bilder, die ich weiland ſchaute 
Sm Snabentraum und in den Kindertagen. 

Ich ſehe wieder ftolz gen Himmel ragen 
Den frommen Dom, den deutfcher Glaube baute, 
Ich hör’ der Sloden und der ne! Raute, 
Dapilden Elingt’3 wie fühe Liebesklagen 

ohl jeh’ ich auch, wie Ir den Dom untllettern, 

Die flinten Zwerglein, die jich dort erfredhen, 
Das hübſche Blum- und Schnitzwerk abzubrechen. 

Dod mag man immerhin die Eich’ entblättern 
Und fie des grünen Schmudes rings berauben — 
Kommt neuer Lenz, wird fie ſich neu belauben. 


Fresto⸗Sonette an Ehriftian S(ethe). 
1 


Ich tanz’ nicht mit, ich räuchre nicht den Klößen, 
Die außen goldig find, inwendig Sand; 

Ich ſchlag' nicht ein, reicht mir ein Bub’ die Hand, 
Der heimlich mir den Namen will zerfegen. 

Ich beug’ mid nicht vor jenen hübſchen Metzen, 
Die ſchamlos prunfen mit der eignen Schand’; 

Ich zieh nicht mit, wenn ſich der Pöbel ſpannt 
Bor Siegeswagen feiner eiteln Gößen. 

Ich weiß es wohl, die Eiche mufß erliegen, 
Derweil dad Rohr am Bad) durch ſchwankes Biegen 
An Wind und Wetter ftehn bleibt, nach wie vor. 

Doch Iprid), wie mweit bringt’3 wohl am End’ fol’ Rohr? 
Welch Glück! als ein Spazieritod dient's dem Stutzer, 

Als Kleiderklopfer dient's dem Stiefelputzer 
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2. 

Gieb her die Larv’, ich will mich jet maſtieren, 
An einen Lumpenkerl, damit Halunfen, 

Die prächtig in Charaktermaften prunfen, 
Nicht wähnen, ich fei Einer von den Shren. 

Gieb her gemeine Worte und Manieren, 
yo zeige mich in Pöbelart verfunken, 
zerleugne all’ die Schönen Geiſtesfunken, 

Womit jeht fade Schlingel kokettieren. 

So tanz’ ih auf dem großen Maflenballe, 
Umfhwärmt von deutfhen Rittern, Mönchen, Kön’gen 
Bon Harlelin gegrüßt, erlannt von Wen’gen. 

Mit ihrem Holzſchwert prügeln fie mic) Alle, 

Das iſt der Spaß. Denn wollt’ ich mic entmummen, 
So müſſte all das Galgenpad verftummen. 


3 


Ich lache ob den abgefhmadten Laffen, 
Die mich anglogen mit den Bodsgefichtern; 
Sc lache ob den Füchfen, die fo nüchtern 
Und hämiſch mich beipnüffeln und begaffen. 
Ich lache ob den hedge ahrten Affen, 
Die fih aufblähn zu fto an Geiſtesrichtern; 
Ich lache ob den feigen Böſewichtern, 
Die mich bedrohn mit gtaerantten Waffen. 
Denn wenun des Glückes hübſche Siebenſachen 
Uns von des Schickſals Händen Im zerbrochen, 
Und fo zu unfern Füßen hingeſchmiſſen; 
Und wenn dad Herz im Leibe ift zerriffen, 
gereifien, und zerfehnitten, und zeritochen, — 
ann bleibt ung doch das fchöne gelle Lachen. 


4. 


Am Him nit mir ein Märchen wunderfein, 
Und in dem Märchen Lingt ein feines Lied, 
Und in dem Liede lebt und webt und blüht 
Ein wunderſchönes zartes Mägdelein. 

Und in dem Mägplein wohnt ein Herzchen Mein, 
Doch in dem Herzchen feine Liebe glüht; 
Ju diefed lieblos froftige Gemüt 

am Hohmuth nur und Übermuth hinein. 

Heine s Werke. VBollgausgabe. J. 4 
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Hörft du, wie mir im Kopf das Märchen tunget? 
Und wie das Liedchen fummet ernit und ſchaurig? 
Und wie das Mägpdlein kichert, leiſe, leiſe? 

Sch fürdte nur, daſs mir der Kopf zerjpringet, — 
Und ad)! da wär's doch gar entfeglich traurig, 
Käm’ der Verftand mir aus dem alten Gleife. 


6. 


In Stiller, wehmuthweicher Abendſtunde 
Umklingen ag die längjt verſchollnen Lieder, 
Und Zirinen ießen von der Wange nieder, 
Und Blut entquillt der alten Herzenswiinde. 
Und wie in eines Bauberfpiegeld Grunde 
Seh’ ich das Bildnis meiner Liebjten wieder; 
Sie nt am Wrbeitstifch, im rothen Mieder, 
Und Stille herrfcht in ihrer fel’gen Runde. 
Da plöglich fpringt fie auf vom Stuhl, und fchneidet 
Bon nem Haupt die ſchönſte aller Locken, 
Und giebt fie mir, — vor Freud’ bin ih erfchroden. 
Mephiito hat die Freude mir verleidet, 
Er ſpann ein jeites eil von jenen Haaren, 
Und ſchleift mid) dran herum feit vielen Jahren. 


6. 
„Als ich vor einem Sabr vu wiederblidte, 
Küfiteft du mich nit in der Willkommſtund'.“ 
So ſprach ich, und der Liebjten rother Mund 
Den en Kufs auf meine Lippen drüdte. 
Und lächelnd füh ein Myrtenreis fie pflücte 


Und aus der ar trieb’8 mich jüngit zum 
Wo Liebehen wohnt. Vorm Haufe blieb ich jtehn 
Die ganze Nacht, ging erit am Morgen fort. 
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7 


Hüt dich, mein Freund, vor grimmen Teufelsfratzen 
Doch ſchlimmer ſind die ſanften Engelsfrätzchen. 
Ein ſolches bot mir einſt ein ne Schmätzchen, 
Doch wie ich kam, da fühlt' ich ſcharfe Tatzen. 
Hüt dich, mein Freund, vor ſchwarzen alten Katzen, 
Doch ſchlimmer ſind die weißen jungen Kätzchen; 
Ein ſolches macht’ ich einſt zu meinem Schätzchen, 
Do that mein Schätzchen mir das Herz zerfraßen. 
O fühes Sräschen, wunderſüßes Mädchen! 
Wie konnte mid, dein klares Auglein täufchen ? 
Wie konnt’ dein Pfötchen mir das Herz zerfleifchen? 
O meines Kätzchens munderzartes Pfötchen! 
Könnt' ich dich an die glühnden Lippen preſſen, 
Und könnt' mein Herz verbluten —A— 


8. 


Wie nähm' die Armuth bald bei mir ein Ende, 
Wüſſt' ich den Pinſel tun ſtgerechi zu führen 
Und Bde mit bunten Bildern zu verzieren 
Der Kirhen und der Schlöfjer ftolge Wände. 
Wie öfie bald mir zu des Goldes Spende, 
Wüſſt' ich auf Flöten, Geigen und Klavieren 
Sp rührend und IN fein gi muſicieren, 
Daſs Herrn und Damen klatſchten in die Hände, 
Doch, ah! mir Armen lächelt Mammon nie; 
Denn leider, leider! trieb ich did) alleine, 
Brotloſeſte der Künfte, Poeſie! | 
Und ad! wenn Andre Ih mit vollen Humpen 
um Gotte trinten im Champagnermweine, 
ann mußs ich dürften, oder ih muſs — pumpen. 





9. 


Die Welt war mir nur eine Marterlammer, 
Wo man mid, bei den Füßen aufgehangen 
Und mir gesmidt den Leib mit glühnden Zangen 
Und eingellemmt in enger Eiſenklammer. 

Wild —* ich auf vor namenloſem Jammer, 
Blutſtröme mir aus Mund und Augen ſprangen, — 
Da gab ein Mägdlein, das borbeigegangen, 

Dir ſchnell den Gnadenſtoß mit goldnem Hammer. 
4° 
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Neugierig fieht fie zu, wie mir im Krampfe 
Die Glieder zuden, wie im Todestampfe 
Die Zung’ aus blut’gem Munde hängt und lechzet. 
Neugierig horcht fie, wie mein Herz noch ächzet, 
Muſik ift ihr mein letztes Todesröcheln, 
Und ſpottend ſteht ſie da mit kaltem Lächeln. 





10. 


Du fahft mich oft im Kampf mit jenen Schlingeln, 
Geſchminkten Katzen und bebrillten Budeln, 
Die mir den blanken Namen gern befudeln, 
Und mid) fo gerne ind Verderben züngeln. 
Du ſaheſt oft, wie mich Pedanten hudeln, 
Wie Schellenfappenträger mich umflingeln, 
Die gift’ge Schlangen um mein Herz ir ringeln; 
Du jahjt mein Blut aus taufend Wunden fprudeln. 
Du aber net feit gleich einem Thurme; 
Ein Leuchtt 
Dein treue? Herz war mir ein guter gefen 
Wohl wogt um jenen Hafen wilde Brandung, 
Nur wen’ge Schiff’ erringen dort die Landung, 
Doch ift man dort, jo fann man ficher ſchlafen. 


11. 


Ich möchte weinen, doc, ich kann es nicht; 
Ich möcht” mid rüftig in die Höhe heben, 
Dh kann ich's nit, am Boden mußs ich Heben, 
Umkrächzt, umzifcht von eflem Wurmgezücht. 
Ich möchte gern mein heitres Lebenslicht, 
Mein ſchönes Lieb, allüberall umfchiweben, 
In ihrem jelig füßen Hauche leben, — 
Dod kann ich's nicht, mein krankes Herze bridjt 
Aus dem gebrochen Herzen fühl’ ich fließen 
Mein heißes Blut, ich fühle mich ermatten, 
Und vor den Augen wird’3 mir trüb und trüber 
Und heimlich ſchauernd Ich ih mich hinüber 
Nacd jenem Nebelreich, wo ftille Schatten 
Mit weichen Armen liebend mich umſchließen. 


A. —— PERL LATE 


urm war dein Kopf mir in dem Sturme 





Snrifhes Bntermezzo. 
(1822— 1823.) 
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Meine Qual und meine Klagen 
Hab' ich in dies Buch egofien, 
Und wenn du e8 aufach® agen, 
Hat ſich Dir mein Herz erſchloſſen 


Prolog. 

Es war mal ein Ritter, trübfelig und ſtumm, 
Mit hohlen, fchneeweißen Wangen; 
Er wankte und fchlenderte fchlotternd herum, 
de dumpfen Träumen befangen. 

war ſo hölzern, ſo täppiſch, ſo links, 

Die Blümlein und Mägdlein, die kicherten rings, 
Wenn er ftolpernd vorbeigegangen. 

Oft ſaß er im finterjten Winkel zu Haus; 
Er hatt?’ fi vor Menſchen verkrochen. 
Da jtredte er fehnend die Arme auf, 
Dod hat er kein Wörtlein gefprochen. 
Kam aber die Mitternadtitunde heran, 
Ein feltfames Singen und Klingen begann --- 
Un die Thüre da hört’ er es pochen. 


Da kommt feine Liebite gefchlichen herein 
Im rauſchenden Wellenſchaumkleide, 
Sie blüht und glüht wie ein Röſelein, 
Ihr Schleier iſt eitel Geſchmeide. 
Goldlocken umſpielen die ſchlanke Geſtalt, 
Die Auglein grüßen mit ſüßer Gewalt — 
In die Arme finten fi) Beide. 


Der Ritter umjchlingt fie mit Liebesmacht, 
Der Hölzerne Steht jet in Feuer, 
Der {affe erröthet, der Träumer erwacht, 
Der Blöde wird freier und freier. 
Sie aber, fie hat ihn gar ſchalkhaft genedt, 
Sie hat ihm ganz leiſe den Kopf bededt 
Dit dem weißen, demantenen Schleier. 
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In einen kryſtallenen Waſſerpalaſt 
Iſt plötzlich gezaubert der Ritter. 
Er ſtaunt, und die Augen erblinden ihm faſt 
Vor alle dem Glanz und Geflitter. 
Doch hält ihn die Nixe umarmet gar traut, 
Der Ritter iſt Bräut'gam, die Nixe iſt Braut, 
Ihre Jungfraun ſpielen die Zither. 


Sie Ipfeten und fingen, und fingen jo ſchön, 
Und heben zum Tanze die Füße; 

Dem Ritter, Dem wollen die Sinne vergehn, 
Und fefter umfchließt er die Süße — 

Da löſchen auf einmal die Lichter aus, 

Der Ritter ſitzt wieder ganz einfam zu Haus, 
In dem düftern Boetenttührben, 


l. 


Im mwunderfchönen Monat Mai, 
als alle Knofpen iprangen, 
Da iſt in meinem Herzen 
Die Liebe aufgegangen. 


Im wunderfhönen Monat Mai, 
Als alle Sögel fangen, 
Da Hab’ ich ihr geitanden 
Mein Sehnen und Verlangen. 


2. 


Aus meinen Thränen fprießen 
Biel? blühende Blumen hervor, 
Und meine Seufzer werden 
Ein Nachtigallenchor. 


Und wenn du mich Lieb haft, Kindchen, 
Schenk' ich dir die Blumen al’, 
Und vor deinem Fenſter fol Mingen 
Das Lied der Nachtigall. 


3 


Die Roſe, die Lilje, die Taube, die Sonne, 
Die Lebt? ich einst alle in Liebeswonne. 
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Ich lieb' ſie nicht mehr, ich liebe alleine 
Die Kleine, N u ie Meine die Eine, 
Sie felber, aller Liebe Bronne, 

Sit Rofe und Lilje und Taube und Sonne. 


4 


Wenn ich in deine Augen feh’, 
So ſchwindet all mein Leid und Web; 
Doch wenn ich küſſe deinen Mund, 
Sp werd’ id ganz und gar gefund. 


Wenn ich mich lehn' an deine Bruft, 
Kommt's über mich wie Himmelsluft; 
Doch wenn du ſprichſt: „Sch Liebe dich” 
So muß ich weinen bitterlich. 


5 


Dein Angefiht, jo lieb und ſchön, 
Das hab’ ih jüngft im Traum gefehn, 
Es ift fo mild und engelgleich, 

Und doch fo bleich, fo ſchmerzenbleich. 


Und nur die Lippen, die find roth; 
Bald aber Füfit fie bleich der Tod. 
Erlöſchen wird dag Himmelstlicht, 
Das aus den frommen Augen bricht. 


6. 


Lehn deine Wang’ an meine Wang’, 
Dann fließen die Thränen zufammen! 
Und an mein Herz drüd ei ein Herz, 
Dann ſchlagen zufammen die Flammen! 


Und wenn in die große Flamme fließt 
Der Strom von unfern Thränen, 
Und wenn dich mein Arm gewaltig umſchließt — 
Sterb’ ich vor Liebesſehnen! 
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7. 


Ich will meine Seele tauchen 
gt n den Kelch der Lil je hinein; 

ie Lilje fol Klingen hauchen 
Ein Lied von der Liebſten mein. 


Das Lied ſoll ſchauern und leben 
Wie der Kuſs von ihrem Mund, 
Den fie mir einft gegeben 
An wunderbar füßer Stund”. 


8. 


Es ftehen unbewe uig 
Die Sterne in der 
Biel’ tauſend Jahr', hd ſchauen 
Sich an mit Nebesweh | 


Sie jprechen eine Sprache, 
Die iſt o reich, I ihön; 
Doch | ner der Bhilolo 
Kann diefe Sprache verfehn. 


Sch aber hab’ Ik gelernet, 
Und ich vergefje fie nicht; 

Mir diente al® Grammatif 
Der Herzallerliebjten Geficht. 


9. 


Auf Flügeln des Geſanges, 
Herzlieb en, trag' ich dich fort, 

ort nach den Fluren des Ganges, 

ort weiß ich den ſchönſten Ort. 


Me, liegt ein rotgblübenber Garten 
m (iten Mondenſchein; 
Ay otosblumen erwarten 
Ihr trantes Schweiterlein. 


Die Veilchen Fichern und ofen, 
Und haun nach den Sternen empor; 
dein ich er gänlen die Rofen 

id) buftend e Märchen ins Ohr. 
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Es hüpfen herbei und laufchen 
Die frommen, Mugen Gazelln; 
Und in der Ferne rauschen 
Des heiligen Stromes Welln. 


Dort wollen wir niederfinfen 
Unter dem PBalmenbaum, 
Und Lieb’ und Ruhe trinken 
Und träumen feligen Traum. 


10. 


Die Lotosblume ängſtigt 
Sich vor der Sonne Pracht, 
Und mit geſenktem Haupte 
Erwartet ſie träumend die Nacht. 


Der Mond, Der iſt ihr Buhle, 
Er weckt ſie mit jeinem Licht, 
Un? ihm entjchleiert fie frundlich 
Ihr frommes Blumengeſicht. 


Sie blüht und glüht und leuchtet 
Und ſtarret ſtumm in die Höh'; 
Sie duftet und weinet und zitte 


Vor Liebe und Liebesweh. 


11. 


Im Rhein, im ſchönen Strome 
Da ſpiegelt ſich in den Welln, 
Mit ſeinem großen Dome, 

Das große, Beilige Köln. 


Am Dom, da fteht ein Bildnis, 
Auf goldenem Leder gemalt;. 
In meines Lebens Wildnis. 
Hat’3 freundlich hineingeſtrahlt. 


Es ſchweben Blumen und Englein 
Um unfere liebe Frau; 
Die Augen, die Lippen, die Wänglein, 
Die gleichen der Liebiten genau. 
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12. 


Du liebſt mich nicht, du liebſt mich nicht, 
Das kümmert mich gar wenig; 
Schau' ich dir nur ins —* 
So bin ich froh wie'n König. 


Du halle t, haſſeſt mid) fogar, 
So fpricht dein rothe3 Mündchen; 
Reich mir ed nur zum Küffen dar, 
So tröft’ ih mich, mein Kindchen. 


13. 


O ſchwöre nit und küſſe nur, 
Ich glaube feinem Weiberſchwur! 
Dein Wort ift KB, doch tüßer ift 
Der Kuſs, den ich dir abge af! 
Den hab’ ich, und dran glaub’ ich auch. 
Das Wort iſt eitel Bunt! und Hauch. 
* [| 


O ſchwöre, Liebchen, immerfort, 
Ich glaube dir aufs bloße Wort! 
An deinen Buſen ſink' ich hin, 

Und glaube, daß ich ſelig bin; 
Ich glaube, Liebchen, ewiglich 
Und noch viel länger liebſt du mich. 


14. 


Auf meiner Herzliebſten Augelein 
Mach' ich die ſchönſten Kanzonen. 
Auf meiner Herzliebſten Mündlein klein 
Mach' ich die beiten Terzinen. 
Auf meiner Herzliebften Wängelein 
Mach’ ich die herrlidhiten Stanzen. 
Und wenn meine Liebfte ein Herzchen hätt, 
Ich machte darauf ein hübfches Sonett. 


18. 
Die Welt ift dumm, die Welt tft blind, 
Wird täglid) abgeimadter! 
Sie Is von dir, mein ſchönes Kind 
Du haſt feinen guten Charakter. 


Die Welt tft dumm, die Welt tft blind, 
Und dich wird fie immer verfennen; 
Sie weiß nicht, wie fü deine Küſſe find, 
Und wie fie befeligend brennen. 


16. 

Liebfte, follft mir heute jagen: 
Biſt du nicht ein Traumgebild, 
Wie's in ſchwülen Sommertagen 
Aus dem Hirn ded Dichters quillt? 


Aber nein, ein ſolches München, 
Soldier Augen BZauberlicht, 
Solch ein liebes, füßes Kindchen, 
Das erfchafft der Dichter nicht. 


Bafiliften und Vampyre, 
Lindenwürm’ und Ungehewr, 
Solde de Fabelthiere, 
Die erſchafft des Dichters Feu'r. 


Aber dich und deine Tücke, 
Und dein holdes Angeſicht, 
Und die on frommen Blide — 
Das erihafft der Dichter nicht. 


— — — — 


17. 


Wie die Wellenſchaumgeborene 
Strahlt mein Lieb in Schönheitsglanz 
Denn fie ift das auserkorene 
Bräutden eines fremden Manns. 


Herz, mein Herz, du vielgeduldiges, 
Grolle nicht ob dem Berrath: 

Trag es, trag es, und entjchuldig es 
Was die holde Thörin that. 
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18. 


Ich grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht, 
Ewig verlorned Lieb! ich grolle nicht 
Wie du auch ſtrahlſt in Diamantenpradit, 
Es fällt fein Strahl in deines Herzend Nadıt. 


Das weiß ich längft- Sch fah dich ja im Traum, 
Und IR die Nacht in deines Herzen: Raum, 

Und jah die Schlang’, die dir am Herzen friſſt, 

Ich fah, mein Lieb, wie fehr du elend bift. 


19. 


Sa, du bift elend, und ich grolle nicht; — 
Mein Lieb, wir jollen Beide elend fein. 
Bis ung der Tod das kranke gene bricht, 
Mein Lieb, wir follen Beide elend fein. 


Wohl ſeh' ich Spott, der deinen Mund umfchwebt, 
Und fch’ dein Auge blitzen troßiglich, 
Und feh' den Stolz, der deinen Bufen hebt, — 
Und elend bilt du doch, elend wie id). 


Unfihtbar zudt auch Schmerz um deinen Mund, 
Berborgne Thräne trübt des Auges Schein, 
Der ſtolze Bufen hegt geheime Wund', — 
Dein Lieb, wir follen Beide elend fein. 


20. 
Das iſt ein Ylöten und Geigen, 
Trompeten fehmettern drein; 
Da tanzt den Hochzeitreigen 
Die Herzallerliebite mein. 


Das ift ein Klingen und Dröhnen 
Bon Pauken und Schallmein; 
Dazwiſchen ſchluchzen und ftöhnen 
Die guten Engelein. 


21. 
So haft du ganz und gar vergefjen, 
Daſs ich jo lang dein Herz beſeſſen, 
Dein Herzchen, jo füß und fo falſch und fo Hein, 
Es kann nirgend was Süßres und Falicheres fein. 
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So haſt du die Lieb' und das Leid vergeſſen, 
Die das Herz mir thäten zuſammenpreſſen. 
Ich weiß nicht, war Liebe größer, als Leid? 
Ich weiß nur, ſie waren groß alle beid'! 


22. 


Und wüſſten's die Blumen, die Heinen, 
Wie tief verwundet mein Herz, 

Sie würden mit mir meinen, 

Zu heilen meinen Schmerz. 


Und wüſſten's die Nachtigallen, 
Wie ich fo traurig und krank, 
Sie ließen fröhlich erjchallen 
Erquidenden Gefang. 


Und wüflten fie mein Wehe, 
Die golbnen Gternelein, 

Sie kämen aus ihrer Höhe, 
Und fpräden Troft mir ein. 


Die alle können's nicht willen, 
Nur Eine kennt meinen Schmerz: 
Sie hat ja felbit zerrifien, . 
Berrifien mir das Herz. 


23. 
Barum find denn die Rofen fo blaß, 
O fprich, mein Lieb, warım? 
Barum find denn im grünen Gras 
Die blauen Beildhen fo ftumm? 


Warum fingt denn mit fo Häglihem Laut 
Die Lerche in der Luft? 
Warum ſteigt denn aus dem Balſamkraut 
Hervor ein Leichenduft? 


Warum ſcheint denn die Sonn' auf die Au 
So kalt und verdrießlich herab? 
Warum iſt denn die Erde ſo grau 
Und öde wie ein Grab? 


Warum bin ich ſelbſt ſo krank und ſo trüb 
Mein liebes Liebchen? Heide 
O ſprich, mein herzallerliebites Lieb, - 
Barum verliekeft du mich? 
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24. 
Ste haben dir Viel erzählet 
Und haben Piel geflagt; 
Doch was meine Seele gequälet, 
Das haben fie nicht gejagt. 


Sie madten ein großes Wefen 
Und fehüttelten kläglich das Haupt; 
Sie nannten mid) den Böfen, 

Und du haft Alles geglaubt. 


Jedoch das Allerſchlimmſte, 
Das haben ſie nicht gewuſſt; 

Das Schlimmſte und das Dümmſte, 
Das trug ich geheim in der Bruſt. 


25. 
Die Linde blühte, die Nachtigall dene 
Die Sonne lachte mit freundlicher Luft; 
Da küſſteſt du mid, und dein Arm mid) umfchlang 
Da prefiteit du mich an die fchwellende Bruft. 


Die Blätter fielen, der Rabe fchrie Hohl, 
Die Sonne grüßte verdrofienen Blids; 
Da fagten wir froftig einander: „Lebwohl!“ 
Da knixteſt du höflich den Höflichiten Knie. 


26. 


Wir haben Biel für einander gefühlt, 
Und dennoch und gar vortrefflich vertragen. 
Wir haben oft „Dann und Frau“ gefpielt, 
Und dennod ung nicht gerauft und gefchlagen, 
Wir haben zufammen gejaucdhzt und gefcherzt, 
Und zärtlih ung geküſſt und geherzt. 
Bir been am Ende aus kindifcher Luft 
„Verſtecken“ gefpielt in Wäldern und Gründen, 
Und haben un? fo zu verfteden gemufft, 
Daſs wir und nimmermehr wiederfinden. 
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27 


Du bliebeſt mir treu am längjten, 
Und Haft dich für mich verwendet, 
Und Haft mir Troſt gefpendet 
In meinen Nöthen und Ängften. 


Du gabeit mir Trank und Speije, 
Und Halt mir Geld geborget, 
Und haft mi mit Wäfche verforget, 
. Und mit dem Paſs für die Reife. 


Mein Liebchen, daſs Gott dich behüte 
Noch lange vor Hit’ und vor Kälte, 
Und daf8 er dir nimmer vergelte 
Die mir erwiejene Güte! 


28. 


Die Erde war fo lange geizig, 
Da kam der Mai, und Ne ward fpendabel, 
Und Alles lacht und jauchzt und freut fich, 
Ich aber bin nicht zu lachen Fapabel. 


Die Blumen fprießen, die Glödlein fchallen, 
Die Vögel ſprechen wie in der Zabel; 
Mir aber will das Oefpräc nicht gefallen, 
Ich finde Alles miferabel, 


Das Menſchenvolk mid) ennupieret, 
Sogar der Freund, der fonft paſſabel; — 
Das kömmt, weil man „Madam“ titulieret 
Mein ſüßes Liebchen, jo ſüß und aimabel, 


29. 


Und als ich fo lange, fo lange gefäumt, 
An fremden Landen gefchwärnt und geträumt: 
Da ward meiner Liebjten zu lang die Zeit, 
Und fie nähete fich ein Hochzeitkleid, 
Und hat mit zärtlihen Armen umſchlungen 
ALS Bräut’gam den dümmſten der dummen Jungen, 


Mein Lieben iſt fo ſchön und mild, 
Noch gamebt dor mir ihr füßes Bild; 
Die Beilchenaugen, die Roſenwänglein, 
Die glühen und blühen, jahraus, ahrein. 
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Daß ich von ſolchem Lieb' konnt' weichen 
War der dümmſte von meinen dummen Streichen. 





30. 
Die blauen Veilchen der Augelein, 
Die rothen der Wängelein, 
Die weißen Liljen der Händchen klein, 
Die blühen und blühen noch immerfort, 
Und nur das Herzchen iſt verdorrt. 


81. 


Die Welt iſt ſo ſchön und der Himmel ſo blau, 
Und die Lüfte wehen ſo lind und ſo lau 
Und die Blumen winken auf blühender Au, 
Und funkeln und glitzern im Morgenthau, 
Und die Menſchen jubeln, wohin id) ſchau' — 
Und doc möcht' id) im Grabe liegen, 
Und mid) an ein todtes Liebchen fchmiegen. 


82. 


Mein jüber Lieb, wenn du im Grab, 
Im dunfeln Grab wirft liegen, 

Dann will ich fteigen zu dir hinab, 
Und will mid) an dich fchmiegen. 


küſſe, umſchlinge und prefie dich wild, 
* Sm du Ralte, du Beide: 

Ich jauchze, ich zittre, ich weine mild, 

Ich werde felber zur Leiche. 


Die Todten ftehn auf, die Mitternacht ruft, 
Site tanzen im luftigen Schwarme: 
Wir Beide bleiben in der Gruft, 
Ich liege in deinem Arme. 


Die Todten ftehn auf, der Tag des Gerichts 
Ruft fie zu Dual und Vergnügen; 
Wir Beide befiimmern und um Nichts, 
Und bleiben ruhig liegen. 


| 33. 
Ein Fihtenbaum ſtebt einſam 
m Norden auf kahler 3 
Ihn ſchläfert; mit weißer Dede 
mhüllen ihn Eis und Schnee. 


Er träumt von einer Palme, 
Die fern im Morgenland 
Einfam und fchweigend trauert 
Auf brennender Selfenwand. 


34. 
(Der Kopf fprit:) 
Ad, wenn ic) nur der Schemel wär”, 
Worauf der Liebften Füße ruhn! 


Und ftampfte fie mich noch fo fehr, 
Sch — ve nicht Haren! AAN 


(Das Herz fpricht ;) 
Ach, wenn ich nur das Kifschen wär”, 
Wo fie die Nadeln ftedt hinein! 
Und ftäche fie mich) noch fo fehr, 
Ich wollte mich der Stiche freun. 
(Das Lied fpricht:) 
Ad, wär’ ich nur. dag Stüd Papier, 
Das fie als Papillotte braucht! 
Ich wollte heimlich flüſtern ihr 
Ins Ohr, was in mir lebt und haucht. 


86. 

Sieit die Liebſte war entfernt, 
att' ich's Lachen ganz verlernt. 
chlechten Witz riß mancher Wicht, 

Über lachen konnt' ich nicht. 


Seit ich fie verloren hab’, 
Schafft ich aud) das Weinen ab; 
galt vor Weh das Herz mir bridt, 
ber weinen kann ich nicht. 


Deines Werte Bollsaudgabe. J. 








86. 


Aus meinen großen Schmerzen 
Mad’ ich die Heinen Lieder; 
Die heben ihr Mingend Gefieder » 
Und flattern nad) Ihrem Herzen. 


Sie fanden den Weg zur Trauten, 
Doch kommen fie wieder und Magen, 
Und Hagen, und wollen nicht fagen, 
Bas fie im Herzen fchauten. 


37. 


Vhilifter in Sonntagsrödlein 
Spazieren durch Wald und Flur; 
Sie jauchzen, fie Hüpfen wie Bödleln, 
Begrüßen die ſchöne Natur. 


Betrachten mit blinzelnden Augen, 
Wie Alles romantiſch blüht; 
Mit langen Ohren jangen 
Sie ein der Spaten Lied 


Ich aber verhänge die Fenſter 
Des Zimmers mit ſchwarzem Tud; 
Es machen mir meine Geſpenſter 
Sogar einen Tagesbeſuch. 


Die alte Liebe erſcheinet, 
Sie ſtieg aus dem Todtenreich; 
Sie ſetzt Pie zu mir und weinet, 
Und macht das Herz mir weid). 


88. 
Manch Bild vergeffener Leiten 
Steigt auf aus feinem Rs 
Und zeigt, wie in deiner Nähe 
Ich einjt gelebet hab’. 


Um Tage ſchwankte ich träumend 
Durch alle Straßen herum, 
Die Leute verwundert mid) anfahn. 
Ih war fo traurig und ſtumm. 
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Des Nachts, da war es beſſer, 
Da waren die Strahen leer; 
Ach und mein Schatten ſelbander, 
Wir wandelten ſchweigend einher. 


Mit mwiederhallendem Fußtritt 
Wandelt' ich über die Briid’ 
Der Mond brad) aus den Koften 
Und grüßte mit ernſtem Blid. 


Stehn blieb ich vor deinem Haufe 
Und ftarrte in die Höh’, 

Und ftarıte nad) deinem Fenſter, — 
Das Herz that mir fo weh. 


Sch weiß, du haft aus dem Yenfter 
Gar oft herabgejehn, 
Und fahjt mid, im Mondenlichte 
Wie eine Säule jtehn. 


89. 

Ein Jüngling liebt ein Mädchen, 
Die hat einen Andern erwählt; 
Der Andre liebt eine Andre, 

Und hat fi) mit Diefer vermäßlt. 


Das Mädchen heirathet aus Ärger 
Den eriten, beiten Mann, 
Der ihr in den Weg gelaufen; 
Der Jüngling ift übel dran. 


Es ift eine alte Geſchichte, 
Doch bleibt fie immer neu; 
Und wen fie juft paſſieret, 
Dem bricht d das Herz entzwei. 


40. 


Hör' ich das Liedchen klingen, 
Das einſt die Liebſte ſang, 
So will mir die Bruſt zerſpringen 
Vor wildem Schmerzendrang. 


Es treibt mich ein dunkles Schnen 
ginauf 3 ur Wa ind 
H fih auf in Thränen 
Mein übergroßes Weh. 


ge 


41. 


Mir träumte von einem Königskind, 
Mit en blafien Wangen; 
Wir ſaßen unter der grünen Lind’, 
Und hielten uns Tiebumfangen. 


„Ich will nicht deines Vaters Thron, 
Und will nicht fein Scepter von Golde, 
3% will nicht feine demantene Kron’, 
Ich will dich felber, du Holde.“ 


„„Das Tann nicht fein,” ſprach fie zu mir, 
„Ich liege ja im Grabe, 
Und nur des Nachts komm' ich zu bir, 
Weil ich fo Lieb dich habe.““ 


42. 
Mein Liebchen, wir ſaßen beifammen 
Traulich im leichten Kahn. 
Die Nacht war ſtill, und wir. ſchwammen 
Auf weiter Waflerbahn. " 


Die Geiſter-Inſel, die jchöne, 
Lag dämmrig im Mondenglanz; 
Dort Mangen liebe Töne, 

Und wogte der Nebeltanz. 


Dort Hang es Tieb und lieber, 
Und wogt' es hin und her; 
Wir aber [hwammen vorüber 
Troſtlos auf weitem Meer. 


43 


Aus alten Märchen winkt es 

ervor mit weißer Hand, 

a fingt e8 und da Hingt es 
Bon einem Zauberland, 


Wo grobe Blumen ſchmachten 
m goldnen Abendlicht, 

nd gar ſich betrachten 
Mit vräutlichem Geſicht; — 


BE — 
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Wo alle Bäume jprechen, 
Und fingen, wie ein Chor, 
Und laute Quellen brechen 
Wie Tanzmuſik hervor; — 


Und Liebesweifen tönen, 
Wie du fie nie gehört, 
Bis wunderfüßed Sehnen 
Dih wunderfüh bethört! 


Ad, könnt ich dorthin kommen, 
Und dort mein Herz erfreun, 
Und aller Dual entnommen, 
Und frei und felig fein! 


Ach! jenes Land der Wonne, . 
Das ſeh' ich oft im Traum; 
Doch, kommt die Morgenfonne, 
Zerfließt's wie eitel Schaum. 


44. 
Ich hab’ dich geliebet und liebe dich noch! 
Und fiele die Welt zufammen, 
Aus ihren Trümmern ftiegen doch 
Hervor meiner Liebe Flammen. 








45. 
Um leuchtenden Sommermorgen 
Seh’ ih im Garten Han 
Es flüftern und ſprechen die Blumen, 
ch aber, ih wandle ftumm. 


Es flüftern und Iprechen die Blumen 
Und Shaun mitleidig mich an: 
„Sei unferer Schwehter nicht böſe, 
Du trauriger, blaffer Mann!“ 


46. 
Es leuchtet meine Liebe 
NL ihrer dunkeln Pracht, 
ie'n Märchen, traurig und trübe, 
Erzählt in der Sommernacht. 


r: 
rn 
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„Im Zaubergarten wallen 
give Buhlen, (um und allein; 
3 fingen die galten, 
Es flimmert der Mondenfchein. 


„Die Zungfrau Steht ſtill wie ein Bildnis, 
Der Ritter vor ihr niet. 
Da kommt der Niefe der Wildnis, 
Die bange Jungfrau flieht. 


„Der Ritter finkt blutend zur Erde, 
Es ſtolpert der Rieſe nah Haug” — 
Wenn ich begraben werde, 

Dann tft da3 Märchen aus. 


47. 

Ste haben mich gequälet, 
Geärgert blau und blafs, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 
Die Undern mit ihrem Haß. 


Sie eben das Brot mir vergiftet 
Sie goſſen mir Gift ins Glas, 

Die Einen mit ihrer Liebe, 

Die Undern mit ihrem Hal. 


Doch fie, die mid am meiſten 
Gequält, geärgert, betrübt, 
Die Hat mich nie gehajlet, 
Und hat mid) nie geliebt. 


48. 
Es liegt der heiße Sommer 
Auf deinen Wängelein; 
Es liegt der Winter, der falte, 
In deinem Herzchen Klein. 


Das wird fich bei dir Ändern. 
Du Bielgeliebte mein! 
Der Winter wird auf den Wangen, 
Der Sommer im Herzen fein. 
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49, 


Wenn Zwei von einander fcheiden, 
So geben fie fi) die Händ’, 
Und ſargen an zu weinen, 
Und ſeufzen ohne End'. 


Wir haben nicht geweinet, 
Wir ſeufzten nicht Weh!“ und „Ach!“ 
Die Thränen und die Seufzer, 


Die kamen bintennad). 


50 


Sie ſaßen und tranken am Theetifch, 
Und ſprachen von Liebe Viel. 

Die Herren, die waren äfthetifch, 

Die Damen von zartem Gefühl. 


„Dte Liebe muß fein platoniſch,“ 
Der dürre Bank [prad. 
Die goreät in lächelt ironifch, 
ennoch feufzet fie: „Ach!“ 


Der Domherr öffnet den Mund meit: 
„Die Liebe jei nicht zu roh, 
Ste fchadet jonft der Gefundheit.‘ 
Das Fräulein lifpelt: „Wie jo?” 


Die Gräfin fpricht wehmüthig: 
„Die Liebe ift Fine Bafflon!" g 


Und een gütig 


Die Tafje dem Herrin Baron. 


Um ha e war noch ein an 

Du baten —7— Here bu g 
u eit ſo , mein ätzchen, 

Von deiner Liebe erzählt. 


51. 
Vergiftet find meine Lieder — 
Wie könnt’ es anders fein? 
Du haft mir ja Gift gegoffen 
And blühende Leben hinein. 
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Vergiftet find meine Lieder — 
SE Bun, es — en 
trage im en vie angen, 
Nu did), Geliebte mein. ® 


52. 


Mir träumte wieder der alte Traum: 
Es war eine Naht im Maie, 
Wir ſaßen unter dem Lindenbaum, 
Und ſchwuren ung ewige Treue. 


Das mar ein Schwören und Schwören aufs Neu, 
Ein Kichern, ein Kofen, ein Küffen; 
Dafs ich gedenk des Schwures fei, 
Halt du in die Hand mich gebiſſen. 


O Liebchen mit den Auglein Harı 
O Liebchen, ſchön und biflig! 
Das Schwören in der Ordnung war, 
Das Beißen war überflüſſig. 


63. 
Ich ſteh' auf des Berges Spiztze, 
Und werde ſentimental. 
„Wenn ich ein Vöglein wäre!“ 
Seufz' ich viel' tauſendmal. 


Wenn ich eine Schwalbe wäre, 
So flög' ich zu dir, mein Kind, 
Und baute mir mein Neſtchen, 
Wo deine Fenſter ſind. 


Wenn ich eine Nachtigall wäre, 
So flög' ich zu dir, mein Kind, 
Und jenes dir Nachts meine Lieder 
Herab von der grünen Lind’. 


Wenn ih ein Gimpel wäre, 
So br ich glei an dein Herz; 
Du biit ja Hold den Gimpeln, 
Und heileſt Gimpelſchmerz. 


Rai du Film SEE Dr DE DE 
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54. 


Mein Wagen rollet langſam 
Durch luſtiges Waldesgrün, 
Durch blumige Thäler, die zaubriſch 
Im Sonnenglanze blühn. 


Ich ſitze und finne und träume, 
um ben an die Liebſte mein; 


Da geüben drei Schattengeftalten 
Ropfnidend zum Wagen Derein. 


Sie hüpfen und fchneiden Gefichten, 
So ot und doch fo fcheu, 

Und qguirlen wie Nebel zufammen, 
Und kichern und Hufchen vorbei. 


65. 

Ich hab’ im Traum gemweinet, 
Mir träumte, du lägeſt im Grab. 
Ich wachte auf, und die Thräne 
Floſs noch von der Wange herab. 


hab’ im Traum gemweinet, 

Mir traum’, du Wr mid). 

30 wachte auf, und ich meinte 
och lange bitterlich. 


Ich hab’ im Traum gemeinet, 
Mir träumte, du bliebeſt mir gut. 
& wachte auf, und noch immer 

trönt meine Thränenfluth. 


56. 
Allnächtlich im Traume ſeh' ich dich, 
Und fehe dic) freundlich Gelißem 
Und laut aufweinend ſtürz' ich mich 
Bu deinen fühen Füßen. 


Du fiehft mi an mehmüthiglich, 
Und ſchüttelſt das blonde Köpfchen; 
Aus deinen Mugen fchleichen ſich 
Die Verlenthränentröpfchen. 
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Du Kal mir heimlich ein leiſes Wort, 

Und gieb 

39 wache auf, und der Strauß iſt fort, 
nd das Wort hab’ ich vergefien. 


67 


Das ift ein Braufen und Heulen, 
gerbitnadt und Regen und Wind; 
o mag wohl jetzo weilen 
Mein armes, banges Find? 


Ich ſeh' fie am Feniter lehnen 

m einfamen Kämmerlein; 

a8 Aupe gefüllt mit Thränen, 
Starrt fie in die Nacht hinein. 


68. 


Der Herbitwind rüttelt die Bäume, 
Die Nacht iſt feucht und kalt; 
Gehüllt im grauen Mantel, 

Reite ic einfam im Wald. 


Und wie ich reite, fo reiten 
Mir die Gedanken voraus; 
Sie tragen mich leicht und Tuftig 
Nach meiner Liebiten Haus. 


Die Hunde bellen, die Diener 
Erſcheinen mit Ker engeflirr; 
Die Wendeltreppe lem id) 
Hinauf mit Sporengellirr. 


Im leuchtenden Teppichgemache, 
Da iſt e8 jo duftig und warm, 
Da Are! meiner die Holde — 
IH fliege in ihren Arm. 


Es fäufelt der Wind in den Blättern, 
Es Spricht der Eichenbaum: 
„Was willft du, thörichter Reiter, 
Mit deinem thörihten Traum?” 


t mir den Strauß von Cypreſſen. 


69. 


Es fällt ein Stern herunter 
Aus feiner funtelnden Höh'! 
Das iſt der Stern der Liebe, 
Den Ich dort fallen feh’! 


Es gun vom A jelbaume 
Der Blüthben und Blätter viel. 
Es kommen die nedenden Lüfte 
Und treiben damit ihr Spiel. 


Es fingt der Schwan im Weiber, 
Und rudert auf und ab, 
Und immer letjer jingend 
Taucht er Ins Fluthengrab. 


Es iſt fo fill und dunkel! 
Verweht ift Blatt und Blüth’ 
Der Stern iſt nifternd gesftoben, 
Verklungen das Schwanenlied. 


60 


Der Traumgott bracht' mich In ein Rieſenſchloſs, 
Wo ſchwüler Zauberduft und Lichterfchinnter, 
Und bunte Menſchenwoge IR ergoſs 
Durch labyrinthiſch vielverſchlungne Zimmer. 
Die nägangäpforte fucht der bleihe Troſs 
Mit Händeringen und mit Angjtgewimmer. 
Jungfraun und Ritter ragen aus der Menge, 
Ich ft bin fortgezogen im Gedränge. 


Doch plötzlich ſteh' ich ganz allein, und ſeh', 
Und ſtaun', wie ſchnell die Menge konnt’ verichtwinden, 
Und wandre fort allein, und eil’, und ned 
Dur die Gemächer, die fich feltfam winden. 
Mein Zus wird Blei, im Herzen Angit und Weh, 
Verzweifl' ich faft, den Ausgang je z finden. 
Da fomm’ ich endlih an das lebte Thor; 
Ich will hinaus — o Gott, wer fteht davor! 


Es war die Liebite, die am Thore ftand, 
Schmerz um die Lippen, Sorge auf der Stirne, 
3 fol zurüdgehn, winkt fie mit der Hand; 

weiß nicht, ob fie warne oder zürne. 
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Doch aus den Augen bricht ein ſüßer Brand, 
Der mir durchzuckt das Herz und das Gehirne. 
Wie fie mich anfah, ftreng und wunderlich, 
Und doch fo Tiebevoll, erwachte ich. 


tn t— 


61. 


Die Mitternaht war kalt und ftumm; 
30 irrte Hagend im Wald herum. 
3 abe die Bäum' aus dem Schlaf gerüttelt 
ie haben mitletdig die Köpfe gejchüttelt. 


62. 


Am Kreuzweg wird begraben, 
Wer felber ta rachte um; 
Dort wächſt eine blaue Blume, 
Die Urmefünderblum. 


Am Kreuzweg ftand ich und feufzte; 
Die Nacht war kalt und da lan 
au Mondichein bemegte ih langjfam 
ie Urmefünderblum’. 


- 63. 

Wo ich bin, mich rings umduntelt 
Fipſternis— ſo dumpf und dicht, 

eit mir nicht mehr leuchtend funkelt, 
Liebſte, deiner Augen Licht. 


Mir erloſchen iſt der ſüßen 
Liebesſterne goldne Pracht, 
Abgrund gähnt zu meinen Füßen — 
Nimm mich auf, uralte Nacht! 


64. 

Nacht lag auf meinen Augen, 
Blei lag auf meinem Mund, 
Mit ſtarrem Hirn und Herzen 
Lag ich im Grabesgrund. 


Wie lang' kann ich nicht ſagen, 
Das ich geſchlafen Hab’, 
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wachte auf und hörte, 
Yes pocdte an mein Grab. 


„Willſt du night aufſtehn, Heinrich? 
Der ew’ge Tag bricht an; 

Die Todten find eritanden, 

Die ew’ge Luft begann.” 


Mein Lieb, ih kann nicht aufitehn, 
Bin ja noch immer blind; 
Durd Weinen meine Augen 
Gänzlich erlofchen find. 


„Sch will dir Füllen, Die 
Bom Auge fort die Nadıt; 

Die Engel ſollſt Su ſchauen, 
Und aud des Himmel! Pracht.” 


- Mein Lieb, ich fanıı nicht aufftehn, 
Noch blutet’3 immerfort, 

Wo du ins Herz mid, ftacheft 

Mit einem fpit’gen Wort. 


„Ganz leife leg’ ich, Heinrich), 
Dir meine Hand aufs Herz; 
Dann wird es nicht mehr bluten, 
Geheilt iſt all fein Schmerz.” 


Mein Lieb, ich kann nicht aufſtehn, 
Es blutet aud) mein Haupt; 
I ja bineingefchofien, 

13 du mir mwurdeft geraubt. 


„Mit meinen Xoden, Heinrich, 
Stopp ich des Hauptes Wund’, 
Und dräng’ zurüd den Blutjtrom 
Und made dein Haupt gefund.” 


Es bat fo janft, fo Lieblich, 
Sch konnt nicht widerftehn; 
Ich mollte mich erheben 
Und zu der Liebſten gehn. 


Da brachen auf die Wunden, 
Da ftürzt’ mit wilder Macht 
Aus Kopf und Bruft der Blutſtrom, 
Und ſieh! — ih bin erwacht. 


bb 


Die alten, böfen Qieder, 
Die Träume fhlimm und arg, 
Die Tafjt und jept begraben; 
Holt einen großen Sarg. 


Hinein leg’ ih gar Manches, 
Dod fag’ ich noch nicht, was; 
Der Sarg mußs fein noch größer, 
Wie's Helbelberger Faſs. 


Und holt eine Todtenbahre 
Von Brettern feſt und dick; 
Auch mußs fie ſein noch länger, 
Als mie zu Mainz bie Brückh'. 


Und holt mir aud zwölf Riefen 
Die müſſen noch ftärfer fein 
Als wie der heil'ge Chri in 

ein. 


Sie follen den Sarg —— 
Und ſenken ins Meer hinab; 
Denn ſolchem großen Sarge 
Gebührt ein großes Grab 


Wiſſt ihr, warum der Sarg wohl 
Sp groß und ſchwer mag fein? 
Ich legt’ auch meine Siebe 
Und meinen Schmerz binein. 


Sm Dom zu Köln am 


Die Heimkehr 


(1823 — 1824). 
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(air) baffen jede halbe Luſt, 
aflen alles janfte Klimpern, 

ind uns feiner Schuld bewufit, 
Warum follten wir denn almpem? 


Seufzend niederblidt der 


icht, 


Doch der Brave hebt zum Licht 


Seine reinen Wimpern. 


1 


In mein gar zu dunkles Leben 
Strahlte einſt ein ſüßes Bild; 
Nun das ſüße Bild erblichen, 
Bin ich gänzlich nachtumhüllt. 


Wenn die Kinder ſind im Dunkeln, 
Wird beflonımen ihr Gemüth, 
Und um ihre Angft zu bannen, 
Singen fie ein lautes Lied. 


Sch, ein tolles Kind, ich finge 
gehe in der Dunkelheit; 

lingt das Lied auch nicht ergöglich, 
Hat's mid) doch von Angjt befreit. 


2. 


Sch weiß nicht, was foll e8 bedeuten, 
Daß ich fo traurig bin; 
Ein Märchen aus alten Beiten, 
Das fommt mir nicht aus dem Sinn. 


Immermana 
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Die Luft ift kühl und es duntelt, 
Und ruhig fließt der Rhein 
Der Gipfel des Berges funtelt 
Sm Abendfonnenihein. 


Die ſchönſte Jungfrau fißet 
Dort oben wunderbar, 
u golbnea Geſchmeide blißet, 
e fümmt ihr goldenes Haar. 


Sie fümmt e3 mit golbenem Ramme, 
Und fingt ein Lied dabei; | 

Das hat eine mwunderjame, 

Gewaltige Melodei, 


Den Schiffer im Kleinen Schiffe 
Ergreift eg mit wildem Weh; 
Er at nit die Felſenriffe, 
Er haut nur hinauf in die Höh'. 

Sch glaube, die Wellen verjehlingen 
A A Schiffer und Kahn; 


m 
Und Das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelet gethan. 
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8. 


Mein Herz, mein Herz iſt traurig, 
Doch de  euchtet der Mai; 


tehe, gelehnt an der Linde, 
Son a ver en Barftei. 


Da drunten fließt der blaue 
Siabigraben in ftiller Ruh'; 
Ein Knabe führt im Fahne, 
Und angelt und pfeift dazu. 


Senfeits erheben ſich a 
n winziger, bunter Geitalt, 

ufthäufer und Gärten und Menſchen, 
Und Ochſen und Wiefen und Wald. 


Die Mägde bleiben Wäfche, 
Und (bein en im Gras herum; 
Das Mühlrad ftäubt Diamanten, 
Ah höre fein fernes Geſumm. 


677 
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Am alten grauen Thurme 
Ein Schilderhäuschen fteht; 
Ein rothgerödter Burfche 
Dort auf und nieder gebt. 


Er fpielt mit feiner Flinte, 
Die funkelt im Sonnentoth, 
Er präfentiert und fehultert — 
Ich wollt’, er ſchöſſe mich todt. 


4 


Im Walde wandl ich und weine, 
Die Droffel fit in der aA 
Sie Ipringt und fingt gar feine: 
„Barum tjt dir jo weh?” 


Die Schwalben, deine Schweitern 
Die können's dir fagen, mein Kind; 
zie mopnten in Mugen Neſtern, 
Wo Liebchens Fenſter find. 








6. 
Die Nacht it feucht und ſtürmiſch, 
Der Himmel ſternenleer; 
Im Wald unter rauſchenden Bäumen 
Wandle ich ſchweigend einher. 


Es flimmert fern ein Lichtchen 
Aus dem einſamen Jägerhaus; 
Es ſoll mich nicht hin verlocken, 
Dort ſieht es verdrießlich aus. 


Die blinde Großmutter ſitzt ja 
Im ledernen Lehnſtuhl dort, 
Unheimlich und ſtarr, wie ein Steinbild, 
Und ſpricht kein einziges Wort. 


Fluchend geht auf und nieder 
Des er totbtöpfiger Sohn, 
Und wirft an die Wand die Büchſe, 
Und lacht vor Wuth und Hohn 

Die ſchöne Spinnerin mweinet 
Und feuchtet mit Thränen den Flachs; 
Wimmernd zu ihren Füßen 
Schmiegt fie des Vaters Dachs. 


Heine'a Merle Volkßausgabe. J. 





| 
6. 
Als ih auf der Reiſe zufällig 
Der Liebſten Familie fand, 
Schwefterhen, Vater und Mutter, 
Sie haben mich freudig erkannt. 


- Gie fragten nach meinem Befinden, 
Und fagten felber fogleid): 

ch hätte mich gar nicht verändert, 
ur mein Geficht jet bleid). 


Ich fragte nad) Muhmen und Bajen, 
Nah manchem langweil’gem Gejelln, 
Und nad dem Kleinen Fundchen 
Mit ſeinem ſanften Belln. 


Auch nach der vermählten Geliebten 
Idate ich nebenbei; 
nd freundlich gab man zur Antwort, . 
Daß fie in den Wochen fet. 


Und freundlich gratuliert’ ich, 
Fi — lleberon it herzlich 
aß man ſie von mir re 
Viel tauſendmal grüßen ſoll. erz 


Schweſterchen rief dazwiſchen: 
„Das Inden, fahrt Sb Alen, 
Iſt groß und toll geworden, 

Und ward erträntt im Rhein.‘ 


Die Kleine gleicht der Geliebten, 
Befonderd wenn fie lacht; 
Sie hat diefelben Augen, 
Die mich fo elend gemadjt. 








7 


Wir ſaßen am Fifcherhaufe, 
Und KHauten nad) der See; 
Die Abendnebel Tamen, 

Und jtiegen in die Höh'. 


m Leuchtthurm wurden die Lichter 
Allmählich angeftect, 
Und in der weiten Ferne 
Ward noch ein Schiff entdedt. 


— 
[ 
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Wir ſprachen von Sturm und Schiffbruch, 
Vom Seemann, und wie er lebt, 
Und gif en pinmel und Waſſer 
Und Angſt und Freude ſchwebt. 


Wir ſprachen von fernen Küften, 
Bom Süden und vom Nord 
Und von den ſeltſamen Bölfern 
Und feltfamen Sitten dort. 


Am Gangeß duftet’3 und leuchtet's, 
— — — 

n ne e Menſchen 
Vor —22 — knien. 


In Lappland ſind jo ige Leute, 
ziatttöp g, breitmäulig und klein; 

te fauern ums euer, und — 
Sich Fiſche, und quäken und ſchrein. 


Die Mädchen horchten ernſthaft, 
Und endlich ſprach Niemand mehr; 
Das © j war nicht mehr fihtbar, 
Es dunkelte gar zu fehr. 


8. 


Du ſchönes Fiſchermädchen, 
Treibe den Kahn ans Land; 
Komm zu mir und ſetze dich nieder, 
Wir koſen, Hand in Hand. 


Leg an mein Herz dein Köpfchen, 
Und —* dich nicht ſo 3 
Vertrauſt du d 8 doch ſorglos 
Täglich dem wilden Meer 


Mein Herz gteicht ganz dem Meere, 
Jet Sturm und Ebb’ und Fluth, 

nd mande Schöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. 


9. 
Der Mond tft aufgegangen 
Und überftrahlt die in 
yo halte mein Liebchen umfangen, 
nd unfre Herzen ſchwelln. 
6° 


r 
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Im Arm des holden Kindes 
Ruh' ich allein am Strand; 
„Was Ichn du beim Raufgen des Windes? 
Was zudt deine weiße Hand?” 


„„Das ift fein Rauſchen des Windes, 
Daß iſt der Seejungfern Gefang, 
Und meine Schweitern find eg, 
Die einft dad Meer verſchlang.““ 


10. , 


Auf den Wollen ruht der Mond, 
Eine iefenpomerange, 
überftrahlt dag graue Meer, 
Breiten Streifs, mit goldnem Glanze. 


Lipſam wandl' ich an dem Strand, 
Wo die weißen Wellen brechen, 

Und ich hör’ viel ſüßes Wort, 

Süßes Wort im Waſſer ſprechen. 


Ach, die Nacht iſt gar zu lang, 
Und mein Herz kann nicht mehr ſchweigen — 
Schöne Niren, fommt hervor, 
Tanzt und fingt den Bauberreigen! 


Nehmt mein A in euren Schoß, 
Leib und Seel’ ſei pingegeben! 

Singt mich todt und Herzt mid) todt, 
Küfit mir aus der Bruft das Leben! 








11. 


Eingehüllt in graue Wolken, 
Schlafen jet die großen Götter, 
Und ich Höre, wie fie fchnarchen, 
Und wir haben wildes Wetter. 


Wildes Wetter! Sturmeswüthen 
Will das arme Schiff zerſchellen — 
Ach, wer zügelt diefe Winde 
Und die herrenlofen Wellen! 


Kann's nicht hindern, dafs e3 ftürmet, 
Daß da dröhnen Maft und Bretter, 
Und ich hüll' mid in den Mantel, 
Um zu ſchlafen wie die Götter. 


- 





12. 


Die weißen Waflerhofen! 
Er peitſcht die Wellen, fo ſtark er kann, 
Die heulen und braufen und tofen. 


Aus dunkler Höh', mit wilder Macht, 
Die Regengüſſe träufen; 
Es ift, als wollt’ die alte Nacht 
Da3 alte Meer erfäufen. 


An den Maftbaum Flammert die Möme fich 
Mit Heiferem Schrillen und Schreien; 
Sie flattert und will gar ängjtiglich 
Ein Unglüd prophezeien. 


Der Wind te Hofe Hofen an, 


13. 


Der Sturm a auf if zum 3 Tanze, 

Er pfeift und ſauſt und 

dei, wie fpringt das Schi ch 
te Nacht In fuftig und wild 


Ein lebende Bafergeiig 

Bildet die tofende 

gier gi gähnt ein ſchwarzer Abgrund, 
ort thürmt es fich weiß in die Höh'. 


Ein Fluchen, Erbrechen und Beten 
58 3a aus der Kajüte grand; 
halte mid Au am Maftbaum, 


Un wünſche: Wär’ ie zu zu Haus! 


14. 


Der Abend fommt ge ‚gen, 
Der Nebel bededt die See, 
Geheimnisvoll rauſchen die Wogen, 
Da ſteigt es weiß in die Höh'. 


Die Meerfrau ſteigt aus den Wellen, 
Und ſetzt ſich zu mir an den Strand; 
Die weißen Brüſte quellen 

Hervor aus dem Schleiergewand. 


* er na EAN TTT Er —— nn En EEE —⏑ 
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Sie drüdt mich und fie prefit mich, 
Und thut mir fait ein Weh; — 
Du drüdit ja viel zu feſt mid, 
Du ſchöne Waflerfee! 


„Ich preil dic in meinen Armen, 
Und drüde dich mit Gewalt; 
Sch will bei dir erwarnıen, 
Der Abend tft gar zu kalt.“ 


Der Mond Schaut immer blaffer 
Aus dämmriger Wolkenhöh'; 
Dein Auge wird trüber und nafler, 
Du Schöne Waflerfee! 


„EB wird nicht trüber und najjer, 
Mein Aug’ iſt naſs und trüb, 
Weil, ala ih ſtieg aus dem Waſſer, 
Ein Tropfen im Auge blieb.“ 


Die Möwen Irigen kläglich, 
8* mn und randet pie lic — 
ein Herz pocht wild beweglich, 

Du ſchöne —8 


„Mein Herz podıt wild beweglich. 
Es pocht beweg ich wild, 
Weil ich dich liebe unſäglich, 
Du liches Menſchenbild!“ 


— — — — nn 


15. 


Wenn ih an deinem Haufe 
Des Morgens vorüber Beh. 
So freut’3 mich, du liebe Kleine, 
Wenn ich did) am Fenſter ſeh'. 


Mit deinen fchwarzbraunen Augen 
Siehſt du mich forfhend an: 
„Wer bift du, und was fehlt dir, 
Du fremder, kranker Mann?‘ 


& bin ein deutfcher Dichter, 
Bekannt im deutfchen Land; 
Nennt man die beiten Namen, 
So wird aud) der meine genannt. 
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Und was mir fehlt, du Kleine, 
Belt Manchem im deutichen Land; 

ennt man die fchlimmiten Schmerzen, 
Sp wird aud) der meine genannt. 


16. 
Das Meer erglänzte weit hinaus 
Im legten Abendſcheine; 
Wir ſaßen am einſamen Jſcerhaus, 
Wir ſaßen ſtumm und alleine. 


Der Nebel ſtieg, das Waſſer ſchwoll, 
Die Möwe flog hin und wieder; 
Aus deinen Augen liebevoll 
Fielen die Thränen nieder. 


Ich ſah ſie fallen auf deine Hand, 
u auf? Knie geſunken; 

Ich hab’ von deiner weißen Hand 
Die Thränen fortgetrunten 


Seit jener Stunde verzehrt ſich mein Leib, 
Die Seele jtirbt vor Sehnen; — 
Mich hat dag unglüdjel’ge Weib 
Vergiftet mit ihren Thränen. 








17. 


Da droben auf jenem Berge, 
Da fteht ein feines Schlofs, 
Da wohnen drei Igöne Fräulein, 
Bon denendd Liebe genof. 


Sonnabend Füfite mic, Jette, 
Und Sonntag die Julia, 
Und Montag die Kunigunde, 
Die Hat mid) erdrücdt beinab. 


Dod Dienftag war eine Yete 
Bei meinen drei Fräulein im Schlofs; 
Die Nahbarichafts-Herren und Damen 
Die famen zu Wagen und Ro. - 


Ich aber war nicht geladen, 
Und Das habt ihr dumm gemadt! 
Die zifhelnden Muhmen und Bafen 
Die merkten’3 und haben geladıt. 


18. 


Hm fernen Horizonte 

Erfeheint, wie ein Nebelbild, 
Die Stadt mit ihren Thürmen, 
in UÜbenddämmrung gehüllt. 


Ein feuchter Windzug kräuſelt 
Die graue Wafferbahn; 
Mit traurigem Takte rudert 
Der Schiffer in meinem Kahn. 


Die Sonne hebt fid) noch einmal 
Leuchtend vom Boden empor, 
Und zeigt mir jene Stelle, 
Wo ich das Liebſte verlor. 


19. 


Sei mir gegrüßt, du große, 
Heheimnisvolle Stadt, 
die in ihrem Schoße 
Mein Liebchen umſchloſſen hat. 


Sagt an * Thürme und Thore, 
Wo die Liebſte mein? 

ch Hab’ ich fie anvertrauet, 

‚le folltet mir Bürge fein. 


Unſchuldig find die Thürme, 
Sie fonnten mit don der Stell‘, 
13 Liebchen mit Koffern und Schadjteln 
Die Stadt verlaffen jo fchnell. 


Die Thore jedoch, die ließen 
Nein Liebchen entwifchen gar jttll; 
vi Thor iſt immer willig, 
nn eine Thörin will. 


20. 


So wandl' ich wieder den alten Weg, 
»ie wohlbefannten Gaffen; 
h fomme vor meiner Liebſten Haus, 
>08 fteht fo leer und verlafien. 
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Die ettaßen ‚ind do Be zu eng! 
Des en t unerträg 
Häufer fallen mir it an Kopf! 
Er eile fo viel als möglich! 


21. 


a trat in jene Hallen, 

ie mir Treue verfprocden; 

20 einst ihre Thränen gefallen, 
Sind Schlangen hervorgekrochen. 


22. 


Stil tft die Nacht, es ruhen die Gaſſen, 
dieſem Hauſe wohnte mein Schatz; 
Sie hat ſchon längſt die Stadt verla ſen, 
Doch ſteht noch bus Haus auf demfelben Pla. 


Da jteht — ein Menſch und ſtarrt in die Höhe, 
Und ringt die Hände vor Schmerzensgewalt; 

Mir cn ed, wenn ich fein Untli - — 

Der zeigt mir meine eigne Geltalt. 


Du Doppelgänger, du bleicher Geſelle! 
Was äffſt du nad) mein Liebesleid, 
Das mich gequält auf diefer Stelle 
So mande Naht in alter Zeit? 


23. 


Wie kannſt du ruhig ſhlafen, 
Und weißt, ich lebe noch? 

Der alte Born kommt wieder, 
Und dann zerbrech' ich mein od). 


Kennſt du das alte Liedchen: 
Wie einſt ein todter Knab' 
Um Mitternacht die Geliebte 
Zu fi geholt ins Grab? 


Glaub’ mir, du wunderſchönes, 
Du wunderholdes Kin d, 
30 lebe und bin noch Sticker, 
18 alle Todten find! 


- Und ba 
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24. 


Die Jungfrau ſchläft in der Kammer, 
Der Mond ſchaut zitternd hinein; 
Da braußen ingt es und klingt eg, 
Wie Walzermelodein. 


„Ich will mal ſchaun aus dem Yeniter, 
Wer drunten ftört meine Ruh'.“ 
Da fteht ein Todtengerippe, 
Und fiedelt und fingt dazu: 


mn r einft mir den Tanz verfprochen. 
t gebrochen dein Wort, 

Und heut ift Ball auf dem Kirchhof, 
Komm mit, wir tanzen dort.” “ 


Die Zungfrau ergreift es gewaltig, 
Es Iodt fie hervor aus dem Haus; 
Sie folgt dem Gerippe, das fingend 
Und fiedelnd fchreitet voraus. 


Es fiedelt und tänzelt und hüpfet, 
Und Elappert mit feinem Gebein, 
Und nidt und nidt mit dem Schädel 
Unheimlid) im Mondenfchein. 


25. 


ch ſtand in dunfeln Träumen, 
Und ftarrte ihr Bildnis an, 
Und das geliebte Antlit 
Heimlich zu Icben begann. 


Um ihre Lippen zog ſich 
Ein Lächeln eher 
Und wie von Wehmuthäthränen 
Erglänzte ihr Yugenpaar. 


Auch meine Thränen floffen 
Mir von den Wangen herab — 
Und ad, ih Tann es nicht glauben, 
Daß ich dich verloren hab’! 
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26 


Ich unglüdfel’ger Atlas! eine Welt, 
Die ganze Welt der Schmerzen, muß ich tragen, 
3 trage Unerträgliches, und brechen 

ill mir das Herz im Leibe. 


Du AR er du haft es ja gewollt! 
Du wollteſt glüdlich fein, unendlich glücklich, 
Oder unendlich elend, ſtolzes Herz, 

Und jetzo bift du elend. 





— — 


27. 


Die Jahre kommen und geben, 
Geſchlechter fteigen ind Grab, 
Doch nimmer vergeht die Liebe, 
Die ih im Herzen hab”. 


Nur einmal noc) möcht’ ich dich fehen, 
Und arg vor dir auf? Knie, - 
Und jterbend zu Dir fprecdhen: 
„Madam, ich liebe Sie!“ 


28 


Mir träumte: rautiß ſchaute der Mond, 
Und traurig ſchienen die Sterne; 
Es trug mich zur Stadt, wo Liebchen wohnt, 
Biel? Hundert Meilen ferne. 


Es hat mich zu ihrem Haufe geführt, 
Ich küßte Die &eine der Treppe, 

Die oft ihr Heiner Fuß berührt 

Und ihres Kleides Schleppe. 


Die Nacht war lang, die Nacht war kalt, 
Es waren fo kalt die Steine; 

Es lugt' aus dem Feniter die blafje Geitalt, 
Beleuchtet vom Mondenſcheine. 


29. 
Was will die einfame Thräne? 
Sie trübt mir ja den Blid. 
Sie blieb au3 alten Zeiten 
In meinem Auge zurüd. 
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Sie hatte viel' leuchtende Schweſtern, 
Die alle zerfloſſen ſind, 
Mit meinen Qualen und Freuden, 
Zerfloſſen in Nacht und Wind. 


Wie Nebel ſind auch zerfloſſen 
Die blauen Sternelein, 
Die mir jene Freuden und Qualen 
Gelächelt ins Herz hinein. 


Ach, meine Liebe ſelber 
ger wie eitel Hauch! 

u alte, einfame Thräne, 
Berfliege jegunder auch! 


80 
Der bleiche, herbftlihe Halbmond 
Lugt aus den aalken heraus; 

Ganz einfam liegt auf dem Kirchhof 
Das jtiNe Pfarrerhaus. 


Die Mutter lieft in der Bibel, 
Der Sohn, Der ftarret ind Licht, 
Schlaftrunken dehnt ſich die Ältre, 
Die jüngere Tochter ſpricht: 


„Ach Gott, wie Einem die Tage 
Langweilig ve vergehn! 
Nur wen fie Einen begraben, 
Belommen wir Etwas zu ſehn“ 


Die Mutter fpricht zwiſchen dem Lefen: 
„Du irrſt, e8 ftarben nur Bier, 
Seit man deinen Vater begraben 
Dort an der Kirchhofsthür.“ 


Die ältre Tochter gähnet: 
„sh will nicht verhungern bei euch, 
Sch gehe morgen zum Grafen, 
Und Der iſt verliebt und reich.“ 


Der Sohn bricht aus in Rachen: 
„Drei Jäger zechen im Stern, 
Die machen Gold und lehren 
Mir das Geheimnis gern.” 
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Die Mutter wirft ihm die Bibel 
Ins magre Geſicht hinein: 
„So wilit du, Gottverfluchter, 
Ein Straßenräuber fein!” 


Sie vo pochen ans Feniter, 
Und fehn eine winkende Hand; 
Der todte Vater fteht draußen 
Sm Schwarzen Bred’gergewand. 


31. 
Das iſt ein ſchlechtes Wetter, 
Es regnet und ftürmt und ſchneit; 


ch fie am Feniter und ſchaue 
hans in die Dunkelheit. 


Da ſchimmert ein einfames Kichtihen, 
Das wandelt langfam fort; 
Ein Mütterhen mit dem Laternchen 
Wankt über die Straße dort. 


glaube, Mehl und Eier 
Und Butter kaufte fie ein; 
Sie will einen Kuchen baden 
Fürs große Töchterlein. 

Die liegt zu Haus im Lehnſtuhl, 
Und blinzelt —* ins al, 
Die goldnen Locken mwallen 
Über das füße Geſicht. 


32. 
Man glaubt, daß ich mich gräme 
In bitterm Alebesteib 
Und endlich glaub’ ich es felber, 
Sp gut wie andre Leut'. 





Du Kleine mit großen Augen, 
A hab’ es Dir immer gefagt, 

af ich dich unfäglich Liebe, 
Daſßs Liebe mein Herz zernagt. 


Dod nur in einfamer Kammer 
Sprad Ih auf jote Art, 
Und ad! ich Hab’ immer geſchwiegen 
In deiner Gegenwart. 
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Da gab es böſe Engel, 
Die hielten mir zu den Mund; 
Und ad! durch böfe Engel 
Bin ich fo elend jegund. 


88. 

Deine weißen Liljenfinger, 
Könnt’ ich fie noch einmal küffen, 
Und fie drüden an mein Herz, 
Und vergehn in ftillem Weinen! 


Deine Haren Veilchenaugen 
Schweben vor mir Tag und Nacht, 
Und mid quält es: Was bedeuten 
Diefe füßen, blauen Räthſel? 


34. 
„Hat fie fi) denn nie geäußert 
über dein verliebtes Wefen? 
Konnteft du in ihren Augen 
Niemals Gegenliebe lefen? 


„Konnteft du in ihren Augen 
Niemals bis zur Seele dringen? 
Und du biſt ja font fein Eſel, 
Theurer Freund, in folden Dingen.“ 


— — — 


36. 

Sie liebten fich Beide, doch Keiner 
Wollt' es dem Undern geſtehn; 
Sie ſahen ſich an ſo feindlich, 
Und wollten vor Liebe vergehn. 

Sie trennten ſich endlich und ſahn ſich 
Nur noch zuweilen im Traum; 
Sie waren längſt geſtorben, 
Und wuſſten es ſelber kaum. 


— — —— 





86. 


Und als ich euch meine Schmerzen geklagt, 
Da habt ihr gegähnt und Nichts gejagt; 
Doch als ich he zierlich in Verſe gebradht, 
Da habt Ihr mir große Elogen gemacht. 








— 95 — 


87. 


Ich rief den Teufel und er kam, 
Und ich ſah ihn mit Verwundrung an; 
Er nicht häſslich und tft nicht lahm, 
Er iſt ein lieber, darmanter Mann, 
Ein Mann in feinen beiten Sahren, 
Verbindlich und Höflih und welterfahren. 
Er ift ein gefcheiter Diplomat, 
Und Sprit recht ſchön über Kirch' und Staat. 
Blaiß iſt er etwas, doc iſt es Fein Wunder, 
Sanskrit und Hegel jtudiert er jeßunder. 
Sein Lieblingspoet tft nocy Immer Fouqué. 


Doch will er nicht mehr mit Kritik fich befaffen, 
Die Hat er jest gänzlich überlafjen 
Der theuren Großmutter Hekate. 
Er Iobte mein juriftifches Streben, 
get früher fi) auch damit abgegeben. 

fagte, meine Freundſchaft jet 

Ihm nicht zu theuer, und nidte dabet, 
Und frug: ob wir uns früher nicht 
Schon einmal ejehn beim re Gefandten? 
Und als ich recht bejah fein Geſicht, 
Sand ih in ihm einen alten Belannten. 


38. 
Mensch, verfpotte nicht den Teufez, 
Kurz iſt ja die Lebensbahn, 
Und die ewige Verdammnis 
Iſt kein bloßer Pöbelwahn. 


Menſch, bezahle deine Schulden, 
Lang iſt ja die Lebensbahn, 
Und du muſſt noch manchmal borgen, 
Wie du es ſo oft gethan. 


39. 
Die heil'gen drei Kön'ge aus Morgenland, 
Sie frugen in jedem Städtchen: 
„Wo geht der Weg nach Bethlehem, 
Ihr lieben Buben und Mädchen?“ 


Die Zungen und Alten, fie wufiten es nicht, 
Die Könige zogen weiter; 
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Sie folgten einem goldenen Stern, 
Der leuchtete lieblich und heiter. 


Der Stern blieb ſtehn über Joſeph's Haus 
Da ſind ſie hineingegangen; 
Das Ochslein brüllte, das Kindlein ſchrie, 
Die heil'gen drei Könige ſangen. 


40. 


Mein Kind, wir waren Kinder, 

wei Kinder, klein und froh; 

ir krochen ins Hühnerhäuschen, 
Verſteckten und unter das Stroh. 


Wir krähten wie die Hähne, 
Und kamen Leute vorbei — 
„Kikereküh!“ fie glaubten, 

E3 wäre Hahnengefchrei. 


Die Kiſten auf unferem Hofe 
Die tapezierten wir aus, 
Und wohnten drin beifammen, 
Und machten ein vornehmes Haus. 


Des Nachbars alte Rabe 
Kam öfters zum Beſuch; 
Wir machten ihr Büdling’ und Knixe 
Und Komplimente genug. 


Wir haben nad ihrem Befinden 
Beſorglich und freundlich gefragt, 
Wir haben. ſeitdem Dasfelbe 
Mander alten Kate gejagt. 


Wir ſaßen auch oft und fpradyen 
Bernünftig, wie nlte Leut', 
Und klagten, wie Alles beſſer 
Geweſen zu unferer Beit; 


Wie Lieb’ und Treu und Glauben 
Verſchwunden aus der Welt, 
Und mie fo theuer der Kaffe, 
Und wie fo rar das Sch! — — — 


Vorbei find die SKinderfpiele, 
Und Alles rollt vorbei, — 
Das Geld und die Welt und die Zeiten 
Und Glauben und Lieb’ und Treu’. 











— 97 — 


41. 

Das tft mie ehe und fehnli 
Gehen ie der alten A ſehnlich 
Die Welt war damals Sr An wohnlich, 
Und ruhig lebten hin die 


Doch jetzt iſt Alles wie verſchoben, 
Das iſt ein Drängen, eine Nothl! 
Geſtorben tft der Herrgott oben, 

Und unten iſt der Teufel todt. 


Und Alles ſchaut jo grämlich trübe, 
So fraußverwirrt und morſch und Talt, 
Und wäre nicht das bischen Xiebe, 

So gäb’ es nirgends einen Halt. 


Wie der Mond 16, Tenhtenb dränget 
Durch den dunkeln Wolkenflor, 

Alſo taucht aus dunkeln Zeiten 

Mir ein Lichtes Bild hervor, 


Saßen AM auf dem Verdecke, 
Fuhren ſtolz hinab den Rhein, 
Und die fommergrünen Ufer 
Glühn im Abendfonnenfcein. 


Sinnend ſaß ich zu ben üßen 
Einer Dame, ſchön und ol: 
n ihr fiebeg, Neites yo 
pielt’ dag rothe Sonnengold. 


Lauten klangen, Zuhen ſangen, 
Wunderbare Fröhlichkeit! 
Und der Himmel wurde blauer, 
Und die Seele wurde weit. 


Märchenhaft vorüberzogen 
Berg' und Burgen, Wald und Au: — 
I das Alle ſah ich glänzen 
In dem Aug’ der fhönen Frau. 


Heine's Werte. Vollsausgabe. 


— 8 


48 


Im Traum fah ich die Geliebte, 
Ein banges, bekümmertes Weib, 
Verwelkt und abgefallen 
Der fonft fo blühende Leib. 


Ein Kind trug fie auf dem Arme, 
Ein andres führt fie an der Hand, 
Und aa: ift Armuth und Trübſal 
Am Gang und Blid und Gewand. 


Sie ſchwankte über den Marktplatz 
Und da begegnet fie mir, 
Und fieht mid an, und ruhig 
Und ſchmerzlich fag’ ich zu ihr: 


„Komm mit nach meinem Haufe, 
Denn du bift blaſs und krank; 
Ich will durch Fleiß und Arbeit 
Dir fchaffen Speif’ und Tran. 


„IH will aud) pflegen und warten 
Die Kinder, die bei de ind, 
Bor Allem aber dich felber, 
Du armes, unglüdlidhes Kind. 


„Ich will dir nie ee 
Dass ich did) geliebet Hab’, 
Und went du ftirbft, jo will ih 
Beinen auf deinem Grab.“ 


44. 


„Theurer Freund! Was fol es nüben, 
Stets das alte Lied zu leiern? 
Willſt du ewig brütend ſitzen 
Auf den alten Liebes-Eiern? 


„Ad! Das ift ein ewig Gattern, 
Aus den Schalen kiehen Küchlein, 
Und je piepfen und fie flatterı, 
Und du fperrft fie in ein Büchlein.‘ 








45. 

Werdet nur ar ungeduldig, 
Wenn von alten Leidensklängen 
Manche noch vernehmlich tönen 
In den neueften Gefängen. 


Wartet nur, es wird verhallen 
Dieſes Echo meiner Schmerzen, 
Und ein neuer Liederfrühling 
Sprießt aus dem geheilten Herzen. 


46. 
Nun iſt es Beit, dafs ich mit Verftand - 
Mid aller Thorheit ertled’ge, 
Ich hab’ fo lang ala Komödiant 
Mit dir gefpielt die Komödie. 


Die prächt'gen Koulifjen, fie waren bemalt 
Sm — Stile, 
Mein Rittermantel hat geſtrahlt, 
Ich fühlte die feinſten Gefühle. 


Und nun ich mich gar ſäuberlich 
Des tollen Tands entled'ge: 
Noch immer elend fühl' ich mich, 
Als ſpielt' ich noch immer Komödie. 


Ach Gott! im Scherz und unbewuſſt 
Sprach ich, was ich gefühlet; 
Ich hab' mit dem Tod in der eignen Bruſt 
Den fterbenden echter gefpielet. 


41. 
Den König Wismanitra, 
Den treibt’3 ohne Rajt und Ruh, 
Er will durch Kampf und Büßuiig 
Erwerben Wafıfchta’3 Kuh 


D, König Wiswamitra, 
O, wel ein Och3 bift du, 
Daß du fo viel fümpfeft und büßeit, 
Und Alles für eine Kup! 


ET LT” 
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48. 
erz, mein Herz, ſei nicht beklommen 
Und ertrage ch Geſchick. 

Neuer Seuhling giebt zurüd, 

Was der Winter dir genommen. 


Und wie Biel iſt dir geblieben! 
Und wie ſchön ift noch die Welt! 
Ind mein Herz, wa3 dir gefällt, 
Alles, Alles darfit vu Lieben! 


49. 
Du bift wie eine Blume 
So Hold und fhön und rein; 
hau’ di an, und Wehmuth 
leicht mir ind Herz hinein. 


Mir tft, ala ob ich die Hände 
Aufs Haupt_dir legen fol’, 
Betend, daſs Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und Hold. 


— 


50. 

Kind! e8 wäre dein VBerderben, 
Und ich geb’ mir felber Mühe, 
Dass dein liebes Herz in Liebe 
Nimmermehr für mid) erglühe. 


Nur dafs mir’? fo leicht gelinget, 
Bil mid) dennoch faft betruben, 
Und ich denke manchmal dennod): 
Möchteſt du mich dennoch Lieben! 


Bl. 
Wenn ich auf dem Lager liege, 
% Nacht und Kiffen gehüllt, | 
o ſchwebt mir vor ein ſüßes, | 
Anmuthig liebes Bild. 


Wenn mir der Stile Schlummer 
Geſchloſſen die augen faum, 
So ſchleicht das Bild fich leiſe 
Hinein in meinen Traum, 
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Doch mit dem Traum des Morgens 
errinnt e3 nimmermehr; 
ann trag’ ich es im Herzen 

Den ganzen Tag umher. 


52. 
Mädchen mit dem rothen Mindchen, 
Mit den Auglein füß und Mar, 
Du mein liebes, Feines Mädchen, 
Deiner den?’ ich immerdar. 


Lang ift heut der Winterabend, 
Und id) möchte bei dir fein, 
Bel dir fißen, mit dir ſchwatzen 
Im vertrauten Kämmerlein. 


An die Lippen wollt’ ich prefien 
Deine Heine weiße Hand, 
Und mit Thränen jte beneben, 
Deine kleine weiße Hand. 


58. , 


Mag da draußen Schnee ſich thürmen, 
Mag e3 hageln, mag es ftürmen, 
Klirrend mir ans Fenſter ſchlagen: 
Nimmer will ich mich beklagen, 

Denn ich trage n der Bruf 
Liebchens Bild und Frühlingsluft. 


54. 


Andre beten zur Madonne, 
Andre auch zu Paul und Peter; 
30 jedoch, % will nur beten, 

ur zu dir, du ſchöne Sonne. 


Gieb mir ll gieb mir Wonne, 
Sei mir gütig, jei mir gmäbig, 

Schönite Sonne unter den Mädchen, 
Schönftes Mädchen unter der Sonne! 


— 102 — 


55. 


Berrieth mein blaſſes Angeficht 
Dir nicht mein Liebeswehe? 
Und willſt du, daß der ftolze Mund 
Das Bettelmort gejtehe? 


O, diefer Mund tft viel zu Stolz 
Und kann nur küſſen und fcherzen; 
Er ſpräche vielleicht ein höhniſches Wort, 


Während ich fterbe vor Schmerzen. 


56. 


„Theurer Freund, du bijt verliebt, 
Und dich quälen neue Sämergen; 
Dunkler wird es dir im Kopf, 
Heller wird es dir im Herzen. 


„Theurer Freund, du bift verliebt, 
Und du mwillit es nicht befennen, 
Und ich feh’ des Herzen Gluth 
Schon durch deine Weite brennen.” 


57. 


Sch wollte bei dir meilen 
Und an deiner Seite ruhn; 
Du muffteit von mir eilen, 
Du Hatteft Viel zu thun. 


Ich fagte, daſs meine Seele 
Dir gänz ich ergeben jet; 

Du lachteſt aus voller Kehle, 
Und machteſt 'nen Knix dabet. 


Du haſt noch mehr geſteigert 
Mir meinen Liebesverdruſs, 
Und Fin mir Iogar verweigert 
Am Ende den Abſchiedskuſs 


Glaub' nicht, dafs ich mich erſchieße, 
Wie ſchlimm auch ie Sachen ftehn! 
Das Alles, meine Süße, 

Iſt mir Schon einmal geſchehn. 
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Sapphire find die Augen bein, 
Die Liebtigen, die füßen. 
O, dDreim glüdti jt der Mann, 
Den fie mit Liebe grüßen. 


Dein Herz, es ift ein Diamant, 
Der edle Lichter pri et. 

O, dreimal glücklich ilt der Mann, 
Sir den es liebend glühet. 


Rubinen find die Lippen dein, 
Man kann nicht Ka jehen. 
D, dreimal glücklich ift der Mann, 
Dem Liebe in geitehen. 


oo" kennt' ih nur den glüdlihden Mann, 
9, daß ih ihm nur fände, 

So recht allein im grünen Wald — 

Sein Glück hätt’ bald ein Ende. 


> 59. 
gefoe mich mit Licbesreden 
tgelogen an dein Herz, 
IN verjtridt in eignen daden 
Wird zum Ernte mir mein Scherz. 


Wenn du dich mit vollem Nechte 
Sherzend nun von mir entfernit, 
Nahn fih mir die Höllenmädhte, 
Und ich ſchieß' mich todt im Ernit. 


/ 


60. 
EN agmentarifch tft Welt und Leben — 


will mich zum deutschen Brofefjor begeben. 


—* weiß das Leben zuſammen zu ſeßen, 
Und er mac ein perftänblich ©h Siliem, daran; 
Mit feinen Nachtmützen und Schlafrodfegen 
Stopft er die Lüden des Weltenbaus. 





.61. 


Ich hab’ mir lang den Kopf zerbrocdhen 
Mit Denken und Sinnen, Tag und Nacht, 
Doch deine liebensmwürdigen Augen 
Sie haben mid) zum Eniſchluſs gebracht. 


Jetzt bleib’ ich, mo deine Augen leuchten, 
A ihrer fühen, Hugen Pracht — 

08 ich noch einmal würde lieben, 
Ich hätt’ es nimmermehr gedacht. 


62. 
Sie haben heut Abend Geſellſchaft, 
Und das Haus iſt lichterfüllt. 


Dort oben am hellen Fenſter 
Bewegt ſich ein Schattenbild. 


Du For mi nicht, im Dunkeln 
2. bier unten allein; 
Noch wer’ger kannt du jöauen 
Sn mein dunfles Herz hinein. 


Mein dunkles Herze liebt dich, 
Es liebt dich und es bricht, 
Und bricht und zudt und verblutet, 
Über du fiehft es nicht. 


63. 


Ich wollt’, meine Schmerzen ergöffen 
Sid al’ in ein einziges Wort, 
Das gäb’ ich den Iuftigen Winden, 
Die trügen es Iuftig fort. 


Sie tragen zu dir, Geliebte, 
Das Ihmerzerfüllte Wort, 
Du FAN es zu jeder Stunde, 
Du hörſt ed an jedem Ort. 
Und haſt du zum nädtlihen Schlummer 
Serälofen die Augen kaum, 
So wird dich mein Wort verfolgen 
Bis in den tiefiten Traum. 














— 15 — 


64. 


Du haft Diamanten und Berlen, 
Daft ed, was Deenfchenbegehr, 

nd haft die ſchönſten Augen — 
Mein Liebchen, mas willft du mehr? 


Auf deine ſchönen Augen 
gab ich ein ganzes Heer 

on ewigen Liedern gedichtet — 
Mein Liebchen, was willit du mehr? 


Mit deinen ſchönen Augen 

De du mich gequält fo ehr, 
n bett mid) zu Grunde geridtet — 

Mein Liebchen, was willit du mehr? 


65. 


Ber zum eriten Male licht, 
Sei's auch glüdlog, ift ein Gott; 
Aber wer zum zweiten Male 
Glücklos Liebt, Der tft ein Narr. 


Ach, ein folder Narr, ich liebe 
Wieder ohne egenliebe; 
Sonne, Mond und Sterne laden, 
‚Und id lade mit — und fterbe. 


66. 


Gaben mir — und gute Lehren, 
Überſchütteten mich mit Ehren, 
Sagten, daß ih nur warten fol’, 
Haben mid) protegieren gewollt. 


Über bei all ihrem Protegieren, 
pölte ih können vor Hunger Trepieren, 
är’ nicht gelommen ein braver Maun, 
Wacker nahm er fi) meiner an. 


Braver Manni er fhafft mir zu eſſen! 
Will es ihm nie und nimmer vergefien! 
Schade, daß ich ihn nicht küſſen Tann! 
Denn ich bin felbit diefer brave Mann. 
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67. 


Diefen Tiebenswürd’gen Süngling 
Rann man nidt genug verehren; 
Oft traktiert er mich mit Auſtern 
Und mit Rheinwein und Likören. 


Zierlich ſitzt ihm Rock und Höschen 
Doch noch zierlicher die Binde, 
Und ſo kommt er jeden Morgen, 
Fragt, ob ich mich wohl befinde; 


Spricht von meinem weiten Ruhme. 
Meiner Anmuth, meinen Witzen; 
Eifrig und geſchäftig iſt er, 

Mir zu dienen, mir zu nützen. 


Und des Abends in Geſellſchaft. 
Mit begeiſtertem Geſicht, 
Deklamiert er vor den Damen 
Meine göttlichen Gedichte. 


O, wie iſt es hoch erfreulich, 
Solchen Jüngling noch zu finden, 
Jetzt in unſrer Zeit, wo täglich 
Mehr und mehr die Beſſern ſchwinden. 


68 


Mir träumt: ich bin der liebe Gott 
Ind 1 im Himmel droben, 

Und Englein fiten um mid) ber, 

Die meine Verfe loben. 


Und Kuchen 9 ich und Konſekt 
Für manchen lieben Gulden, 

Und Kardinal trink' ich dabei, 
Und habe keine Schulden. 


Doch Langeweile plagt mich ſehr 
yo wollt’, ich wär aut Erden, 

nd wär’ ich nicht der liebe Gott, 
Sch könnt’ des Teufel werden. 


„Du langer Engel Gabriel, 
Geh, mad) dich auf die Sohlen, 
Und meinen theuern Freund Eugen 
Sollit du herauf mir holen. 
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„Sud ihn nicht im Kollegium, 
Sud) ihn beim Glas Tokaier; 
Sud ihn nicht in der Hedwigskirch', 
Sud) ihn bei Mamfell Meyer.“ 


Da breitet aus fein Slügelpaar 
Und niegt herab der Engel, 

Und padt ihn auf, und bringt herauf 
Den Freund, den lieben Bengel. 


„Sa, ung’, ich bin der liebe Gott, 
Und ich regier' die Erde! 

ch bab’3 ja immer dir gejagt, 
Daß ih was Rechts noc werde. 


„Und Wunder thu’ ich alle Tag’, . 
Die follen dich entzücken! 
Und dir zum Spaße will ich Heut 
Die Stadt Berlin beglüden. 


„Die Pflafterjteine auf der Straß’, 
Die follen jest ſich Spalten, 
Und eine Aujter, friſch und Har, 
Sol jeder Stein enthalten. 


„Ein Regen von Citronenfaft 
Sol thauig fie begießen 
Und in den Strapengef en fol 
Der beite Rheinwein fließen.” 


Wie freuen die Berliner fi, 
Sie gehen ſchon ans Freſſen; 
Die Herren von dem Landgericht, 
Die faufen aus den Göffen. 


Wie freuen die Poeten ſich 
Bei foldem Götterfraßel 
Die Lieutnants und die Fähnderichs, 
Die Ieden ab die Straße. 


Die Lieutnant3 und die Fähnderichs, 
Das find die Trügften Leute, 
Sie denken: alle Tag’ gefchieht 
Kein Wunder fo wie heute. 


Tun. >. * 
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69 


& hab’ euch im beiten Juli verlaffen, 
Und find’ euch wieder im Januar; 
Ihr ſaßet damals fo recht in der Hiße, 
Jetzt ſeid ihr gefühlt und kalt fogar. 


Bald fcheid’ ich nochmals, und komm' ich einft wieder, 
Dann feid ihr weder warm noch kalt, 

Und über eure Gräber fchreit’ ich, 

Und das eigne Herz iſt arm und alt. 


70. 


Bon ſchönen Lippen fortgedrängt, getrieben 
Aus ſchönen Armen, die uns feſt umjchloffen! 
Ich wäre gern noch einen Tag geblieben, 

Da kam der Schwager fhon mit feinen Hoffen 


Das tft das Leben, Kind! ein ewig Jammern, 
Ein ewig Abſchiednehmen, ew'ges Trennen! 
Konnt’ denn dein Herz das mein’ge nicht umflammern? 
Hat. felbft dein Auge mich nicht Halten können? 


71 


Wir fuhren allein im dunkeln 
Poſtwagen die ganze Nacht; 
Wir tubten einander am Herzen, 
Wir haben gejcherzt und geladıt. 


Doch ald es Morgens tagte, 
Mein Kind, wie ſtaunten wir! 
Denn zwiſchen uns ſaß Amor, 
Der blinde Paſſagier. 


72. 


Das weiß Gott, wo ſich die tolle 
Dirne einquartieret hat; 
Kunden in dem Regenwetter 

auf ich durch die ganze Stadt. 


Bin id) doch von einem Gaſthof 
Nah dem andern hingerannt, 
Und an jeden groben Kellner 
Hab’ ih mi umfonft gewandt. 
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Da erblid? ich fie am Fenſter, 
Und fie winkt und Tichert Hell. 
Konnt’ ich wiflen, du bemohnteft, 
Mädchen, ſolches Pracht-Hotel! 


73. 


Wie dunkle Träume ftehen 
Die Häuſer in langer Reih'; 
Tief re im Mantel, 
Schreite ich ſchweigend vorbei. 


Der Thurm der Kathedrale 
Berfündet die zwölfte Stund’; 
Mit ihren Reizen und Küffen 
Erwartet mich Liebchen jetzund. 


- Der Mond ijt mein Begleiter, 
Er leuchtet mir freundlich vor; 
Da bin ih an ihrem Haufe, 
Und freudig ruf ih empor: 


| "39 danke dir, alter Bertrauter, 
Daß du meinen Weg erhellt; 
Jetzt will ich dich entlafjen, 
Sept leuchte der übrigen Welt! 


„Und findeft du einen Verliebten, 
Der einfam klagt fein Leid, 
So tröft’ ihn, wie du mich felber 
Getröſtet in alter Zeit.‘ 


74. 


Und bift du erft mein ehlich Weib, 
Dann bift du zu beneiden, 
Dann lebt du in lauter Zeitvertreib, 
In lauter Plaiſir und Freuden. 


Und wenn du fchiltft und wenn du tobſt 
zo werd’ es geduldig leiden; 

oh wenn du meine Seite nicht lobſt, 
Laſſ' ih mich von dir fcheiden. 


78. 


An deine ſchneeweiße Schulter 
Hab’ ich mein Haupt gelehnt, 
Und heimlich kann ich —— 
Wonach dein Herz ſich ſehnt. 


Es blaſen die blauen Huſaren, 
Und reiten zum Thor herein, 
Und morgen will mich verlaſſen 
Die Herzallerliebjte mein. 





Und willft du mich morgen verlafien, 
So bift du doch heute noch mein, 
Und in deinen fhönen Armen 
Mill ih doppelt felig fein. 


76. 


Es blafen die blauen Hufaren, 
Und reiten zum Thor hinaus; 
Da komm' ich, Geliebte, und bringe 

Dir einen Rojenitrauß. 


Das war eine wilde Wirthichaft! 
Kriegsvolk und Landesplag’! 
aa in deinem Herzchen 
Viel Einquartierung lag. 


7. 


Habe aud in jungen Jahren 
Manches bittre Leid erfahren | 
Bon der Liebe Gluth. 

Doch das Holz ift gar zu theuer 
Und erlöfchen will das Teuer, 
Ma foil und Das tft qut. 


Das bedenke, junge Schöne, 
Scide fort die dumme Thräne 
Und den dummen Liebesharm. 
Sit das Leben dir geblieben, 
So vergißß das alte Lieben, 
Mai foi! in meinem Arm. 
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78. 


Bilt du wirklich mir fo feindlich, 
Bilt du nur ganz verwandelt? 
Aller Welt will ich es Klagen, 

Daſs du mid) fo fchleht behandelt. 


D ihr undankbaren Tippen, 
Sagt, wie könnt ihr Schlinmes jagen 
Bon dem Manıe, der ſo liebend 
Euch geküſſt in jenen Tagen? 


79. 


Ad, die Augen jind es wieder, 
Die mich einjt fo lieblich geübte, 
Und es find die Lippen wieder, 
Die das Leben mir verfühten! 


Auch die Stimme iſt c8 wieder 
Die ich einst fu gern gehöret! 
Nur ich ſelber bin’3 nicht wieder, 
Bin verändert heimgefchret. 


Bon den weihen, jhönen Armen 
Belt und liebevoll umjdloffen, 

ieg’ ich jebt an ihrem Herzen 
Dumpfen Sinnes und verdrofjen. 


80. 
Selten habt ihr mid) veritanden, 
Selten auch veritand ich euch; 
Nur wenn wir im Koth ung fanden, 
So veritanden wir ung gleid). 


8l. 

Dod die Kajtraten Fagten, 
Als ih meine Stimm’ erhob; 
Sie Hagten und fie fagten: 
Ich fänge viel zu grob. 

Und lieblich erhoben fie Alle 
Die Heinen Stimmelein, 

Die Trillerchen, wie Kryſtalle, 
Ste Mangen fo fein und rein. 


Den.) 
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Sie nee von —— 
Von Liebe und Liebesergu 
Die Damen ſchwammen in Thrunen 
Bei ſolchem Kunſtgenuſs. 


— — — — 


82. 


Auf den Wällen Salamanka's 
Sind die Lüfte lind und labend; 
Dort mit meiner holden Donna 
Wandle ich am Sommerabend. 


Um den ſchlanken Leib der Schönen 
Hab' ich meinen Arm gebogen, 

nd mit ſel'gem Dinger fühl' ich 
Ihres Buſens ſtolzes Wogen. 


Doch ein ängſtliches Geflüſter 
at burd die Sinder blume, 
nd der dunkle Mühlbach unten 

Murmelt böfe, bange Träume. 


„Ad, Sennora, Ahnung fagt mir 
Einft wird man mic) relegieren, 
Und auf Salamanka's Wällen 
Behn wir nimmermehr fpazieren.” 


83. 


Neben mir wohnt Don Henriquez, 
Den man auch den Schönen nennet; | 
Nachbarlich find unfre Zimmer, Ä 
Kur von dünner Wand getrennet. Ä 


Salamanla’3 Damen glüben, 
Wenn er durch die Straßen ichreitet, 
Sporenklirrend, ſchnurrbartkräuſelnd, 
Und von Hunden ftet3 begleitet. 


Do in ſtiller Abendftunde 
Sigt er ganz allein daheime, 
In den Händen die Guitarre, 
In der Seele fühe Träume. 


An die Saiten greift er bebenb 
Und beginnt zu phantafieren — 
Uhl! wie Katzenjammer quält mid 
Sein Geſchnarr und Duinquilicren. 


— 113 — 


Raum fahen wir ung, und. an Augen und Stimme 
Merkt' ich, daſs du ee pit biſt; 
Stand nicht dabei die Mutter, die ſchlimme, 
Ich glaube, wir hätten uns gieich geküſſt. 


Und morgen verlaſſe ich wieder das Städtchen, 
Und eile fort im alten Lauf; 
Dann lauert am Fenſter mein blondes Mädchen, 
Und freundliche Grüße werf ich hinauf. 


85. 

Über die Berge fteigt ſchon die Sonne, 
Die Kämmerherde läutet fern; 
Mein Liebchen, mein Lamm, meine Sonne und Wonne, 
Noch einmal ſäh' ich dich gar zu gern! 

30 Ihaue hinauf mit fpähender Miene — 
Zeb wohl, mein Kind, ich wandre von hier! 
Vergebens! Es regt ich feine Gardine; 
Gie liegt noch un ſchläft und träumt von mir? 


— — — — 


86. 

Zu na auf dem Markt, 
Da fte — große Löwen. 
Ei, du halliſcher Löwentroß, 
” hat man dich gezähmet! 


alle auf dem Markt, 
* te t ein großer Riefe. 
Er Hat ein Schwert und regt ſich nicht, 
Er ift vor Schred verfteinert. 
Bu Halle auf dem Markt, 
Da fteht eine große Kirche. 
Die Burſchenſchaft und die Landsmannſchaft, 
Die haben dort Plab zum Beten. 


87. 


Dümmernd liegt der Sommerabend 
Über Wald und grünen Wiefen; 
Soldner Mond im blauen Himmel 
Strahlt herunter, duftig labend. 


Heine's Werke. Vollsausgabe. JB 
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Un dem Vnge zirpt die Grille, 
Und es regt fi in dem Waffer, 

Und der Wandrer hört ein Plätſchern 
Und ein Athmen in der Stille 


Dorten, an dem Bad) alleine, 
Badet fich die ſchöne Elfe; 
Arm und Naden, weiß und lieblich, 
Schimmern in dem Mondenfceine. 


88 


Nacht Liegt auf den fremden Wegen, — 
Krankes Herz und müde Glieder; — 
Ach, da fließt, wie ftiller Segen, 
Süßer Mond, dein Licht hernieder. 


Süßer Mond, mit deinen Strahlen 
Scheucdeft du das nächt’ge Grauen; 
Es zerrinnen meine Qualen, 

Und die Augen überthauen. 








89. 
"Der Tod, Das iſt die kühle Nacht, 
Das Leben iſt der ſchwüle Tag. 
Es dunkelt ſchon, mic ſchläfert, 
Der Tag hat mich müd gemacht. 


Über mein Bett erhebt ſich ein Baum, 
Drin ſingt die junge Nachtigall; 
Sie fingt von lauter Liebe, 
Sch hör’ es fogar im Traum. 


9. 


„Sag, wo ift dein ſchönes Liebchen, 
Das du einit fo dden befungen, 
Als die zaubermächt’gen Flammen 
Wunderbar dein Herz durchdrungen?“ 


ene Flammen find erlofchen, 
Und mein Herz ift falt und trübe, 
Und dies Büchlein ift die Urne 
Mit der Afche meiner Liebe. 
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Bötterdämmerung. 


Der Mai iſt da mit feinen goldnen Lichtern 
Und ara üften und gewürzten Düften, 
Und freundlich lodt er mit den weißen Blüthen, 
Und grüßt aus tauſend blauen Veilchenaugen, 
Und breitet aus den blumreich grünen Teppich, 
Durchwebt mit Sonnenſchein und Morgenthau, 
Und ruft herbei die lieben Menſchenkinder. 
Das blöde Volk gehorcht dem erſten Ruf; 
Die Männer ziehn die Nankinghoſen an 
Und Sonntagsröck' mit goldnen Spiegelfmöpfen; 
Die Frauen Fleiden 9 n Unſchuldweiß; 
Jünglinge kräuſeln ſich den Frühlingsſchnurrbart; 
Jungfrauen laſſen ihre Buſen wallen; 
Die Stadtpoeten ſtecken in die Taſche 
Papier und em de und Lorgnett’, — und jubelnd 
Zicht nach dem Thor die krausbewegte Schar, 

nd lagert draußen fi auf grünen Rafen, 
Bewundert, wie die Bäume fleikig wachen, 
Spielt mit den bunten, zarten Blümelein, 
Hort auf den Sang der luſt'gen Vögelein, 
Und jauchzt hinauf zum blauen Himmelözelt 


Bu mir fam aud) der Mai. Er Elopfte dreimal 
An meine Thür und rief: „Sch bin der Mai, 
Du bleiher Träumer, komm, ic) will dich küſſen!“ 
30 hielt verriegelt meine Thür. und rief: 
ergebens lockſt du mich, du fchlimmer Gaſt. 
Ich habe dich durchſchaut, ic) Hab? durchſchaut 
Den Bau der Welt, und hab’ zu Biel gejchaut, 
Und viel zu tief, und hin ift alle Freude, 
Und ew’ge Qualen zogen in mein Her 
Ich ſchaue durch die fteinern harten Rinden 
Der Menfhenhäufer und der Menfchenderzen, 
Und ſchau' in beiden Lug und Trug und Elend. 
Auf dein Gefichtern le ich die Gedanken, 
Biel Ihlimme In der Jungfrau Schamerröthen 
Seh’ ich geheime Luſt begehrlich zittern; 
Er dem begeijtert ſtolzen Sünglingshaupt 
Seh’ ich die lachend bunte Schellenfappe; 
Und Fratzenbilder nur und fiehe Schatten 
Geh’ ich auf diefer Erde, und ich weiß nicht, 
it jie ein Tollhaus oder Krankenhaus. 
ch fehe durch den Grund der alten Erde, 
18 fei fie von Kryitall, und ſeh' das Graufen, 
“ ge 
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Das mit dem freud’gen Grüne zu bededen 
Der Mai vergeblich) trebt. Sch feh’ die Todten 
Sie Liegen unten in den jöma en Särgen, 
Die Händ’ geieie und die Augen offen, 
Weiß das Gewand und weiß das Angeſiht 
Und durch die Lippen kriechen gelbe Würmer. 
ch ſeh', der Sohn ſetzt ſich mit feiner Buhle 
ur Kurzweil nieder auf des Vaters Grab; 
pottlieder ſingen rings die Nachtigallen, 
Die ſanften Wieſenblumen lachen miſch 
Der todte Vater regt ſich in dem Grab — 
Und ſchmerzhaft zuckt die alte Mutter Erde. 


Du arme Erde, deine Schmerzen kenn' ich, 
Ich ſeh' die Gluth in deinem Buſen wühlen, 
Und deine tauſend Adern ſeh' ich bluten, 
Und ſeh', wie deine Wunde klaffend aufreißt, 
Und wild hervorſtrömt Flamm' und Rauch und Blut 
Ich ſehe deine trotz'gen Rieſenſöhne, 
Uralte Brut, aus dunkeln Schlünden ſteigend 
Und rothe net in den Händen ſchwingend; 
Sie legen ihre Eifenleiter an 
Und ſtürmen mild hinauf zur Sinmelgfeite, — 
Und ſchwarze Zwerge klettern nach, und kniſternd 
Zerſtieben droben alle goldnen Sterne. 
Mit frecher gend reißt man den goldnen Vorhang 
Vom Zelte Gottes, heulend ftürzen nieder 
Aufs Angefiht die frommen Engeliharen. 
Auf feinem Throne fißt der bleiche Gott, | 
Reißt ſich vom Haupt die Kron’, zerrauft fein Haar — 
Und näher dringt heran die wilde Notte. 
Die Rlejen werfen ihre rothen Fackeln 
Ins meite Himmelreich, die Zwerge fchlagen 
Mit Slammengeikeln auf der Englein Rücken — 
Die winden fa und frümmen fid vor Qualen, 
Und werden den Haaren fort efolendert. — 
Und meinen eignen Engel ſeh' ich dort, 
Mit ſeinen blonden Locken, ſüßen Zigen 
Und mit der — Liebe um den Mund 
Und mit der Seligkeit im blauen Auge — 
Und ein entſetzlich häſslich ſchwarzer Kobold 
Reißt ihn vom Boden, meinen bleichen Engel, 
Beäugelt grinſend ſeine edlen Glieder, 
Umſchlingt ihn feſt mit zärtlicher Am ſchingurg — 
Und gellend dröhnt ein Schrei durchs ganze Weltall, 
Die Säulen brechen, Erd' und Himmel ſtürzen 
Zuſammen, und es herrſcht die alte Nacht. 
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Rateliff. 


Der Traumgott brachte mich in eine Landichaft, 
Wo Trauerweiden mir „Willkommen“ winkten 
Mit ihren langen, grünen Urmen, wo die Blumen 
Mit Mugen Schweiteraugen ftill mid anfahn, 

Wo mir vertraulid) Hang der Vögel Zwitſchern, 
Wo gar der Hunde Bellen mir befannt fchien, 
Und Stimmen und Geftalten mich begrüßten 
Wie einen alten Freund, und wo doch Alles 
So fremd mir ſchien, fo wunderfeltfam fremd. 
Bor einem ländlich ſchmucken Haufe ftand ich; 

n meiner Bruft bewegte fich’3, im Kopfe 

ar’3 ruhig, ruhig fchüttelle ich ab 
Den Staub von meinen Neifelleidern, 

Grell Hang die Klingel und die Thür ging auf. 


Da waren Männer, Frauen, viel’ befannte 
Geſichter. Stiller Kummer lag auf allen 
Und heimlich fcheue Angſt. Seltfam verftürt, 
Mit Beileidsmienen fait, jehn Alk "in an, 
Daß es mir felber durch die Seele ſchauert', 

Wie Ahnung eines unbelannten Unheils. 

Die alte Margret hab’ ich gleich erfannt; 

3 fah fie forſchend an, jeboß ie fprad) nicht. 
„WVo tit Maria?’ fragt’ ich, doch fie ſprach nicht, 
Griff leife meine Hand, und führte mid) 

Durch viele lange, leuchtende Gemächer, 

Bo Prunk und Pracht und Todtenftille herrichte, 
Und führt’ mich endlich in ein dDämmernd Zimmer, 
Und zeigt’ mit abgewandtem Angeficht 

Nach der Geſtalt, die auf dem Sopha ſaß. 
„Sind Ste Maria?‘ fragt’ ih. Sunerlid) 
Erftaunt’ ich felber ob der Feſtigkeit, 

Womit ich ſprach. Und fteinern und metalllos 
Scholl eine Stimm’: „So nennen mid die Leute.“ 
Ein fchneidend Peh durch ſooſtenn mich da, 

Denn jener hohle, kalte Ton war doch 

Die einſt ſo ſüße Stimme von Maria! 

Und jene? b im fahlen Lilakleid, 

Nachläffig angezogen, Bufen fchlotternd, 

Die Uugen gläfern ftarr, die Wangenmuffeln 
Des weißen Ungefichtes lederfchlaff — 

Ach, jene Weib war doc) die einit fo fehöne, 
Die blühend Holde, lieblihe Maria! 

„Ste waren lang’ auf Reifen” ſprach fie laut, 
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Mit kalt unheimlicher Vertraulichkeit, 
„Ste ſchaun nicht mehr fo ſchmachtend, liebſter Freund, 
Sie find gend, und pralle Zend’ und Wade 
Bezeugt Solidität.” Ein ji lich Lächeln 
Umgzitterte den gelblich blaſſen Mund. 
In der Verwirrung ſprach's aus mir hervor: 
„Man fagte mir, Sie haben fid) vermählt?“ 
„ach ja!” fprad) ge gleichgültig laut und lachend, 
„Hab’ einen Stod von Holz, der überzogen 
Mit Leder ift, Gemahl fi) nennt: do Hol; 
Sit Bo Und klanglos widrig lachte fie, 
Dass kalte Angft durch meine Seele rann, 
Und gweifel mich ergriff: — find Das die Feufchen, 
Die blumenfeufchen Qippen von Maria? 
Sie aber hob fih in die Höh', nahm rafch 
Bom Stuhl den Kafchemir, warf ihn 
Um ihren Hals, hing fi) an meinen Arm, 
Dog mid) von hinnen durch die offne Hausthür, 
nd zog mic) fort durch Feld und Busch und Au. 


Die glühend rothe Sonnenfcheibe ſchwebte 
Schon niedrig, und in Purpur überftradlte 
Die Bäume und die Blumen und den Strom, 
Der in der Ferne majeftätifch flo. 
„Sehn Sie dad große goldne Auge ſchwimmen 
Sın blauen Wafler?’ rief Maria haltig. 
„Still, armes Weſen!“ fprad) ich, und ich ſchaute 
Im Dämmerlicht ein märchenhaftes Weben. 
E3 ftiegen Nebelbilder aus den Feldern, 
Unfchlangen fi) mit weißen, weichen Armen. 
Die Beilden fahn ir zärtlih an, fehnfüchtig 
gufannmenbrugten ic die Liljenkelche; 

uf allen Rofen glühten Wolluftgluthen; 
Die Nelken wollten fi im Sand entzünden; 
In ſetgen Düften ſchwelgten alle Blumen, 
Und alle weinten ſtille Wonnethränen, 
Und alle jauchzten: „Liebe! Liebe! Liebe!“ 
Die Schmetterlinge flatterten, die hellen 
Goldkäfer ſummten ar Elfenliedchen, 
Die Abendiwinde flüiterten, es raufchten 
Die Eichen, ſchmelzend fang die Nachtigall — 
Und zwiſchen all dem Flüftern, Rauſchen, Singen 
Schwaßte mit blechern klanglos Falter Stimme 
Das welke Weib, da3 mir am Arme hing: 
„Sch kenn? ihr nächtlich Treiben auf dem Schloß 
Der lange Schatten ift ein guter Tropf, 
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Er nidt und winkt zu Allem, was man will; 
Der Blaurod tft ein Engel; doc der Rothe 
Mit blanfem Schwert tft Ihnen fpinnefeind.” 
Und noch viel buntre, wunderliche Reden 
Schwatzt' fie in Einem fort, und fegte ſich 
Ermüdet mit mir nieder auf die Moosbank, 
Die unterm alten Eichenbaume fteht. 


Da ſaßen wir beifammen, ſtill und traurig, 
Und fahn und an, und wurden immer traur’ger. 
Die Eiche fäufelte wie Sterbefeufzer, 
Tiefihmerzlic fang die Nachtiga gern 
Doch rothe Lichter drangen durch die Blätter, 
Umflimmerten Marin’3 weißes Antlig, 

Und lodten Gluth aus ihren jtarren Augen, 
Und mit der alten, ſüßen Stimme Iprad) fie: 
„Wie wuſſteſt du. daß ich fo elend bin? 

Ich las es jüngjt in deinen wilden Liedern.” 


Eizfalt durchzog's mir da die Bruft, mir graufte 
Ob meinem eignen Wahnfinn, der die Zukunft 
Geſchaut, es zudte dunkel durch mein Hirn, 

Und vor Entjepen bin ich aufgewadt. 


Donna Elara. 


Sn dem abendlichen Garten 
Wandelt de3 Alkaden Tochter; 
Pauken und Drommetenjubel 
Klingt herunter von dem Schlofle. 


„Läſtig werden mir die Tänze 
Und die üpen Schmeichelworte, 
Und die Ritter, die ſo zierlich 
Mich vergleichen mit der Sonne. 


„Überläjtig wird mir Alles, 
Geit ih ſah beim Strahl des Mondes 
Jenen Ritter, deſſen Laute 
Nächten? mid) ana Fenſter lockte. 


„ie er ftand fo ſchlank und muthig, 
Und die Augen leuchtend ſchoſſen 
Aus dem edelblafien Antlig, 
Glich er wahrli Sankt Georgen.“ 


Alfo dachte Donna Klara, 
Und fie fhaute auf den Boden; 
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Wie fie aufblidt, ftcht der ſchöne, 
—— Ritter vor ihr. 


Händedrückend, liebeflüſternd 
Wandeln Ei umher im Mondichein, 
Und der Zephyr ſchmeichelt freundlich 
Märchenartig grüßen Nofen. 


Märdjenartig rigen Nofen, 
Und fie glühn wie Liebesboten. — 
Aber fage mir, Geliebte, 

Barum du fo plößlich roth wirft? 


„Müden ſtachen mich, Geliebter, 
Und die Mücken find im Sommer 
Mir fo tief verhafit, als wären's 
Langenaſ'ge Judenrotten.“ 

Laſs die Mücken und die Juden, 
Spricht der Ritter, freundlich koſend 
Von den Mandelbäumen fallen 
Tauſend weiße Blüthenflocken. 


Tauſend weiße Blüthenflocken 
gaben ihren Duft ergoffen. — 
ber fage mir, Geliebte, 

Iſt dein Herz mir ganz gewogen? 
„a, ich liebe Dich, Gelichter, 
Bei dem Heiland ſei's geſchworen, 
Den die gottverfluchten Juden 
Boshaft tüdifch einſt ermordet.” 


Laß den Heiland und die Suden, 
Spricht der Ritter, freundlid) koſend 
In der Ferne jmanten traumhaft 
Weiße Liljen, lichtumfloſſen. 


Weiße Liljen, lichtumfloſſen, 
Blicken nad) ven Sternen droben. — 
Uber ſage mir, Geliebte, - 

Halt du auch nicht falſch gefhmoren? 

„Falſch iſt nicht in mir, Geliebter, 
Wie in meiner Bruft Fein Tropfen 
Blut ift von dem Blut der Mohren 
Und des ſchmutz'gen Judenvolkes.“ 


Laß die Mohren und die Juden, 
Sprit der Ritter, freundlich kofend; 
Und nad) einer Myrtenlaube 
Führt er die Alkadentochter. 
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Mit den weichen Liebesnetzen 
get er heimlich fie umflochten! 

urze Worte, lange Küſſe, 
Und die Herzen überfloifen. 


Wie ein ſchmelzend ſüßes Brautlied 
Singt die Nachtigall, die holde; 
Wie zum Badeltanze Hüpfen 
Teuerwürmchen auf dem Boden. 


In der Laube wird es jtiller, 
Und man hört nur, wie verftohlen, 
Das Geflüſter Huger Myrten 
Und der Blumen Athemdolen. 


Aber Pauken und Drommeten 
Schallen plötzlich aus dem Schloffe. 
Und erwachend hat fi) Clara 
Aus des Nitterd Arm gezogen. 


— da ruft es mich, Geliebter, 
Doch, bevor wir ſcheiden, ſollſt du 
Nennen deinen lieben Namen, 

Den du mir ſo lang' verborgen.“ 


Und der Ritter, heiter lächelnd, 
Küſſt die Finger ſeiner Donna, 

Küſſt die Lippen und die Stirne, 
Und er ſpricht zuletzt die Worte: 


Ich, Sennora, Eur Geliebter, 
Bin der Sohn des vielbelobten, 
Großen, ſchriftgelehrten Rabbi 
Iſrael von Saragoſſa. 


Almanſor. 


l. 


An dem Dome zu Cordova 
Stehen Säulen, en 
Dreizehnhundert Rieſenſäulen 
Tragen die gemwalt’ge Kuppel. 


Und auf Säulen, Kuppel, Wänden 
giehn bon oben In bis unten 

ed Korans ara Ion Sprüde, 
Klug und blumenhaft verfchlungen. 
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Mohrenkön'ge bauten weiland 
zieten Haus zu Allah's Ruhme, 
En hat Vieles ſich —2* eit 

er Zeiten dunkelm Strudel. 


Auf dem Thurme, wo der Thürmer 

um Gebete aufgerufen, 

önet jetzt der Chriſtenglocken 
Melancholiſches Geſumme. 


en Stufen, wo die Gläub’gen 
Das Prophetenwort her 
ein 


eigen jebt die Glatzenp 
SEES diene fade3 en 


Und Das tft ein Drehn und Winden 
Vor den buntbemalten Puppen 
Und Das blöft und dampft und klingelt. 
Und die dummen Kerzen funkeln. 


In dem Dome zu Cordova 
Steht Almanſor ben Abdullah, 
All' die Säulen ſtill betrachtend, 
Und die ſtillen Worte murmelnd: 


O, ihr Säulen, ſtark und rieſig, 
Einft geihmücdt zu Allah’? Ruhme, 
Seo müſſt ihr dienend Huld’gen 
Dem verhaſſten Chriſtenthume! 


„Ihr bequemt euch in die Zeiten, 
Und ihr tragt die Laft geduldig; 
Ei, da muß ja wohl der Schwächre 
Noch viel leichter fich beruh'gen.“ 


Und fein Haupt, mit Heiterm Antlig, 
Beugt Almanfor ben Abdullah 
Über den gezierten Taufftein, 
In dem Dome zu Cordova. 





2. 
Haſtig fchritt er aud dem Dome, 
Jagte fort auf wildem Rappen, 
Dat im Wind die feuchten Loden 
Und des Hutes Federn wallen. 
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Auf dem Weg nach Alkolen, 
Dem Guadalquivir entlange, 
Wo die weißen Mandeln blühen, 
Und die duft’gen Gold-Drangen; 


Dorten jagt der luſt'ge Ritter, 
Pfeift und jingt, und lacht behaglich. 
Und e3 ftimmen ein die Vögel 
Und de3 Stromes laute Rafler. 


In dem Schloſs Äh Alfolea 
Wohnet Klara de Alvarez, 

In Navarra kämpft ihr Vater, 

Und fie freut fi) mindern Zwanges. 


Und Almanfor hört fchon ferne 

aufen und Drommeten fehallen, 

nd er fieht des Schloſſes Lichter 
Bligen durch der Bäume Schatten. 


In dem Schloß zu Alkolea 
Tanzen zwölf geſchmückte Danıen, 
Zangen zwölf geſchmückte Ritter, 
Dod am Shüntten tanzt Almanfor. 


Wie befhwingt von muntrer Laune 
Flattert er herum im Saale, 
Und er weiß den Damen allen 
Süße Schmeidhelein zu fagen. 


A ſchöne Hände 

Küſſt er rafch, und fpringt von dannen, 
Und er fegt ſich vor Elviren, 

Und er ſchaut ihr froh ind Antlig. 


Lachend fragt er Leonoren: 
Ob er heute ir gefalle? 
Und er geigt die goldnen Kreuze, 
Eingeftidt in feinen Mantel. 


Er a jeder Dame, 
Daſs er jie im Herzen trage; , 
Und „jo wahr ich Chriſt bin!“ ſchwört er 
Dreißig Mal an jenem Abend. 





- 
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In dem Schloſs zu Alkolea 

Iſt verſchollen Luſt und Klingen, 
errn und Damen ſind verſchwunden, 
nd erloſchen find die Lichter. 


Donna Clara und Almanfor 
Sind allein im Saal geblieben; 
Einfam rent die lebte Qampe 
Über Beide ihren Schimmer. 


Auf dem Seſſel Id: die Dame, 
Auf dem Schemel ſitzt der Ritter, 
Und fein Haupt, das ſchlummermüde, 
Ruht auf den geliebten Knieen. 


Nofenöl aus goldnem Fläſchchen 
Gießt die Dame, forgfam finnend, 
nu Almanſor's braune Locken — 
Und er feufzt aus Herzenstiefe. 


Süßen Kuſs, mit fanften Munde, 
Drüdt die Dame, ſorgſam finnend, 
Auf Almanfor’3 braune Loden — 
Und es wölkt fi) feine Stirne. 


Thränenfluth aus lichten Augen 
Meint die Dame, forgjam finnenp, 
Auf Almanfor’3 braune Locken — 
Und es zudt um feine Lippen. 


Und er träumt: er ftehe wieder, 
Tief das Haupt gebeugt und triefend, 
In dem Dome au Cordova, 

Und er hört viel' dunkle Stimmen. 


All' die hohen Rieſenſäulen 

gi er murmeln unmuthgrimmig, 
änger wollen fie’3 nicht tragen, 

Und fie wanken und fie zittern; — 


Und Sie bredden wild zufammen, 
Es erbleihen Bolt und Prieſter, 
Krachend ſtürzt herab die Kuppel, 
Und die Chriltengötter wimmern. 


——— — 
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Die Wallfahrt nah Keblaar.“ 


Am Bone ftand die Mutter, 
Im Bette lag der Sohn. 

5 — du nicht aufſtehn, Wilhelm 
Bu ſchaun die Proceſſion?“ 


N bin di krank, o Mutter, 
Daß ich nicht Hör’ und 9; 

ch den? an das todte Gretchen, 
Da thut das Herz mir meh.” — 


„Steh' auf, wir wollen nad) Kevlaar, 
Nimm Bud) und Roſenkranz; 
Die Mutter-Gottes heilt dir 
Dein krankes Herze ganz.“ 


Es flattern die Kicchenfahnen, 
Es fingt im Kirchenton; 
Das ift zu Köln am Rheine, 
Da geht die Proceffion. 


; * Dei dem älteſten Abbrud war dies Pleb von ſolgender Nachbemerkung bes 
gleitet: 


Habieren und Stillſthen lernte, ſaß ich oft neben einem andern Knaben, der 
mir immer erzählte: wie jeine Mutter ihn nach Achlaar (der Mecent liegt auf 
ber eriten Silbe, und der Ort felbit Itegt im Weldernichen) eiuftmal mitgenommen, 
wie fie bort einen wächjernen Fuß für ihn geopfert, wırb mie jein eigener ſchlimmer 
Fuß baburd; geheilt jei. Mit diefem Anghen traf ich wicber sulammen in der 
oberiten Flafje bes Bymmnafiums, und als wir im Ehilofophen «Kollegium bei 


an jene Miratel-Erzählung, fehte aber bod; etwas ernithaft hinzu: jetzt würde 


er der Mutter-Bottes ein wädlernes Herz opfern. ch hörte fpäter, er habe da- 
mals an eier unglücklichen Diebichaft laboriert, und endlich fam er mir ganz aus 
ben Hugen und aus dem Gebächtniß — Im Kahre 1 ıl3 ich in Bonn ftu- 
bierte und einmal in ber Gegend von Bobeeberg am Mheim fpaxieren ging, Hörte 
ich in der Ferne bie mohlbelannten Stevlaar-Vicder, monon das vorzüglichſte den 
gedehnten Befrain hat: Gelobt feift bu, Martat" und ala bie Proceſſion näher 
fom, bemerkte ih unter ben Wallfahrtern meinen Schullaneraden mit feiner 


. Heine.” 
n der älteiten Auflage des eriten Bandes der „Reiſebilded een ſich 
an dieſe Nachbemerkung des Verfaſſers noch folgende Zeilen: 

„Ich durfte dieſe Notiz nicht von dem Gedichte trennen, weil beide zugleich 
entstanden, ſchon einmal zufammen abgedrudt worden, und dadurch gleichfam 
verwacdfen find. Auf keinen Fall will ih irgend eine Vorneigung andeuten, eben 
o wenig, wie irgend eine Abneigung dur das vorhergehende Gedicht ausge⸗ 
prochen werben ſoll. Diejes, „Almanſor“ überichrieben, wird im Romane, dem 
e3 entlchnt ift, von einem Mauren, einem BEENDEN Belenner des Islams, 
edichtet und gelungen. „und wahrli,” — fo fpriht ein englifder Schrift. 
Beller — „wie ®ott, der Urſchöpfer, ſtehe auch der Dichter, der Nachſchöpfer, partei» 
108 erhaben über alem Settengeflätfche diefer Erde.“ 
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Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sohn Den Fißret fte, 
Sie fingen Beide im Chore: 
„Selobt feift du, Marie!“ 


— — — — — 


2 


Die Mutter-Gottes zu Kevlaar 
Trägt heut ihr beſtes Kleid; 
gen hat fie Biel zu Khoften, 


3 fommen viel kranke Leut'. 


Die kranken Leute bringen 
Ihr dar ala Opferſpend' 
Aus Wachs gebildete Glieder, 
Biel’ wächſerne Füß' und Händ'. 


Und wer eine Wachshand opfert, 
Dem heilt an der Hand die Wund'; 
Und wer einen Wachsfuß opfert, 
Dem wird der Fuß geſund. 


Nach Kevlaar ging Mander auf Krüden 
Der jeßo tanzt auf dem Geil, 

Gar Mancher fpielt jet die Bratiche, 
Dem dort fein Finger war heil. 


Die Mutter nahm ein Wachslicht, 
Und bildete draus ein Herz. 
„Bring das der Mutter-Gottes, 
Dann heilt fie deinen Schmerz.“ 


Der Sohn nahm jeufgend dag Wachsherz, 
Bing feufzend zum Heiligenbild; 

Die Thräne quillt aus dem Auge, 

Das Wort aus dem Herzen quillt: 


„Du Hochgebenedeite, 
Du reine Gottegmagd, 
Du Königin des Himmel, 
Dir fei mein Leid geklagt! 


„Ich wohnte mit meiner Mutter, 
gu Köllen in der Stadt, 

er Stadt, die viele Hundert 
Kapellen und Kirchen hat. 


„Und neben und wohnte Gretchen, 
Doch Die tft tobt jegund — 
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Marie, dir bring’ ich ein Wachsherz, 
Heil du meine Herzenswund'. 


„geil du mein krankes Herze — 
Ich will aud) jpii und früh 
Snbrünftiglih beten und fingen: 
Gelobt ſeiſt du, Marie!“ 


3. 


Der kranke Sohn und die Mutter, 
Die fchliefen im Kämmerlein; 

Da kam die Mutter-Gottes 

Ganz leife gejchritten herein. 


Sie beugte ſich über den Kranten, 
Und legte ihre Hand 
Ganz leife auf fein Herze, 
Und lächelte mild und ſchwand. 


Die Mutter Schaut Alles im Traume, 
Und hat noch Mehr gefhaut; 
Sie erwachte aus dem Schlummer, 
Die Hunde bellten fo laut. 


Da lag dahingeftredet 

br Sohn, und Der war todt; 

s ſpielt' en den bleihen Wangen 
Das lichte Morgenroth. 


Die Mutter faltet’ die Hände, 
Ihr mar, fie wuſſte nicht wie; 
Andächtig fang fie leife: 

„Gelobt ſeiſt du, Marie!” 


Aus der Sarzreife. 
(1824.) 


— — — 


Prolog. 


Schwarze Röcke, ſeidne Strümpfe, 
Weiße, höfliche Manſchetten, 
Sanfte Reden, Embraſſieren — 
Ach, wenn ſie nur Herzen hätten! 


Herzen in der Bruſt, und Liebe, 
Warme Liebe in dem Herzen — 
Ach, mich tödtet ihr Geſinge 
Von erlognen Liebesſchmerzen. 


die Berge will ich ſteigen, 
Wo die frommen Hütten ſtehen, 
Wo die Bruſt ſich frei erſchließet, 
Und die freien Lüfte wehen. 


Auf die Berge will ich ſteigen, 
Wo die dunkeln Tannen ragen, 
Bäche rauſchen, Vögel ſingen, 
Und die ſtolzen Wolken jagen. 

Lebet wohl, ihr glatten Säle, 
Glatte Herren, glatte rauen! 
Auf die Berge will ich Steigen, 
Lachend auf euch niederjhauen. 


Auf dem Hardenberge. 


Steiget auf, ihr alten Träumel 
Öffne dich, du Herzensthor! 
Liederwonne, Wehmuthsthränen 
Strömen wunderbar hervor. 
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Durch die Tannen will ich ſchweifen, 
Wo die muntre Quelle ſpringt, 
Wo die folgen Hirſche wandeln, 
Wo die liebe Droffel fingt. 


Auf die Berge will ich fteigen, 
Auf die fchroffen Felſenhöhn, 
Wo die grauen Schloferuinen 
In dem Morgenlidte ftehn. 


Dorten jeg? ich ſtill mich nieder 
Und gedenfe alter Zeit, 
Alter blühender Gejchlechter 
Und verfunfner Herrlichkeit. 


Gras bededt jegt den ZTurnierplag, 
Wo gekämpft der ftolze Mann, 
Der die Beiten überwunden 
Und des Kampfes Preis gewann. 


Epheu rankt an dem Balkone, 
Wo die ſchöne Dame ftand, 
Die den ftolzen Überwinder 
Mit den Augen überwand. 


Ah! den Sieger und die Siegrin 
at bejiegt des Todes Hand — 
ener dürre GSenfenritter 

tredt ung Alle in den Sand. 


— — — — — — 


Berg⸗Idulle. 
1. 


Auf dem Berge ſteht die Hütte, 
Wo der alte Bergmann wohnt; 
Dorten rauſcht die grüne Tanne, 
Und erglänzt der goldne Mond. 


In der Hütte fteht ein Lehnſtuhl, 
Pa Rn u wunderlich; 
Der darauf ſitzt, Der iſt glücklich, 
Und der Glückliche bin ich 

Auf dem Schemel ſitzt die Kleine, 
zrüpt den Arm auf meinen Schoß; 
Auglein mie zwei blaue Sterne, 

Mündlein wie die Purpurroſ'. 

Heine's Werke Volkzausgabe. 
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Und die lieben blauen Sterne 
Shaun mich an fo himmelgroß; 
Und fie legt den Liljenfinger 
Schalkhaft auf die Purpurrof. 


Nein, es fieht und nicht die Mutter, 
Denn fie fpinnt mit großem Fleiß, 
Und der Vater fpielt die Zither, 

Und er fingt die alte Reif’. 


Und die Kleine flüftert letfe, 
Reife, mit gedämpftem Laut; 
Manches wichtige Geheimnis 
Hat fie mir ſchon anvertraut. 


| „Aber feit die Muhme todt fit, 

Können wir ja nicht mehr gehn | - 
Nach dem Schützenhof zu Goslar, 

Dorten ift es gar zu fon. 


„Hier dagegen ift es einfam, 
Auf der falten Bergeshöh', 
Und des Winters And wir gänzlich 
Wie begraben in dem Schnee. 


„Und ich bin ein banges Mädchen, 
Und ich fürcht' mid) wie ein Kind 
Bor den böſen Bergesgeiftern, 

Die des Nachts geſchäftig find.” 


Plötzlich ſchweigt die liebe Kleine, 
Wie vom eignen Wort erfchredt, 
Und fie hat mit beiden Händchen 
Ihre Augelein bededt. 


Lauter rauſcht die Tanne draußen, 
Und das Spinnrad ſchnurrt und brummt 
Und die Zither klingt dazwiſchen, 

Und die alte Weiſe ſummt: 


„Fürcht dich nicht, du liebes Kindchen, | 
Bor der böfen Geifter Macht! 
Tag und Nacht, du liebes Kindchen, 
Halten Englein bei dir Wacht!” 





nn 


— — — 
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Tannenbaum, mit grünen Fingern, 
mon ans niedre Yeniterlein, 

nd der Mond, der ftille Lauſcher, 
Wirft fein goldnes Licht herein. 


Bater, Mutter ſchnarchen leife 
Sn dem nahen Sclafgemad); 
Doch wir Beide, jelig ſchwatzend, 
Halten ung einander mad. 


„Daß du gar zıı oft gebetet, 
Das zu glauben wird mir fchiver, 
Jenes BZuden deiner Lippen 
Kommt wohl nicht vom Beten her. 


„Jenes böfe, kalte Zuden, 
Das erſchreckt mid) jedesmal, 
Doch die dunkle Augit befchwichtigt 
Deiner Augen frommer GStraßl. 


„Auch bezweifl' ich, daſs du glaubejt, 
Was fo rediter Glaube ist _ 
Slaubft wohl nit an Gott den Vater, 
An den Sohn und heil’gen Geiſt?“ 


Ad, mein Kindchen, ſchon als Knabe. 


Als ich ſaß auf Mutters Schoß, 
Slaubte ih an Gott den Vater, 
Der da waltet gut und groß! 


Der die ſchöne Erd’ erſchafſen, 
Und die ſchönen Menſchen drauf, 
Der den Sonnen, Monden, Sternen 
Borgezeichnet ihren Lauf. 


ALS ich größer wurde, Kindchen, 
Noch Biel mehr begriff ich fchon, 
Ich be rif und ward vernünftig, 
Und id glaubt’ auch an den Sohn; 


An den lieben Sohn, der liebend 
Uns die Liebe offenbart, 
Und zum Lohne, wie gebräuchlich, 


Bon dem Bolt gelreuzigt ward. 


9° 


BR 
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Jetzo, da id} ausgewachſen, 
Biel gelejen, viel gereift, 
Schwillt mein Herz, und ganz von Herzen 
Glaub’ ich an den heil'gen Geift. 


Diejer that die größten Wunder, 
Und viel größre thut er noch; 
Er zerbrach die Zwingherrnburgen, 
Und zerbrad) des Knechtes Joch. 


Alte Todeswunden eilt er, 
Und erneut das alte Recht; 
Ale Menjchen, gleichgeboren, 
Sind ein adlige® Geſchlecht. 


Er verſcheucht die böfen Nebel 
Und das dunkle Hirngelpinft, 
Das uns Lieb’ und Luſt verleidet, 
Tag und Nacht und angegrinft. 


Zaufend Ritter, wohlgewappnet, 
dat der heil’ge Geiſt erwählt, 
einen Willen zu erfüllen; 
Und er hat fie muthbefeelt. 


Ihre theuren Schwerter blißen, 
gr guten Banner wehn! 

i, du möchteft wohl, mein Kindchen, 
Solche ftolze Ritter fehn? 


Nun, fo hau mich an, mein Kindchen, 
Küſſe mich, und jünue dreift; 
Denn id) felber bin ein folder 
Ritter von dem heil’gen Geilt. 


— —— — — — 


3 


Still verjtedt der Mond ſich draußen 
Binterm rünen Tannenbaum, 

nd im Zimmer unfre Yampe 
Flackert matt und leuchtet kaum. 


Aber meine blauen Sterne 
Strahlen auf in hellerm Licht, 
Und e8 glühn die Purpurröslein, 
Und das liebe Mädchen ſpricht: 
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„Kleines Völkchen, Wichtelmännden, 
Stehlen unfer Brod und Sped, 
Abends liegt es noch im Kaſten, 

Und des Morgens ift e8 weg. 


„Kleines Völkchen, unfre Sahne 
nalat e3 don der Mil, und läſſt 
Unbededt die Schüfjel ehem, 
Und die Katze fäuft den Reft. 


„Mnd die Kap’ ift eine Hexe, 
Denn Sie fchleicht bei Nacht und Sturm 
Drüben nad dem Geifterberge, 

Nach dem altverfallnen Thurm. 


„Dort hat einſt ein Schloß geftanden, 
Voller at und Waffenglanz ; 
Blanke Ritter, Fraun und Knappen 
Schwangen ſich im Fackeltanz. 


„Da vertwünfchte Schloſs und Leute 
Eine böſe Zauberin; 

Nur die Trümmer ölieben ſtehen, 
Und die Eulen niſten drin. 


„Doch die ſel'ge Muhme ſagte: 
Wenn man ſpricht das rechte Wort, 
Nächtlich zu der rechten Stunde, 
Drüben an dem rechten Ort, 


„So verwandeln ſich die Trümmer 
Wieder in ein helles Schloß, 
Und es tanzen wieder luſtig 
Ritter, Fraun und Knappentroß; 


„Und wer jenes Wort geſprochen, 
Dem gehören Schloß und Leut', 
Pauten und Trompeten huld'gen 

einer jungen Herrlichkeit.” 


Alfo blühen Märchenbilder 
Aus des Mundes Röfelein, 
Und die Augen gießen drüber 
Shren blauen Sternenfcein. 


hre goldnen Haare widelt 
Mir die Kleine um die Händ’, 
Giebt den Fingern hübſche Namen 
Lacht und Füfft, und ſchweigt am End. 


a 
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Und im ftillen Zimmer Alles 
Blickt mich an fo wohlvertraut; 
Tiſch und Schranf, mir iſt, als hätt! id) 
Sie ſchon früher mal gefhaut. 


Freundlich a ihwast die Wanduhr, 
Und die Bither, hörbar kaum, 

Fängt von felber an zu Mingen, 

Und id) fie wie im Zraum. 


Jetzo iſt die rechte Stunde, 
Und es ift der rechte Ort; 
Ja, ich glaube, von den Lippen 
Gleitei mir das rechte Wort. 


Siehft du, Kindchen, wie ſchon dämmtert 
Und erbebt die Mitternadht! 
Bad und Tunnen braufen lauter, 
Und der alte Berg erwacht. 


Bitherflang und Bivergenlieder 
Tönen aus ded Berges Spalt, 
Und es fprießt, wien toller Frühling, 
Draus hervor ein Blumenwald; — 


Blumen, kühne Wunderblumen, 
Blätter, breit und fabelhaft, 
Duftig bunt und haſtig regjam, 
Wie gedrängt von Leidenſchaft. 


Nofen, wild wie rothe Flammen, 
rühn aus dem Gewühl hervor; 


© 
ei en, wie fryftallne Pfeiler, 
Schießen himmelhoch empor. 


Und die Sterne, groß wie Sonnen 
Shaun 4erab mit Sehnſuchtgluth; 

n der Liljen Niefentelche 

trömet ihre Strahlenfluth. 


Doch wir feiber, liebes Kindchen, 
Sind verwandelt noch viel mehr; 
Zadelglanz und Gold und Seide 
Schimmern luftig um uns ber. 


Du, du wurdeft zur Prinzeffin, 
Diefe Hütte ward zum Schloß, 
Und da jubeln und da tanzen 
Ritter, Fraun und Knappentroſs. 


EL 
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Über ich, ich hab’ ertworben 
Dih und Alles, Schloß und Leut'; 
Pauken und Trompeten huld’gen 
Deiner jungen Herrlichkeit! 


Der Hirtentnabe. 


König iſt der Hirtentnabe, 
Grüner Hügel tft fein ayeon; 
Über feinem Haupt die Sonne 
Sit die große, goldne From. 


Ihm zu Süßen liegen Schafe, 
- Weihe Schmeichler, bern: 
Ravaliere find die Kälber, 
Und fie wandeln ftolzgefpreizt. 


offehaufpieler find die Bödlein; 

un ji Vögel und die Küh', 

Mit den Flöten, mit den Glöcklein, 
Sind die Kammermulfici. 


Und Das Klingt und fingt fo lieblich, 
Und fo lieblih raufchen drein 
Waflerfal und Tannenbäume, 

Und der König fhlummert ein. 


Unterdeffen muß regieren 
Der Minijter, jener Hund, 
Deijen knurriges Gebelle 
Wiederhallet in der Rund. 


Schläfrig lallt der junge König, 
„Das Negieren tft fo fehwer; 
Ach, ich wollt’, daſs ich zu Haufe 
Schon bei meiner Kön’gin wär! 
„In den Armen meiner Kön’gin 
Ruht mein Königshaupt fo weich, 
Und in ihren fchönen gen 
Liegt mein unermefjlich Reich!” 


Auf dem Broden. 


Heller wird e3 ſchon im Dften 
Durch der Sonne Heine Glimmen, 
Weit und breit die Bergesgipfel 
An dem Nebelmeere ſchwimmen. 


— 136 — 


Hätt’ ich Siebenmeilenftiefeln, 
Lief' ich mit der Haft des Windes 
Über jene Bergesgipfel 
Nach dem Haus des lieben Kindes. 


Bon dem Bettchen, wo fie fchlummert, 
gg ic) leife die Gardinen, 

eiſe küſſt' ich ihre Stimme, 
Reife ihres Munds Rubinen. 


Und nod) leifer wollt’ ich flüftern 

n die Kleinen —— 

enk im Traum, wir uns lieben 
Und daß wir und nie verloren. 


— — — —— — 


Die Ilſe. 


Ich bin die reelle lie, 
Und wohne im Ilſenſtein; 
Komm mit nad) meinem Scloffe, 
Wir wollen felig fein. 


Dein Haupt will ich benegen 
Mit meiner Flaren Well’, 
Du follft deine S Ben vergefien, 
Du ſorgenkranker Gefell! 


In meinen weißen Armen, 
An meiner weißen Bruft, 
Da jollft du liegen und träumen 
Bon alter Märchenluſt. 


Ich will did) küſſen und herzen, 
Wie ich geherzt und gefüfit 
Den lieben Kaifer Heinrid), 
Der nun geftorben tit. 


Es bleiben todt die Todten, 
Und nur der Xebendige lebt; 
Und S bin fhön und blühend, 
Dein lachendes Herze bebt. 


Komm in mein Schlofß herunter, 
Ay mein kryſtallenes Schloß, 

ort tanzen die Fräulein und Ritter, 
Es jubelt der Knappentroſs. 
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Es raufchen die ſeidenen Schleppen, 
Es klirren die Eifenfporn, 
Die Zwerge trompeten und paufen, 
Und fiedeln und blafen dag Horn. 


Doch dich foll mein Arm umfchlingen, 


. Wie er Kaiſer Heinrih umſchlang; — 


Sch hielt ihm zu die Ohren, 
Wenn die Trompet’ etlang 


e TE TER 


Die Wordfee. 


(1825 — 1826.) 


— 


Erfier Cyklus. 


——— zu in in Allem, an: 
uneigennüßigiten in Liebe und Freund» 
haft, war meine höchſte Luft, meine 
arime, meine Auslibung, Io dafs jencd 
freche, fpätere Wort: „Wenn ich dich liebe, 
was geht's dich an?“ mir recht aud der 
Seele gelpeogen ift. 
(Aus Goethe's „Dichtung und 
Wahrheit,” vierzehntes Buch.) 





l. 


Krönung. 


Ihr Lieder! Ihr meine guten Lieder! 
u auf! und wappnet euch! 
Laſſt die Trompeten Hingen, 
Ind Hebt mir auf den Schild 
Died junge Mädchen, 0 
Das jegt mein ganzes Her 
Beherrichen foll, ala König. 


Heil dir! du junge Königin! 


Bon der Sonne droben 
Neiß ich das ſtrahlend rothe Gold, 
Und mwebe draus ein Diadem 
Für dein geweihtes Haupt. 
Von der flatternd blaufeidnen Himmelsdecke, 
Worin die Nahtdiamanten bliten, 
Schneid’ ich ein koſtbar Stüd, 
Und häng’ e3 dir als Krönungsmantel 
IIm deine an Schulter. 
Ich gebe dir einen Hofſtaat 
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Bon Neifgepußten Sonetten, 

Stolgen erzinen und bönigen Gtanzen; 
ALS Läufer diene dir mein Witz, 

Als Hofnarr meine Fhantafie, 

Als Herold, die lachende Thräne im Wappen, 
Diene dir mein Humor. 

Aber ich felber, Königin, 

39 kniee vor dir nieder, 

Und Huld’gend, auf rothem Sammetkiſſen, 
Überreiche ich dir 

Das bischen Verftand, 

Das mir aus Mitleid noch gelafien Hat 
Deine VBorgängerin im Neid. 


2. 
Abenddämmerung. 


Am blaſſen Meeresitrande 
Saß ich gevdankenbefümmert und einfam. ' 
Die Sonne neigte ſich tiefer, und warf 
Glührothe Streifen auf das Waſſer, 
Und die weißen, weiten Wellen, 
Von der Fluth gedrängt, 
Schäumten und rauſchten näher und näher — 
Ein ſeltſam Bern] ,‚ ein Flüſtern und Pfeifen, 
Ein Nahen und Murmeln, Seufzen und Saufen, 
Dazwiſchen ein wiegenliedheintliches Singen — 
Mir war, als hört’ ich verfchollne Sagen, 
Uralte, liebliche Märchen, 
Die ich einit als Knabe 
Bon Nachbarskindern vernahm, 
Wenn wir am Sommeraben 
Auf den Treppeniteinen der Hausthür 
Zum jüten tzählen niederlauerten 
Mit Heinen, horchenden Herzen 
Und neugierflugen Augen; 
MWührend die großen Mädchen 
Neben duftenden Blumentöpfen 
Gegenüber am Feniter ſaßen, 
—— 
Lächelnd und mondbeglänzt. 
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8. 
Sonnenuntergang. 


Die glühend rothe Sonne fteigt 
inab ins weit aufſchauernde, 
ilbergraue Weltmeer; 
Luftgebilde, roſig angehaucht, 
Wallen ihr nach; und gegenüber, 
Aus herbſtlich dämmernden Wolkenſchleiern, 
Ein traurig todblaſſes Antlitz, 
Bricht hervor der Mond, 
Und hinter ihm, Lichtfünkchen, 
Nebelweit, ſchimmern die Sterne. 


Einſt am Himmel glänzten, 
Ehlich vereint, 
Luna, die Göttin, und Sol, der Gott, 
Und es wimmelten um fie her die Sterne, 
Die Fleinen, unfchuldigen Kinder. 


Doch böfe Zungen zifchelten Zwieſpalt, 
Und es trennte fich feindlich 
Das hohe, leuchtende Ehpaar. 


Seht am Tage, in einfamer Pracht, 
Ergeht fich dort oben der Sonnengott, 
Ob feiner Herrlichkeit 
Ungebetet und vielbefungen 
Bon ftolzen, glüdgehärteten Menſchen. 
Uber des Nachts 
Am Himmel wandelt Luna, 

Die arme Mutter, 

Mit ihren verwaiſten Sternenkindern, 
Und je glänzt in ftiler Wehmuth, 

Und liebende Mädchen und fanfte Dichter 
Weihen ihr Thränen und Kicder. 


Die weiche Luna! Weiblid) gefinnt, 
Liebt fie noch immer den ſchönen Gemahl. 
Gegen Abend, zitternd und bleid), 
Lauſcht fie hervor aus leichtem Gewölk, 
Und ſchaut nah dem Scheidenden ſchmerzlich, 
Und möchte ihm ängftlih rufen: „Komm! 
Komm! die Kinder verlangen nad) dir —“ 
Über der troßige Sonnengott, 
Bei dem Anblid der Gattin erglüht er 
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In doppeltem Purpur, 

Vor Zorn und Schmerz, 

Und unerbittlich eilt er hinab 

In ſein fluthenkaltes Wittwerbett. 


* * 
* 


Böfe, zifhelnde Zungen 
Braten aljo Schmerz und Verderben 
Selbſt über ewige Götter. 
Und die armen Götter, oben am Himmel 
Wandeln fie, qualvoll, 
Troſtlos unendliche Bahnen, 
Und können nicht Sterben, 
Und Idea ra mit fi 
Ihr ſtrahlendes Elend. 


Ich aber, der Menſch, 
Der Niedrig-gepflanzte, der Tod-beglückte, 
Ich klage nicht länger. 


— nn 


4. 
Die Naht am Strande, 


Sternlos und alt ift die Nacht, 
Es gähnt dad Meer; ' 
Und über dem Meer, platt auf dem Baud,, 
Jegt der ungeſtaltete Nordwind, 
Und heimlich, mit ächzend gedämpfter Stimme, 
Wien Itörriger Griesgram, der gut gelaunt twird, 
Schwatzt er ins Waffer Hinein, 
Und erzählt viel? tolle Gefchichten, 
Rieſenmärchen, todſchlaglaunig, 
Uralte Sagen aus Norweg, 
Und da wilchen, weitjchallend, lacht er und heult er 
Beſchwörungslieder der Edda, 
Auch Runenſprüche, 
Sp dunkeltrotzig und zaubergewaltig, 
Daſßs die weißen Meerkinder 
Hoch aufſpringen und jauchzen, 
Übermuth-beraufcht. 


„ Dermweilen, am flachen Geftade, 

Über den fluthbefeuchteten Sand 

Sähreitet ein Fremdling, mit einem Herzen, 
Das wilder noch ale Wind und Wellen. 
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Wo er Hintritt, 

Sprühen Funken, und Iniftern die Mufcheln; 
Und er hüllt fich feit in den grauen Mantel, 
Und fchreitet vajch durch die wehende Nacht; 
Sicher geleitet vom Kleinen Lichte, 

Das Iodend und lieblich ſchimmert 

Aus einſamer Fiſcherhütte. 


Bazer und Bruder find auf der See. 
Und mutterfeelallein blieb dort 
In der Hütte die Fifchertochter, 
Die wunderſchöne Fiſchertochter. 
Am Herde ſitzt ſie, 
Und horcht auf des Waſſerkeſſels 
Ahnungſüßes heimliches Summen, 
Und ſchüttet kniſterndes Reiſig ins Feuer, 
Und bläſt hinein, 
Daß die flackernd rothen Lichter 
Hoapber iebli wiederſtrahlen 

uf das blühende Antlitz, 
Auf die zarte, weiße Schulter, 
Die rührend hervorlauſcht 
Aus dem groben, grauen Hemde, 
Und auf die kleine, ſorgſame Hand, 
Die das Unterröckchen —* bindet 
Um die feine Hüfte. 


Aber plötzlich, die Thür ſpringt auf, 
Und es tritt herein der nächtige Fremdling, 
Liebeſicher ruht fein Auge 
Auf dem weißen, fchlanfen Mädchen, 
Das Bei por ihm jteht, 
Gleich einer erfchrodenen Lilje, 
Und er wirft den Mantel zur Erbe, 
Und lat und fpridt: 


„Siehſt du, mein Kind, ich Halte Wort, 
Und id) fomme, und mit mir kommt 
Die alte Zeit, wo die Götter des Himmels 
Niederitiegen zu Töchtern der Menfchen, 
Und die Töchter der Menſchen umarmten, 
Und mit ihnen zeugten 
Sceptertragende Königsgeſchlechter 
Und Helden, Wunder der Welt. 
Doch ſtaune, mein Kind, nicht länger 
Ob meiner Göttlichkeit, 
Und ich bitte dich, foche mir Thee mit Rum, 














— 143 — 


Denn draußen war's Talt, 

Und bei folder Nachtluft 

Frieren aud) wir, wir ewigen Götter, 

Und kriegen wir leicht den göttlichften Schnupfen 
Und einen unfterblichen Ouften.“ 


5. 
Bofeidon. 


Die Sonnenlidter fpielten 

ber das weithinrollende Meer; 
ern auf der Rhede glänzte das Schiff, 
Das mich zur Heimat tragen follte; 
Aber es fehlte an gutem Fahrwind, 
Und ich ſaß noch ruhig auf weißer Düne 
Am einfamen Strand. 
Und ich la das Lied vom Odyſſeus, 
Das alte, das ewig junge Lied, 
Aus deffen meerdurhraufchten Blättern 
Mir [reubig enttgegenitieg 
Der Athem der Götter, 
Und der leuchtende Menfchenfrühling, 
Und der blühende Himmel von Hellas. 


Mein edles Herz begleitete treulich 
Den Sohn des Laertes, in Jrrfahrt und Drangfal, 
Sept fih mit ihm, feelenbefiimmert, 
An gaftlihe Herde, 
Wo Königinnen Purpur fpinnen, 
Und Half ihm lügen und glüdlicdh entrinnen 
Aus Wiefenhöhlen und Nymphenarmen, 
Folgte Ihm nach in limmerifhe Nadıt, 
Und in Sturm und Sdiffbrud), 
Und duldete mit ihm unſägliches Elend. 


Seufzend ſprach ih: Du böfer Pofeidon, 
Dein Zorn iſt furchtbar, 
Und mir felber bangt 
Ob der eignen Heimkehr. 


Raum fprad) ich die Worte, 
Da ſchäumte dag Meer, 
Und aus den weißen Wellen jtieg 
Das A ne Haupt des Meergottg, 
Und höhniſch rief er: 


—— — — —— — — —— — 
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„Fürchte dich nicht, Poetlein! 
Ich will nicht im geringſten gefährden 
Dein armes Schiffchen, 
Und nicht dein liebes Leben beängſt'gen 
Mit allzu bedenklichem Schaukeln. 
Denn du. Poetlein, haft nie mid) erzürnt, 
Du Fon mir fein einzige® Thürmchen verlept 
An Priamos' Heiliger g 
Kein einzige? Härchen haft du verjengt 
Am Aug’ meined Sohn Polyphemos, 
Und did hat niemals rathend beſchützt 
Die Göttin der Klugheit, Pallas Athene.” 


Alfo rief Pofeidon 
And tauchte zurüd ind Meer; 
Und über den groben Seemanndwiß 
Lachten unter dem Waſſer 
Amphitrite, dag plumpe Fifchweib, 
Und die dummen Töchter des Nereus. 


un 





6. 
Erflärung. 


Herangedämmert fam der Abend, 
Wilder tojte die Fluth, 
Und id) ſaß am Strand, und ſchaute zu 
Dem weißen Tanz der Wellen, 
Und meine Bruft ſchwoll auf wie dad Meer, 
Und jehnend ergriff nic ein tiefes Heimmeh 
Nach dir, du holdes Bild, 
Das überall mich umſchwebt, 
Und überall mich ruft, 
Überall, überall, 
Im Saufen des Windes, im Braufen des Meer 
Und im Seufzen der eigenen Bruft. 


Mit leichtem Rohr fehrieb ich in den Sand: 
„Agnes, ich liebe dich!” 

Doch böfe Wellen ergoffen ſich 

Über da3 ſüße Belenntnig, 

Und löſchten es auß. 


Zerbrechliches Rohr, zerftiebender Sand, 
Berfließende Wellen, FAR trau’ ih nicht mehr! 
Der Himmel wird dunkler, mein Herz wird wilder, 
Und mit ftarler Hand, aus Norweg's Wäldern, 
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Reiß' ich die Höchite Tanne, 
Und tauche fie ein 
Sn de3 Atna's glühenden Schlund, und mit folder 
Fran ae Niefenfeder 
id) an die Bunte Himmelsdede: 
nes ic) Liebe dich!” 


Jedwede Nacht lodert alsdann 
Dort oben die ewige Flammenſchrift, 
Und alle —* enden A — 
Leſen jauchzend die Himmelswoͤrte: 
„Agnes, ich liebe dich!“ 


7. 
Nachts in der Kajüte. 


Das Meer hat feine Perlen, 
Der Himmel feine Sterne, _ 
Aber mein Herz, mein Herz, 
Mein Herz bat feine Liebe. 


Groß h das Meer und der Himmel, 
Doch größer iſt mein Herz, 

Und ſchöner als Perlen und Sterne 
Leuchtet und ſtrahlt meine Liebe. 


Du kleines, junges Mädchen, 
Komm an mein großes Herz; 
Mein Herz und das Meer und der Himmel 
Vergehn vor lauter Liebe. 


3 


An die blaue Immelötiede 
Wo die ſchönen Sterne blinken, 
Möcht' ich preiien meine Rippen, 
Preſſen wild und jtürmifch weinen. 


Jene Sterne find die Augen 
Meiner le taufendfältig 
Schimmern Jie und grüßen freundlich 
Aus der blauen Himmelsdede. 


Nach der blauen Himmelsdede, 
Nach den Augen der Geliebten, 
de th andachtsvoll die Arme, 
Und ich bitte und ich flehe: 
Deines Werke Bollsausgabe. J. 10 
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Holde Augen, Gnadenlichter, 
O, beſeligt meine Seele, 
Laſſt mich ſterben und erwerben 
Euch und euren ganzen Himmell 
* * 


® 
Aus den Himmeldaugen droben 
allen zitternd goldne Funken 
urch die Nacht, und meine Seele 
Dehnt fich liebemweit und meiter. 


O, ihr Hinmelzaugen droben! 
Weint euch aus in meine Seele, 
Daß von lichten Sternenthränen 
Überfließet meine Seele. 





Eingewiegt von Meereöwellen 
Und von träumenden Gedanken, 
Lieg’ ich Stil in der Kafüte, 

An dem dunkeln Wintelbette. 


Durch die offne Luke ſchau' ich 
Droben hoch die hellen Sterne, 
Die geliebten, füßen Augen 
Meiner fühen Vielgeliebten. 


Die geliebten, fügen Augen 
Wachen über meinem Haupte, 
Und fie blinfen und fie winken 
Aus der blauen Himmelsdede. 


Nach der blauen Himmelsdecke 
Schau’ ich felig lange Stunden, 
Bis ein weißer Nebelfchleier 
Mir verhüllt die lieben Augen. 

* 








Un die bretterne Schiffswand, 

Wo mein träumendes Haupt liegt, 
Branden die Wellen, die wilden Wellen; 
Sie rauſchen und murmeln 
Mir heimlich ind Ohr: 
„Bethörter Gefelle! 
Dein Arm tft kurz, und der Himmel ib meii, 
Und die Sterne droben find feitgenagelt 
Mit goldnen Nägeln, — 
Bergebliches Sehnen, vergeblihes Seufzen. 
Das Beite wäre, du ſchliefeſt ein.” 

*s 
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Es träumte mir von einer weiten Heide, 
Weit überdedt von ftillem, weißem Schnee, 
Und unterm weißen Schnee 1ng id begraben 
Und fchlief den einfam Falten Todesichlaf. 


Doch droben aus dem dunkeln Himmel fchauten 
Derunier auf mein Grab die Sternenaugen, 

ie fügen Augen! und fte glänzten fieghaft 
Und ruhig heiter, aber voller Xiebe. 


— — — — — 


8. 


Sturm. 

Es wüthet der Sturm, 
Und er peitſcht die Wellen, 
Und die Welln, wuthſchäumend und bäumend, 
Thürmen ſich auf, und es wogen lebendig 
Die weißen Waſſerberge, 
Und das Schifflein erklimmt ſie, 
Sajtig mübjam, 

nd plößlich ftürzt es hinab 
In ſchwarze, weitgähnende Fluthabgründe -- 


D Meer! 
Mutter der Schönheit, der Schaumentitiegenen! 
Großmutter der Liebe! ſchone meiner! 
Schon flattert, Leichenivitternd, 
Die weiße, gefpenitiiche Möwe, 
Und wetzt an dem Maftbaum den Schnabel, 
Und lechzt vol Fraßbegier nad) dem Herzen, 
Das vom Ruhm deiner Tochter ertönt, 
Und das dein Enkel, der Heine Schalf, 
Bum Spielzeug erwähli. 


Sergebend mein Bitten und Flehn! 

Mein Rufen verhallt im tojenden Sturm 
Sm Schlahtlärm der Winde. 

Es brauft und pfeift und praffelt und heult, 
Wie ein Tollhaus von Tönen! 

Und zwifchendurd Hör’ ich vernehmbar 
Lockende Harfenlaute, | 

Sehnfuchtiwilden Gefang, 

Seelenſchmelzend und jeelenzerreibend, 

Und ic) erkenne die Stimme. 


Fern an fchottifcher Felſenküſte, 
Wo das graue Schlöfßg in binausragt 
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fIber die brandende See, 
Dort, am hochgemölbten Feuſter 
Steht eine ſchöne, kranke Frau, 
aturccig und marmorblaſs, 
nd fie ſpielt die Harfe und fingt, 
Und der Wind dur wühn ihre langen Locken 
Und trägt ihr dunkles Lied 
Über das weite, ftürmende Meer. 


9, 
Meeresfitille. 


Meeresftilet Ihre Strahlen 
Wirft die Sonne auf das Waſſer, 
Und im wogenden Geſchmeide 
Zieht das Schiff die grünen Furchen. 


Bei dem Steuer liegt der Bootsmann 
Juf dem Bauch, und  hnarchet leiſe. 
Bei dem Maſtbaum, ſegelflickend, 
Kauert der betheerte Schiffsjung'. 


Hinterm Schmutze ſeiner Wangen 
Sprüht es roth, wehmüthig zuckt es 
Um das breite Maul, und ſchmerzlich 
Schaun die großen, ſchönen Augen. 


Denn der Kapitän ſteht vor ihm, 
Tobt und flucht und ſchilt ihn: „Spitzbub', 
Spitzbub'! einen Hering haft du 
Aus der Tonne mir geftohlen!” 


Meeresftillel Aus den Wellen 
Taucht hervor ein Huges Fifchlein, 
Wärmt das Köpfchen an der Sonne, 
Plätſchert Iuftig mit dem Schwänzchen. 


Doch die Möwe, aus den eüften, 
Sieht herunter auf das Fifchlein, 
Und den raſchen Raub im Schnabel 
Schwingt fie fi hinauf ins Blaue. 


10. 
Seegeipenft. 


Ich aber lag am Rande des Schiffes, 
Und fchaute, träumenden Auges, 
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Dinad in das fpiegelllare Waffer, 
nd ſchaute tiefer und tiefer — 
Bis tief im Meeresgrunde, 
Anfangs wie dämmernde Nebel, 
acc allmählich farbenbeftimniter, 

en pe! und Thürme ſich zeigten, 
Und endlid, jonnenllar, eine ganze Stadt, 
Alterthümlich niederländisch, 
Und menjchenbelebt. 
Bedächtige Männer, ſchwarzbemäntelt, 
Mit weißen alöfraufen und Ehrenketten, 
Und langen egen und langen Gelichtern, 
Schreiten über den wimmelnden Marktplatz 
Nach dem treppenhohen Rathhaus, 
Wo Steinerne Kalferbilder 
Wacht halten mit Scepter und Schwert. 
Unferne, vor langen Häuferreihn, 
Wo ſpiegelblanke Yeniter 
Und pyramidifch befchnittene Linden, 
Wandeln jeibenraufgenbe Sungfern, 
Schlaufe Leibchen, die Blumengefichter 
Sittfam umſchloſſen von ſchwarzen Mützchen 
Und hervorquellendem Goldhaar. 
Bunte Geſellen, in ſpaniſcher Tracht, 
Stolzieren vorüber und uicken. 
Bejahrte Frauen, 
% braunen, verſchollnen Gewändern, 

efangbuch und Roſenkranz in der Hand, 
Eilen, trippelnden Schrittg, 
Nah dem großen Dome, 
Getrieben von Glocdengeläute 
Und rauſchendem Orgelton. 


Mic) jelbft ergreift des fernen Klangs 
Beheimnispoller Schauer! 
Unendliches Sehnen, tiefe Wehmuth 
Beichleiht mein Herz, 

Mein kaum geheiltes Herz; 

Mir ift, als würden feine Wunden 
Bon lieben Lippen aufgeküſſt, 

Und thäten wieder bluten, — 
Heiße, rothe Tropfen, 

Die lang und langfam niederfalln 
Auf ein altes Haus, dort unten 
zit der tiefen Meeritadt, 

uf cin altes hochgegiebeltes Haus, 
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Das mielancholiſch menfchenleer tft, 

Nur daß am untern Tenfter 

Ein Mädchen fibt, 

Den Kopf auf ben Arm gertäht, 

Wie ein armes, vergefjened Kind — 

Unp ich Tenne dic), armes, vergefjened Kind! 


So an? meertief alfo 
Verſteckteſt du dich vor mir 
Aus kindifcher Laune, 
Und konnteſt nicht mehr herauf, 
Und faheft fremd unter fremden Leuten, 
Jahrhunderte lang, 
gerweilen ich, die Seele voll Sram, 
un, der hange Erde dich ſuchte, 

immer dich ſuchte, 

mmergeliebte, 

une 
u Endlihgefundene — 
Ich hab’ nic, gefunden und ſchaue mieder 
Dein fühes Geficht, 
Die Hugen, treuen Augen, 
Das liebe Lächeln — 
Und nimmer will ich did) wieder verlaffen, 
Und ic) fomme hinab zu dir 
Und mit auögebreiteten Armen 
Stürz' ich hinab an dein Herz — 


Aber zur rechten Zeit nod) 
Ergriff mid) beim Fuß der Kapitän, 
Und zog mid vom Schiffsrand, 

Und rief, ärgerlich lachend: 
„Doktor, find Sie des Teufels?“ 


11. 
Nteinigung. 


Bleib du in deiner Meerestiefe, 
Wahnfinniger Traum, 
Der du einft ah mande Nacht 
Mein Herz mit falſchem Glück gequält haſt, 
Und jetzt als Seegeſpenſt 
Sogar am hellen Tage mich hedroheſt — 
Bleib du dort unten in Ewigkeit, 
Und ich werſe noch zu dir hinab 
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UM meine Schmerzen und Sünden, 
Und die Schellenfappe der Thorheit, 
Die jo lange mein pt umflingelt, 
Und die Talte, gleißende Schlangenhaut 
Der Heuchelei, 
Die mir jo lang? die Seele ummwunden, 
Die Franke Seele, 
Die gottverleugnende, engelverleugnende, 
Unſelige Seele — 
oiho! Hoiho! Da fommt der Wind! 
Die Segel aufl Sie flattern und ſchwelln! 
ber die ſtillverderbliche Fläche 
Eilet das Schiff, 
Und es jauchzt die befreite Seele. 


— — 





12. 
Frieden. 


Hoch am Himmel ſtand die Sonne, 
Von weißen Wolken umwogt; 
Das Meer war ſtill, 
Und ſinnend lag ich am Steuer des Schiffes, 
Träumeriſch ſinnend, — und, halb im Wachen 
Und halb im Schlummer, fchaute ih Chriſtus, 
Den Heiland der Welt. 
Im wallend weißen Gewande 
Wandelt' er riefengroß 
Über Land und Meer; 
Es regte ſein Haupt in den Himmel, 
Die Hände ſtreckte er ſegnend 
Über Land und Meer; 
Und als ein Herz in der Bruft 
Trug er die Sonne, 
Die rothe, flammende Sonne; 
Und das rotbe, flammende Sonnenherz 
80% feine Gnadenftrahlen 
Und fein Holdeg, Liebieliged Richt, 
Erleuchtend und wärmend, 
Über Land und Meer. 


Glockenklänge zogen feierlich 
Hin und her, zogen wie Schwäne, 
An Rofenbändern, dag gleitende Schiff, 
Und gegen ed fpielend and grüne Ufer, 
Wo Menihen wohnen, in hochgethürmter, 
Ragender Stadt. 
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O Friedenswunder! Wie ftill die Stadt, 
Es ruhte das dumpfe Geräuſch 
Der Shwagenden, ſchwülen Gewerbe, 
Und dur die reinen, hallenden Straßen 
Wandelten Menjchen, weißgekleidete, 
Palmzmweig-tragende, 
Und wo fh Zwei begegneten, 
Sahn fie fi) ‘an, verjtändnisinnig, 
Und fchauernd, in Liebe und füher Entfagung 
Küfften fie fih auf die Stirne, 
Und ſchauten hinauf 
Nach des Heilands Sonnenderzen, 
Das freudig verfühnend fein rothes Blut 
Binunteritrahlte, 

nd dreimalfelig ſprachen fie: 
„Gelobt fei Jeſus Chriſt!“ 


v “ 
* 


Hätteft du doch dies Traumbild erfonnen, 
Was gäbeft du drum, 
Geliebtefter! 
Der du in Kopf und Lenden ſo ſchwach, 
Und im Glauben fo ſtark bift, 
Und die Dreifaltigkeit ehrejt in Einfalt, 
Und den Mops und dag Kreuz und die Pfote 
Der hohen Gönnerin täglich küſſeſt, 
Und did hinaufgefrömmelt haft 
Hum Hofrath und dann zum Juſtizrath, 
nd endlich zum Rathe bei der Regierung, 
In der frommen Stadt, 
Wo der Sand und der Glauben blüht, 
Und der heiligen Sprea geduldiges Wafler 
Die Seelen wäſcht und den Thee verdünnt — 
hatten du doch dies Traumbild erſonnen, 
eliebteſter! 
Du trügeſt es höheren Ortes zu Markt, 
Dein weiches, blinzelndes Antlitz 
Verſchwämme ganz in Andacht und Demuth, 
Und die Hocherlauchte, 
Verzückt und wonnebebend, 
Sänke betend mit dir lt Knie, 
Und ihr Auge, felig ftrahlend, 
Berhieße dir eine Gehaltzulage 
Bon Hundert Thalern Preußisch Kourant, 
Und du ftammelteft händefaltend: 
„Gelobt fei Jeſus Chriſt!“ 








” # 
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Bweiter Cyklus. 
Motto: Xenophon's Anabaits, IV, 7. 
1. | 


Meergruß. 
Thalatta! 


Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer! 
Sei mir gegrüßt zehntauſendmal 

Aus au hzendem Herzen, 

Wie einſt dich begrüßten 

Zehntauſend Griechenherzen, 
grüerbeTimpfende, heimatverlangende, 
Weltberühmte Griechenherzen. 


Es wogten die Fluthen, 
Sie wogten und brauften, 
Die Sonne g0% eilig herunter 
Die fpielenden Rofenlicter, 
Die aufgefheuchten Möwenzüge 
Bentterten fort, lautſchreiend, 
3 en die Roſſe, es Elirrten die Schilde, 
Und weithin erſcholl es wie Siegesruf: 
„Thalatta! Thalattal” 


Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer, 
Wie Sprache der Heimat Ye mir dein Waffer, 
Wie Träume der Kindheit feh’ ich e3 flimmern 
uf deinem wogenden Wellengebiet, 
Und alte Erinnrung erzählt mir aufs Neue 
Bon all dem lieben, herrlichen Spielzeug, 
Bon aM den blintenden Weihnachtögaben, 
Bon al’ den rothen Korallenbäumen, 
Goldfiſchchen, Perlen und bunten Mufcheln, 
Die du geheimnisvoll bewahrft, 
Dort unten im Haren Fryftallhaus. 


D, wie Hab’ ich geſchmachtet in öder Fremde! 
Gleich einer welten Blume 
In des Botanilers blecherner Kapfel, 
Lag mir da3 Herz in der Bruft. 
Mir tft, als ſaß ich winterlange, 
Ein Kranker, in dunkler Krankenſtube, 
Und nun verlaff ich fie plötzlich, 
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Und blendend ftrahlt mir entgegen 
Der fmaragdene Frühling, der fonnengemedte, 

Und es raufchen die weigen Blüthenbäume, 

Und die jungen Blumen fchauen mid an 

Mit bunten, duftenden Augen, 

Und e3 duftet und fummt und athmet und lacht, 
Und im blauen Himmel fingen die Vöglein — 
Thalatta! Thalattal 


Du tapferes Rüdzugherz! 
Wie oft, wie bitteroft 
Bedrängten dich des Nordens Barbarinnen! 
Aus großen, fiegenden Augen 
Shofen fie brennende Pfeile; 
Mit Frummgefcliffenen Worten 
Drohten fie mir die Bruft gu fpalten: 
Mit Keilfchriftbilletts gie ugen fie mir 
Das arme, betäubte Gehirn — 
Vergebens hielt ich den Schild entgegen, 
Die Pfeile zifchten, die Hiebe Trachten, 
Und von de3 Norden? Barbarinnen 
Ward ich gedrängt bis and Meer — 
Und frei aufathmend begrüß’ ich da8 Meer, 
Das liebe, rettende Meer, 
Thalatta! Thalattal 


— — nn nen 








2. 


Gewitter, 


Dumpf liegt auf dem Meer dad Gewitter, 
Und durch die Schwarze Wolkenwand 
gud der zadige Wetterftrahl, 

aſch aufleuchtend und rafd) verfhmindend, 
Wie ein Witz aus dem Haupte Kronion’s. 
Über dag mülte, wogende Waffer 
Weithin rollen die Donner, 
Und fpringen die weißen Wellenroffe, 
Die Boreas felber gezeugt 
Mit des Erichthon's reizenden Stuten, 
Und e3 flattert ängſtlich das Seegevögel, 
Wie Schattenleihen am Styr, 
Die Charon abwies vom nädtliden Kahn. 


Armes, Iuftiges Scifflein 
Das dort dahintanzt den ſchlimmſten Tanz! 


— 


— 165 — 


Aolus ſhia. ihm die flinkſten Geſellen, 

Die wild aufſpielen zum fröhlichen Reigen; 
Der Eine pfeift, der Andre bläſt, 

Der Dritte ſtreicht den dumpfen Brummbaſs — 
Und der ſchwankende Seemann ſteht am Steuer 
Und ſchaut beſtändig nach der Bouſſole, 

Der zitternden Seele des Schiffes, 

Und hebt die Hände flehend zum Himmel: 

„O rette mich, Kaſtor, reiſiger Held, 

Und du, Kämpfer der Fauſt, Polydenkes!“ 


3. 
Der Schiffbrüchige. 

Sofinung und Liebe! Alles zertrümmmert! 
Und ich felber, gleich einer Leiche, 
Die grollend ausgeworfen dad Meer, 
Lieg’ ich am Strande, 
Am öden, fahlen Strande. 
Vor mir woget die Waſſerwüſte, 
Binter mir liegt nur Kummer und Elend, 

nd über mic) Hin ziehen Die Wolfen, 
Die formlos grauen Töchter der Luft, 
Die aus dem Meer, in Nebeleimern, 
Das Waſſer ſchöpfen, 
Und es möhfem ſchleppen und jchleppen, 
Und es wieder verfchütten ind Meer, 
Ein trübes, langweil'ges Gefchäft, 
Und nutzlos, wie mein eignes Leben. 


Die Wogen murmeln, die Möwen fchrillen, 
Alte Erinnrungen wehen mid an, 
Bergejlene Träume, erlofchene Bilder, 
Qualvoll ſüße, tauchen hervor. 


Es lebt ein Weib Im Norden, 
Ein fchönes Weib, Löniglich ſchön. 
Die ſchlanke Cypreſſengeſtalt 
Umſchließt ein lüſtern weißes Gewand; 
Die dunkle Lockenfülle, 
Wie eine ſelige Nacht 
Von dem entengefrönten Haupt fih ergießend, 
Ringelt ſich träumerifch ſüß 
Um das ſüße, blaſſe Antlitz; 
Und aus dem ſüßen, ae Antlitz, 
Groß und gewaltig, ſtrahlt ein Auge, 
Wie eine ſchwarze Sonne. 
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O, du ſchwarze Sonne, tie oft, 
Entzüdend oft, trank ich) aus dir 
Die wilden Begeiftrungsflammen, 
Und Stand, und taumelte, feuerberaufht — 
Dann ſchwebte ein taubenmildes Lächeln 
Um die hochgefchürzten, ftolzen Lippen, 
Und die hochgeſchürzten, ftolzen Lippen 
auchten Worte, ſüß wie Mondlicht 
nd zart wie der Duft der Roſe — 
Und meine Seele erhob fid) 
Und flog, wie ein Yar, hinauf in den Himmel! 


Schweigt, ihr Wogen und Möwen! 
Borüber ıjt Alles, Glück und Hoffirung, 
goflnung und Liebe! Ich Liege am Boden, 

in öder, ſchiffbrüchiger Mann, 
Und drüde mein glüdendes Antlitz 
In den feuchten Sand. 


4. 
Untergang der Sonne. 


Die Ian Sonne 

Sit ruhig hinabgeitiegen in? Meer; 
Die mogenden aller find ſchon gefärbt 
Bon der dunkeln Nacht, 

Nur nod) die Abendröthe 

Überftreut fie mit goldnen Lichtern, 
Und die vanfiende Fluthgewalt 
Drängt ans Ufer die weißen Wellen, 
Die luſtig und haſtig hüpfen, 

Wie wollige Lämmerherden, 

Die Abends der ſingende Hirtenjunge 
Nach Hauſe treibt. 


„Wie ſchön iſt die Sonne!“ | 
So ſprach nach langem Schweigen der Freund, 
Der mit mir am Strande wandelte, 

Und fcherzend halb und halb wehmüthig 
Verſichert' er mir: die Sonne fei 

Eine jhöne Frau, die den alten Meergott 
Aus Konvenienz geheirathet; 

Des Tages über wandle fie freudig 

Am hohen Himmel, purpurgepußt 

Und diamantenbligend, 

Und allgeliebt und allbewundert 

Bon allen Weltfreaturen, 
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Und alle Weltkreaturen erfreuend 

Mit ihres Blides Licht und Wärme; 
Aber des Abends, troftlos gezwungen, 
Kehre fie wieder zurüd 

Sn dad nafle Haus, in die öden Arme 
Des greifen Gemahls. 


„Glaub mir's,“ — feßte Hinzu der Freund, 
Und lachte und feufzte und lachte wieder — 
„Die führen dort unten die zärtlichite Ehe! 
Entweder fie fchlafen, oder fie zanken ſich, 

Daß hoch aufbrauft u. oben das Meer 

Und der Schiffer im Wellengeräufch es Hört, 

Wie der Alte fein Weib ausſchilt: 

„Runde Mebe des Weltalls! 

Strahlenbuhlende! ? 

Den ganzen Tag glühft du für Andre, 

Und Nadıts, für mich, bift du froftig und müdel“ 
Nad) folder Gardinenpredigt, 
Berjteht jich! bricht dann aus In Thränen 

Die ſtolze Sunne und klagt ihr Elend, 

Und klagt jo jammerlang, daſs der Meergott 
Plötzlich verzweiflungsvoll aus dem Bett fpringt, 
Und ſchnell nach der Meeresfläche heraufſchwimmt, 
Um Luft und Befinnung zu fchöpfen. 


„So fah ich ihn felbit verfloffene Nacht 
Bi an bie dem Meer enttauchen. 
Er trug eine Jacke von gelbem Flanell, 

Und eine liljenweiße Schlafmütz', 

Und ein abgewelktes Geſicht.“ 


5. 
Der Geſang der Okeaniden. 


Abendlich blaſſer wird es am Meer, 
Und einſam, mit ſeiner einſamen Seele, 
Sitzt dort ein Mann dem kahlen Strand, 
Und ſchaut todtkalten Blickes ua) 

Nach der weiten, todtlalten Himmel3mölbung, 
Und haut auf dag weite, mogende Meer — 
Und über das meite, mogende Meer, 

ut ler, ziehn feine Seufzer, 

Und kehren zurüd, trübfelig, 

Und hatten verfchloffen gefunden das Herz, 
Worin fie anfern wollten — 
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Und er ftöhnt fo laut, daß die weißen Möwen, 
Aufgeſcheucht aus den fandigen Neitern, 

Ihn herdenweis umflattern, 

Und er ſpricht zu ihnen die lachenden Worte: 


„Schwarzbeinigte Vögel, 
Mit weißen Flügeln, Meer-überflatternde, 
Mit krummen Schnäbeln Seewaſſer-ſaufende, 
Und thranigtes Robbenfleiſch-freſſende, 
Eur Leben iſt bitter wie eure Nahrung! 
Ich aber, der Glückliche, koſte nur Süßes! 
Ich koſte den ſüßen Duft der Roſe, 
Der Mondſchein-gefütterten Nachtigallbraut! 
*— koſte noch * Zuckerbackwerk, 
efüllt mit geſchlagener Sahne; 
Und das A — 2338 koſt' ich, 
Süße Liebe und ſüßes Geliebtſein. 


„Sie liebt mich! ſie liebt mich, die holde Jungfrau! 
u iteht fie daheim am Erker des Haufes, 

nd ſchaut in die Dämmrung hinaus auf die Landſtraß', 
Und horcht und fehnt fih nad) mir — wahrhaftig! 
Vergebens ſpäht fie umher und fie feufzet, 

Und feufzend ſtei t ſie hinab in den Garten, 

Und wandelt in Duft und naher 
Und fpridt mit den Blumen, erzählet ihnen, 
Wie ich, der Geliebte, fo Lieblich bin 

Und I liebenswürdig — mahrhaftig! 

Nachher im Bette, im Schlafe, im Traum, 
Umgaufelt je felig mein theures Bild, 

Sogar des Morgens, beim Frühſtück, 

Aut dem glänzenden Butterbrote, 

Sieht fie mein lächelndes Antlig, 

Und fie frifft eg auf vor Liebe — wahrhaftig!” 


Alfo prahlt er und prahlt er, 
Und ai ihendrein fchrilleh die Mömen, 
Wie Taltes, ironiſches Kichern. 
Die Dämmrungsnebel fteigen herauf: 
Aus violettem Gewölk, unheimlich, 
Schaut hervor der gradgelbe Mond! 

och aufraufchen die Meereswogen, 

nd tief aus Hoch aufraufhendem Meer, 
Dem wie flüfternder Windzug, 
Tönt der Gefang der Okeaniden, 
Der ſchönen, mitleidigen Boflerfenun 
Bor allem vernehmbar die Liebliche Stimme 
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Der filberfüßigen Peleus-Gattin, 
Und fie feufzen und fingen: 


„D Thor, du Thor, du prahlender Thort 
Du fummergequälter! 
Dahingemordet find al’ deine Hoffnungen, 
Die tündelnden Kinder des Herzens, 

Und, ad)! dein Der Nioben gleich, 

Veriteinert vor Sram! 

An deinem Haupte wird’ Nadıt, 

Und es zuden hindurch die Blitze des Wahnfinns, 
Und du prahlſt vor Schmerzen! 

D Thor, du Thor, du prahlender Thor! 
garöltarrig bilt du wie dein Ahnberr, 

er hohe Zitane, der himmliſches Feuer 
Den Göttern ftahl und den Menfchen gab, 
Und Geter-gequälet, Felſen-gefeſſelt, 
Olymp⸗auf troßte und troßte und ftöhnte, 
Daſs wir es pörten im tiefen Meer, 

Und zu ihm kamen mit Troftgejang. 

D Thor, du Thor, du prahlender Thor! 

Du aber bijt ohnmächtiger nod), Ä 

Und e3 wäre vernünftig, du ehrteft die Götter, 
Und trügeft geduldig die Laſt des Elends, 

Und trügejt geoutbig o lange, fo lange, 

Bis Atlas felbft die Geduld verliert, 

Und die ſchwere Welt von den Schultern abwirft 
Sn die ewige Nacht.“ 


So m der Geſang der Dfeaniden, 
Der | önen, mitleidigen Waflerfraun, 
Bis lautere Wogen in überraufchhten — 
Dinter die Wolken zog ji der Mond, 
3 gähnte die Nadıt, 
Und id) faß noch lange im Dunkeln und meinte. 





6. 
Die Götter Griechenlands. 


Volblübendes Mond! In deinem Licht, 
Wie fliegende? Gold, erglänzt das Meer; 
Wie Tagesklarheit, doch dämmrig verzaubert, 
Liegt’3 uber der weiten Strandesfläde; 

Und am hellblaun, fternlofen Himmel 
Schweben die weißen Wolfen, 

Wie koloſſale Götterbilder 

Bon leuhtendem’ Marmor. 
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Nein, nimmermehr, Das find keine Wolken! 
Das find fie felber, die Götter von Hellas, 
Die en jo freudig die Welt beherrichten, 
Do jegt, verdrängt und verftorben, 

Als ungeheure Gefpenfter dahinziehn 
Am mitternädhtlihen Himmel. 


Staunend und feltfam geblendet, betracht? ich 
Das Lnftige nl 
Die feterlih jtummen, graunbaft bewegten 
Rieſengeſtalten. 
Der dort iſt Kronion, der Himmelskönig, 
Schneeweiß ſind die Locken des Haupts, 
Die berühmten, Olym oö-erihüttern en Locken; 
Er Hält in der Hand den erlofchenen Blig, 
In feinem Antliß liegt Unglüd und Gram, 
nd doch noch immer der alte Stolz. 
Das waren beſſere Beiten, o Zeug, 
Als du dich himmliſch ergögtelt 
An Knaben und Nymphen und Hekatomben! 
Doch auch die Götter regieren nicht ewig, 
Die jungen verdrängen die alten, 
Wie du einſt ſelber den greiſen Vater 
Und deine Titanen-Ohme verdrängt haft, 
Jupiter Barricidal 
Auch dich erkenn' ich, ſtolze Juno! 
Troß all deiner eiferfünfigen Angſt, 
Hat doch eine Andre das Scepter gewonnen, 
Und du biſt nicht mehr die Himmelskön'gin, 
Und dein grobe Aug’ iſt erjtarrt, 
Und deine Liljenarme find Traftlog, 
Und nimmermehr trifft deine Rache 
Die gottbefrucdhtete Jungfrau 
Und den wunderthätigen Gottesfohn. 
Auch dic erfenn’ ich, Pallas eh an 
Mit Schild und Weisheit konnteſt du nicht 
Abmwehren das Götterverderben? 
Auch dich erkenn' ich, auch dich, Aphrodite, 
Einit die goldene! jet die filberne! 
gar ſchmückt dich nod) immer des Gürteld Liebreiz 
od graut mir heimlich vor deiner Schönheit, 
Und wollt’ mich beglüden dein gütiger Xeib, 
Wie andre Helden, ich ftürbe vor Angſt — 
aa Seihengdttin erſcheinſt du mir, 
Venus Libitina! 
Nicht mehr mit LXiebe blidt nad dir, 


— 161 — 


Dort, der fchredlihe Ares. 
Es fchaut jo traurig Phöbus Apollo, 
Der Züngling. Es ſchweigt feine Lei'r, 
Die jo freudig erflungen beim Göttermaßl. 
Noch trauriger ſchaut Hephailtog, 
Und wahrli! der Hinfende, nimmermehr 
Salt er Heben ind Amt, 
nd (Gent! gerhäftig in der Verſammlung 
Den lieblihen Nektar. — Und längjt ift erlofchen 
Das unauslöſchliche Göttergelächter 


hab' euch niemals geliebt, ihr Götter! 
Denn widerwärtig find mir die Griecchen, 
Und gar die Römer find mir verhafit. 
Doch heil'ges Erbarmen und fhauriged Mitleid 
Durdftrömt mein Herz, 
Wenn ih euch jegt da droben ſchaue, 
Berlaflene Götter, 
Todte, nachtwandelnde Schatten, 
Nebelſchwache, die der Wind verſcheucht — 
Und wenn ich bedenke, wie feig und mwindig 
Die Götter find, die euch bejiegten, 
Die neuen, berrichenden, triiten Götter, 
Die Schadenfrogen im Schufspelz der Demuth — 
O, da faflt mich ein düfterer Groll, 
Und breden möcht? ich die neuen Tempel, 
Und kämpfen für euch, ihr alten Götter, 
Bir euch und eur gutes ambroſiſches Recht, 

nd vor euren hohen Altären, 

Den wiedergebauten, den opferdampfenden, 
Möcht' ich ſelber Inieen und beten, 
Und flebend die Arme erheben — 


Denn immerhin, ihr alten Götter, 
gebt ihr's aud) ehmals in Kämpfen der Menfchen 
tet8 mit der Partei der Sieger gehalten, 
So iſt doch der Menſch großmuth’ger als ihr, 
Und in Götterkämpfen Halt’ ich es jebt 
Mit der Partei der beſiegten Götter. 
> > 


* 

Alſo Iprad ih, und fihtbar errötheten 
Droben die blafien Woltengeftalten, 

Und ſchauten mic an wie Sterbende, 

Schmerzenverllärt, und ſchwanden plöplih: 

Der Mond’ verbarg ſich eben 

Hinter Gewölk, das dunkler heranzog; 
Heine's Werte VBollsausgabe. J. 11 
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206 aufraufchte das Meer, 
Und fiegreidh traten hervor” am Himmel 
Die ewigen Sterne 








7. 


Sragen. 
Am Meer, am mwüften, nächtlichen Meer 
Steht ein Jüngling-Mann, 
Die Bruft vol Wehmuth, da8 Haupt voll Zweifel, 
Und mit büftern Lippen fragt er die Wogen: 


„O löſt mir das Näthiel des Lebeng, 
Das qualvoll uralte Rätbier, 
Worüber ſchon mande Häupter gegrübelt, 
Sauber in & in Dorn 
hupter in Zurban und ſchwarzem Barett, 2 
Verdengäupte und taufend andre 
Arme, ſchwihßende Menfhenhänpter — 
Sagt mir, was bedeutet der Menſch? 
Woher iſt er kommen? Wo geht er hin? 
Wer wohnt dort oben auf goldenen Sternen? 


Es murmeln die Wogen ihr ew'ges Gemurmel, 
Es wehet der Wind, es fliehen die Wolken. 
ẽs bliufen die Sterne gleichgültig und talt, 
Und ein Narr wartet auf Antwort. 


8. 


Der Phonix. 


Mg fommt ein Vogel geflogen aus Weften. 
—ãA gen Oſten, 
der öſtlichen Gartenheimat, 
Br Spezereien duften und wachfen, 
Ind Balmen raufhen und Brunnen fühlen — 
Und fitegend ſingt der Wundervogel: 


„Sie liebt ihn! fie liebt um: 
Sie trägt fein Bildnis im Leinen Herzen, 
Und trägt es ſüß u — verborgen, 
Und och es ſelbſt nid) 
Aber im Traume ſteht vor ih 
Sie bittet und weint und küſſt feine Hände, 
Und ruft feinen Namen, 
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Und rufend erwacht fie und Liegt erfchroden, 
Und reibt fi verwundert die ſchönen Augen — 
Ste liebt ihn, fie liebt Ihn!“ 


%s 
An den Maftbaum gelehnt, auf dem hohen Verded, 
Stand ich und hört’ ih des Vogels Gefang. 
Wie ſchwarzgrüne Roſſe mit ſilbernen Ai 
Sprangen die mweißgefräufelten Wellen; 
Mie Schwanenzüge fchifften vorüber 
Mit [Aimmernden Segeln die Helgolander. 
Die feden Nomaden der Nordfee! 
Über mir, in dem ewigen Blau, 
Slatterte weißes Gewölk 
Und prangte die ewige Sonne, 
Die Nofe des Himmels, die feuerblühende, 
Die freudvoll im Meer fid) befpiegelte, — 
’ Und Himmel und Meer und mein eigenes Herz 
Ertönten im Nachhall: 
„Sie liebt ihn! fie Liebt ihn!‘ 


—— — 


nen, 





9. 


Seelrantheit. 


Die grauen Nachmittagswolken 
Senken fich tiefer hinab auf das Meer, 
Das ihnen dunkel entgegenfteigt, = 
Und zwifhendurd jagt das Schiff. 


Seekrank \ ’ ih noch immer am Maftdaum, 
Und made Betrachtungen über mid) felber, 
Uralte, aſchgraue Betrachtungen, 
Die ſchon der Vater Roth gemacht, 
Als er des Guten zu Biel genojjen, 
Und fi nachher fo übel befand. 
Mitunter den?’ ic) auch alter Geſchichten: 
Wie kreuzbezeichnete Pilger der Vorzeit 
Auf ftürmifcher Meerfahrt das troftreiche Bildnis 
Der geil! en Jungfrau gläubig küſſten; 
Wie kranke Ritter, in folder Seenoth. 
Den lieben Handfehuh ihrer Dame 
An die Lippen preſten gleich getröſtet — 
Ich aber ſitze und kaue verdrießlich 
Einen alten Hering, den ſatzigen Tröſter 
An Katzenjammer und Hundetrübjal! 
11° 
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Unterdeffen kämpft dag Schiff 
Mit der wilden, wogenden Fluth; 
Wien bäumendes Schladhtrofs, ftellt es fich jetzt 
Auf das Hintertheil, daſs da3 Steuer kracht, 
Sept ftürzt e8 Fopfüber wieder hinab 
In den heulenden Wafferfchlund, 
Dann wieder, wie ſorglos liebematt, 
Denkt es ſich Hinzulegen 
An den ſchwarzen Bufen der Rieſenwelle, 
Die mächtig heranbrauft, 
Und plöglidy, ein wüſter Meermwafferfall, 
ge weigem Gekräuſel zufammenftürzt 
nd mich ſelbſt mit Schaum bededt. 


Dieſes Schwanken und Schweben und Schaufeln 
it unerträglich! 
ergebens jpäht mein Auge und ut, 

Die deutſche Küſte. Doch, ah! nur Waffer, 

Und abermals? Waffer, bewegtes Waſſer! 


"Wie der Winterwandrer des Abends fich fehnt 
Nach einer warmen, innigen Taffe Thee, 

So jehnt fich jet mein Ser, nad) Dir, 

Mein deutjched Vaterland! 

Mag immerhin dein füher Boden bededt fein 
Mit Wahnfinn, Hufaren, Flechten Verſen 
Und laulig dünnen Traftätchen; 

Mögen inımerhin deine Zebras 

Mit Rofen fih mäjten, Statt mit Difteln; 
Mögen immerhin deine noblen Affen 

An a ten Puß ſich vornehm fpreizen, 








Und fidy beſſer dünken, als all das andre 
Banaufifch ſchwerhinwandelnde Hornvieh; 
Mag immerhin deine Schnedenverfammlung 
Sich für unfterblich halten, 

Weil fie jo langjam dahinfriecht, 

Und mag Ne täglih Stimmen fammeln, 

Ob den Maden des Käfes der Käfe gehört? 
Und nody lange Beit in Berathung zichn, 
Wie man die ägyptifchen Schafe verchle, 
Damit ihre Wolle ſich beſge 
Und der Hirt ſie ſcheren könne wie Andre, 
Ohn' Unterſchied — 

Immerhin, mag Thorheit und Unrecht 
Dich ganz bedecken, o Deutſchland! 

30 fehne mid) dennoch nad) di 


4 


ir: 
enn wenigſtens bift du dod) feites Land. 
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10. 
Im Hafen. 

Südlich der Dann, der den Hafen erreicht Hat, 
Und hinter fi ließ da3 Meer und die Stürme, 
Und jeßo warm und ruhig fißt 
Im guten Rathskeller zu Bremen. 


Wie doc) die Welt fo traulich und lieblid) 
m Römerglas ſich mwiederfpiegelt, 
nd wie der wogende Mikrokosmus 
Sonnig binabfliegt ing durftige Herz! 
Alles erblid’ ich im Glas, 
Alte und neue Völkergeſchichte, 
Türken und Griechen, Hegel und Gans, 
Citronenwälder und Wadjtparaden, 
Berlin und Schilda und Tunis und Hamburg, 
Bor Allem aber dag Bild der Geliebten, 
. Das Engellöpfchen auf Nheinweingoldgrund. 


O, wie ſen wie ſchön biſt du, Geliebte! 
Du biſt wie eine Roſe! 

Nicht wie die Roſe von Schiras, 

Die Hafis-befungene Nachtigallbraut! 

Nicht wie die Roſe von Saron, 

Die Heiligrothe, prophetengefeierte; — 

Du bift wie die Roſ' im Rathskeller zu Brenen! 
Das iſt die Roſe der Roſen, 

Le älter fie wird, je lieblicher blüht fie, 

Und thr Himmlifcher Duft, er hat mich befeligt, 
Er bat mich begeiftert, er hat mich beraufcht, 
Und hielt mich nicht feit, am Schopfe Feft, 

Der Rathskellermeiſter von Bremen, 

Ich wäre gepurzelt! 


Der brave Dann! wir ſaßen beifammen 
Und tranfen wie Brüder, 
Wir en von hohen heimlichen Dingen, 
Wir feufzten und ſanken und in die Arme, 
Und er hat mich befehrt zum Glauben der Liebe, — 
Ich trank auf dad Wohl meiner bitterjten Yeinde, 
Und allen ſchlechten Poeten vergab ich, 
Wie einft mir felber vergeben foll werden, 
ch meinte vor Andacht, und endlid) 
chloſſen 10 mir die Pforten des Heils, 
Wo die zwölf Apoſtel, die heil'gen Stückfäſſer, 
Schweigend pred'gen, und doch ſo verſtändlich 
Für alle Völker. 


— aim! 
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Das find Männer! 
Unfheinbar von außen, in hölzernen Röcklein, 
Sind fie von innen Schöner und leuchtender 
Denn al die ftolzen Leviten deö Tempels 
Und des Heroded Trabanten und Höflinge, 
Die man die purpurgelleideten — 
ab’ ich doch immer gefagt, 
iht unter ganz gemeinen Leuten, 
Nein, in der allerbeiten Geſellſchaft 
Lebte beitändig der König des Himmelß! 


Hallelujah! Wie ei ummwehn mid 
Die Palmen von Beth-El! 
Wie duften die Myrrhen von Hebron! 


Wie rauscht der Jordan und taumelt vor Freude! — 


Auch meine unfterbliche Seele taumelt, 

Und ich) taumle mit ihr, und taumelnd 

Zringt mich die Treppe hinauf, ans Tagslicht, 
Der brave Rathskellermeiſter von Bremen. 


Du braver Rathskellermeiſter von Bremen! 
Ziehſt du, auf den Dächern der Häuſer ſitzen 
Die Engel und ſind betrunken und ſingen; 
Die glühende Sonne dort oben 
Iſt nur eine rothe, betrunkene Naſe, 

Die Naſe des Weltgeiſts; 
Und um die rothe Weltgeiſtnaſe 
Dreht ſich die ganze, betrunkene Welt. 


11. 


Epilog. 

Wie auf dem Felde die Weizenhalmen, 
So wachſen und wogen im Menſchengeiſt 
Die Gedanken. 

Aber die zarten Gedanken der Liebe 
Sind wie tuftig dazwiichenblühende 
Roth’ und blaue Blumen. 


Roth’ und blaue Blumen! 
Der mürrifche Schnitter verwirft euch ala nutzlos, 
Bölzerne Flegel zerdrefchen euch höhnend, 
ogar der — Wandrer, 
Den eur Anblick ergötzt und erquickt, 
Schüttelt das Haupt, 
Und nennt euch ſchönes Unkraut. 
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Aber die ländliche Sungfrai, 

Die Kränzewinderin, 

Verehrt euch und pflüdt euch, 

Und ſchmückt mit euch die ſchönen Loden, 

Und alfo geziert eilt fie zum Tanzplatz, 

Wo Pfeifen und Geigen lieblidy ertönen, 

Oder zur Stillen Buche, 

Wo die Stimme des Liebſten noch lieblicher tönt, 
ALS Pfeifen und Geigen. 
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Und er ftöhnt fo laut, daf8 die weißen Möwen, 
Aufgefheucht aus den fandigen Neitern, 

Ihn herdenweis umflattern, 

Und er ſpricht zu ihnen die lachenden Worte: 


„Schwarzbeinigte Vögel, 
Mit weißen Flügeln, Meer-⸗überflatternde, 
Mit krummen Schnäbeln a malter-faufenbe, 
Und thranigtes NRobbenfleifch-frefiende, 
Eur Leben ift bitter wie eure Nahrting! 
Sch aber, der Glückliche, koſte nur Süßes! 
Ich koſte den füßen Duft der Roſe, 
Der Mondichein-gefütterten Nachtigallbraut! 
Ich koſte noch Zuckerbackwerk, 
Gefüllt mit geſchlagener Sahne; 
Und das A erfühette koſt' ich, 
Süße Liebe und ſüßes Geliebtfein. 


„Ste liebt mich! fie liebt mich, die holde Jungfrau! 


Sept Steht fie daheim am Erker des Haufes, 


Und ſchaut in die Dämmrung hinaus auf die Landſtraß', 
Und horcht und fehnt ih nach mir — wahrhaftig! 


Vergebens fpäht fie umher und fie feufzet, 
Und feufzend jei t fie hinab in den Garten, 
Und wandelt in Duft und Mondſchein, 

Und ſpricht mit den Blumen, erzählet ihnen, 
Wie ih, der Geliebte, fo Tieblich bin 

Und IR liebenswürdig — wahrhaftig! 
Nachher im Bette, im Schlafe, im Traum, 
Umgaukelt fie felig mein theures Bild, 
Sogar des Morgens, beim Frühſtück, 

Auf dem glänzenden Butterbrote, 

Sieht fie mein lächelndes Antlitz, 

Und fie frifft e8 auf vor Liebe — wahrhaftig!” 


Alfo prahlt er und prahlt er, 
Und zwifchendrein fchrillen die Möwen, 
Wie Taltes, ironifches Kichern. 
Die Dämmrungsnebel fteigen herauf: 
Aus violettem Gewölk, unheimlich, 
Schaut hervor der gradgelbe Mond! 
200 aufraufchen die Meeresivogen, 

nd tief aus hoch aufraufchendem Meer, 
Wehmüthig wie flüfternder Windzug, 
Tönt der Gefang der Dfeaniden, 
Der ſchönen, mitleidigen Waſſerfraun, 
Bor allem vernegmbar die lieblide Stimme 
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Der filberfüßigen Beleus-Gattin, 
Und fie feufzen und fingen: 


„D Thor, du Thor, du prahlender Thor! 
Du fummergequälter! 
Dahingemordet find al’ deine Hoffnungen, 

Die tändelnden Kinder des Herzens, 

Und, ach! dein der Nioben gleich, 

Berfteinert vor Sram! 

An deinem Haupte wird’8 Nacht, 

Und es zuden Hindurd die Blitze des Wahnfinns, 
Und du prahlit vor Schmerzen! 

O Thor, du Thor, du prahlender Thor! 

—53* — biſt du wie dein Ahnherr, 

er hohe Titane, der himmliſches Feuer 
Den Göttern ſtahl und den Menſchen gab, 
Und Geier⸗-gequälet, Felſen-gefeſſelt, 

Olymp⸗auf trogte und trotzte und ſtöhnte, 
Daß wir es hörten im tiefen Meer, 

Und zu ihn famen mit arofigefang. 

D Thor, du Thor, du prahlender Thor! 

Du aber bift ohnmächtiger noch, 

Und es wäre vernünftig, du ehrteft die Götter, 
Und trügeft geduldig die Laſt des Elends, 
Und trügejt geduldig o lange, fo lange, 

Bis Atlas felbft die Geduld verliert, 

Und die ſchwere Welt von den Schultern abwirft 
Sn die ewige Nacht.“ 


So m der Gefang der Dfeaniden, 
Der | önen, mitleidigen Waflerfraun, 
Bis lautere Wogen ibm überraufhhten — 
inter die Wollen zog fi der Mond, 
3 gähnte die Nadıt, 
Und id) faß noch lange im Dunkeln und meinte, 


6. 
Die Götter Griechenlands. 


Vollblühender Mond! In deinem Licht, 
Wie fließendes Gold, erglänzt das Meer; 
Wie Tagesklarheit, doch dämmrig verzaubert, 
Liegt's über der weiten Strandesfläche; 

Und am hellblaun, ſternloſen Himmel 
Schweben die weißen Wolken, 

Wie koloſſale Götterbilder 

Bon leuchtendem' Marmor. 
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Nein, nimmermebr, Das find keine Wolken! 
Das find fie felber, die Götter von Hellas, 
Die in jo freudig die Welt beberrjchten, 
Doch jegt, verdrängt und veritorben, 

Als ungeheure Geipenfter dahinziehn 
Am mitternädtlihen Himmel. 


Staunend und ſeltſam geblendet, betracht' ich 
Das Euftige kan 
Die feierlich jtummen, graunbaft bewegten 
Riefengeftalten. 
Der dort ift Kronion, der Himmelskönig, 
Schneeweiß find die Locken des Haupts, 
Die berühmten, Dlympo3- hütternden Roden; 
Er hält in der Hand den erlofchenen Blig, 
Sn feinem Antlig liegt Unglüd und Gram, 

nd doch noch immer der alte Stolz. 
Das waren beffere Beiten, o Zeus, 
Als du dich himmliſch ergögtelt 
An Knaben und Nymphen und Helatomben! 
Doch auch die Götter regieren nicht ewig, 
Die jungen verdrängen die alten, 
Wie du einst felber den greifen Vater 
Und deine Titanen-Ohme verdrängt haft, 
Supiter Parricidal 
Auch dich erkenn' ich, ſtolze Juno! 
Trotz all deiner eiferfüchtigen Angſt, 
Hat doch eine Andre das Scepter gewonnen, 
Und du biſt nicht mehr die Himmelskön'gin, 
Und dein großes Aug' iſt erſtarrt, 
Und deine Liljenarme find kraftlos, 
Und nimmermehr trifft deine Rache 
Die gottbefruchtete Jungfrau 
Und den wunderthätigen Gottesfohn. 
Auch dich erfenn’ ich, Pallas el in 
Mit Schild und Weisheit konnteſt du nicht 
Abmwehren das Götterverderben? 
Auch dich erfenn’ ich, auch dich, Aphrodite, 
Einſt die goldene! jetzt die filberne! 


war ſchmückt dich noch immer des Gürtel! Liebreiz 


och graut mir heimlich vor deiner Schönheit, 
Und wollt’ mich beglüden bein gütiger Leib, 
Wie andre Helden, ich ftürbe vor Angit — 
ALS Leichengöttin erſcheinſt du mir, 

Venus Libitina! 

Nicht mehr mit Liebe blickt nach dir, 
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Dort, der fchredliche Ares. 
Es haut fo traurig Phöbus Apollo, 
Der Jüngling. Es ſchweigt feine Lei'r, 
Die fo freudig erklungen beim Göttermahl. 
Noch trauriger fhaut Hephaiftos, 
Und wahrlich! der Hinkende, nimmermehr 
Salt er Heben in? Amt, 
nd ſchenkt gerhäftig in der Verſammlung 
Den lieblihen Nektar. — Und längſt ift erlofchen 
Das unauslöſchliche Göttergelächter 


Ich hab' euch niemals geliebt, ihr Götter! 
Denn widerwärtig ſind mir die Griechen, 
Und gar die Römer ſind mir verhaſſt. 
Doch heil'ges Erbarmen und ſchauriges Mitleid 
Durchſtrömt mein Herz, 
Wenn ich euch jetzt da droben ſchaue, 
Verlaſſene Götter, 
Todte, nachtwandelnde Schatten, 
Nebelſchwache, die der Wind verſcheucht — 
Und wenn ich bedenke, wie und windig 





Die Götter ſind, die euch beſiegten, 

Die neuen, herrſchenden, triſten Götter, 

Die Schadenfrohen im Schafspelz der Demuth — 

O, da faſſt mich ein düſterer Groll, 

Und brechen möcht' ich die neuen Tempel, 

Und kämpfen für euch, ihr alten Götter, 

Jit euch und eur gutes ambroſiſches Recht, 
nd dor euren hohen Altären, 

Den wiedergebauten, den opferbampfenden, 

Möcht' ich Selber Inieen und beten, 

Und flehend die Arme erheben — 


Denn immerhin, ihr alten Götter, 
abt ihr's auch ehmals in Kämpfen der Menfchen 
tet3 mit der Partei der Sieger gehalten, 
So iſt doch der Menſch großmüth'ger als ihr, 
Und in Götterkämpfen halt' ich es jetzt 
Mit der Partei der beſiegten Götter. 
% 


> 

Alſo Iprad ih, und fihtbar errötheten 
Droben die blaſſen Voltengſtalten 

Und ſchauten mich an wie Sterbende, 

Schmerzenverklärt, und ſchwanden plögßlich; 

Der Mond' verbarg 1a eben 

Hinter Gewöll, das dunkler heranzog; 
Heine's Werte Bollsausgabe. J. 11 
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Hoch aufrauſchte das Meer, 
Und ſiegreich traten hervor am Himmel 
Die ewigen Sterne | 








7: 
Sragen. | 
Am Meer, am mwüften, nächtlichen Meer | 
Steht ein Jüngling-Mann, 
Die Bruft voll Wehmuth, das Haupt voll Zweifel, 
Und mit düftern Lippen fragt er die Wogen: 


„O löſt mir das Näthiel des Lebens, 
Das qualvoll uralte Nätbier, 
Borüber ſchon manche Häupter gegrübelt, 
Däupter in a 
Dun ter in Zurban und ſchwarzem Barett, x 
Reridenhäupter und taufend andre 
Arme, ſchwihende Menſchenhänpter — 
Sagt mir, was bedeutet der Menſch? 
Woher iſt er fommen? Wo gebt er Hin? 
Wer wohnt dort oben auf goldenen Sternen? 


Es murmeln die Wogen ihr ew'ges Gemurmel, 
Es mwehet der Wind, es I den die Wollen, 
&8 bliufen Die Sterne gleihgültig und kalt, 
Und ein Narr wartet auf Antwort. 


8. 


Der Phoͤnix. 
Es kommt ein Vogel geflogen aus Weſten. 
Er fliegt gen Djten, 
Nach der öftlihen Garten eimat, 
Wo Spezereien duften un wachfen, 
Ind Palmen rauſchen und Brunnen fühlen — 
Und fltegend fin,t der Wundervogel: 


„Sie liebt ihn! fie liebt Ion 
Sie trägt fein Bildnis im Meinen Herzen, 
Und trägt e3 füß > ee verborgen, 
Und och es ſelbſt nid) 

Aber im Traume ſteht vor ihr, 
Sie bittet und weint und küſſt feine Hände, 
Und ruft feinen Namen, 
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Und rufend erwacht fie und liegt erfchroden, 
Und reibt ſich verwundert die ſchönen Augen — 
Sie liebt ihn, fie liebt ihn!‘ 


% % ’ 
» 

An den Majtbaun gelehnt, auf dem hohen Berded, 
Stand id und hört’ ich des Vogels Oden . 
Wie \ömarzgrüine Roſſe mit filbernen übten, 
Sprangen die weißgefräufelten Wellen; 
Wie Schwanenzüge fchifften vorüber 
Mit jalnmgrnben Segeln die Helgolander, 
Die leden Nomaden der Nordfee! | 
Über mir, in dem ewigen Blau, 
Slatterte weißes Gewölk 
Und prangte die ewige Sonne, 
Die Roſe des Himmels, vie generütihende, 
Die freudvoll im Meer fid) befpiegelte, — 
Und Himmel und Meer und mein eigenes Herz 
Ertönten im Nachhall: 
„Sie Tiebt ihn! fie liebt ihn!’ 


mern 





9. 


Seelrantheit. 


Die grauen Nachmittagswolken 
Senken fich tiefer hinab auf da3 Meer, 
Das ihnen duntel entgegeniteigt, - 
Und zwifchendurd jagt das Schiff. 


Seekrank ſitz' ich noch immer am Maftbaum, 
Und made errachlungen über mich felber, 
Uralte, aſchgraue Betradhtungen, 

Die Schon der Vater Loth gemacht, 
Als er des Guten zu Viel genvfien, 
Und fi nachher fo übel befand. 
Mitunter den?’ ich auch alter Geſchichten: 
Wie kreuzbezeichnete Pilger der Vorzeit 
Auf ſtürmiſcher Meerfahrt das troftreiche Bildnis 
Der geitigen Jungfrau gläubig küſſten; 
Wie kranke Ritter, in ſolcher Seenoth, 
Den lieben Handſchuh ihrer Dame 
An die Lippen breijten, gleich getröftet — 
Ich aber fige und kaue verdriegih 
Einen alten Hering, den falzigen Tröfter 
An Ratenjammer und Hundetrübjal! 
1° 
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Unterdeffen kämpft das Schiff _ 
Mit der wilden, wogenden Flutb; 
Bien bäumendes Schlachtroſs, ftellt es fich jeht 
Auf dag Hintertheil, daſs das Steuer Fracht, 
Sept ſtürzt e8 Fopfüber wieder hinab 
In den heulenden Wafferfchlund, 
Dann wieder, mie jorglo3 liebematt, 
Denkt es fich hinzulegen 
An den ſchwarzen Bufen der Niefeniwelle, 
Die mächtig heranbrauft, 
Und plöglid, ein wüſter Meermwafferfall, 
In weißem Gefräufel zufammenftürzt 
Und mid jeldft mit Schaum bededt. 


Dieſes Schwanken und Schweben und Schaufeln 
gIt unerträglich! 

ergebens jpäht mein Auge und fucht 
Die deutfche Küſte. Doch, ah! nur Waſſer, 
Und abermald Waffer, bewegtes Wafier! 


"Wie der Winterwandrer des Abends fich fehnt 
Nach einer warmen, innigen Taffe Thee, 
So ſehnt fich jeßt mein Herz nad) dir, 
Mein deutiches Vaterland! 

Mag immerhin dein ſüßer Boden bededt fein 
Mit Wahnſinn, Hufaren, ſchlechten Verſen 
Und laulig dünnen Traktätchen; 

Mögen immerhin deine Zebras 

Mit Roſen ſich mäſten, ftatt mit Diſteln; 

Mögen immerhin deine noblen Affen 
In müßigem Pub 19 vornehm fpreizen, 
Und ſich beſſer dünken, als all das andre 
Banaufifch ſchwerhinwandelnde Hornvieh; 
Mag immerhin deine Schnedenverfanmtlung 
Sich für unfterblich halten, 

Weil fie fo langſam dahinkriecht, 

Und mag Ne täglid Stimmen fammeln, 

Ob den Maden des Käfes der Käſe gehört? 
Und noch lange Zeit in Berathung ziehn, 
Wie man die ägyptiihen Schafe veredle, 
Damit ihre Wolle ſich befire 
Und der Hirt fie fcheren fünne wie Andre, 
Ohn' Unterfhied — 
Immerhin, mag Thorheit und Unrecht 
Did) ganz bededen, o Deutichland! 

ch jehne mich dennod nad) dir: 

enn wenigſtens bift du doch feites Land. 





10. 
Im Hafen. 

Glücklich der Mann, der den Hafen erreicht hat, 
Und Hinter fich ließ da3 Meer und die Stürme, 
Und jeßo warm und ruhig ist 
Im guten Rathskeller zu Bremen. 


Wie doch die Welt fo traulich und lieblid) 
am Nömerglas ſich twiederfpiegelt, 

nd wie der wogende Mikrokosmus 
Sonnig hinabfließt ind durftige Herz! 
Alles erblid’ ih tm Glas, 
Alte und neue Völfergefchichte, 
Türken und Griechen, Hegel und Gans, 
Sitronenwälder und Wachtparaden, 
Berlin und Schilda und Tunis und Hamburg, 
Bor Allem aber das Bild der Geliebten, 
. Das Engellöpfhen auf Rheinweingoldgrund. 


D, wie jBön! wie fchön bift du, Geliebte! 
Du bift wie eine Rofe! 

Nicht wie die Roſe von Schirag, 

Die Hafis-befungene Nadtigallbraut! 

Nicht wie die Roſe von Saron, 

Die Heiligrothe, propbetengefeiecte: — 

Du biſt wie die Roſ' im Rathskeller zu Bremen! 
Das iſt die Roſe der Roſen, 

Je älter fie wird, je lieblicher blüht fie, 

Und ihr Himmlifcher Duft, er hat mich befeligt, 
Er hat mich begeiftert, er hat mich beraufcht, 
Und hielt mich nicht feft, am Schopfe feſt, 

Der Rathskellermeiſter von Bremen, 

Ich wäre gepurzelt! 


Der brave Dann! wir faßen beifammen 
Und tranken wie Brüder, 
Wir Sprachen von hohen heimlichen Dingen, 
Wir feufzten und ſanken uns in die Arme, 
“ Und er at mich befehrt zum Glauben der Liebe, — 
Ich trank auf dad Wohl meiner bitteriten Feinde, 
Und allen ſchlechten Poeten vergab id), 
Wie einit mir felber vergeben foll werden, 

ch meinte vor Andacht, und endlich 

chloſſen 9 mir die Pforten des Heils, 

Wo die zwölf Apoſtel, die heil'gen Studfäfer, 
Schweigend preb gen, und doch fo verftändlich 
Für alle Völker. 
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Das find Männer! 
Unſcheinbar von außen, in hölzernen Röcklein, 
Sind fie von innen göner und leuchtender 
Denn al die ftolzen Leviten des Tempels 
Und des Heroded Trabanten und Höflinge, 
Die goldgefehmiüdten, die purpurgefleiveten — 
Dab ic) Doch immer gefagt, 

icht unter ganz gemeinen Leuten, 

Nein, in der allerbeiten Geſellſchaft 
Lebte bejtändig der König des Himmels! 


Hallelujah! Wie ei umwehn mid) 
Die Palmen von Beth-El! 

Wie duften die Miyrrhen von Hebron! 

Wie raufcht der Jordan und taumelt vor Freude! — 
Auch meine unfterbliche Seele taumelt, 

Und ich taumle mit ihr, und taumelnd 

Zringt mich die Treppe hinauf, ans Tagslicht, 

Der brave Rathskellermeiſter von Bremen. 


Du braver Rathskellermeiſter von Bremen! 
Siehſt du, auf den Dächern der Häuſer ſitzen 
Die Engel und ſind betrunken und ſingen; 
Die glühende Sonne dort oben 
Iſt nur eine rothe, betrunkene Naſe, 

Die Naſe des —— — 
Und um die rothe Weltgeiſtnaſe 
Dreht ſich die ganze, betrunkene Welt. 


11. 


Epilog. 


Wie auf dem Felde die Weizenhalmen, 
So wachſen und wogen im Menfchengeift 
Die Gedanken. 

Aber die zarten Gedanken der Liebe 
Sind tie luſtis dazwiſchenblühende 
Roth' und blaue Blumen. 


Roth' und blaue Blumen! 
Der mürriſche Schnitter verwirft euch als nutzlos, 
Dölzerne Flegel zerdrefhen euch höhnend, 
ogar der habfofe Wandrer, 
Den eur Anblid ergögt und erquidt, 
Schüttelt das Haupt, 
Und nennt euch ſchönes Unkraut. 
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Aber die ländliche Jungfrau, 

Die Kränzewinderin, 

Verehrt euch und pflüdt euch, 

Und ſchmückt mit euch die ſchönen Locken, 

Und alſo geziert eilt ſie zum Tanzplatz, 

Wo Pfeifen und Geigen lieblich ertönen, 

Ober zur ſtillen Buche, 

Wo die Stimme ded ebiten noch lieblicher tönt, 
Als Pfeifen und Geigen. 
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Nnhang älterer Gedichte.) 


(1816— 1824.) 


— — — 


Sn den „Traumbildern.“ 


Deutidland. 


Ein Traum. 
(1816.) 


Sohn der Thorheit! träume immer, 
Wenn dir’d Herz im Buſen ſchwillt; 
Doch im eben fuhe nimmer 
Deines Traumes Ebenbild! 


Einjt jtand ih in ſchönen Tagen 
Auf dem höchſten Berg am Rhein; 
Deutichlands Gauen vor mir lagen, 
Blühend hell im Sonnenfdein. 


Unten murmelien die Wogen 
Milde Aaubermelodein; 
Süße Ahnungsſchauer zogen 
Schmeichelnd in mein Se hinein. 


Lauſch' ich jet beim Sang der Wogen, 
Klingt viel andre Melodei: 
ne Traum ijt längft verflogen, 
Schöner Wahn brad) längſt entzwei. 





Schau’ id jebt von meinem Berge 
Jr das deutfhe Land hinab, 

seh” ich nur ein Völklein Zwerge 
Kriechend auf der Riefen Grab. 


*", Da bie nadftehenben Gedichte in der von re angeordneten Separat«- 
Ausgabe nicht aufgenommen, jo find diefelden aud bier gejondert gehalten. 
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en ag gehn in Seide, 
Nennen ſich des Volles Kern, 
Schurken tragen Cörgeichmeibe, 
Söldner brüffen ih als Herrn. 


Nur ein Spottbild auf die Ahnen 
Iſt das Volk im deutfchen Kleid; 
Denn die alten Röde mahnen 
Schmerzlich an die alte Beit, 


Wo die Sitte und die Tugend 
Prunklos gingen Hand in — 
Wo mit Ehrfurchtſcheu die Jugend 
Bor dem Greiſenalter ſtand; 


Wo fein Jüngling feinem Mädchen 
Modeſeufzer vorgelügt; 
Wo kein witziges Deſpötchen 
Meineid in Syſtem gefügt; 


Wo ein Handſchlag mehr als Eidt 
Und Notarienafte war, 
Wo ein Mann im Eifenkleibe, 
Und ein Herz im Manne war. — 


Unſre Gartenbeete hegen 
Tauſend Blumen mwunderfein, 
Schwelgend in des Bodens Segen, 
Lind umfpielt vom Sonnenfdein. 


Doch die allerfhönste Blume 
Blühet unfren Beeten nie, 
Sie, die einft im Alterthunne 
Selbft auf ftarrem Fels gedieh; 


Die auf Falter Bergesfeite 
Männer mit der Eijenhand 
Pflegten ala der Blumen befte — 
Sajtlichfeit wird fie genannt. 


Müder Wandrer, fteige nimmer 
Nach der Hohen Burg hinan; 
Statt der gajtlih warmen Zimmer, 
Kalte Wände dich empfahn. 


Bon dem Wartthurm bläft fein Wächter. 
Reine Salbrüd rollt herab; | 
Denn der Burgherr und der Wächter 
Schlummern längjt im fühlen Grab. 





J 
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Bo den dunkeln Särgen ruhen 

St die Frauen minnehold; 
Wahrlich der ſolche Truhen 
Reichern S dat denn Kerr) und Gold, 


Heimlid) ſchauern da die Lüfte 
Wie von Minnefängerhaud); 
Denn in Diefe heil’ gen Grüfte 
Stieg die fromme Minne auch. 


Zwar auch unſre Damen preiſ' ich 
Denn ſie blühen wie der Mai 
Lieben auch, und üben —2 
Tanzen, Sticken, Malerei. 


Singen auch in ſüßen Reimen 
Von der alten Lieb' und Treu, 
deun I weifelnd im Geheimen, 

b das —2 möglich ſei. 


Unſre Mütter einſt erkannten, 
Sipnig wie die Einfalt pflegt, 
Daſs den ſchönſten der Demanten 
Nur der Menſch im Buſen trägt. 


Ganz nicht aus der Art geſchlagen 
Sind die klugen Töchterlein; 
Denn die Fe in unfern Tagen 
Lieben aud) die Edelftein’! 


Uberglauben, ug und Lüge 
Derrichen — Leben ohne Reiz; 
nd die ſchöne Jordansperle 
Hat verfälfcht des Römers Geiz. - 


Fort, ihr, Bilder ſchönrer Tage, 
Weicht zurüd in eure Nacht! 
Weckt nicht mehr die eitle Klage 
Um die Beit, die und verfagt! 


— 


— 





Bun den „Liedern.“ 


l. 
Die du b it fo ſchön und rein, 
Wunnevolles Magedein, 


Deinem Dienfte ganz allein 
Möcht' ich wohl mein Leben weihn. 
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Deine füßen Yugelein 
Slänzen mild wie Mondesſchein; 
gelte Rofenlichter ftreun 

eine rothen Wänzgelein. 


Und aus deinem Mündchen Hein 
Blinft’3 hervor wie Perlerreihn; 
Doch den ſchönſten Edelſtein 
Hegt dein ſtiller Buſenſchrein. 


gromme Minne mag e3 jein, 
a3 mir drang in3 Herz hinein, 
Als ich weiland fchaute dein, 
Wunnevolles Magedein! 


2. 


Einfam Hag’ ich meine Leiden 
Sm vertrauten Schoß der Nadıt; 
Frohe Menjchen mußsß ich meiden, 
Fliehen ſcheu, wo Freude lacht. 


Einſam neben meine Thränen, 
ließen immer, fließen ftill; 
och des Herzens brennend Sehnen 
Keine Thräne löſchen will. 


Einjt, ein lachend muntrer Knabe, 
Spielt’ ih manches ſchöne Spiel, 
reute mic) der Lebensgabe, 
ufite nie von Schmerzgefühl. 


Denft die Welt war nur ein Garten, 
Wo viel’ bunte Blumen blühn, 

Wo mein Tagwerk Blumen-mwarten, 
Nofen, Beilhen und Jasmin. 


Zräumend füß auf grüner Aue 
Sah ih Bächlein fließen mild; 
Wenn jept in Bächlein Schaue, 
Beigt fi) mir ein bleiches Bild. 


Bin ein bleiher Mann geworden 

Seit mein Auge fie gejehn; 

— weh iſt mir geworden, 
underſam iſt mir geſchehn. 
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Tief im Herzen hegt' ich lange 
Englein jtiller Friedensruh; 
Diefe flohen zitternd, bange, 
Ihrer Sternenheimat zu. 


Schwarze Naht mein Aug’ umbüftert, 
Schatten drohen feindlicd, grinm; 
Und im Bufen heimlich flüftert 

Eine eigen fremde Stimm’. 


Fremde Schmerzen, fremde Leiden 
Steigen auf mit wilder Wuth, 
Und in meinen Eingeweiden 
Behret cine fremde Gluth. 


Aber daß in meinem Herzen 
lammen wühlen fonder Ruh, 
af ich fterbe hin vor Schmerzen — 
Minne, fieh! Das thateft du! 


— 


3 


Jedweder Gefelle, fein Mädel am Arm, 
Durchwandelt die Lindenreihn; 

ch aber, ic) wandle, daſs Gott erbarm’! 
Ganz mutterjcel-allein. 


Mein Herz wird beengt, mein Auge wird trüb, 
Wenn ein Andrer mit Xiebchen fid) freut. 
Denn ich habe auch ein ſüßes Lich, 

Doch wohnt fie gar ferne und weit. 


So manches Sahr getragen ich hab’, 

32 trage nicht länger die Pein, 

3 ichnüre mein Bündlein und greife den Stab, 
nd wandr’ in die Welt hinein, 


Und wandre fort manch hundert Stund’, 
Bis ich fomm’ an die große Stadt; 

Sie prangt an eines Stromed Mund, 
Drei keckliche Thürme fie hat. 


Da ſchwindet bald mein Liebesharm, 

Da — reude mein; 

Da Tann id wandeln, Feinsliebchen am Arm, 
Durch die duftigen Lindenreihn. 
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4, 


Wenn ich bei meiner Liebſten bin, 
Dann gebt das eu mir auf; 
Dann bin ich reich in meinem Sinn 
Und biet’ die Welt zu Kauf. 


Doch wenn ich wieder „(Heiden mufs 
Aus ihrem Schiwanenarm 
Dann minder all mein Überflufg, 
Und ic) bin bettelarm. 


5. 


ch wollte, meine Lieber 
Da3 wären Blümlein: 


Ich ſchickte fie zu riechen 
Der Herzallerliebiten mein. 


ch wollte, meine Lieder 
Das wären Küfle fein: 

—X ſchickt' ſie heimlich alle 

iebchens Wängelein. 


Ich wollte, mein Lieder 
Das wären Erbſen klein: 
30 ch kocht' eine Erbfenfuppe, 

ie io te töſtlich ſein. 


6. 


In Vaters Garten heimlich I 

Ein Blümchen, traurig und blei 

a Winter zieht fort, der Srühlin weht, 
Lei) Blümchen feibt immer fo bleich. 

gie leihe Blume fchaut 

Wie eine Tranfe St 


u mir bleich Blüm en a ſpricht: 
Lieb Brüderchen, pflü 
u Blümchen Note i ig: Ar ver ih nicht, 
ha nimmermehr did) 
(u mit Müh' und a 
Die Blume purpurroth. 
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Bleid) Ki Ipeicht: „Sud bin, fuch ber 
Bis an deinen 

Du ſuchſt a nd REN 

Die Blume purpurroth. 

Mich aber pflüden thu, 

Ich bin fo Frank wie du.‘ 


a mat bleich Blümchen und bittet fehr — 
N, ch und pflüd’ ich es fchnell. 
ab ötzlich et mein A nicht mehr, 
Mein innere3 Hıge e wird 
we meine wunde Bruſt 
ommt ſtille Engelluſt. 


7. 


Oben, wo die Sterne glühen, 
Müſſen uns die Freuden blühen, | 
Die und unten find verjagt; 

1 des Todes falten Armen 

ann bas eben erjt erwarten, 
Und das Richt der Nacht enttagt. 


Bu den „Romanzen“, 
L. . 
Die MWeibe. 


Einfam in der Waldfapelle, 
Bor dem Bild der Himmelsjungfrau. 
ag ein frommer bleicher Knabe 
Demuthövoll dahingeſunken. 


„O Madonna! lafd mic ewig 
Hier auf diefer Schwelle Inteen, 
Wolleft nimmer mich verjtogen 
In die Welt, fo falt umd ſündig 


„Do Madonna! — wallen 
Deines Hauptes Strahlenlocken; 
Süßes Lächeln mild umſpielet 
Deines Mundes heil'ge Roſen. 
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„D Madonna! deine Augen 
Leuchten mir wie Sternenlichter; 
Lebensſchifflein treibet irre, 
Sternlein leiten ewig ficher. 


„D Madonna! fonder Wanken 
Trug ich deine Schmerzenprüfung, 
Broitmer Minne blind vertrauend, 

ur in deinen Gluthen glühend. 


„D Madonna! bör mid) heute, 
Snadenvolle, wunderreiche, 
Spende mir ein Huldeszeichen, 
Nur ein leiſes Huldeszeihen!‘ 


Da thät fi ein fchauerlid Wunder befunden, 
Wald und Kapel’ find auf einmal verſchwunden, 
Knabe nicht wuſſte, wie ihm gefchehn, 

Hat Alles auf einmal umwandelt gefegn. 


Und ftaunend Stand er im fhmuden Gaale, 
Da ſaß Madonna, doch ohne Strahlen; 
Sie hat fi) verwandelt in liebliche Maid, 
Und grüßet und lächelt mit kindlicher Freud. 


Und fieh! vom blonden Lockenhaupte; 
Sie felber ſich eine Locke raubte, 
Und ſprach zum Knaben mit himmlifhem Ton: 
„Nimm hin deinen beiten Erdenlohn!“ 


Sprich nun, wer bezeugt die Weihe? 

Sahft du nicht die Farben wogen 

lammis an der Himmelsbläue? 
enſchen nennen's Regenbogen. 


Englein ſteigen auf und nieder, 
Schlagen rauſchend mit den Schwingen 
lüſtern wunderſame Lieder, 
Süßer Harmonieen Klingen. 
Knabe bat es wohl verſtanden, 
Was mit Sehnſuchtsgluth ihn ziehet 
ort und fort nach jenen Landen, 
o die Myrte ewig blühet, 


— Tr 5 
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2. 
Ständden eines Mauren.*) 


Meiner fchlafenden Zuleima 
Rinnt aufs Herz, ihr Thränentropfen; 
Dann wird ja das tüße gergben 
Sehnſuchtsvoll nah Abdul Elopfen. 
Meiner ſchlafenden Zuleima 
Spielt ums ER ihr Seufzer trübe; 
Dann träumt ja das blonde Köpfchen 
Heimlich ſüß von Abdul's Liebe. 


Meiner Iölajenden Buleima 
Ström aufs Händchen, Herzblutquelle; 
Dann trägt ja ihr ſüßes Händen 
Abduls —8 roth und helle. 

Ach! der Schmerz iſt ſtumm geboren. 
Ohne Zunge in dem erg g 


pet nur Thränen, hat nur Seufzer, 
nd nur Blut aus Herzenswunde. 


3. 
Die Lehre. 


Si bi zum —ã 
„Hu vor enſchein!“ 
Doch was die —*328 ſpricht, 
Bienelein achtet nicht; 


Schwirret ums Licht herum, 
Schwirret mit Sum⸗ſum⸗ſum, 
Hört nicht die Mutter ſchrein: 
„Bienelein! Bienelein!“ 


*) Die nachfolgende ſpätere Umarbeitung bes Gedichtes findet ſich in Nr. 36 
der —** „Sonntagsblätter“ vom 5. September 1 r 


Der flerbende Almanfor. 


Auf die ſchlafende Buleima Auf die IAlafenbe Buleima 
allen Thränen, glühend Heiße; ält mein Blut In rothen Tropfen; 
einer Thränen Fluth beneget nd fie feufzet ſchwer in Traume, 


Shore Hand, die ſchwanenweiße. Und dad Herzchen Hör’ ich klopfen. 
2 Ah! der Schmerz tft ftumm geboren, 
omne Bunge in dem er 8 
nur Thränen, Hat nur Blut, 
aus tiefer Todesiwunde. 
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Junges Blut, tolles Blut, 
Treibt in die Flammengluth, 
Treibt in die Flamm' hinein, — 6 
„Bienelein! Bienelein!” 


»S fladert nun lichterroth, 
Flamme gab Flammentod. — 
„Hüt dih vor Mägdelein, 
Söhnelein! Söhnelein!“ 


4. 


Traum und Leben. 

Es glühte der Tag, es glühte mein Herz, 
Still trug ih mit mir herum den Schmerz. 
Und als die Nacht kam, fchlich ich fort 
Bur blühenden Roſe am ftillen Ort. 


Ich nahte mic) leife und ſtumm wie da3 Grab, 
Nur Thränen rollten die Wangen hinab; 
Ich ſchaut' in den Kelch der Roſe hinein, 
Da glomm's hervor, wie ein glühender Schein. 


Und freudig entfchlief ic) beim Nojenbaum; 
Da trieb fein Spiel ein nedender Traun: 
Ich fah ein roſiges Mäpdchenbild, 

Den Bufen ein roſiges Mieder umhüllt. 


Sie gab mir was Hübfches, recht goldig und weich; 
Sch trugs in ein goldenes Häuschen ſogleich. 
Im Häuschen da geht e8 gar wunderlich bunt, 
Da dreht fih ein Völkchen in zierlicher Rund'. 


Da tanzen zwölf Tänzer, ohn’ Ruh’ und Rat, 
Die haben fich feit bei den Händen gefafit; 
Und wenn ein Tanz zu enden begann, 
So fängt ein andrer von vorne an. 


Und e3 ee mir in? Ohr die Tanzmufit: 
„Die ſchönſte der Stunden fehrt nimmer zurüd; 
Dein ganzes Leben war nur ein Traum, 

Und dieje Stunde ein Traum im Traum.” — 


Der Traum war aus, der Morgen graut, 
Mein Auge fehnell nad) der Roſe ſchaut, — 
O wa ftatt des glühenden Fünkleins ſteckt 
Am Kelche der Roſe ein faltes Inſekt. 


Heine's Werte. Volksausgabe. J. 12 


hm 
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Bn den „Sonetten.* 


An den Hofrath Georg &lartorius) in Göttingen. 


Stolz und gebietend ift des Leibes Haltung, 
Dod Sanftmuth fieht man um die Rippen ſchweben, 
Das Auge blibt, und alle Muſkeln beben, 

Dod) bleibt im Reden ruhige Entfaltung, 

So ftehjt du auf dem Lehrftuhl, von Verwaltung 
Der Staaten fprehend, und vom klugen Streben 
Der Kabinette, und vom Völkerleben, 

Und von Germaniend Spaltung und Geftaltung. 

Aus dem Gedächtnis liſcht mir nie dein Bild! 
de unſrer Zeit der Selbſtſucht und der Rohheit 

rquickt ein ſolches Bild von edler Hoheit. 

Doch was du mir, recht väterlich und mild, 
Zum erzen ſprachſt in jtiller, trauter Stunde, 

a8 trag’ ich treu im tiefen Herzenzgrunde. 


— — 


An J. B. Rcouffeau). 


Dein Freundesgruß konnt' mir die Bruſt erſchließen, 
Die dunkle Herzenskammer mir entriegeln; 

39 bin umfächelt wie von Duden, 

nd heimatliche Bilder mid) begrüßen. 

Den alten Rheinftrom feh’ id) wieder fliehen, 
An feinem Blau \ Berg und Burgen fpiegeln, 
Goldtrauben winken von den NRebenhügeln, 

Die Winzer Klettern und die Blumen fprießen. 
D, könnt’ ih Hin zu dir, zu dir, Getreuer, 
Der du noch an mir hängſt, jo wie fich fchlingt 

Der grüne 2 um ein morſch Gemäuer. 

O, Tönnt’ ich Hin zu dir, und leife laufchen 
Bel deinem Lied, derweil Rothkehlchen fingt 
Und till des Rheines Mogen mid) mraufdhen. 





An Franz ven 8. 


Es zieht mid nad) Nordland ein goldner Etern; 
Ude, mein Bruder! dent mein in der Ferm’! 

Bleib treu, bleib treu der Poeſie, 

Berlaß das fühe Bräutchen niel 

Bewahr in der Brujt, wie einem Hort, 

Das liebe, Schöne deutſche Wort! — 
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Und fommft du mal nad) dem Norderftrand, 
So laufhe nur am Norderitrand; 

Und laufche, bis fern fich ein Klingen erhebt 
Und über die feiernden Fluthen ſchwebt. 
Dann mg? wohl fein, daſs entgegen dir zieht. 
Des wohlbefannten Sängers Lied. 

Dann greif aucd du in dein Saitenfptel 
Und gieb mir ſüßer Kunden viel: 

Wie's dir, mein trauter Sänger, ergeht, 
Und wie’3 meinem Lieben allen ergeht, 

Und wie’8 ergeht der [hönen Maid, 

Die fo manches Sünglingsherz erfreut, 

Und in manches gefendet viel Gluth hinein, 
Die blühende Roſe am blühenden Sein! 
Und aud) vom Vaterland Kunde gieb: 

Ob's noch das Land der treuen Lieb', 

Ob der alte Gott noch in Deutjchland wohnt, 
Und Niemand mehr dem Böen frohnt. 

Und wie dein fühes Lied erklingt 

Und heitere Märchen hinüber bringt, 

Wohl über die Wogen zum fernen Strand, 
Sp freut ſich der Sänger im Norderland. 


Das projeltierte Denkmal Goethe's 
zu Frankfurt am Main. 


Hört zu, ihr deutfhen Männer, Mädchen, Frauen, 
Und jammelt Subjtribenten unverdrofjen! 
Frankfurt's Bewohner haben jebt beichlofien, 

Ein Ehrendenfmal Goethen zu erbauen. 

aut Mefszeit wird der fremde Krämer ſchauen,“ — 
So denfen fie, — „daſs wir de3 Manns Genoffen, 
Dass unferm Boden folde Blum’ entiprofien, 
Und blindling3 wird man und im Handel trauen.” 

O, laſſt dem Dichter feine Lorberreifer, 

Ahr Danbeieheren! Behaltet euer Geld. 
Ein Denkmal Hat fih Goethe felbit gefebt. 
In Windeln war er einft euch na); doch jetzt 

Trennt euch von Goethe eine ganze Welt, 
Euch, die ein Flüjglein trennt vom Sachſenhäuſer. 


Bamberg und Würzburg. 
In beider Weichbild fließt der Gnaden Duelle, 
Und taufend Wunder täglich dort gefchehen. 
13° 
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Umlagert ſieht man dort von Kranken ftehen 
Den Fürjten, der da heilet auf der Stelle. 
Er Sprit: „Steht auf und geht!” Und flink und fchnelle 
et man die Lahmen jelbjt von hinnen gehen. 
Er ſpricht: „Schaut auf und fehet!” Und es fehen 
Sogar die Blindgebornen Mar und helle. 
in Süngling naht, von Waſſerſucht getrieben, 

Und fleht: „„Hilf Wunderthäter, meinen Leibe!” . 
Und fegnend Spricht der gut: „Seh hin und fchreibel” 
An Bamberg und in ürgburg macht's Speftafel, 
Die Handlung Gebhardt's rufet laut: „Mirakel!“ — 

Neun Dramen bat der Süngling fon gefchrieben. 


„Das Bild,” 
Trauerfpiel von Freiheren E. v. Houmald. 


„Leſſing-Da Vinci's Nathan und Galottt, 
Schiller-Raphael's Wallenftein und Bofa, 
Egmont und Fauſt von Goethe-Buonarotti, 
Die nimm zum Mujter, Houmald-Spinarofa! 


„Ancaffin und Nicolette,“ 
oder 
„Die Liebe aus der guten alten Beit.“ 
An J. F. Koreff. 


Haſt einen bunten Teppich ausgebreitet, 
Worauf geſtickt ſind leuchtende Figuren. 
Es iſt der Kampf feindſeliger Naturen, 
Der halbe Mond, der mit dem Kreuze ſtreitet. 
Trompetentuſch! Die Schlacht wird vorbereitet; 
Im Kerker ſchmachten, die ſich Treue ſchwuren; 
Schalmeien klingen auf Provencer Fluren; 
Auf dem Bazar Karthago's Sultan ſchreitet. 
Freundlich ergötzt die bunte Herrlichkeit: 
Wir irren wie in märchenhafter Wildnis, 

Bis Lieb' und Licht een got und Nadıt. 
Du, Meiiter, kannteft der Kontrafte Macht, 
Und gabjt in fchlehter neuer Zeit das Bildnis, 

Bon Liebe aus der guten alten Zeit! 


m — — 
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Die Naht auf dem Dradentels. 
An Fritz v. B. 


Um Mitternacht war ſchon die Burg erſtiegen, 
Der Holzſtoß flammte it am Zuß der Mauern, 
Und wie die Burſchen luſtig niederfauern, 
Erſcholl das Lied von Deutſchlands Heil’gen Siegen. 
ir tranfen Deutſchlands Wohl aus Rheinweinkrügen, 
Wir fahn den Burggeilt auf dem Thurme lauern. 
Biel! dunkle Ritterſchatten und umjchauern, 
Biel! Nebelfraun bei und vorüberfliegen. 
Und aus den Thürmen fteigt ein tiefes Achzen, 
Es klirrt und rafielt, und die Eulen krächzen; 
Dazwifchen Heult des Nordſturms Wuthgebraufe. — 
ieh nun, mein Freund! fo eine Rat durchwacht' ich 
Auf Hohem Drachenfels, doch leider bracht’ ich 
Den Schnupfen und den Huften mit nach Haufe. 


An Fritz Stleinmann). 
Ans Stammbuch. 


Die Schlechten fiegen, untergehn die Wadern, 
Statt Myrten lobt man nur die dürren Pappeln, 
Worin die Abendwinde tüchtig rappeln, 

Statt ftiller Gluth lobt man nur helles Flackern. 

Vergebens wirft du den Parnafß beadern, 

Und Bild auf Bild und Blum' auf Blume ſtapeln, 
Vergebens wirſt du dich zu Tode zappeln, 
Bere du's nicht, noch vor dem Ei au adern. 

ud mufit du wie ein ten dee dich behörnen, 
Und Schub- und Trutz-Kritiken jchreiben lernen, 
Und Fräftig oft in die Poſaune jchmettern. 

Auch Schreibe nicht für Nachwelt, fchreib für Pöbel, 
Der Knalleffelt fei deiner Dichtung Hebel, — 

Und bald wird dich die Galerie vergöttern. 


An Sie. 


Die rothen Blumen hier und auch die bleichen, 
Die einſt gebliüht aus blut’gen Herzendmunden, 
Die hab’ ih nun zum een Strauß verbunden, 
Und will ihn dir, du fchöne Herrin, reichen. 

Nimm Huldreic Hin die treuen Sangesfunden; 
% fann ja nicht au3 diefem Neben weichen, 
Ohn' rüdzulafien dir ein Liebeszeihen — 
Gedenke mein, wenn ih den Tod gefunden! 
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Doch nie, o Herrin, ſollſt du mich beflagen; 
Beneidenewerth war felbft mein Schmerzenleben — 
Denn liebend durft’ ich dich im Herzen tragen. 

Ind gröbres Heil noch fol mir bald geſchehen: 
Mit Geiſterſchutz darf ich dein Haupt umſchweben 
Und Friedensgrüße in dein Herze wehen. 





x — — — — 


Zum „Lyriſchen Intermezzo.“ 


l. 

Schöne, helle, goldne Sterne, 
Grüßt die Liebite in der Ferne, 
Sagt, daß ich noch immer fei 
Herzefranf und bleich und freu. 


2. 
Du follft mich liebend umſchließen, 
Geliebtes, Schönes Weib! 
Umfchling mid) mit Armen und Füßen 
Und mit dem gefehmeidigen Leib. j 
* * 


Gewaltig hat umfangen, 
Umwunden, umflungen ſchon 
Die allerſchönſte der Schlangen 
Den glücklichſten Laokoon. 


3 


Ich glaub' nicht an den Himmel, 
Wovon das Pfäfflein ſpricht; 
Ich glaub' nur an dein Auge, 
Das iſt mein Himmelslicht. 


Ich glaub' nicht an den Herrgott 
Wovon das Pfäfflein ſpricht: 

ch glaub' nur an dein Herze, 
»Nen andern Gott hab' ich nicht. 


Ich glaub' nicht an den Böſen, 
An Höll' und Höllenſchmerz; 
Ich glaub' nur an dein Auge, 
Und an dein böſes Herz. 
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4. 
Sch kann e3 nicht vergeflen, 
Geliebtes, Holdes Weib, 
Daß ich dich einft beiellen, 
Die Seele und den Leib. 


Den Leib möcht’ ich noch haben, 
Den Leib, jo zart und hung; 
Die Seele könnt ihr begraben, 
Hab’ felber Seele genung. 


Ich will meine Seele zerfchneiden, 
Und hauchen die Hälfte dir ein, 
Und will dich umſchlingen, wir müſſen 
Ganz Leib und Seele Fein. 


6. 
Freundſchaft, Liebe, Stein der Weiſen, 
Dieſe Dreie hört' ich preiſen, 
Und ich pries und ſuchte ſie, 
Aber, ah! ih fand fie nie. 


6. 

Es Schauen die Blumen alle 
Bur leuchtenden Sonne hinauf; 
Es nehmen die Ströme alle 
Bum leuchtenden Meere den Lauf. 


Es flattern die Lieder alle 

u meinem leuchtenden Lieb — 

tehmt mit meine Thränen und Seufzer. 
Ihr Lieder, wehmüthig und trüb! 


Bur „Heimkehr.“ 


1. 
Du Lilje meiner Liebe, 
Du ſtehſt p träumend am Bad), 
Und ſchauſt hinein jo trübe, 
Und flüfterft „Web“ und „Ach!“ 
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Pe fort mit deinem Gekoſe! 
AL weih e8, du faliher Mann, 
aſs meine Koufine, die Roſe, 

Den falſches der gewann.‘ 


2. 
An den Küſſen welde Lügel 
Melde Woune in dem Schein! 


Mc, wie füh ift dad Betrügen, 
Süßer das Betrogenfein! 


Liebchen, wie du did) aud) wehreft, 
Weiß id doch, mas du erlaubft! 
Slanben will id, was bu ſchwöreſt, 
Schwören will ih, mas du glaubjt. 





8. 
u ber Lauheit und der Flauhelt 
Deiner Seele pafite nicht 
Meiner Liebe wilde Rauheit, 
Die ſich Bahn durch Felſen bricht. 


Du, bu Tiebteft Die en 
In der Liebe, und ich ſchau' 
Dich am Arm des Watten gehen, 
Eine brave, ſchwangre Frau. 





4. 
D, mein gnädiges —“ erlaubt 
Se franfen Sohn der Mufen, 
Xu ſchlummernd ruhe mein Sängerhaupf 
Auf Eurem Schwanenbufen! 


„Mein Herr! wie fünnen Sie es wagen, 
Mir fo was in Geſellſchaft zu jagen?‘ 


5. * 
— du die Lippen * wund geküſſt, 
ſſe ſie wieder heil, 
Und wenn bu bis Abend „ons fertig bift, 
So hat e8 auch feine Eil' 


— 15 — 


Du haft ja noch die ganze Nadıt, 
Du Deraallerliehite mein! — 9 
Man kann in jo h einer ganzen Nacht 
Viel küſſen und felig fein. | 


6. 

Als ſie mich umſchlang mit zärtlichem Preſſen, 
Da iſt meine Seele gen Himmel geflogen | 
IH ließ fie fliegen, und hab’ unterdeflen 
Den Nektar von ihren Lippen gefogen. ' 
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Sa, Freund, bier unter den Linden 
Kannſt du dein Herz erbaun, 

ter kannſt du beifammen finden 

te allerſchönſten Fraun. 


Sie blühn ſo hold und minnig 
Im farbigen Seidengewand! 
Ein Dichter hat ſie ſinnig 
Wandelnde Blumen genannt. 


Welch ſchöne Federhüte! 
Welch ſchöne Türkenſhawls! 
Welch ſchöne Wangenblüthe! 
Welch ſchöner Schwanenhals! 
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Schöne, wirthſchaftliche Dame, 
ganz und Hof iſt woh beftellt, 

ee it Stall und Keller, 
Wohlbeadert iſt das Feld. 


Seder Winkel in dem Garten 
zit gerentet und gepußt, 

nd das Stroh, das ausgedroſchen, 
Wird für Betten noch benußt. 


Doch dein Herz und deine Lippen, 
Schöne Dame, liegen brad), 
Und zur Hälfte nur benuget 
Aft dein trautes Schlafgemad). 
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Blamier mich nicht, mein ſchönes Kind, 
Und grüß mich nicht unter den Linden; 
Wenn wir nachher zu Haufe find, 

Wird ſich ſchon Alles finden. 


10. 


Himmliſch war's, wenn ich bezwang 
Meine fündige Begier; 
Uber wenn’3 mir nicht gelang, 
Hatt’ ich doch ein groß Plaiſir. 





— 


An Edom! 


Ein Sejrtauien! ſchon und länger 
Dulden wir und brüderlich; 

Du, du duldeft, daſs ich athme, 
Daß du rafeft, dulde ich. 


Manchmal nur, in dunteln Zeiten, 
Ward dir wunderlih zu Muth, 
Und die liebefrommen Täbchen 
Fürbteſt du mit meinem Blut. 


Jet wird unfre Freundfchaft fefter, 
Und nod — nimmt ſie zu; 
Denn ich ſelbſt begann hu tafen, 

Und ich werde fait wie dul 


Wit einem Gremplar des „Rabbi bon Bacharach.“ 


Brih aus in lauten Klagen, 
Du düſtres Martyrerlied, 
Das ich fo on getragen 
Im flammenftillen Gemüth! 


Es dringt in alle Ohren, 
Und durch die Ohren ins Herz; 
30 babe gewaltig beſchworen 

en taufendjährigen Schmerz. 
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E3 weinen die Großen und Slleinen, 
Sogar die falten Herrn, 
Die Frauen und Blumen weinen, 
E3 weinen am Himmel die Stern’. 


Und alle die Thränen fließen 
Nah Süden im ftillen Verein, 
Sie fließen und ergießen 
Sih al’ in den Jordan hinein. 





| 


Aberſetzungen aus Jord Vyron's Werken. 


(1820.) 


Manfred.) 


Srfter Mufzug. 


Erler Auftritt. 
ine gothiihe Halle, — Mitternadit. — Manfreb allein-- 
Manfred, 

30 muf Die Ampel wieder füllen, dennoch 
rennt fie fo lange nicht, als ich mınf3 wachen 
Dein Schlaf — wenn ich auch jchlaf? — iſt doch Fein Schlaf, 
Nur ein fortdauernd Brüten in Gedanken, 
Die ih nit bannen kann. Im Herzen pocht mir's 
Sleich wie ein Weder, und mein Aug' erichlich 
Sid nur, einwärts zu ſchaun. Und dennoch leb’ ich, 
Ind trage Menſchenform und Menfchenantlib, 
Doch Kummer follt' des Weifen Lehrer fein; 
Der Schmerz macht weife, und wer’3 Meifte weiß, 
Den ſchmerzt am meijten aud) die bittre Wahrheit: 
Daſs der Erfenntnisbaum fein Baum des Lebens! 
Nun hab’ ich jede Wiſſenſchaft — 
Auch Weltweisheit, die Krüfte der Natur 
Erforſcht, und fühl' im Deraen bie Gewalt, 
Die joldye dienjtbar maden könnt' mir felber. 


*) Vorbemerkung. 


Die —J ber erſten Scene aus Danfred“ und des „But! Nacht 
aus „Ehilde Harold“ entſtand erſt voriges Jahr und möge als Probe bieten, 
wie ich einige englifche Dichter ind Deut) e zit Übertragen gebente. Die Lieder 
„webewohl” und „Un Srez” find weit früher — und zwar in unreifer, fehler 
— — — ſtherſeht, und wurden aus bloß aufälligen Gründen hier ab: 
gedruckt. 

Berlin, ben 20. November 1821, 


%. Heine. 
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Doch frommt es nicht. — Den Menſchen that ich Gutes, 
Und mir geſchah auch Gutes, felbit von Menſchen. 
Doch frommt Das nicht. — Ich hatte meine Feinde, 
Ich ſank vor Keinem, Mancher fant vor mir. 
Doch frommt es nicht. — Denn Gutes, Böfes, Leben, 
Macht, Leidenſchaft, wie ich’3 bei Andern ehe, 
Das war bei mir wie Regen auf den Sand, 
Seit jener graufen Stund’. Ic fürchte Nichts, 
Mich quält der Fluch, daß ih Nichts fürchten kann, 
Kein ſtärkres Pochen fühl, von Hoffnung, Wünfchen, 
Sehnfuit nach einem Weſen diefer Erde. 
Mein Werk beginn’! | 
Geheimnisvolle Mächte! 
N t Geiſter diefes unbegrenzten Weltalls! 
r, die ich ſtets gefucht in Richt und Duntel! 
Ihr, die den Erdba rings ummebt, und luftig 
Sm Haude wohnt; ihr, die als Lieblingsplätze 
Euch ausgeſucht die fteiliten Bergesgipfel; 
hr, die in Erd- und Meerabgründen hauſet, — 
Euch ruf ich Her kraft des gefchriebnen Zaubers, 
Der euch mir unterjocht. Steigt auf! Erſcheint! 
Sie zö Ich befchrär eu W 
e zögern. — eſchwör' euch bei dem Worte 
Des Geiſteroberhaupts, bei dieſem deihen, 
Das euch erzittern macht, beim Willen Defien, 
Der nimmer ftirbt, — Steigt auf! Steigt auf! Erſcheint! 
(Raufe.) 
Sie aögern. — Getjter in der Erd’ und Luft! 
Iff ſollt nicht ſpotten meiner. 39 beſchwör' euch 
ei noch viel mächt’grer Macht, beim Talisman, 
Den ausgehedt einft der verdammte Stern, 
Der nun, ein Trümmerbrand zerjtörter Welt, 
Wie eine HöW im ew’gen Raume wandelt; 
Beim graufen Fluch, der meine Seel’ b.Taftet, 
Bei dem Gedanken, der ftet3 in mir lebt, 
Und um mid) lebt, beſchwör' ich euch. Erſcheint! 
(Ein Stern wird fihtbar im dunkeln Hintergrunde der Halle. Er bleibt 
ftehn. Dan hört eine Stimme fingen ) 
Erſter Geiſt. 


Menſch! Auf deines Wortes Schall 
Stürmt' ih aus der Wolkenhall', 
Die der Dämmrung Hauch gebildet, 
Die das Abendlicht vergüldet 

Mit Karmin und Himmelbläu', 
Daß ſie mir ein Luſthaus ſei. 
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Zwar ſollt' ich gehorchen nimmer, y 
Dennoch ritt ich auf dem Schimmer 
Eines Sternleins zu dir her; 

Menſch! erfüllt fei dein Begehr. 


Zweiter Geift. 


Montblane ift der König der Berge, 

Die frönten ſchon längſt feine Höh'; 

Auf dem Felfenthron Npen, im WWolfentalar, 
Empfing er die ron’ von Schnee. 

RWien Gurt umfchnaltt feine Hüft’ ein Wald, 
Seine Hand die Lawine Hält; 

Dod) vor dem Fall muf8 der donnernde Ball 
Still ſtehn, wenn's mir gefällt. 
Des Gleiſchers ruhlos kalte Mal’ 

Sinft tiefer Tag für Tag; 

Doch ich bin's, der fie ſinken laſſ', 

Und auch fie hemmen mag. 

Ich bin der Geift des Berges bier, 

Wollt' ich's, er beugte fich, | 
Erzitternd bi8 zum Marke ſchier — 

Und du, was riefit du mid)? 


Dritter Geiſt. 


In bem gen Meergrund, 
Wo der Wellenkampf ſchweigt, 

Wo ein hr der Wind ilt, 

Und dle Meerſchlange kreucht, 

Wo die Nixe ihr Grünhaar 

Mit Muſcheln durchſchlingt, — 

Wie wenn Sturm auf der Meerfläch', 
Scholl dein Spruch, der mich zwingt. 
In mein ftiles Korallhaus 
Erbröhnte er ſchwer; 

Denn der Waſſergeiſt bin id — 
Sprich aus dein Begehr! 


Vierter Betit. 


Wo der Erdfchüttrer ee 
Huf Kiffen von Gluth, 

So die Pechſtröm' aufwälzen 
Die fochende Fluth, 

Wo die Wurzel der Andes 

Die Erbe durchmwebt, 

Alſo wie ihr Gipfel 

Zum Himmel auffirebt, 
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Dort ließ ich die Heimat, 
Dein Auf riiß mid) fort, — 
Bin Knecht deines Spruce®, 
Mein Herr ift dein Wort. 


Fünfter Geiſt. 
Mein Ro iſt Wind, mit Geißelhieb 
Zreib’ id) das Sturmgemwühl; 
Das Wetter, das dahinten blieb, 
Iſt noch von Blitzen ſchwül. 

ich hat gar Schnell, über Land und WelP, 

Ein Windſtoß hergebracht; 
Die Flott', die ich traf, die ſegelt brav. 
Doch finkt fie noch heute Nacht. 


' Sechſter Geift. 
Mein na aus ift der Schatten be Nacht; 
Was quälſt vu mich ans Licht mit Baubermacht? 


Siebenter Geiſt. 


Vor Erdbeginn beherrſchte ich 
Den Stern, der nun beherrſchet dich. 
Das war ein Erdball, hübſch belebt, 
Wie keiner je die Sonn' umſchwebt. 
Sein Lauf war ſchön geregelt, kaum 
zeug jhönern Stern der Himmelsraum. 
Da kam die Stunde — und er ward 
Ein Slammenball unfürm’ger Art, 
Ein Schweifitern, der ſich pfadlos fchlingt, 
Und Menſchen fehredt und Unheil bringt, 
Der nie ermattend rollt uud ſchweift, 
Und irrend ohne Laufbahn läuft, 
Ein Tollbild, das da oben brennt, 
Ein Ungeheu’tr am Firmament! 
Und du, dem dies ein Schidjalitern, 
Wurm, dem ich hohnvoll dien’ als Herrn, 
Du zwangſt mich (mit der kurzen Macht, 
Die dich am End’ mir eigen macht, 
Auf kurz hieher, wo zitternd gar 
Die dieſe ſchwache Geiſterſchar 

it einem Ding, wie du biſt, ſchwätzt — 
Du, Sohn des Staubs, was willſt du jetzt? 


Die ſieben Geiſter. 


Erd', Weltmeer, Luft und Nacht, Gebirg und Wind 
Und auch dein Stern umftehn als Geiſter dich, 
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Und barren deines Winkes, Menſchenkind, — 
Was mill von uns der Sohn des Staubes? — fprid)! 


Manfred. 

Sch will vergeſſen — 
Eriter Geiſt. 

Was — und wie — warum? 


Manfred. 
Was in mir ift, will ich vergefien, leſet's 
In mir — ihr kennt's und ich kann's nimmer fagen. 
Geiſt. 
Nur was wir haben, können wir dir geben, 
Verlange Gegenſtände, Herrſchaft, Weltmacht, 
Ganz oder nur ein Theil, verlang ein Zeichen, 
Das dir die Elemente dienſtbar macht, 
Die wir regieren, Jedes, all Dergleichen 


Sel bein. 

Manfred. 

Vergeſſen, Selbitvergefjenheit — 

Könnt ihr nicht Schaffen Dies aus dunklen Reichen, 
Ihr, die mir prahleriih fo Vieles bietet? 

| Geiſt. 
In unfrer Macht ſteht's nicht; es feie denn — 
Du ftürbeit jett, 


Manfred. 
Wird mir’! der Tod gewähren? 
Geiſt. 


Wir ſind unſterblich und vergeſſen nicht; 

Wir leben ewig, und Vergangnes iſt uns 

Mitſammt der Zukunſt gegenwärtig Siehſt du? 
Manfred. 

Ihr höhnt mich; doch die Macht, die euch hierherzwang 

Gab euch in meine Hand. Höhnt nicht, ihr Knechte! 

Die See, der Geiſt, der promethe'ſche Funken, 

Die Flamme meines Lebens ift jo leuchtend, 

Durchglühnd und mweithinbligend wie die eure, 

Giebt der Nichts nach, obgleich in Staub gekleidet. 

Gebt Antwort! font beweiſ' ich, wer ich bin. 


Geiſt. 


Die alte Antwort genügt; die beſte Antwort 
Sind deine eignen Wort’. 








y— 
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Manfred. 
Erklär die Rede 


Geiſt. 


Wenn, wie du ſagſt, dein Weſen unſerm gleicht, 


So hatteſt du 
Bas Tod die . 


on Antwort, als wir fagten: 
enſchen nennen, bleibt un? fremd 


Manfred. 


So rief ich euch umfonft au3 euren Reichen, 
Ihr könnt nicht oder wollt nicht helfen. 


Geiſt. 
Sprich! 


Was wir vermögen, bieten wir, dein ſei's; 
Befinn dich, eh’ du uns entläfft, frag nochmals, — 
Macht, Herrfchaft, Kraft, Verlängrung deiner Tage — 


Manfrer. 


Berflucht! was Habe ich zu thun mit Tagen? 
Sie find mir jebt fehon allzu lang, — fort! fort! 


Gemad! find mi 
Befinn dich, gieb 


Geiſt. 


v mal hier, kann's doch dir nützen. 
t's denn gar Nichts, das wirk önnten 


Nicht ganz unmerth in deinen Augen machen? 


Nein, Nichts; do 


Manfred. 
bleibt, — ich möcht' wohl, eh' wir ſcheiden, 


Euch ſchaun von Ye Angeſicht. 
ü 


ch höre eure Stimmen, ſü 


ie Harfentöne 


und ſchmachtend 
auf dem Waſſer, immer 


Steht leuchtend vor mir jener klare Stern; 
Doch anders Nichts. Kommt näher, wie ihr ſeid, 
Kommt all', kommt einzeln, in gewohnten Formen 


Geiſt. 


Wir tragen keine Formen, außer die 
Des Elements, wovon wir Seel' und Urgeiſt; 
Wähl die Geſtalt, worin wir kommen ſollen. 


Manfred. 


| yo wählen! Giebt’3 ja feine Form auf Erden, 

ie häfglich oder reizend wär? für mid). 

J -Eur Mächtigſter mag wählen ſich ein Antlitz, 
Das ihm das beſte dünkt. chein! 


1 
Heine's Werke. Volläausgabe. J. 18 


D Gott! Wenn's fo fein fol, und du fein Wahnbild 
fein Blendwerk biit, fo könnt? ich dennoch 


Und au 
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Siebenter Geiſt. 
Erſcheint in der Geſtalt eines ſchönen Weibes.) 
Sieh her! 


Manfred. 


Recht glüdlich fein, — umarmen will ich Did, 
Wir wollen wieder — 


(die Geſtalt verſchwindet.) 
’3 Herz iſt mir zermalmet. - 
(Manfred ſtürzt befinnung3los nieder.) 


Eine Stimme (ipriät folgenden Bauberbann): 
Wenn der Mond im Waller ſchwimmt, 


Und im Gras der Glühmurm blinkt, 
Wenn am Grab das Dunftbild glimmt, 
Und im Sumpf das Srrlicht winkt, 
Wenn Sternſchnuppen niederfchießen, 
Und fi Eulen krächzend grüßen, 
Wenn, umſchattet von den Hohn, 
Baum und Blätter ftille ftehn: 
Dann fommt meine Seel’ auf did, 
Und mein Zauber reget fidh. 


Schläfft du auch mit Augen zu, 
Sinbel doch dein Geiſt nit Ruh’, 
hatten drohn, die nie verbleichen, 
Und Gedanken, die nicht weichen; 
Bon geheimer Macht umrauſcht, 
Bit du nimmer unbelauſcht; 
Bilt wie Kihentuhumhängt, 
Wie von Wollen eingezmwängt; 
Sollſt jept leben immerfort 
Hier in diefem Zauberwort. 


Steht mid) zwar nicht fichtbarlich, 
Dennod fühlt dein Auge mid 
Als ein Ding, das unfichtbar 
Nah dir tft, und nahe war; 
Und wenn's dir dann heimlich grauſt, 
Und du Haftig rückwärts fchauft, 
Siehft du ftaunend, daß Ih nur 
Bin der Schatten deiner Spur, 
Und verfehtmeigen muß dein Mund 
Jene Macht, die dir ward fund. 
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Und ein Bauberfang und Spruch 
Hat dein Haupt getauft mit Fluch; 
Und ein Luftgeift voller Lift 
Regt dir Schlingen, wo du bift; 
In dem Wind hörſt du ein Wort, 
Das dir ad die Freude fort; 
Und die Nacht, fo ftil und hehr, 
Gönnt dir Ruhe nimmermehr; 

Und de3 Tages Sonnenfcein, 
Soll dir unerträglich fein. 


Aus deinen Thränen, falſch und ſchla 
Kocht' ich ein tödtliches Gebran; 
Aus deines Herzens Khwargem Duell 
Preſſt' ih des ſchwarzen Blutes Well’; 
Aus deines Lächelns alt’ ich zog 
Die Schlang’, die dort ſich ringelnd bog; 
Aus deinem Mund nahm ih den Reiz, 
Den Hauch des allerſchlimmſten Leidg; 
Ih prüft” mand Gift, das mir befannt, 
Doch deins am giftigjten ich fand. 


Bei deines Schlangenlädelng Mund, 
Eisfaltem Herzen, Argliftichlund, 
Bei deinem ug fcheinheilig gut, 
Bei deiner Seel’ verſchloſſner Wuth, 
Bel deiner Kunst, womit du gar 
Dein Herz für menſchlich gabejt dar, 
Bei deiner Luft an fremdem Leid, 
Bei deiner —— keit, 
Liehe verfluch' ich dich, Geſell; 

ei ſelber deine eigne Höll'! 


Und auf dein Haupt gieß' ich den Saft. 
Der dir ein ſolch Verhängnis ſchafft; 
Schlafen nicht und ſterben nicht 
Gönnt dein Schickſal dir, du Wicht; 
Sollſt den Tod ſtets nahe ſchaun, 
Feepoig zwar und doch mit Graun. 

ieh! der Zauber ſchon umringt dich, 
Klanglos feine Fett’ umfelingt dich; 

Auf dein Herz und Hirn zugleid) 
Kam der Spruch — verwelt, verbleich! 


18* 
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£ebewohl. 


Befreundet waren weiland ihre Herzen, 
Doch Läſter ungen fönnen Wahrheit Ihwärzen; 
Und die Beltän igkeit wohnt nur dort oben; 
Und dornig tft das Leben, und die Jugend 
zit eitel; und entzweit fein mit Geliebten, 
as kann wie Wahnſinnſchmerz im Hirne toben. 
[ } s 


Doch nie fand fich ein Mittler diefer Beiden, 
Der heilen wollte ihrer Herzen Leiden. 
Genüber ftanden f die © — 

Wie Klippen, die des Blitzes Strahl gejpaiten. 
Ein wilder, wüjter Strom flickt jeht dazwiſchen: 
Doch aller Elemente zurn'ge Schar 

nut wohl nimmer gänzlich zu verwiſchen 
Die hHolde Spur von Dem, was einjten3 war. 


(Aus Eoleridges .Ehrtftabel.”) 


Rebe wohl, und je: auf immer! 
Sei's auf immer, lebe wohl! 

Doc, Berföhnungslofe, nimmer 
Dir mein Herze zürnen ſoll. 


Könnt’ ich öffnen dir dies Herze, 
Ro dein Haupt oft angefchmiegt 
Jene ſüße Ruh la 
Die dich nie in Schlaf mehr wiegt! 


Könnteft du durchſchaun dies Herze 
Und fein innerftes Gefühl! 
Dann. erft jählt du: es fo graufam 
Fortzuftoßen, war zu Biel. 


Mag fein, dafs die Welt dich preife, 
Und die That mit Freuden ſeh', — 
Mus nicht Selbft ein Lob dich kränken, 
Das erfauft mit fremdem Weh? 


Mag fein, dafs viel Schuld ich trage; 
Rar fein andrer Arm im Land, 
Mir die Todesmund’ zu fchlagen, 
Als der einst mich lieb ummwand? 


Dennoch täufche Dich nicht felber, 
Langſam melft die Liebe bloß, 
Und man reißt fo rafhen Bruches 
Nicht ein Herz vom Herzen los. 
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Immer fol dein Herz noch lagen. 
Meins auch, blut' es noch ſo ſehr; 
Immer lebt der Schmerzgedanke: 
Wieder ſehn wir ung nicht mehrl? 


Solche Worte ſchmerzen bittrer, 
Als wenn man um Todte klagt; 
Jeder Morgen ſoll uns finden 
Im verwittwet' Bett erwacht. 


Suchſt du Troſt, wenn's ale Rallen 
Unſres Mägdleins dich begrüßt: 
Willſt du lehren „Vater“ rufen 
Sie, die Vaters Huld vermifit? 


Wenn, umarmt von-ihren Händchen, 
Did ihr ſüßer Kuß entzückt, 
Denke ſein, der fern dich liebet, 
Den du liebend einſt beglückt! 


Wenn du ſchauſt, dafs ihr Geſichtlein 
Meinen Zügen ähnlich ſei, 
Qudt vielleicht in deinem Herzen 

in Gefühl, das mir noch treu. 


Alle meine Fehltritt’ fennft du, 
AU mein Wahnfinn fremd dir blieb; 
AL mein Hoffen, wo du gehn magſt, 
Welkt, — doch geht’3 mit dir, mein Lieb. 


ed’ Gefühl Haft du erfchüttert; 
Selbit mein Stolz, fonft felfenfeft, 
Beugt ſich dir, — von dir verlafien, 
Meine Seel’ mich jest verläfit. 


Doch was helfen eitel Worte, — 
Kommt ja gar von mir das Wort! 
Nur entziigelte Gedanken 
Brechen durch des Willen! Pfort. 


Lebe wohl! ich bin gefchleudert 
Fort von allen Lieben mein, 
Herzkranf, einfam und zermalmet, — 
Tödlicher kann Tod nicht fein! 
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- An Ing. 


(Childe Harold. Erfter Befang.) 


O, lächle nicht ob meinen finjtern Brauen, 
Das Wiederläheln wird mir gar zu ſchwer, 
Doch Thränen mögen nie dein Aug’ bethauen, 
Umfonft geweinte Thränen nimmermehr. 


O, forfche nicht von jenem Schmerz die Kunde, 
Der nagend Freud’ und Jugend mir zerfrijit. 
Enthülle nicht die tiefgeheime Wunde, 

Die du fogar zu heilen machtlos biſt. 


Es iſt fein Liebesweh, es iſt fein Haſſen, 
Es iſt kein S men getäuſchter Ruhmbegier, 
Was ſtets mich treibt, das Liebſte zu verlaſſen, 
Was mir die Gegenwart verekelt ſchier. 


Es iſt fein Überdruſs, der mid) erdrücket 
Bei Allem, was ich hör' und ſeh' und fühl'. 
Denn keine Schönheit giebt's, die mich entzücket, 
Kaum noch ergötzt mid deiner Augen Spiel, 


Es ift die düſtre Gluth, die ſtets getragen 
Sn tiefer Bruft der ew'ge Wanderdmann, 
Der nirgendwo fih Tann ein Grab erjagen, 
Und od) im Grab nur Ruhe finden kann. 


Welch Elend kann fich ſelbſt entfliehn? Vergebens 
Durchjag' ich raſtlos jedes fernfte Land, 

Und fe verfolget mich der Tod des Lebens, 

Der Zeufel, der „Gedanke wird genannt. 


Doch Andre feh’ ich, die fich luſtig tauchen 

n jene Freudeumeer, dem ich entwich; 

möge nie ihr Schöner Traum verrauden, 
Und Seiner mög’ erwachen fo, wie ich! 


Noch manden Himmelsftrih muß ich durcheilen, 
Verdammt, noch manches Mal zurid zu fehn; 
Nur ein Bemufitjein fann mir Troft ertheilen: 
Was auch geſcheh', das Schlimmſt' ift mir gefchehn. 


Was iſt denn dieſes Schlimmſte? Laſßs die ſcharfen, 
Die ſcharfen Stachetragen laſſe fort! 
O le nur, — doch ſuch nicht zu entlarven 
Ein Männerherz, zu ſchaun die Hölle dort. 
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Gut’ Nacht! 
(Childe Harold. Erfter Gefang.) 
Leb wohl! leb wohl! im blauen Meer 


- Berbleicht die Heimat dort. 


Der Nachtwind feufzt, wir rudern ſchwer, 
Scheu fliegt die Möme fort. 

Wir fegeln jener Sonne zu, 

Die untertaucht mit Brad: 

eb wohl, du ſchöne Sonn’ "und du, 
Mein Vaterland, — gut’ Nacht! 


Aufs New’ Nteigt bald die Sonn’ heran, 
Gebärend Tageslicht; 
Nur Luft und Meer be rüß' id dann, 
Doch meine Heimat nicht. 
Mein gutes Schloß liegt wüſt und leer, 
Mein Herd fteht öde dort, 
Das Unkraut ranft dort wild umber, 
Mein Hund heult an der Pfort’. 


Komm her, fomm ber, rd Page klein, 


Was weinſt du, armes Rind? 


Bir tit du der Wogen wildes Dräun, 
t zittern did der Wind? 

Wiſch nur vom u Er Thräne Hell, 

Das Schiff ift feit g 

Kaum fliegt der beite EA fo ſchnell, 

Wie unjer Scifflein fliegt. 


„Laſs braufen Fluth, laſs heulen Wind, 
Mid abe nicht Wind, nicht Fluth; 

Sir Childe, viel andre Ding’ es find, 
Beisbars ih fchlimmgemuth. 

Denn ich verließ den Vater mein, 

Und auch die Mutter traut; 

Mir blieb kein Freund, als du allein, 
Und der dort oben ſchaut. 


„Lang fegnete mein Bater mid), 
Dod) Hagte er nicht fehr. 
Doh Mutter weint wohl bitterlich, 
BIS daſs ich wiederkehr'.“ — 
Still, il mein Zu a zteret Hold 


uge ſolche TH 
ätt’ ur dein anibtos 9 ‚ man follt’ 
uch meins nicht troden fe n. 
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Komm ber, fomm ber, mein Schlofsdienftmann, 
Mas hen dich bleich gemacht? 
Fürchtſt du, der Sranzmann käm' heran, 
Durchfröftelt dic) die Nacht? 
Glaubſt du, ich zittre für den Leib? 
=ir Shilde, bin nicht fo bang! 
Doc denkt er an fein ferned Weib, 
Wird bleich ded Treuen Wang’! 


„Am Seerand, wo dein Stammſchloſs ragt, 
Da wohnt mir Weib und Kind; 
Nenn nun der Bub’ nad) Vater fragt, 
Was fagt fie ihm gefhmwind?“ 
til, ſtill, mein wadrer Schloßdienitmann, 
Dan ehre deinen Schmerz; 
Doch ich bin leihtrer Art, und kann 
Entfliehn, als ſei's ein Scherz. 


Ich traue Weibesfeufzern nicht! 
Fin frifcher Buhlertroſs 
Wird trocknen jenes Auge licht, 
Das hüngit noch überflof2. 
Dich quälet Fein? Erinnerung füß, 
rein Sturm, der näher rollt; 
Mich quält nur, daſs i Nichts verlich, 
Nejshalb ich weinen follt. 


Ind nun ſchwimm' id) auf weitem Meer, 
Hin einfam in der Welt: — 
Soft’ ih um Andre weinen fehr, 
Da mir fein Thränlein fällt? 
Nein Hund heult nur, bis neue Speif’ 
Sin nemer Herr ihm reicht; 
Kehr' zurück und nah’ ihm leis — 
erfleifcht er mic) vielleicht. 


Mit dir, mein Schiff, durchfegl' ich frei 
Das wilde Meergebraus; 
Zrag mid, nad welchem Land es fei. 
kur trag mid) nicht nad) Hauß! 

ei mir willlommen, Meer und Luft! 
Ind iſt die Fahrt vollbracht, 
ei mir willlommen, Wald und Kluft! 
Mein Vaterland, — gut' Nacht! 











Gedichte aus dem Nachlaß 


bis 1830. 


Lieder. 
1. 


Wenn junge Herzen brechen, 
So lachen drob die Sterne, 
Sie laden und fie Sprechen 
Herab aus der blauen Ferne: 


„Die arnien Menſchen Tieben 
Sich zwar mit vollen Seelen, 
Und müſſen fich doch betrüben, 
Und gar zu Tode quälen.‘ 


„Wir haben nie empfunden 
Die Liebe, die fo verderblich 
Den armen Menfchen drunten; 
Drum find wir auch unfterblich.” 


2 


Jegliche Geftalt bekleidend, 
Bin ich ſtets in deiner Nähe, 
Aber immer bin ich leidend, 
Und du thuft mir immer mehe. 


Wenn du, zwiſchen Blumenbeeten 
Wandelnd in de8 Sommers Tagen, 
Einen Schmetterling zertreten — 
Hörft du mich nicht Teife Magen? 


Wenn du eine Role flückeſt, 
Und mit kindiſchem Behagen 

Sie entblätterſt und zerſtückeſt — 
Hörſt du mich nicht leiſe klagen? 


Wenn bei ſolchem Roſenbrechen 
Böſe Dornen einmal wagen | 
Sn die Finger dich zu ftehen — 
Hörft du mich nit leife Magen? 
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örft du nicht die Klagetöne 
= A = Fi der ame ie 
n der Nacht feufz und ftöühne 
Aus der Tiefe Se. Seele. 


Die Wälder und — grünen, 
Es trillert die Lerch' in der Luft, 
Der Frühling iſt erſchienen 
Mit Lichtern und Farben und Duft. 


Der ee dan erweicht mir 
Das winterlih ſtarre Gemüth, 
Und aus dem Herzen fteigt mir 
Ein trauriges Klagelied. 


Die Lerche trillert gar feine: 
„Was fingit du fo trüb und bang?“ 
Das iſt ein Liedchen, o Kleine, 

Das fing’ ich Schon Jahre fang! 


Das fing’ ich im grünen Haine 
Das Herz von Gram beſchwert; 
Schon deine Großmutter, o Reine 
Hat dieſes Lied gehört! 


4. 


ch dacht’ nr fie den ganzen Ta 
Und dacht' an fie die halbe Nast , 
Und ala ich feit im Schlafe lag, 

Hat mich ein Traum zu ihr gebracht. 


Site blüht wie eine unse Rof, 
Und fißt jo ruhig, ſtill beglüdt. 

Ein Rahmen ru t auf ihrem Schooß, 
Worauf fie weiße Lämmchen ftidt. 


Sie ſchaut fo fanft, be Ba * — 
Warum ich — vor ihr 

„as tft blaß dein Ang A 

Heinrich, ag mir’3, mo — * hir weh?“ 


Sie ſchaut ſo ſanft und ſtaunt, daß ich 
Still weinend ihr in's Auge ſeh'. 

„Was weineſt du ſo bitterlich, 

Heinrich, ſag mir's, Wer thut dir weh?” 


4 





— 203 — 


Ste haut mid) an mit milder- Ruf, 
Sch ar faft vor Schmerz ver Hier 
er weh mir thut, mein Lieb, bift du, 

Und in der Bruft da fiht das Web, “ 


Da fteht fie Ei und legt die Hand 
Mir auf die Bruft ga ng flelio; 

Und arg all mein eh verſchwand, 
Und beitern Sinns erwadte ich 


5. 


Ih will mid) im grünen Wald ergehn, 
Wo Blumen f vieben und Vögel fingen; 
Denn wenn ich im Grabe eint! | siegen werde, 
Sit Aug’ und Ohr bededt mit Erde, 

Die Blumen fann ich nicht f rießen fehn, 
Und Bögelgefang hör ich nic hör' ich nicht Elingen 


6. 


Wir wollen jebt Frieden maden, 
Ihr lieben Blümeclein. 
Wir wollen ſchwatzen und lachen 
Und wollen uns wieder freu’n. 


Du weißes Maienglödden, 
Du Roſe mit rothem Gelicht, 
Du Nelte mit bunten Fleckchen, 
Dun blaues Bergifsmeinnicht! 


Kommt ber, ihr Blumen, jede 
Sol mir mwillfommen fein — 
Nur mit der fchlinmen Reſede 
Laſſ' ih mid nicht mehr ein. 





T. 


Es ei mic) wieder ber alte Muth, 
Mir ift, ald jagt’ ich zu Roſſe, 
Und jagte wieder mit lebender Gluth 
Nach meiner Liebſten Schloſſe. 


Es faſſt mich wieder ber alte Muth, 
Mir tit, al jagt’ ich zu Roſſe, 
Und jagte zum Streits mit haſſender Wuth, 
Schon —* der Kampfgenoſſe. 
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32 Inge geſchwind wie der Mirbelmind, 
Die Wälder und Felder fliegen! 

Mein Sampfgenofs und mein ſchönes Kind, 
Ste müjjen Beide erliegen. 





8. 

Tag und Nacht hab? ich gedichtet, 

Und hab’ doch Nichts ausgerichtet; 

Bin in Harmonien geſchwommen, 
Und bin doc) zu Nichts gekommen. 


9. 


ß ich dich liebe, o Möpschen, | 

Das 3 dir wohlbefannt. | 
Wenn id) mit der did) „nittee, 
So ledit du mir die Hand. | 
| 





Du willit auch nur ein Hund ſein, 
Und willſt nicht ſcheinen Mehr; 
All' meine übrigen Freunde 
Verſtellen ſich zu ſehr. 


10. 


Gewiſs, gewiſs, der Rath wär gut, 
Hätt' Unſereins kein junges Blut. 
Wir trinken aus, wir ſchenken ein, 
Wir klopfen an, ſie ruft Herein! 


Hat uns die Eine fortgeſchickt, 
Die Andre hat uns zugenickt, 
Und wird uns „gier das Weinglad leer, 
Ei nun, es wächſt am m Rheine mehr! 











. 11. 


Lieben und Haſſen, Haſſen und Lieben 
Iſt Alles über mich hingegangen; 
Doch blieb von Allem Nichts an mir hangen, 
Ich bin der Allerſelbe geblieben. 
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An 3. B. Nouffean. 
(Ins Stammbud.) 


Bang hat der Pfaff fi in der Kirch verkrochen, 
Der Herrſchling zittert auf dem morjchen Thrönlein, 
Auf feinem Kopfe wadelt fchon fein Krönlein — 
Denn Roufjfeau’3 Namen hab’ ich ausgefproden. 


Dod; wähne nie! das Püpplein, womit pochen 
Die Myſtiker, ſei Rouffeau’3 Glaubensfähnlein, 
Auch halte nicht für Rouſſeau's Freiheit, Söhnlein, 
Das Süpplein, das die Demagogen kochen. 


Sei deines Namens werth, für wahre Freiheit 
Und freie Wahrheit kämpf mit deutſchem Sinne. 
Schlag drein mit Wort und Schwert, ſei treu und bieder. 


Glaube, Freiheit, Minne ſei deine Dreiheit, 
Und fehlt dir auch das Myrtenreis der Minne, 
So haſt du doch den Lorberkranz der Lieder. 


Dresdener Boefle. 


Zu Dresden, in der fehönen Stadt der Elbe, 
Wo's giebt Tabak- und Strob- und Verzfabriten, 
Erhebt fi, um die Köpfe zu berüdeıt, 
Ein Liederfränzlein und ein Liedgewölbe. 


Sit nun mit Herren und Frau'n befegt daſſelbe, 
So lejen vor, Gluth - Muth - Blut in den Bliden, 
EAN Kuhn und Fräulein Noftiz — o Entzüden! 

a! Herrlich! Weg, Kritik, du fade, gelbe! 


Am andern Zage fteht e3 in ber Zeitung, 

gel Hellheit ſchwademt, Kind's Kindheit ift kindiſch. 
azwifchen Friecht das krit'ſche Beiblatt hündiſch. 
Arnoldi forgt für's Geld und die Verbreitung, 


ulest kommt Böttiger und macht Speftafel, 
ie Abendzeitung fei das Weltoralel. 


Berlin. 


Berlin! Berlin! du großes Sammerthal, 
Bei dir ift Nichts zu finden, als lauter Angſt und Dual, 
Der DOfficier ift Hisig, der Born und der iſt u 
Miferabel it das Leben, das man erfahren muß. 


— —— 


Und wenn's dann Sommer iſt, 
Sp iſt eine große Hitz'; 
So müſſen mir: erereiren, 


Daß uns der Budel ſchwitzt. 


Komm’ ih auf Wacdıtparad’ 
Und thu' einen falfhen Schritt, 
So ruft der Mbjutant: 

„Den Kerl dort aus dem lien! 


„Die Taſche herunter, 
Den Säbel abgelegt, 
Und tapfer drauf geichlagen, 
Daß er ſich nicht mehr regt!“ 


Und wenn's dann Friede ift, 
Die Kräfte find dahin; 
Die Geſundheit ift verloren, 
Wo follen wir denn nun hin? 


Alsdann fo wird es Trio 
Ein Bogel und fein Nejt! 

Nun, Bruder, häng den Schnappfad an, 
Du bijt Soldat geweſt. 


Erinnerung. 
Bas vr du ——“ liebes Traumgebilde? 
ch ſehe dich, ich fühle deinen Hauch! 


—— mid) an mit wehmuthvoller Milde; 
ch kenne Dich, und adj! du kennſt mich aud). 


Ich bin ein kranker Mann jetzund, die Glieder 
Sind lebendmatt, dad Herz iſt audgebrannt, 
Mißmuth umflort mid), Kummer drüdt mid) nieder; 
Biel anderd war's, ala id) dich einftens fand! 


In ftolzer Kraft, und von der — ferne, 
Jaste ich da no einem alten Wahn; 

e Erd’ wollt’ ich zerjtampfen, und die Sterne 
Wollte ich reihen aus der Himmelsbahn. — 


Srankfurt, du begft viel Narın und Böſewichter, 
Doc) Tieb’ ich dich, du gabft dem beutichen Sand 
Manch guten Kaifer und den beiten Dichter, 

Und bift die Stadt, wo id) die Holde fand. 
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Sch ging die Zeil entlang, die ſchöngebaute, 
Es war bie Meile juſt, Die Schadherzeit, 
Und bunt war dag Gemwimmel, und ih jHaute 
Wie träumend auf des Volks Geſchäftigkeit. 


Da ſah ich Sie! mit heimlich ſüßem Staunen 
Erblickt' ih da die ſchwebende Beftalt, 
Die fel’gen Augen und die fanften Braunen — 
Es zog mich fort mit feltfamer Gemalt. 


Und über Markt und Straßen ging's, und weiter, 
Bis an ein Gäfschen, ſchmal und trauli Hein — 
Da breit ih um die Holde, lächelt heiter, 

Und ſchlüpft ind Haus — td) eilte Hinterdrein. 


Die Muhme nur war fchledht, und ihrem Geize 
opierte lie des Mädchens Blüthen Hin; 
Willig ergab das Kind mir feine Reize, 
Jedoch, bei Gott! es dacht' nicht an Gewinn. 


Bei Gott! auf andre Weiber noch, al Muſen, 
Verſteh' ich mich, mich täufcht Tein glatt Geficht. 
Sp, mei ig klopft kein einſtudirter Buſen, 
Und ſolche Blicke hat die Lüge nicht. 


Und ſie war ſchön! Schöner iſt nicht geweſen 
Die Göttin, als ſie ſtieg aus Wellenſchaum. 
Vielleicht war ſie das wunderſchöne Weſen, 
Das ich geahnt im frühen Knabentraum! 


Ich hab' es nicht erkannt! Es war umnachtet 
Mein Sinn und fremder Zauber mich umwand. 
Vielleicht das Glück, wonach ich ſtets geſchmachtet, 
Ich hielt's im Arm — und hab' es nicht erkannt! 


Doch ſchöner war ſie noch in ihren Schmerzen, 
Als nach drei Tagen, die ich wunderſüß 
Verträumt an ihrem wunderſüßen Herzen, 

Der alte Wahn mich weiter eilen hieß; 


Als ſie, mit wild verzweifelnder Gebärde 
Und aufgelöſtem Haar die Hände rang, 
Und endlich niederſtürzte, auf die Erde, 
Und laut aufweinend meine Knie umſchlang! 


Ach Gott! es hatte ſich in meinen Sporen 
Ihr Haar verwickelt — bluten ſah ich ſie — 
Und doch riſs ic mich los — und hab’ verloren 
Mein armes Kind, und wieder ſah ich's niel 
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Fort iſt der alte Wahn, jedoch dad Bildniſs 
Des armen Kinds umſchwebt mich, wo ich bin. 
Wo irrſt du jetzt, in welcher kalten Wildniſs? 
Dem Elend und dem Gram gab ich dich hin! 


Ramsgate. 


Ein ungeheurer Kalkfelſen gleich einem ſchönen weißen Frauen⸗ 
huſen, erhebt ſich über dem Meere, das verliebte Meer drängt ſich 
an ihn heran, umfpielt und befprigt ihn nedend, und umfofingt 
ihn mit feinen gewaltigen Wellenarmen, Auf jenem weißen 
Felſen fteht eine hohe Stadt, und dort, auf hohen Balkone, fteht 
eine fchöne Frau und fpielt heitere Weifen auf der fpanifchen 
(Surtarre. 

Unter dem Balkone fteht ein deutfcher Dichter, und mie die 
Ben Melodien zu ihm binab fteigen, jo accompagnirt fie feine 

eele unmwillfürlich, und es dringen hervor die Worte: 


„O, daß ich wär’ das milde Meer, 
Und du der Felfen drüber her —“ 


Unfer deutfcher Dieter Hat aber diefe Worte nicht gefungen, fondern 
blo gedacht. Erſtens fehlte e8 ihm an Stimme, zweiten? mar 
er zu blöde. — Als er am Abend die fehöne Frau längs der 
Meerestifte Benpen führte, da war er ganz und gar ftumm. 

Die Wellen drängten fih wilder an die weite Felſenbruſt, 
und über dem Waſſer warf der Mond ſeinen langen Strahl, wie 
eine goldene Brücke nach dem Lande der Verheißüng. 


Zum Polterabend. 
1. 

Mit deinen großen, allwiffenden Augen 
Scauft du mid an, und du haft Redt: 
Wie konnten wir zufammen taugen, 

Da du fo gut, und ich fo fchledt! 


Sch bin fo fchledht und bitterblütig, 
Und Spottgefchente bring’ ich dar 
Dem Mädchen, das fo lieb und gütig, 
Und ah! fogar aufrichtig war. 
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2. 

O, du fannteft Koch und Küche, 
Loch und Schlide, Thür und Thor! 
Mo wir nur zufammen ftrebten, 
Kamſt du immer mir zuvor. 


Seht heiratheft du mein Mädchen, 
Theurer Freund, Das wird zu toll — 
Toller ift es nur, daß ich dir 
Dazu gratulieren fol! 


8 


„O, die Liebe macht und felig, 
O, die Liebe macht und reich!“ 
Alfo fingt man tanfenbtehlig 
In dem heil’gen röm'ſchen Reich. 


Du, du fühlſt den Sinn der Lieder, 
Und ſie klingen, theurer Freund, 
Jubelnd dir im Herzen wieder, 

Bis der große Tag erſcheint: 


Wo die Braut, mit rothen Bäckchen, 
Ihre Hand in deine legt, | 
Und der Vater, mit den Säckchen, 
Dir den Segen überträgt. 


Säckchen voll mit Geld, unzählig, 
Linnen, Betten, Silberzeug — 
D, die Liebe macht uns jelig, 
O, die Liebe macht und rei! 


4 


Der meite Boden ift überzogen 
Mit Blumendeden, der grüne Wald, 
Er mwölbt fi) hoch zu Siegesbogen, 
Gefiederte Einzugmuſik erſchallt. 


Es kommt der ſchöne Lenz geritten, 
Sein Auge ſprüht, die Wange glüht! 
Ihr ſolltet ihn zur Hochzeit bitten, 
Denn gerne weilt er, wo Liebe blüht. 


HSeine’3 Werke. Volksausgabe. 4. 
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Un die Tochter der Geliebten. 


Ich ſeh' did an und glaub’ es faum — 
E3 war ein fhöner Rofenbaum — 
Die Düfte ftiegen mir lodend zu Häupten, 
Daſßs fie mir zumeilen das Hirn betäubten — 
Es blüht hervor die Erinnerung — 
Ach! damals war ih närriih und jung — 
Jetzt bin ich alt und närriſch — Ein Stechen 
an ih im Aug’ — Run mußs ich jprechen 
n NReimen fogar — es wird mir fchiwer, 
Das Herz iſt voll, der Kopf iſt leer! 


Du kleine Koufinentnospel e3 zieht 

Bei deinem Anblid dur mein Gemüth 
Gar feltfame Trauer, in feinen Tiefen 
Erwachen Bilder, die lange fchliefen — 
GSirenenbilder, fie fchlagen auf 

Die lachenden Uugen, ſie fchwimmen herauf 
Ruftplätfchernd — die Schönjte der Schar, 
Die gleicht dir felber auf ein Haar! 


Das ift der Jugend Frühlingstraum — 
Ich feh’ dich an, und glaub’ es kaum! 
Das In die Züge der theuren Sirene, 
Das find die Blide, das find die Tone — 
Sie hat ein ſüßkrötiges Stimmelein, 
Bezaubernd die Herzen groß und flein — 
Die Schmeicheläuglein fpielen in's Grüne, 
Meermwunderlih mahnend an Delphine — 
Ein bischen fpärlich die Augenbraun, 
Doch hochgewölbt und anzuſchaun 


Wie anmutbitolze Siegesbogen — 
Auch Grübdenringe, lieblich gezogen 
Dicht unter das Ang’ in den rofigen Wänglein — 
Dod) leider! weder Menſchen nod) Englein 
Sind ganz volllommen — das herrlidjite Wefen 
Hat feine Fehler, wie wir lefen 

In alten Märchen. Herr Rufignan, 

Der einjt die fchönfte Meerfee gewann, 

Hat dody an ihr, in manchen Stunden, 

Den heimlichen Schlangenfchwanz gefunden. 


—® 
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Aus der Vorrede 
zur zweiten Auflage des zweiten Bandes der „Reifebilder”.*) 





Die neuen Frühlingslieder übergebe ih um fo anfpruchlofer, 
da id) wohl weiß, daſs Deutſchland feinen Dlangel hat an dergleichen 
Iyrifhen Gedichten. Außerdem ift es unmöglid, in diefer Gattung 
etwas Befjeres zu geben, als ſchon von den älteren Meiftern ge- 
liefert worden, namentlich von Ludwig Uhland, der die Lieder der 
Minne und des Glaubens fo Hold und lieblich Hervorgefungen aus 
den Trümmern alter Burgen und Klojterhallen. Freilich, dieſe 
frommen und ritterlidhen Töne, diefe Nachklänge des Mittelalters, 
die noch unlängft in Der Periode einer patriotiichen Beſchränktheit 
von allen Seiten mwiederhallten, verwehen jet im Lärmen der 
neuejten Freiheitskämpfe, im Getöfe einer allgemeinen europäifchen 
Bölferverbrüderung, und im feharfen Schmerzjubel jener nıodernen 
Lieder, die feine Fatholifche Harmonie der Gefühle erlügen wollen 
und vielmehr jafobinifch unerbittlic die Gefühle zerfchneiden, der 
Wahrheit wegen. Es iſt intereflant, zu beobachten, wie die eine 
von den beiden Liederarten je zumeilen von der anderen die äußere 
Form abborgt. Noch, interefjanter iſt e8, wenn in ein und demjelben 
Be fi) beide Arten verfchmelzen. 

Ich weiß nicht, ob die „Erato“ des Freiheren Franz von Gaudy 
und dag „Skizzenbuch“ von Sana Kugler ſchon die gebührende 
Anerkennung gefunden; beide Büchlein, die erſt jüngſt erſchienen, 
haben mich jo innig angefprochen, daſs ich fie in jedem Fall ganz 

ejonderd rühmen muß. 
ch würde mid) vielleicht noch mweitläufig über deutſche Dichter 
augfprechen, aber einige andere Zeitgenoſſen, die jet damit be- 
fhäftigt find, die ereibeit und Gleichheit in Europa zu begründen, 
nehmen zu ſehr meine Aufmerkſamkeit in Anfprud). 


Barts, der 20. Juni 1881. 
Heinrih Heine. 


: } Die „Reuer Frühling“ Überfchriebenen Lieder waren zuerft daſelbſt ein⸗ 
gereiht. 
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Aus der Vorrede 


zur zweiten Auflage der „Neuen Gedichte. 





Bor etwa vier Wochen haben diefe „Neue Gedichte” die Preſſe 
verlaffen, und fajt gleichzeitig erſchien im Einzeldrud da3 darin 
enthaltene Wintermärchen, „Deutſchland“ betitelt. Mein Verleger, 
der durch die großen Auflagen, die er von meinen Werken zu machen 
pflegt, dem Genius des Verfaſſers das ehrenvollfte Vertrauen ſchenkt, 
widmete mir diegmal eine gefteigerte Huldigung, und er prudte 
von den „Neuen Gedichten” eine noch weit Se A Anzahl 
von Exemplaren. Bergebens ftellte ih ihm vor, welcher bitteren 
Enttäufchung er jih dadurch ausfege, und ih geitand ihm, wie 
ih in authentiſchen Beitungsblättern mit eignen Augen gelefen 
habe, daſs meine Popularität fehr gefunfen fei, daſs ich von den 
jiingern Poeten des Tags ganz überjlügelt worden, und daß ich 
iiberhaupt nur nod der Vergangenheit angehöre. Aber mein Ber- 
leger lächelte fonderbar und berick ji) auf feine Handlungsbiücher, 
worin der Abjag meiner Schriften tagtäglich mit trodner Ge— 
wifienhaftigfeit eingeaeichnet wird, und dieſe erquidlichen und pro- 

rejliven Zahlen bildeten eine Argumentation, die ſchwer zu wider- 
egen war. In diefem Augenblide triumphiert der Dann ganz 
und gar über die Beſorgniſſe meiner Bejcheidenheit, und er ver- 
anftaltet in verdoppelter Quantität eine zweite Auflage jener „Neuen 
Gedichte”. Leider kann id), da ich jeßt wieder vom Drudort ent- 
fernt bin, den Drud nicht ſo ſtreng überwachen, wie 2 e3 bei der 
eriten Auflage gethan. Nachträgliche Veränderungen habe ich mir 
nirgends erlaubt, welches ich außdrüdlich bemerfe. 


Seichrieben zu Barid, den 18. Eltober 1844. 


Heinrich Heine. 








Neuer Frühling. 


1831. 


Ein Fichtenbaum ftebt einſaw 
Am giäten _ n ſteh 


— — — 


Er träumt von einer Palue 
e fern — 


Prolog. 


In Gemälde-Galerieen 
Siehſt du oft das Bild des Mann, 
Der zum Fampfe wollte ziehen, 
Wohlbewehrt mit Schild und Lanz. 


Doch ihn neden Umoretten, - 
Rauben Lanze ihm und Schwert, 
Binden ihn mit Blumentetten, 
Wie er auch ſich mürrifch wehrt. 


So in holden Hindernifien 
Wind’ ich mich mit Luft und Leid, 
ährend Andre kämpfen Mar 
In dem großen Kampf der Zeit. 


— — — — 


1. 


Unterm weißen Baume ſitzend, 

drit du fern ie Winde fchrillen, 

tehjt, wie oben ftumme Wollen 
Sich in Nebeldeden hüllen; 


Siehſt, wie unten auögeftorben 
Wald und Flur, wie kahl geſchoren; — 
Um dih Winter, in die Winter, 

Und dein Herz tft eingefroren. 


— 6 — 


Plötzlich fallen auf dich nieder 
Weiße Flocken, und verdroſſen 
Meinſt du ſchon, mit Schneegeſtöber 
Hab' der Baum dich übergoffen. 


Doch es tit Fein Schngegeitöber, 
Mertit ed bald mit freud’gem Schreden; 
Duft’ge Frühlingsblüthen find es, 

Die did neden und bevdeden. 


Weld ein fchauerfüher Zauber! 
Winter wandelt fih in Maie, 
Schnee verwandelt fi) in Blüthen, 
Und dein Herz, es liebt auf3 Neue. 


2. 


Y dem Walde fprießt und grünt es 
galt jungfräulich Tuftbeflommen; 

och die Sonne lacht herunter: 
Sunger Frühling ſei willflommen! 


Nachtigall! auch dich ſchon Hör’ ich, 
Wie du öteft felig trübe, 
Schluchzend Tanggezogne Zöne, 

Und dein Lied if auter Liebe! 


8. 


Die ſchönen Augen der Frühlingsnacht, 
Sie fhauen fo tröftend nieder: 
get dich die Liebe fo kleinlich gemacht, 

ie Liebe, fie hebt dich wieder. 


Auf grüner Linde figt und fingt 
Die füge Philomele; 
Wie mir das Lied zur Seele dringt, 
Sp dehnt ſich wieder die Seele. 


4 


Ich lieb’ eine Blume, doc weiß ich nicht melde; 
Das maht mir Schmerz ß ch 
ch ſchau' in alle Blumenkelche, 


ſuch' ein Herz. 








— 7 — 


Es duften die Blumen im Abendſcheine. 
Die Nachtigall ſchlägt. 
Ich ſuch' ein Herz, ſo ſchön wie das meine, 
So ſchön bewegt. 


Die Nachtigall fchlägt, und ich verſtehe 
Den fühen Gefang; » 
Uns Beiden ift fo bang und wehe, 
So weh und bang. 


5. 


Gekommen ift der Maie, 
Die Blumen und Bäume blühn, 
Und durch die Himmelsbläue 
Die rofigen Wollen ziehn. 


Die Nadtigallen fingen. 
Yerab au3 der laubigen Höh', 

ie weißen Lämmer fpringen 
Im weichen grünen Klee. 


N fanı nicht fingen und fpringen, 
37 iege krank im Gras; 
Rn höre fernes Klingen, 


ir träumt, ich weiß nicht was. 


6. 


Leife zieht durch mein Gemlith 
Liebliches Geläute, 
Klinge, Kleines Frühlingslied 
Kling hinaus ins Weite. 


Kling hinaus big an das Haug, 
Wo die Blumen fprießen. 
Wenn du eine Roſe ſchauſt, 
Sag, ich laſſ' fie grüßen. 


— 7. 
Der Schmetterling iſt in die Roſe verliebt, 
Umflattert fie tauſendmal, 


Ihn jelber aber goldig zart 
Umflattert der liebende S onnenftrapl. 


pa 
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Jedoch, in wen iſt die Roſe verliebt? 
Das wäjl ich gar zu gern. 
Sit es die fingende Nadıtigall? 
Iſt e8 der ſchweigende Abendſtern? 


Ich weiß nicht, in wen die Roſe verliebt; 
Ich aber lieb' euch all': 
Roſe, Schmetterling, Sonnenſtrahl, 
Abendſtern und Nachtigall! 


8. 


Es erklingen alle Bäume, 
Und es ſingen alle Neſter — 
Wer iſt der Kapellenmeiſter 
An dem grünen Wald-Örchefter? 


Iſt es dort der graue Kiebitz, 
Der beitändig’nidt fo wichtig? 
Oder der Pedant, der dorten 
Smmer fududt zeitmaßrichtigr 


Sit es jener Storch, der ernithaft, 
Und als ob er dirigieret, 
Mit dem langen Stredbein Happert, 
Während Alles muficieret? 


Nein, in meinem eignen Herzen 
Sitzt des Walds Kapellenmeifter, 
Und id) fühl, wie er den Taft fchlägt, 
Und ich glaube, Amor heißt er. 


— — — — — — 


9. 


„Im Anfang war die Nachtigall 
Und ſang das Wort: Züküht! Zatüht! 
Und wie fie fang. ſproſs überall 
Grüngras, Biolen, Apfelblüth’. 


„Sie bil fid) in die Bruft, da floſs 
Ihr rothes Blut, und aus dem Blut 
Ein ſchöner Rojenbaum entſproſs; 
Dem jingt fie ihre Liebesgluth. 


„Uns Bögel al’ in diefem Wald 
Berfühnt dag Blut aus jener Wund’; 
Dod) wenn das Roſenlied verhallt, 
Geht auch der ganze Wald zu Grund.” 
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So ſpricht zu ſeinen Spätzelein 
In Eichenneſt der alte Spaß; 

ie Spägin piepet manchmal drein, 
Sie hodt auf ihrem Ehrenplap. 


Sie tft ein häuslich gutes Weib 
Und drütet brav und ſchmollet nidt; 
Der Alte giebt um Zeitvertreib 
Den Kindern Glaubensunterricht. 





10. 


E3 hat die warme Frühlingsnacht 
Die Blumen hervorgetrieben, , 
- Und nimmt mein Herz fi nit in Acht 
So wird e3 fich wieder verlieben. 


- Doch melde von den Blumen alln 
Wird mir das Herz umgarnen? 

Es wollen die fingenden Nachtigalln 
Mi vor der Lilje warnen. 


11. 
Es drängt die Noth, es läuten die Gloden, 
Und, adj! ich hab’ den Kopf verloren! 
Der Frühling und zwei fchöne Augen, 
Sie haben fi) wider mein Herz verſchworen 


Der Frühling und zwei fhöne Augen 
Berloden mein Der in neue Bethörung! 
Ich glaube, die Roſen und Nachtigallen 
Sind tief verwidelt in diefer Verſchwörung 


— — — — 


12. 
Ach, ich ſehne mich nach Thränen, 
gi eh ſchmerzenmild, 
Und ich fürchte, ie Sehnen 
Wird am Ende nod erfüllt. 


Ach, der Liebe ſüßes Elend 
Und der Liebe bittre Luft 
Scleicht fich wieder himmliſch quälend 


- Sn die faum genefne Bruft. 
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13. 


Die blauen Frühlingsaugen 
Shaun aus dem Gras hervor; 
Das find die lieben Veilchen, 
Die ih) zum Strauß erfor. 


Ich pflüde fie und denke, 
Und die Gedanken all’, 
Die mir im Hergen jeufgen, 
Singt laut die Nachtigall. 


Sa, was ich denke, jingt fie 
Lautſchmetternd, or es ſchallt; 
Mein zärtliches Geheimnis 
Weiß ſchon der ganze Wald. 


14. 


Wenn du mir vorüberwandelſt, 
Und dein Kleid berührt mich nur, 
Jubelt dir mein Herz, und ſtürmiſch 
Folgt es deiner ſchönen Spur. 


Dann drehſt du dich um und ſchauſt mid 
Mit den großen Augen an, 
Und mein Herz iſt ſo erſchrocken, 
Daß es kaum dir folgen kann. 


15. 
Die ſchlanke Waflerlilje 
Schaut träumend empor aus dem See, 
Da grüßt der Mond herunter 
Mit lichtem Liebesweh. 


Berfhämt ſenkt fie das Köpfchen 
Mieder hinab zu den Welln — 
Da fieht fie iu ihren Füßen 
Den armen blafjen Gefelln. 


16. 

Wenn du gute Augen haft, 
Und du fhauft in meine Lieder, 
Siehſt du eine junge Schöne 
Drinnen wandeln auf und nieder. 


— 1 — 


Wenn du gute Ohren haft, 
Kannst du gar die Stimme ören, 
Und ihr Seufzen, Laden, Singen 
Wird dein armes Herz bethören. 


Denn fie wird mit Blid und Wort, 
Wie mid) jelber, dich verwirren; 
Ein verliebter Frühlingsträumer 
Wirt du durch die Wälder irren. 


17. 
Was treibt dich umher in der Frühlingsnadht? 
Du haft die Blumen toll gemadit, 
Die Veilchen find erjchroden! 
Die Rofen, Ü% ind vor Scham fo voth, 
Die Liljen, fie jind fo blaf3 wie der Tod, 
Sie Hagen und zagen und ftoden! 


O, lieber Mond, wel frommes Geſchlecht 
Sind doc die Blumen! Sie haben Redit, 

h habe Schlimmes a 

och konnt’ ich willen, dafs fie gelaufcht 
Als ich, von glühender Liebe beraufcht, 
Mit den Sternen droben gejproden? 


18. 


Mit deinen blauen Augen 
Siehſt du mid liebli an, 
Da ward mir fo träumend zu Sinne, 
Daß ich nicht ſprechen kann. 


An deine blauen Augen 
Gedenk' ich allerwärtd: — 
Ein Meer von blauen Gedanken 
Ergießt fich über mein Herz. 


19. 


Wieder tft das Herz bezmungen, 
Und der öde roll verrauchet, 
Wieder zärtliche Gefühle 
Hat der Mai mir eingehauchet. 


Spät und früh durdeil?’ ich wieder 
Die befuchteiten Alleen, 
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Unter jedem Strohhut ſuch' ich 
Meine Schöne zu erſpähen. 


Wieder an dem grünen Fluſſe, 
Wieder ich an der Brücke — 
Ach, vielleicht fährt ſie vorüber, 
Und mich treffen ihre Blicke. 


Im Geräujc des one 
er ich wieder leijed Klagen, 

nd mein ſchönes Herz verſteht es, 
Was die weißen Wellen fagen. 


Wieder in verfchlungnen Gängen 
ed id träumend mid) verloren, 

nd die Vögel in den Büſchen 
Spotten des verliebten Thoren. 


20. 

Die Mofe duftet — doch ob fie empfindet 
Das, was fie duftet, ob die Nachtigall 
Selbit fühlt, was fi durch unfre Seele windet 
Hei ihres Liedes ſüßem Wiederhall: — 

Ich weiß e8 nit. Doch madt un? gar verdrießlich 
Die Wahrheit oft! Und Roſ' und Nachtigall, 
Erlögen fie auch das Gefühl, erſprießlich 
Bär ſolche Küge, wie in manchem Fall — 


21. 

Weil ich dich liebe, muß ic) fliehend 
Dein Antlig meiden — zürne nicht! 
Wie paſſt dein Antlig, ſchön und blühend 
Bu meinem traurigen Geficht! 

Weil ich dich liebe, wird fo bläfßslich, 
So elend mager mein Gefiht — 
Du fündeft mid) am Ende häſslich — 
Ach will dic) meiden — zürne nicht! 


22. 
Ich wandle unter Blumen, 
Und blühe felber mit; 
39 wandle wie im Traume, 
nd ſchwanke bei jedem Schritt. 
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D, halt mich feft, Geliebte! 
Bor Liebestrunkenheit 

al’ ich dir fonft zu Füßen, 

nd der Garten tft voller Leut'. 


23. 
Wie des Mondes Abbild zittert 
N den milden Meereswogen, 
nd er felber ftil und ſicher 
Wandelt an dem Himmeläbogen: 


Alfo wandelt du, Geliebte, 
Still und fies, und es zittert 
Nur dein Abbild mir im Herzen, 
Weil mein eignes Herz erjchüttert. 





24. 


E3 haben unsre Herzen 
Geſchloſſen die Heil’ge Allianz; 
Sie lagen feit an einander, 
Und fie verftanden fid) ganz. 


Ad, nur die junge Rofe, 
Die deine Bruft geſchmückt. 
Die arme Bundesgenoffin, 
Sie wurde faft zerdrüdt. 


25. 
Sag mir, wer einst die Uhren erfund, 

Die Beitabfbeiung, Minuten und Stund’? 
Das war ein frierend trauriger Mann. 

Er faß in der Winternadt und ſann, 

Und zählte der Mäuschen heimliche Duiden 
Und des Holzwurms ebenmäßiges Piden. 


Sag mir, wer einſt dad Küſſen erfund? 
Das war ein glühend glüdlicher Mund; 
Er küſſte und dachte Nichts dabei. 
Es war im ſchönen Monat Mai, 
Die Blumen find aus der Erde gefprungen, 
Die Sonne lachte, die Vögel fungen. 


26. 
Wie die Nelten duftig atmen! 
Wie die Sterne, ein Gewimmel 


Goldner Bienen, ängjtlih ſchimmern 
An dem veildenblanen Himmel! 


Aus dem Duntel der Kaſtanien 
Glänzt dad Landhaus, weiß und lüftern, 
Und id) hör' die Glasthür klirren 
Und die liebe Stimme flüftern. 


Holdes Zittern, ſüßes Beben, 
—* zärtliches Umſchlingen — 

nd die ungen Roſen lauſchen, 
Und die Nachtigallen fingen. 


27. 

Hab’ ich nicht dieſelben Träume 
Schon geträumt von dieſem Glüde? 
Maren’s nicht diejelben Bäume, 
Blumen, Küfje, Liebesblide? 


Scien der Mond nicht durch die Blätter 
Unjrer Laube hier am Bade? 
— nicht die Marmorgötter 
Bor dem Eingang Stille Wache? 


Ad! ich weiß, wie ſich verändern 
Dieje allzu ho den Träume, 
Wie mit falten Schneegewändern 
Sich umhüllen Herz und Bäume; 


Wie wir felber dann erfühlen 
Und uns fliehen und vergeſſen, 
Wir, die jetzt ſo zärtlich fühlen, 
Herz an Herz ſo zärtlich preſſen. 


. 


Küſſe, die man ſtiehlt im Dunkeln 
Und im Dunkeln wiedergiebt, 
gehe Küſſe, wie befel’gen 
Sir die Seele, wenn ee liebt! 
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Ahnend und enpnun cfũchtig 
Denkt die Seele ſich dabe 
Manches von vergangnen Tagen, 
Und von Zukunft Mancherlei. 


23 das gar zu viele Denken 
Iſt bedenklich, wenn man küſſt; — 
Weine lieber, liebe Seele, 

Weil das Weinen leichter iſt! 


29. 
Es war ein alter König, 
, Sein Herz mar ſchwer, jein Haupt war grau: 


Der arme, alte König, 
Er nahm eine junge Frau. 


E3 war ein ſchöner Page, 
Blond war fein Haupt, leiht war fein Ginn; 
Er trug die feidne Schleppe . 
Der jungen Königin. 


Kennft du das alte Liedchen? 
Es flingt fo KR, es klingt fo trüb! 
Sie mujiten Beide fterben, 

Sie hatten fich viel zu Lieb. 


30. 


In meiner Erinnrung erblühen 
Die Bilder, die Längit vermittert — 
Was ift in deiner Stimme, 

Das mid) fo tief erjchüttert? 


Sag nicht, daſs du mid) Liebit! 
Sch weiß, das Schönjte auf Erden, 
Der Frühling und die Xiebe, 

Es muß zu Schanden werden. 


Sag nid, daß du mid liebit! 
Und küſſe nur und fehweige, 
Und lädle, wenn ich dir morgen 
Die wellen Roſen zeige. 


Zar, i6: = 


8l. 
„Mondfeheintruntene Rindenblüthen, 
Sie ergießen ihre Düfte, 
Und von Nactigallenliedern 
Sind erfüllet Laub und Lüfte. 


Lieblich läſſt es ſich, Geliebter, 
Unter dieſer Linde ſitzen, 
Wenn die goldnen Mondeslichter 
Durch des Baumes Blätter blitzen. 


‚Sieh dies Lindenblatt! du wirft es 
Wie ein Herz gejtaltet finden; 
Darum figen die Berliebten 
Auch am liebſten unter Linden. 


„Doc du lächelit, wie verloren 
In entfernten Sehnſuchtsträumen — 
Sprich, Geliebter, welde Wünſche 
Dir im lieben Herzen keimen?“ 


ch, ich will es Dir, Gelicbte, 
ern befennen, ad, id) möd)te, 
Daß ein kalter Nordwind plöglich 
Weißes Schneegejtöber brächte; 


Ind daß wir, mit Pelz bedecket 
Und im buntgeſchmückten Schlitten, 
Shellenklingelnd, peitſchenknallend, 
Uber Fluſs und Fluren glitten. 


32. 


Durch den Wald in Mondenſcheint 
ab ich jüngst die Elfen reuten; 
re — hört' ich klingen, 

re Glöckchen Hört’ ich läuten. 
ihre weißen Röfglein trugen 
Güldnes Hirſchgeweih und flogen 
Najch dahin; wie wilde Schwäne 
Kam es durch die Luft gezogen. 

Lächelnd nidte mir die Kön’gin, 
Lächelnd im Vorüberreuten. 

Salt Das meiner neuen Liebe, 
Oder fol e8 Tod bedeuten? 


a SE er 


Prien 


J 
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33. 
Morgens ſend' ich dir die Veilchen, 
Die ich früh im Wald gefunden, 
Und de3 Abends bring’ ich Rofen 
Die ih brach in Dämmrungftunden. 


Weißt du, was die hübfchen Blumen 
Dir Verblümtes jagen möchten? 

Zreu fein follft du mir am Tage 

Und mid; lieben in den Nächten. 


34. 

Der Brief. den du gefchrieben, 
Er macht mich gar nicht bang; 
Du willſt mich nicht mehr Lieben, 
Aber dein Brief ift ang. 


Zwölf Seiten, eng und zierlich! 
Ein Heines Manuffript! 
Man fchreibt nit o ausführlich 
Wenn man den Abjchied giebt 


— rrC — — —— 


55. 
Sorge nie, daß ich verrathe 
Meine Liebe vor der Welt, 
Wenn mein Mund ob deiner Schöndeit 
Bon Metaphern überquellt. 


Unter einem Wald von Blumen 
Liegt in {till verborgner Hut 
Se glühende Geheimnis, 

ene tief geheime Gluth. 

Sprühn einmal verdäht’ge Funken 
Aus den Rojen — forge niel 
Diefe Welt glaubt nicht an Flammen, 
Und fie nimmt's für Poeſie. 


36. 
Wie die Tage, madt der Frühling 
Auch die Nächte. mir erklingen; 
Als ein grünes Echo kann er 
Bis in meine Träume bringen. 


Heine's Werte VBollsausgabe. R.2 


Ye 


Kur —— — er flöten 

Dann die el, durch die Lüfte 

N ed — — 
eigen auf die Veilchendüfte 


Auch die Roſen ae röther, 
Eine kindlich güldne Glorie 
Tragen ſie, wie Engelköpfchen 
Auf Gemälden der Hiſtorie — 


Und mir ſelbſt iſt dann, als würd' ich 
Eine Nahıtigall und ſünge 
Diefen Roſen meine Liebe, 
Träumend fing’ id Wunderflänge — 


Bis mid wedt das Licht der Sonne 
Oder —— das holde Lärmen 
Hay andren Nadtigallen, 

te bor meinem Fenſter ſchwärmen. 


87. 

Sterne mit den goldnen Füßchen 
Wandeln droben bang und ſacht, 
Daſs fie nicht die Erde wecken, 

Die da ſchläft im Schoß der Nacht. 


Horchend ftehn Die ag Wälder, 

ebes Blatt ein —— 

nd der Berg, mie eb ftredt er 
Seinen Schattenarm hervor. 


Doch was rief dort? In mein Herze 
Dringt der Töne Wieberhall, 
War e3 ber Geliebten Stimme, 
Ober nur bie Nachtigall? 


Ernft iſt der geiting feine Träume 
Sind traurig, jede Blume haut 

Bon Schmerz emegt, ed e t geheime 
Wehmuth im Nachtigallenlaut. 


O, lächle nicht, geliebte Schöne, 
Sr freunblic heiter, Lächle nicht! 

D, weine lieber! eine Thräne 
Küſſ ich we gern bir vom Geſicht. 
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39 


Schon wieder bin ic fortgeriſſen 
Vom Herzen, das ich innig liebe, 
Schon wieder bin ich fortgeriſſen — 
O wüſſteſt du, wie gern ich bliebe! 


Der Wagen rollt, es dröhnt die Brücke, 
Der Fluſs darunter fließt ſo trübe; 

ch ſcheide wieder von dem Glücke. 

om Herzen, das ich innig liebe. 


Am Himmel jagen hin die Sterne, 
Als flöhen de vor meinem Schmerze — 
Leb wohl, Geliebte! In der Berne, 

Wo id) auch bin, blüht dir mein Herze. 


40. 
Die Holden Wünſche blühen, 
Und welken wieder ab, 
Und blühen und welfen wieder — 
So geht es bis an? Grab. 


Das weiß id, und Das vertrübet 
Mir alle Lieb’ und Luft; 
- Mein Herz tft fo Aug und witzig, 
Und verblutet in meiner Bruf 


41. 


Wie ein Grelfenantti droben 
Sit der Himmel anzufgauen; 
Roth einäugig und umwoben 
Bon dem Wolkenhaar, dem grauen. 


Blidt er auf die Erde nieder, 
len welfen Blum’ und Blüthe, 
Müſſen welfen Lieb’ und Lieder 
In dem menschlichen Gemüthe. 


42. 

Berdroffnen Sinn im falten Herzen hegend, 
Reif? ich verdrießlich durch die kalte Welt. 
gz Ende geht der Herbſt, ein Nebel hält 

eucht eingehüllt die abgeſtorbne Gegend. 

2° 
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Die Winde Dee: bin und her bewegend 
Das rothe Laub, das von den Bäumen fällt, 
Es feufzt der Wald, es dampft das fahle Feld, 
Kun fommt das Schlimmite noch, es regent! 


43. 


Spätherbftnebel, falte Träume, - 
Überfloren Berg und Thal, 
Sturm entblättert fhon die Bäume, 
Und fie ſchaun' gefpenftifch kahl. 


Nur ein einz’ger, traurig ſchweigſam 
Einz’ger Baum tebt unentlaubt, 
Feucht von Wehmuthsthränen gleichfam, 
Schüttelt er fein grünes Haupt. 


Ach, mein Herz gleicht dieſer Wildnis, 
Und der Baum, den ich dort fchau’ 
Sommergrün, Das iſt dein Bildnis, 
Bielgeliebte ſchöne Frau! 


— — — — — 


44. 


Himmel grau und wochentäglich! 
Auch die Stadt iſt noch dieſelbe! 
Und noch immer blöd und kläglich 
Spiegelt fie ſich in der Elbe. 


Lange Naſen, noch langweilig 
Werden ſie wie kat geſchneuzet, 
Und Das duckt ſich noch ſcheinheilig, 
Oder bläht ſich, ſtolz geſpreizet. 


Schöner Süden! wie verehr' ich 
Deinen Himmel, deine Götter, 
Seit ich dieſen Menſchenkehrich 
Wiederſeh' und dieſes Wetter! 


mu 














Verſchiedene. 


1832- 1839.) 


Seraphine. 
—1. 
Wandl' ich in dem Wald des Abends, 
x dem träumerifhen Wald, 
mmer wandelt mir zur Seite 
Deine zärtliche Geitalt. 


Iſt es nicht dein weißer Schleier? 
Nicht dein fanftes Angejicht? 
Dder tft es nur der Mondichein, 
Der durh Tannendunkel bricht? 


Sind e3 meine eignen Thränen, 
Die ich leiſe rinnen hör’? 
Oder gehſt du, Liebfte, wirklich 
Weinend neben mir einher? 





2 


- An dem ftillen Meeresitrande 

ft die Nacht Heraufgezogen, 

Und der Mond bridt aus den Wollen, 
Und e3 flüftert aus den Wogen: 


„Jener Menſch dort, iſt er närriſch, 
Oder iſt er gar verliebet? 

Denn er ſchaut ſo trüb und heiter, 
Heiter und zugleich betrübet.“ 


Doch der Mond, der lacht herunter, 
Und mit heller Stimme Ipeicht er: 
„Sener iſt verliebt und närrijc, 

Und noch obendrein ein Dichter.” 


* 
—* 


Das iſt eine weiße Möwe, 
Die ich dort flattern ſeh' 
Wohl über die dunklen Fluthen; 
Der Mond ſteht hoch in der Höp, 


Der Haifiſch und der Roche, 
Die ſchnappen hervor aus ber See, 
Es hebt 9 es ſenkt 1a bie Möwe, 
Der Mond fteht Hoch in ber Höh'. 


D, liebe Ben Seele, 
Dir tft fo bang und wehl 

unah ift dir das Waller, 

er Mond fteht hoch in der Höh' 





4. 


Im —— ruht das Meer 
Die Wogen murmeln leiſe; 
Mir wird das Herz fo bang und ſchwer 
Ich dent’ der alten Weife, 


Der alten Weife, die und fingt 
Bon den verlornen Städten, 
Wo aus dem Meeresgrunde Klingt 
Glockengeläut und Beten — 


Das Luten und das Beten, millt, 
Wird nicht den Städten frommen, 
Denn was einmal begraben iſt, 
Das fann nicht wiederlommen. 


b 


Dass du mid liebſt, Das wuſſt' ich, 
3 hatt’ es längſt entdedt; 

od; ald du mir's geitanden, 
Hat es mich tief erfchredt. 
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ch wohl auf die Berge 

un hubelle und fang; 8 

39 sing and Meer und weinte 
eim Sonnenuntergang. 


Mein Herz iſt wie die Sonne 
So flammend anzufehn, 
Und in ein Meer von Liebe 
Verſinkt es groß und fchön. 


— 


6 


Wie neubegierig die Möwe 
Rad ung herüberblidt, 
Weil ih an deine Lippen 
So feit mein Ohr gevrüdt! 


Sie mödhte ‚gerne wiffen 
Was deinem Mund entquilt, 
Ob du mein Ohr mit Küffen 
Oder mit Worten gefüllt? 


° Wenn id) nur felber wüſſte, 

Was mir in die Seele zifcht! 
Die Worte und bie Rütfe 
Sind wunderbar vermifdt. 


7 


Sie floh vor mir wien Reh fo fchen, 
Und wie ein Reh gelawinde; 
Sie Hletterte von Klipp’ a Klipp', 
Ihr Haar, das flog im Winde. 


Wo fa um Meer der Selfen fentt, 
Da I i E ie erreichet, 
Da Hab’ ich janft mit fanftem Wort 
Ihr ſprödes Herz erweichet. 

Hier ſaßen wir ſo himmelhoch, 
Und auch ſo — hech 
Tief unter uns, ins dunkle Meer, 
Die Sonne ſank allmählich. 


Tief unter uns, ins dunkle Meer, 
Verſank die ſchöne Sonne; 
Die Wogen rauſchten drüber bin 
Mit ungeftümer Wonne. 


— 4— 


D, meine nicht, Die Sonne llegt 
Nicht tobt in jenen Fluthen; 
Sie hat rd in mein Herz verjtedt 
Mit allen — LE, 


8. 


Auf dieſen Felſen bauen wir 
Die Kirche von dem dritten, 
Dem dritten neuen Teſtament; 
Das Leid iſt ausgelitten. 


Vernichtet iſt das Zweierlei, 
Das uns ſo lang' bethöret; 
Die dumme Leiberquälerei 
Hat endlich aufgehöret. 


du den Gott im finſtern Meer? 
Mit tauſend Stimmen ſpricht er. 

Und ſiehſt du über unſerm Haupt 

Die taufend Gotteslichter? 


Der Heil’ge Gott, Der tft im Licht 
Wie in Be Finfterniff jen; 
Und Gott ift Alles, was ba iſt; 
Er tit in unfern Küffen. 


9 


Grane Nacht liegt auf dem Mecre 
Und die Heinen Sterne glimmen. 
Manchmal tönen in dem Waſſer 
Lange bingezogne Stimmen. 


Dorten rt der alte Nordwind 
Mit den blanfen Meereswellen, 
Die wie Orgelpfeifen hüpfen, 

Die wie Orgelpfeifen fchmwellen. 


Peibnifh halb und Halb auch kirchlich 
Klingen diefe Melodeien, 

Gteigen muthig in Die Höhe, 

Dafs- fid) drob bie Sterne freuen. 


Und die Sterne, immer größer, 
Glühen auf mit Quftgewimmel, 

Und am Ende groß wie Sonnen 
Schweifen fie umher am Himmel 


———4  ZE 
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Zur Muſik, die unten tönet, 
Wirbeln fie die tolliten Weiſen; 
Sonnen⸗Nachtigallen ſind es, 
Die dort oben ſtrahlend kreifen. 


Und Das brauſt und ſchmettert mächtig, 
Meer und Simmel hör’ ich fingen, 
Und a Di Fi e Rieſenwolluſt 
Stürmiſch in mein nein Herze bi dringen. 


10. 


Schattenküſſe, Schattenliebe, 
Schattenleben, wunderbar! 
Glaubſt du, Närrin, Alles bliebe 
Unverändert, ewig wahr? 


Was wir lieblich [et beſeſſen, 
Schwindet hin, wie Träumerein; 
Und die — die vergeilen, 
Und die gen ſchlafen ſchlafen ein 


ii. 


Das Fräulein, ſtand am Meere 
Und ſeufzte lang und bang, 
Es rührte fie fo ſehre 
Der Sonnenuntergang. 


Mein Fräulein, fein Sie munter, 
Das iſt ein altes Stück; 
Dier vorne geht fie unter, 

nd kehrt von Hinten zurüd. 


12 


Mit ſchwarzen Segeln fegelt mein Schiff 
Wohl iiber das wilde Meer; 
Du weißt, wie fehr ich traurig bin, 
Und kränkſt mid) doch jo ſchwer. 


Dein Herz it treulos „pie der Wind 
Und flattert Bin und 5 
Mit ſchwarzen Se ein fie mein Schiff 
Wohl ber das milde 


tn 


18. 
Wie rigen du gehandelt, 
Sch hab’ es den Menſchen verhehler, 
nd bin binaudgefahren aufs Meer, 
Und hab’ e8 den Fiſchen erzählet. 
Ich laſſ' dir den quten Namen 
Nur auf dem feften Lande; 
Uber im ganzen Ocean 
Weiß man von deiner Schande. 


14, 


Es ziehen bie braufenben Wellen 
Wohl nad dem Strand; 
Sie ſchwellen und zerfchellen 
Mohl auf dem Sand. 


Ste fommen groß und fräftig 
Ohn' Unterlaß; 
Sie werden enblid) heftig — 
Was hilft uns Das 





15. 
Es ragt ind Meer ber Nunenftein, 

Da fig’ ich mit meinen Träumen. 
E3 pfeift ber Wind, bie Möwen fchrein, 
Die Wellen, die wandern und ſchäumen. 

dh habe geliebt manch ſchönes Find 
Und mandien guten Gefellen — 
Bo find jie hin? E3 pfeift der Wind, 

ihäumen und mwandern die Wellen. 


max = 


16. 
Das Meer erftrahlt im Sonnenſchein, 
Als ob es golden wär. 
hr Brüder, wenn ich fterbe, 
erjenft mid) in das Meer. 


Hab’ immer dad Meer fo lieb gehabt, 
Es hat mit fanfter St 
So oft mein Herz gekühlet; 
Wir waren einander gut. 
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Angelique. 


1 


Nun der Gott mir günſtig nicket, 
Soll ich ſchweigen wie ein Stummer, 
ch, der, als ich unbeglücket, 
0 Biel fang von meinem Rummer. 


Das mir taufend arme Jungen 
Gar verzweifelt nachgedichtet, 
Und das Leid, das id) befungen, 
Noch viel Schlimmres angerichtet! 


O, ihr Nachtigallenchöre, 
Die ich trage in der Seele, 
Daß man eure Wonne höre, 
Subelt anf mit voller Kehle! 


2. 

Wie raſch du auch vorüberfchritteft, 
Noch einmal fchauteft du qurid, 
Der Mund, wie fragend, Fühngeöffnet. 
Stürmifher Hochmuth in dem Blid. 


O, daß ich nie zu faſſen ſuchte 
Das weiße flüchtige — 

Die holde Spur der kleinen Füße, 
O, dafs ich nie fie wiederfand! 


Verſchwunden ift ja deine Wildheit, 
Bijt wie die Andern zahm und Har, 
Und fanft und unerträglid) gütig, 
Und ad! nun liebſt du mich fogar! 


8. 
Nimmer glaub’ ich, junge Schöne, 
Wa? die fpröde Kippe | rat; 


Solche große ſchwarze Augen, 
Seide Bat —— nicht. 


Dieſe braungeſtreifte Lüge, 

Streif ſie ab! Ich liebe 

Laſs dein weißes Herz mich küſſen — 
Weißes Herz, verſtehſt du mich? 








Wie entwickeln jich doc fchnelle 
Aus der flüchtigften Empfindung 
Sr Bunt Örenzen 
Und die zaͤrtlichſte Verbindung! 


Täglich wächſt au diefer Dame 
Meines Herzens tieffte Neigung 
Und dafs ich in fie verliebt fei, 


Wird mir fajt zur Überzeugung. 


ön ift ihre Seele. Freilich), 
Das ijt immer eine Meinung; 
Sichrer bin ich von der Schönheit 
Ihrer äußeren Erſcheinung. 


Dieſe Hüften! Dieſe Stirne! 
Dieſe Naſe! Die Ent Seh; 
Dieſes Lächelns auf den Lippen! 
Und wie gut ift ihre Haltung! 


- 
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Ach, wie ſchön bift du, wenn traullch 


Dein Gemüth ſich mir erfchliehet 
Uud von ober Geſinnung 
Deine Rede überfließet! 


Wenn du mir erzählſt, wie immer 
Du fo groß und würdig dachteſt, 
Wie dem Stolze deines Herzens 
Du die größten Opfer bradıteft! 


Wie man dich für Millionen 
Nicht vermöchte zu erwerben — 
Eh’ du Dich für Geld verfaufteft, 
Lieber würdeſt du ja fterben! 


Und id) jteh’ vor bir und höre, 
Und id) höre Dich zu Ende; 
Wie ein jtummes Bild de3 Glaubens 


Halt’ ich andachtsvoll die Hände — 





Pr - T.+ 
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6. 


ch halte ihr die Augen zu 
Und küſſ' fie auf den Mund; 
Nun läfit fie mid nicht mehr in Ruh’, 
Sie fragt mid um den Grund. 


Bon Abend fpät bis Morgens früh, 
Gie fragt zu jeder Stund’: 
„Ras: Hältft du mir die Augen zu, 
Wenn du mir küſſt den Mund?” 


Ich fag’ Ihr nicht, weißhalb ich's thu', 
Weiß felber nicht den Grund — 
Ich halte ihr die Augen zu 
Und fü fie anf den Mund. 


7. 


Wenn ich, beſeligt von ſchönen Küſſen, 

n deinen Armen mich wohlbefinde, 

ann muſſt du mir nie von Deutfhland reden; — 
Sch kann's nit vertragen — es hat feine Gründe. 


Sch bitte dich, Ta mich mit Deutichland in Frieden! 
Du muſſt mid nicht plagen mit ewigen Fragen 
Nach peimat Sippſchaft und Lebensverhältnis; — 
Es hat feine Grunde — id) kann's nicht vertragen. 


Die Eichen find grün, und blau find die Augen 
Der deutſchen Frauen; fie ſchmachten gelinde, 
Und jeufgen von Liebe, Hoffnung und Glauben! 
Sch kann's nicht vertragen — e8 hat feine Gründe. 


— — * 


8. 
Fürchte Nichts, geliebte Seele, 
fiberficher bift du bier; 
ürchte nicht, daß man uns ftehle, 
ch verriegle fhon die Thür. 


Wie der Wind auch müthend wehe, 
Er gefährdet nicht dag Haus; 
Daß auch nicht ein Brand entſtehe, 
Löſch' id) unfre Qampe aus. 
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Ach, erlaube, dafs ich winde 
Meinen Arm um deinen Hals; 
Man erfältet ſich —— 
In ee ned Shawls. 


m m m — — — — — — 
— — — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — 


u me EEE ee Me (u EEE“ mie mie. m: — 


Wie die Hände liljenwelß! 
Wie das Haar ſich träumend ringelt 
Um das roj’ge Angeſicht! | 
Ihre Schönbeit ift vollfommen. 


Heute nur will mich bedünfen 

— (Reif nit, warum), — ihre Taille 
Sei nicht gen io ichlant wie ehmals, 
Könnt’ ein bischen ſchmäler fein, 





10. 

Mährend id) nad) andrer Leute, 
Andrer Leute en ipäbe, 
Und vor fremben Liebesthüren 
Schmachtend auf und ntedergehe: 


Treibt's vielleicht die andren Leute 
pin und her an anbrem Platze, 

nd por meinen eignen Fenſtern 
Augeln fie mit meinem Schnte. 


Das tft menſchlich! Gott im Himmel 
Schütze und auf allen Wegen! 
&ott im Himmel geb’ und Allen, 
Geb’ und Allen Glück und Segen! 





11. 
Urn bu —— mein Ideal, 
— ekräftigt 
it und Eiden ſonder Zahl; 
Doch heute bin ich bejchäjtigt. 


| 
| 
| 
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Komm morgen zwiichen Zwei und Drei, 
Dann follen neue Flammen 
Bewähren meine Schwärmeret; 
Wir eſſen nachher zufammen. 


Wenn ich Billette befommen kann, 
Bin ich fogar kapabel, 
Did) in die Oper zu führen alddann; 
Man giebt Robert-le-Diable. 


Es ift ein großes Zauberſtück 
Bol Teufelsluft und Liebe; 
Bon Meyerbeer tit die Muht, 

Der ſchlechte Text von Scribe. 


12. 
Schaff mich nicht ab, wenn auch den Durfi 
Gelöfcht der holde Trunk; 
Behalt mid) noch ein Vierteljahr, 
Dann hab’ auch ich genung. 


Kannſt du nicht mehr Geliebte fein, 
Sei Freundin mir fodann; 
$ man die Liebe durchgeliebt, 

ängt man die Freundſchaft an. 


13. 

Dieſer Liebe toller Faſching, 
Diefer Taumel unfrer Herzen, 
Geht zu Ende, und ernüchtert 
Gähnen wir einander anl 


Ausgetrunken ift der Keld,  . 
Der mit Sinnenraufch gefüllt war, 
Schäumend, lodernd, bi8 am Rande; 
Ausgetrunken ift der Kelch. 


Es veritummen auch die Geigen, 
Die zum Tanze mächtig fpielten, 
gu dem Tanz der Leidenjchaft; 

uch die Geigen, fie verftummen. 


Es erlöfhen auch die Lampen, 
Die das wilde Licht ergofjen 
Auf den bunten Mummenſchanz; 
Auch die Lampen, fie erlöjhen. 
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een kommt der Aſchermittwoch, 
Und ich zeichne deine Stirne 

Mit dem Aſchenkreuz und Ben 
Weib, bedente, daß du Staub bit! 


Diane. 
1. 
Diefe ſchönen Gliedermaſſen 
Koloſſaler Weiblichkeit 
Sind jetzt ohne Widerſtreit 
Meinen Wünſchen überlaſſen. 


Wär’ ic, leidenſchaftentzügelt, 
Eigenkräftig ihr genaht, 
Ich bereute folche That! 
Sa, fie Hätte mich geprügelt. 


Welcher Bufen, Hals und Kehle! 
(Höher feh’ ih nicht genau.) 
Ch’ ich ihr mich anvertrau’, 
Bott empfehl' ich meine Seele. 


2. 
Um GBolfe von Biscaya 
at fie den Tag erblidt, 
Sie hat fhhon in der Wiege. 
Zwei junge Hagen erdrüdt. 


Sie lief mit bloßen Füßen 
Wohl über bie Pirenä'n; 
Drauf lieh fie als junge Riefin 
An Berpignan fich fehn. 


Seht iſt fie die größte Dame 

m Seubourg Saint-Deni3; 

ie foftet dem Meinen Sir William 
Schon dreizehntaufend Louis. 


8. 
Manchmal, wenn ic) bei Eud) bin, 
Srofgeliebte, edle Doña, 
Wie erinnernd N mein Sinn 
Nach dem Marktplag zu Bologna. 
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Dorten tit ein großer Brunn, 
Fonte del Gigante heikt er, 
Obendrauf fteht ein Neptun 
Bon Johann, dem alten Meifter. 


— — 


Hortenſe. 


1. 

Ehmals glaubt’ ich, alle Küſſe, 
Die ein Weib und giebt und nimmt, 
Seien und durch Schidjalsfchlüffe 
Schon urzeitlich vorbeitimmt. 


Küſſe nahm ich, und ich küſſte 
Sp mit Ernft in jener deit 
Als ob ich erfüllen müſſte 
Thaten der Nothwendigkeit. 


Jetzo weiß ich: überflüſſig, 
Wie Manches, iſt der 8, 
Und mit leichtern Sinnen küſſ' ich, 
Glaubenlos im Überflufß. 


—j — 
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Wir ſtanden an der Straßeneck, 
Wohl über eine Stunde; 
Wir ſprachen voller Zärtlichkeit 
Von unſerm Seelenbunde. 


Wir ſagten uns viel hundertmal, 
Daß wir einander lieben; 
Wir ftanden an der Strabened, 
"Und find da ftehn geblieben. 


Die Göttin der Delegenheit, 
Wien Zöfchen flint und heiter 
Kam fie vorbei und fah und ftehn, 
Und lachend ging fie weiter. 





8. 
An meinen Eageäträumen, 
n meinem nädtlihen Wachen, 
tet3 klingt mir in der Seele 
Dein allerliebite8 Rachen. 


Deines Werke. Volkzausgabe. 


k 
[2 
E 
fa 
» 





- Und e8 ringelt 
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Denkſt du noch Montmorency’3, 
Wie du auf dem Eſel ritteſt, 
Und von dem hohen Sattel 
Hinab in die Diſteln glitteſt? 


Der Eſel blieb ruhig ſtehen, 
Fing an, die Diſteln zu freſſen 
Dein allerliebſtes den 
Werde ich nie vergeſſen. 


4. 
(Sie fpridt:) 
Steht ein Baum im ſchönen Garten 
Und ein Apfel Fra daran, 
ih am Alte 
Eine Schlange, und ic fann 
Bon den fügen Schlangenaugen 
Nimmer wenden meinen Blid, 
Und Das — ſo verheißend, 
Und Das lockt wie holdes Glück! 
(Die Andre ſpricht:) 
Dieſes iſt die Frucht des Lebens, 
Koſte ihre Süßigkeit, 
Daſßs du nicht jo ganz vergebens 
Lebteſt deine Lebenszeit! 
Schönes Kindchen, fromme Taube, 
Koſt einmal und zittre nicht — 
Hoige meinem Rath und glaube, 
a3 die Huge Muhme fpricht. 





5. 
Neue Melodieen ſpiel' ich 
Auf der neugeſtimmten Zither. 
Alt der Tert! Es find die Worte 
Salomo’3: „Das Weib ift bitter.” 


Ungetreu iſt fie dem Freunde. 
Wie En treulog dem Gemahle! 
| find die legten Tropfen 
Sn der Liebe Goldpotale. 


Alſo wahr ift jene Sage 
Bon dem dunklen Sündenfluche, 
Den die Schlange dir bereitet, 
Wie es fteht im alten Buche? 
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Keriechend auf dem Bauch, die Schlange, 
Lauſcht fie nody in allen Büfchen, 
Kopt mit dir noch jetzt wie weiland, 
Und du hörſt fie gerne zifchen. 


Ad, es wird fo kalt und duntel! 
Um die Sonne Jlattern Raben, 
Und fie krächzen. Luft und Liebe 
Sit auf lange jebt begraben. 


6. 
Nicht Lange täujäte mid das Glüd, 
Das du mir zugelogen, 

Dein Bild tft wie ein faliher Traum 
Mir durch das Herz gezogen. 


Der Morgen kam, die Sonne jien, 
Der Nebel tit zerronnen; 
Geendigt hatten wir ſchon längit, 
Eh’ wir nod) faum begonnen. 


Klariiie. 


1. 

Meinen ſchönſten Liebesantrag 
Sudjt du ängjilich zu verneinen; 
rag’ ih dann: ob Das ein Korb fei? 
Fängſt du -plögli an zu weinen. 


Selten bet’ id — drum erhör mid), 
Lieber Gott! Hilf diefer Dirne, 
Trodne ihre fügen Thränen 
Und erleudhte ihr Gehirnel 


2. 

Überall, wo du auch wandelt, 
Schauſt du mich zu allen Stunden, 
Und jemehr du mich mißshandelſt, 
Treuer bleib’ ich dir verbunden. 

Denn mid feſſelt holde Bosheit, 
Wie mich Güte ſtets vertrieben; 
Willſt du ſicher meiner los ſein, 
Muſſt du dich in mich verlieben. 
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gr ber Teufel beine Mutter, 
20 ’ der Teufel deinen Bater, 

ie jo graufam mich verhindert, 
Dich zu fchauen im Theater! 


Denn fie jaßen ba und gaben, 
Breitgepugt, nur ſelme Lücken, 
en m Dintergrund der Loge, 
Süßes Liebchen, zu erbliden. 


Und fie fahen da und —— 
weier Liebenden Verderben, 
nd fie klatſchen großen Beifall, 
Als fie Beide ſahen jterben, 


—— — — — 


4. 


Geh nicht durch die böfe Straße 
Mo bie ſchönen Mugen wohnen — 
Ach! fie wollen allzu güti 
Did mit ihrem- Blig verſchonen. 


Grüßen allerliebjt herunter 
Aus dem hohen Fensterbogen, 
Lächeln freundlid; (Tod und Teufel!) 
Sind dir ſchweſterlich gewogen. 


Doch du bift ſchon auf dem Wege, 
Und vergeblich iſt dein Ringen; 
Eine ganze Bruft voll Elen 
Wirſt du mit nah Haufe bringen. 


— — — t — 


HP 
Sebt verwundet, frank und leidend 
In den jchönften Sommertagen, 
Trag' ich wieder, Menſchen meiden, 
Nach dem Wald die bittern Klagen. 


Die geſchwätz'gen Vögel ſchweigen 
Mitleidspoll in meiner Nähe; 
n ben dunfeln Qindenzweigen 
eufzt e8 mit bei meinem ehe. 





N 
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In dem Thal, auf grünem Platze 
Set’ ich jammervoll mid) nieder. 
„Kabe, meine ſchöne Kagel” 
Sammert!’3 aus den Bergen wieder. 


„Kabe, meine ſchöne Kate, 
Konnteft du mich fo verlegen, 
Wie mit grimmer Tigertabe 
Mir das arme Herz zerfehen! 


„Dieſes Herz war, ernft und trübe, 
Längft verſchloſſen allem Güde; 
Ach, da traf mich neue Liebe, 
Denn mich trafen deine Blide. 


„Heimlich ſchienſt du zu miauen: 
Glaube nicht, dafs ich dich kratze, 
Wage nur mir zu vertrauen, 

Ih bin eine gute Kate,” 


— — — — — 


Wälderfreie Nachtigallen 
Singen wild und ohne Regel, 
Beſſer müſſen dir gefallen 
Flatternde Kanarienvögel. 


Dieſe gelben aahınen Dinger 
Seh’ ich dich im Käfig füttern, 
Und fie piden an den Singer, 
Wenn fie deinen Zuder wittern. 


Welch gemüthlich zarte Scenel 
Engel müflen drob ſich freuen! 
Und ich ſelbſt muſs eine Thräne 
Meiner tiefiten Rührung mweihen. 
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Es fommt der Lenz mit dem Hochzeitgeſchenk, 
Mit Aubel und Muficieren, 
Da3 Bräutchen und den Bräutigam 
Kommt er zır gratulieren. 
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Er bringt Jasmin und Möfelein, 
Und Beilden und duftige Kräutchen, 
Und Sellerie für den Bräutigam, 
Unb Spargel für das Bräuten. 


— 0 — 
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Schütz' euch Gott vor Überhitzung, 
Allzu ſtarke Herzensklopfung 
Allzu riechbarliche Schwitzung, 
Und vor Magenüberſtopfung. 


Wie am Tage eurer Dnnaelt 
Sei die Liebe euch erfreulich, 
Denn ihr längſt im Ehejoch feid, 
Und eur Leib, er ſei gebeihlid). 


ü 





i 
9. 


Jetzt kannſt du mit vollem Recht 
Gutes Mädchen, von mir denken: 
Dieſer Menſch iſt wirklich ſchlecht, 
Mich ſogar ſücht er zu kränken — 

Mich, die niemals ihm geſagt, 
Was im Gringſten ihn beleidigt, 
Und, mo man ihn angeklagt, 
Leidenſchaftlich ihn vertheidigt — 

Mich, die im Begriffe ftand 
Einjtens ihn fogar zu lieben, 
Hätt' er’3 nicht zu überfpannt, 

ätt' er's nicht zu toll getrieben! 





10. 


Wie du knurrſt und lat und brüteft, 
Wie du bich verdriehlich windeft, 
Wenn du, ohne felbit zu lieben, 
Dennoch Eiferfucht empfindet! 


Nicht die buftig rothe Rofe 
Willſt du riechen ober küſſen; 
Mein, du ſchnüffelſt an den Dornen, 
Dis die Naje dir zerrifjen. 
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11. 


Es tommt zu fpät, was du mir lächelft, 
Was du mir jeufzeft, kommt zu fpät! 
Lüngft find geftorben die Gefühle, 

Die fo graufam einjt verſchmäht. 


Zu fpät fommt deine Gegenliebel 
Es fallen auf mein per herab 
UM deine heißen Liebesblicke, 

Wie Sonnenstrahlen auf ein Grab. 


* * 
* 


Nur wiſſen möcht' ich: wenn wir ſterben, 
Wohin dann unſre Seele geht? 
Wo N das Teuer, dag erlofchen? 
Wo tft der Wind, der ſchon vermweht? 


Volante und Marie, 


1. 

Dieſe Damen, ſie verſtehen, 
Wie man Dichter ehren mußs; 
Gaben mir ein Mittagefien, 
Mir und meinem Genius. 


Ah! die Suppe war vortrefflid), 
Und der Wein hat mid) erquict, 
Das Geflügel, dad war göttlich, 
Und der Haſe war geipidt. 


Spraden, glaub ich, von der Dichtkunft, 
Und I wurde endlich fatt; 
Und ich dankte für die Ehre, 
Die man mir ermicjen hat. 


2. 
In welche foll ich mid) verlieben, 
Da Beide liebendwürbig find? 
Ein ſchönes Weib iſt noch die Mutter, 
Die Tochter iſt ein ſchönes Kind. 


Die weißen, unerfahrnen Glieder, 
Sie ſind ſo rührend enaufchn! 
Doc reizend find genia e Augen, 
Die unſre Bärtlichleit verftehn. 


— 4 | 





Es gleidit mein Herz dem grauen freunde, 
Der zwifchen zwei Gebündel Heu | 
Nachſinnlich grübelt, welch von beiden | 
Das allerbejte Futter fei. 


— — — 


3. 


Bor der Bruft die irifoloren 
Blumen, fie bedeuten: frei, 
Dieſes Herz ift frei geboren, 
Unb e3 haſſt die Sclaverei. 


Königin Marie, die Vierte 
Meines Herzens, höre jebt: 
Manche, die vor dir regierte, 
Wurde ſchmählich abgejekt. 


Die Ben jind leer, das Frühſtück war gut, 
Die Dämchen find rofig ir 
Sie lüften dad Mieber mit Übermuth, 
Sch glaube, fie find befpiget. 


Die Schulter wie weiß, die Brüſtchen wie nett! 
Mein Herz erbebet vor Schreden. 
Nun werfen fie lachend ſich aufs Bett 
Und hüllen ji ein mit den Deden, 

Sie ziehen nun gar die Gardinen vor, 
Und ſchnarchen am End' um die Wette. 
Da ſteh' ih im Bimmer, ein einfamer Thor, 
Betrachte verlegen das Bette. 


5. 


Jugend, dle mir täglich ſchwindet, 
Wird duch raſchen Muth erſeßt, 
Und mein kühnrer Arm ummindet 
Tod) viel ſchlankre Hüften jept. 


That auch Manche ſehr erjchroden, 
at fie doch ſich bald gefügt, 
Holder Born, verichämtes Stoden 
ird von Schmeichelei befiegt. 
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Doch, wenn ich den Steg geniehe, 
ehlt das Beite mir dabei. 

ft es die verſchwundne ſüße, 

öde Jugend-Eſelei? | | 





Jenny. 











Ich bin nun fünfunddreißig Jahr' alt, 
Und du biſt finfjehnj rig kaum ... 

O Jenny, wenn ich dich betrachte, 
Erwacht in mir der alte Traum! 


Im Jahre achtzehnhundertſiebzehu 
Sah ich Mädchen, wunderbar 
Dir ähnlich an Geſtalt und Weſen, 
Auch trug ſie ganz wie du das Haar. 


Ich geh' auf Univerſitäten, 
Sprach ich zu ihr, ich komm' zurück 
n kurzer Zeit, erwarte meiner. — 
ie ſprach: „Du biſt mein einz'ges Glück.“ 


Drei Jahre ſchon hatt' ich Pandekten 
Studiert, als ich am erſten Mai 
gu Böttingen die Nachricht Hörte, 

aſs meine Braut vermählet fei. 


Es war am erjiten Mai! Der Seihling 

go lahend grün durch Feld und Thal, 
ie Vögel fangen, und es freute 

Sich jeder Wurm im Sonnenftraßl. 


ch aber wurde blaſs und kränklich, 
Und meine Kräfte nahmen ab; 
Der liebe Bott nur kann es willen, 
Was ich des Nachts gelitten hab’. 


Doch id) genad. Meine Gefundheit 
Iſt jet fo jtark wien Eichenbaum ... 
O Senny, wenn Ich dich betrachte, 
Erwacht in mir der alte Trauın! 


— — 


Emma. 
1. 


Er * fo ſtarr wie ein Baumſtamm 
n u und ar und Wind, 

Im Boden murzelt die Fußzeh', 
ie Arme erhoben jind. 


Sp quält ih Bagiratha large, 
Und Brahma will enden jein Weh— 
Er läfit den — fließen 
Herab von der Himmelshöh'. 


Ich aber, Geliebte, vergebend 
Martre und quäl' id mid) ab, 
Aus deinen Himmelsaugen 
Fließt mir fein Tropfen herab. 
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Vierundzwanzig Stunden foll ich 
Warten auf das höchſte Süd, 
Das mir blinzelnd ſüß verkündet, 
Blinzelnd ſüß der Seitenblid. 


D! die Sprade iſt fo dürftig, 
Und das Wort ein plumpes Ding: 
Wird ed ausgeſprochen, flattert 
ort der ſchöne Schmetterling. 


Doch der Blid, der iſt unendlich 
Und er madjt unendlich meit 
Deine Bruft, wie einen Himmel 
Boll gejtirnter Seligkeit. 


— 
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_ Nicht mal einen einz'gen Kup 
Nach fo monatlangem Lieben! 
Und fo bin ich Allerärmiter 
Trodnen Mundes ftehn geblieben, 


Einmal fam das Glück mir nah, 
Schon konnt’ id den Athem fpüren, 
Doch es flog vorüber, ohne 
Mir die Lippen zu berühren. 
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Emma, fage mir die Wahrheit: 
Ward ich närrifh duch die Liebe? 
Oder tft die Liebe felber 
Nur die Folge meiner Narrheit? 


Ach, mich quälet, theure Emma, 
er meiner tollen Xiebe, 
Außer meiner Qiebestollheit, 
Obendrein noch dies Dilemma. 


5. 


Bin ich bei dir, Zank und Notl, 
Und ich will mich fortbegeben! 
Doch das Leben ift kein Leben 
Zern von dir, es tft der Tod. 


Grübelnd lieg' ich in der Nacht, 
greifen Tod und —X wählend — 
ch! ich glaube, dieſes Elend 
Hat mich ſchon verrückt gemacht. 


6. 
Schon mit ihren ſchlimmſten Schatten 
Schleicht die bite Nacht heran; 
Unſre Seelen, fie ermatten, 
Gähnend fchauen wir und an. 


Du wirft alt und ich noch älter, 
Unfer Frühling iſt verblüht. 
Du wirſt falt und ich noch Fälter, 


Wie der Winter näher zieht. 


Ach, dag Ende ift fo trübel 
Nach der porben Lie eanoth 
Kommen Nöthen ohne Liebe, 
Nach dem Leben fommt der Tod. 





Der Tannhäuſer. 


Eine Fegende, 
(1836.) 


l 


Ihr guten Chriſten, laſſt euch nicht 
Bon Satan's Liſt umgarnen! 
30 fing’ euch das Tannhäuſerlied, 

m eure Seelen zu warnen. 


Der edle Tannhäufer, ein Ritter qut, 
Wollt’ Lieb’ und Luſt gewinnen, 
Da zog er in den Benuäberg, 
Dieb ' 


teben Fahre drinnen. 


„rau Venus, meine ſchöne Frau, 
Leb wohl, mein boldes Leben! 
Ich will nicht länger bleiben bei dir, 
Du folft mir Urlaub geben.” 


„„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 
pet! heut mich nicht gefüflet; 

üſs mid) geſchwind, und ſage mir, 
Was du bei mir vermiſſet? 


„„Habe ich nicht den füheften Wein 
Zagtäglich dir kredenzet? 
Und bab’ ich nicht mit le dir 
Zagtäglih das Haupt bekränzet?““ 
„Frau Venus, meine ſchöne Frau, 
Von fühem Mein und FAIR 
Sit meine Seele worden franl; 


Ich ſchmachte nad) Bitterniffen. 
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„Wir haben zu viel geſcherzt und gelacht, 
Ich ſehne mich nach — 5358 
Und ſtatt mit Roſen möcht' ich mein Haupt 
Mit ſpitzigen Dornen krönen.“ 


„„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 
Du willſt dich mit mir zanken; 
Du Haft geſchworen vieltaufendmal, 
Niemals don mir zu wanlen. 


„„Komm, laſs uns in die Kammer gehn, 
a ipielen der heimlihen Minne; 

ein ſchöner liljenweißer Leib 
Erbeitert deine Sinne.““ 


„rau Venus, meine jchöne Frau, 
Dein Neiz wird ewig blühen; 
Wie Viele einſt für dich geglüht, 
So werden noch Viele gliihen. 


„Doch den? ich der Götter und Helden, die einjt 
Sich zärtlich daran geweidet, 
Dein ſchöner liljenweißer Leib, 
Er wird mir ſchier verleidet. 


„Dein ſchöner liljenweißer Leib 
Erfüllt mich faſt mit Entſetzen, 
Gedenk' ich, wie Viele werden ſich 
Noch ſpäterhin dran ergetzen!“ 


„„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 
Das ſollſt du mir nicht jasen, 
Ich wollte Lieber, du ſchlügeſt mich, 
Wie du mich oft geichlagen. 


„„Ich wollte lieber, du jchlügeit mid, 
Als daſs du Beleidigung ſprächeſt, 
Und mir, undankbar kalter Chriſt, 
Den Stolz im Herzen brächeſt. 


„„Weil ich dich geliebet gar zu ſehr 
Dr ih nun folde Worte — 

eb’ wohl, ich gebe Urlaub dir, 
Ich öffne dir felber die Pforte.‘ 


— — — — 
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Zu Rom, zu Rom, in der heiligen Stadt, 
Da fingt es und Hingelt und Täutet, 
Da zieht einher die Broceflion, 

Der Papſt in der Mitte fchreitet. 


Das fit der fromme Papſt Urban, 
Er trägt die dreifache Krone, 
Er trägt ein rothes Purpurgewand, 
Die Schleppe tragen Barone. 


„D — Vater, Papſt Urban, 
Ich laſſ' dich nicht von der Stelle, 
Du höreſt zuvor meine Beichte an, 
Du retteſt mich von der Hölle!“ 


Das Bolt, ed weicht im Kreis zurüd, 
Es ſchweigen die ——— Lieder — 
Wer iſt der Pilger bleich und wüſt? 
Vor dem Papſte kniet er nieder. 


„O heiliger Vater, — Urban, 
Du kaunnſt ja binden und löſen, 
Errette mid von der Höllenqual 
Und von der Macht des Böjen! 


„Ich bin der edle Tannhäufer genannt, 
Wollt’ Lieb’ und Luft gewinnen, 
Da jo ih in den Venusberg, 
Blie Heben Jahre drinnen. 


„Frau Venus ift eine ſchöne Frau, 
Ciebreizend und anmutbreidhe; 
Wie Sonnenfhein und Blumenduft 
Iſt ihre Stimme, die weiche. 


„Wie der Schmetterling flattert um eine Blum’, 
Am zarten Kelch zu nippen, 
So flatterte meine Seele ſtets 
Um ihre Rojenlippen. 


„Ihr edles Gefiht umringeln wild 
Die blühend Schwarzen Locken; 
Shaun did die großen Augen an, 
Wird dir der Athen ftoden. 


„Shaun dich die großen Augen an, 
So biſt du wie angelettet; 
3 habe nur mit großer Noth 

ich) aus dem Berg gerettet. 
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„Ich hab’ mich gerettet aus dem Berg, 
Doch ſtets verfolgen die Blicke 
Der ſchönen grau mid überall, 
Sie winken: Komm zurüde! 


‘ „Ein armes Seipenit bin ih am Tag, . 
Des Nachts mein Leben erwachet, 

Dann träum’ ic) von meiner ſchönen Frau, 
Sie figt bei mir und lachet. 


„Sie lacht fo gefund, fo glüdlich, fo toll, 
Und mit fo weißen Zähnen! 
Wenn ich an diefes Laden den, 
Sp weine ich plößliche Thränen. 


„Ich liebe fie mit Allgewalt, 
Nichts kann die Liebe hemmen! 
Das iſt wie ein wilder Wallerfall, 
Du kannſt feine Fluthen nit dämmen! 


„Er fpringt von Klippe zu Stlippe herab 
Mit lautem Tojen und Schäumen, 
Und bräd’ er taufendmal den Hals, 
Er wird im Laufe nicht fäumen. 


„Wenn ich den ganzen Himmel beſäß', 
Frau Venus ſchenkt' ich ihn gerne; 

Ich gäb’ ihr die Sonne, ic) gäb’ ihr den Mond, 
Ich gäbe ihr fämmtliche Sterne. 


„Sch liebe fie mit Allgewalt, 
Mit Flammen, die mid verzehren — 
x Das der Hölle Feuer fon, 
Die Gluthen, die ewig währen? 


„O heiliger Bater, Papſt Urban, 
Du kannſt ja binden und löjen! 
Errette mid) von der Höllenqual 
Und von der Macht des Böſen!“ 


Der Papſt Hub jammernd die Händ’ empor 
Hub jammernd an zu ſprechen: 
„Zannhäufer, unglüdjel’ger Dann, 
Der Zauber iſt nicht zu breden. 


„Der Teufel, den man Venus nennt, 
Er iſt der fhlimmite von allen, 
Erretten Tann ich di nimmermehr 
Aus feinen fchönen Krallen. 


et EV 


„Mit deiner Seele muſſt du jebt 
Des Fleiſches Luſt bezahlen, 
Du biſt verworfen, bu bijt verdammt 
Bu ewigen Höllenqualen.” 


3 


Der Ritter Tannhäufer er wandelt fo raſch, 
Die Füße die wurden ihm munde, 
Er kam zurüd in den Benusberg 
Wohl um die Mitternacdhtitunde, 


Fran Venus erwachte aus dem Schlaf, 
Ft Schnell aus dem Bette gefprungen; 
ie hat mit ihrem weißen Arm 
Den geliebten Mann umfchlungen. 


Aus ihrer Naſe rann das Blut, 
Den Augen die Thränen entfloffen! 
Sie hat mit Thränen und Blut das Geſicht 
Des geliebten Mannes begoffen. 


Der Ritter legte ſich ins Bett, 
Er hat fein Wort geſprochen. 

rau Venus in die Küche ging, 

m ihm eine Suppe zu kochen. 


Sie gab ihm Suppe, fie gab ihm Brot, 
Sie wuſch feine wunden Süße, 

Sie fünımte ihm das jtruppige Haar, 
Und Tadıte dabei fo fühe. 


„„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 
Bilt lange auögeblieben; 
Sag an, in weldhen Landen bu Dich 
So lange herumgetrieben?““ 


„Frau Venus, meine ſchöne Frau, 
Fi —* in Welſchland verweilet; 

atte Geſchäfte in Rom, und bin 
chnell wieder hieher geeilet. 


„Auf ſieben Hügeln iſt Rom gebaut, 
Die Tiber thut dorten fließen; 
Auch hab' ich in Rom den Papſt geſehn, 
Der Papſt, er läſſt dich grüßen. 





mi 


„Auf meinem Küdiveg Iap ich Florenz, 
e 
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Bin auch durch Mailan ommen, 
Und bin alsdann mit raſchem Muth 
Die Schweiz hinaufgeklommen. 


„Und als ich über die Alpen zog, 
Da fing es an zu ſchneien, 
Die blauen Seen die lachten mich an, 
Die Adler krächzen und ſchreien. 


„Und als ich auf dem Sankt Gotthard ſtand, 
Da hört' ich Deutſchland ſchnarchen; 
Es ſchlief da unten in ſanfter Hut 
Von ſechsunddreißig Monarchen. 


„In Schwaben beſah ich die Dichterſchul', 
Gar liebe sation und Tröpfchen; 
Auf Meinen Kaditihlchen ſaßen fie dort, 
Fallhütchen auf den Köpfchen. . 


„gu Sranlfurt fam ih am Schabbed an, 
Und aß dort Schalet und Klöße; 
Ihr habt die beite Religion, 
Auch lieb’ ich das Gänſegekröſe. 


„In Dresden ſah ich einen Hund, 
Der einſt gehört zu den Beſſern, 
Doch fallen ihm jebt die Sen aug, 
Er kann nur bellen und wäflern. 


„Bu Weimar, dem Mufenwittwenfig, 
- Da Hört’ ich viel Klagen erheben. 
Man meinte und jammerte: Goethe fet tobt, 
Und Edermann fei no am Leben! 


„gu Potsdam vernahm ich ein lautes Geichrei — 
Was giebt es? rief ich verwundert. 
„„Das ift der Sans in Berlin, der lieſt 
Dort über das lebte Jahrhundert.““ 


„gu Söttingen blüht die Wiſſenſchaft, 
Doch bringt fie feine Früchte; 
h kam dort dur in ſtockfinſtrer Nacht, 
ah nirgendswo ein Richte. 
„gu Celle im Zuchthaus fah ich nur 
Bannoberanet — D Deutiche! 
n8 fehlt ein Nationalzuchthaus 
Und eine gemeinfame Peitſche! 
Heine’s Werke. Volksausgabe. K.4 
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‚gu Hamburg frug id), warum fo fehr 
Sle Straßen jtinten thäten? ſeb 
Doch ‚yuben und Ohriften derfiherten mir, 
Das lüme von den Flethen. 


„Bu Hamburg, in der quten Stabt, 
Wohnt mancher ſchlechte Geſelle! 
Und als ich auf die Börſe kam, 
Ich glaubte, ich wär' noch in Celle. 


„Zu Hamburg ſah ich Altona, 
ih auch eine (döne Begend; 

n andermal erzähl’ ich dir, 
a3 mir alldort begegent.” 


Scöpfungslieder. 





l. 

Im Beginn ſchuf Gott die Sonne, 
Dann die nächtlichen Geſtirne; 
gieranf ſchuf er auch die Ochfen, 

us dem Schweiße feiner Stirne. 


Später | uf er wilde Beitien, 
Löwen mit den grimmen Tatzen; 
Nah des Löwen Ebenbilde 
Schuf er hübfche Heine Haben. 
na der der — 
ard hernach der Men affen, 
Nach des eo en Dina 
Schuf er intrefiante Affen. 


“ Satan fah Dem zu und lade: 
„Ei, der Herr Toptert ſich ſelber! 
Kach dem Bilde ſeiner Ochſen 
Macht er noch am Ende Kälber!“ 


2. 

Und der Gott ſprach zu dem Teufel: 
„Ich, der Herr, kopier' mich felber, 
Nach der Sonne mad)’ ih Sterne, 
Rad) den Ochſen mad)’ ich Kälber, 
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Rach den Löwen mit den Tagen 
Mach’ ich kleine liebe Kaben, 

Nach den Menſchen mad’ ich Affen; 
Aber du kannſt gar Nichts fchaffen.” 


— 


3 


„sh hab’ mir zu RKuhm und Preis erſchaffen 
Die Menſchen, Löwen, Ochſen, Sonne; 
Doch Sterne, Kälber, Katzen, Affen 
Erſchuf ich zu meiner eigenen Wonne.“ 


— 


4. 
Kaum hab' ich die Welt zu ſchaffen begonnen, 
In einer Woche war's abgethan. 
Doch hatt' ich vorher tief ausgeſonnen 
Jahrtauſendlang den Schöpfungsplan. 


Das Schaffen Ba ift eitel Bewegung, 
Das ftümpert fich Leicht in kurzer Friſt; 
Jedoch der Plan, die Überlegung, 

Das zeigt erft, wer ein Künſtler ift. 


Ich hab’ allein dreihundert Sahre 
Tagtäglich drüber nachgedacht, 
Wie man am beſten Doktores Juris 
Und gar die kleinen Flöhe macht. 


5. 
Sprach der Herr am ſechſten Tage: 
& ab oh Ei nun FE 
- Diefe große, ne öpfung, 
Und gab Alles gut gemadt. 


„Wie die Sonne rofengoldig 

n dem Meere wiederftrahlt! 

te die Bäume grün und glänzen: 
Iſt nicht Alles wie gemalt 


„Sind nit weiß wie Ulabafter 
Dort die Lämmchen auf der Flur? 
a fie nicht fo I vollendet 
nd natürlich, die Natur? 
« 
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„Erd’ und Himmel find erfüllet 
Ganz von meiner Herrlichkeit, 

Und der Menſch er wird mich loben 
Bis in alle Ewigkeit!” 


— 6. 
„Der Stoff, das Material des Gedichte 
Das faugt fi nit aus dem Finger; 
Kein Gott erihafft die Welt aus Nichts, 
So wenig, wie irdifche Singer. 


„Aus vorgefundenem Urmeltsdred 
Erfchuf ich die Männerleiber, 
Und aus dem Männerrippenfped 
Erfchuf ich die ſchönen Weiber. 

„Den Himmel erfchuf ich aus der Erd’ 
Und Engel aus Wei erentfaltung; 

‚ Der Stoff gewinnt erit feinen Werth 

Durch künſtleriſche Geftaltung.” 


7. 
„Warum ich eigentlich erſchuf 
Die Welt, ich will es gern bekennen: 
fühlte in der Seele brennen 
Wie Flammenwahnſinn den Beruf. 


„Krankheit iſt wohl der letzte Grund 
Des ganzen Schöpferdrangs geweſen; 
en fonnte ich genefen, 
Erſchaffend wurde ich geſund.“ 


Sriederite 
(1824.) 
l. 
Verlaſs Berlin, mit feinem diden Sande 
Und dünnen Thee und überwiß’gen Leuten, 
Die Gott und Welt, und was fie A, bedeuten, 
Begriffen längſt mit Hegel’fhem Verſtande. 


Komm mit nad) Indien, nad) dem Sonnenlandr, 
Wo Ambrablüthen ihren Duft verbreiten, 
Die HN erfharen nach dem Ganges fchreiten 
Andächtig und im weißen Feſtgewande. 
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Dort, wo die Palmen wehn, die Wellen blinken 
Am heil'gen Ufer Lotosblumen ragen 
Empor zu Indra's Burg, der ewig blauen, 


Dort will ich gläubig vor dir niederſinken, 
Und deine Füße drücken, und dir ſagen: 
Madame! Sie find die ſchönſte aller Frauen! 


— — — — — 
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Der Ganges rauſcht, mit Mugen Augen ſchauen 
Die Antilopen aus dem Laub, ſie ſpringen 
erbei muthwillig, m bunten Schwingen 
ntfaltend wandeln ſtolzgeſpreizte Pfauen. 


Tief aus dem Herzen der beitrahlten Auen 
Blumengefchledhter, viele neue, dringen, 
Sehnfuchtberaufcht ertönt Kokila's Singen — 
Ya, du bift Schön, du ſchönſte aller Frauen! 


Gott Kama laufcht aus allen deinen Zügen, 
Er wohnt in deined Buſens weißen Zelten, 
Und haucht aus dir die Lieblichiten Geſänge; 


Sch ſah Waffant auf deinen Lippen liegen, 
vn deinem Aug’ entdedt’ ich neue Welten, 
nd in der eignen Welt wird mir's zu enge. 


8. 
Der Ganges raufcht, der große Ganges fchiwillt, 
Der Himalaya jtrahlt im Abenpjcheine, 
Und aus der Nacht der Banianenhaine 
Die Elephantenherde ftürzt und brülli — 


Ein Bild! Ein Bild! Mein Pferd fürn gutes Bild! 
Womit ich dich vergleiche, Schöne, Feine, 
Did) Unvergleichliche, dich Gute, Reine, 
Die mir dag Herz mit heitrer Luſt erfüllt! 


Vergebens fiehft du mic) nach Bildern fchmweifen 
Und ſiehſt mid mit Gefühl und Neimen ringen, — 
Und, ad)! du lädhelft gar ob meiner Quali 


Doch lächle nur! Denn wenn du lächelſt, greifen 
Sandarven nad der Zither, und fie fingen 
Dort oben in dem golden Sonnenfaal. 


— 
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Ratharine, 


—1 


Ein ſchöner Stern geht auf in meiner Nacht, 
Ein Stern, der ſüßen Troſt herniederlacht 

Und neues Leben mir verſpricht — 

D, lüge nicht! 


Sleichwie dad Meer dem Mond entgegenfchwillt, 
Sp fluthet meine Seele, froh und wild, 
Empor zu deinem bolden Licht — 
D, lüge nid! 


2. 


„Wollen Sie ihr nicht vorgejtellt fein?” , 
Flüſterte mir die Herzogin. — 
„Dei Leibe — ich ice ein Held fein, 
Ahr Anblid ſchon wirrt mir den Sinn.” 


Das ſchöne Weib macht mich erbeben! 
&3 ahnet mir, in ihrer Näh' 

Beginnt für mid ein neues Leben, 
Mit neuer Luſt, mit neuem Weh. 


Es Hält wie Angjt mid von ihr ferne, 
Es treibt mih Sehnfucht Hin zu ihr! 
Wie meines Schickſals wilde Sterne 
Erſcheinen diefe Augen mir. 


Die Stirn tft Har. Doc) es gewittert 
Dahinter Schon der fünft’ge Blitz, 
Der künft’ge Sturm, der mid) erfehüttert 
Bis in der Seele tiefſten Sitz. 


Der Mund ift fromm. Dod mit Entfeßen 
Unter den Roſen ſeh' ich ſchon 
Die Schlangen, die mid) einft verlegen 
Mit falſchem Kuß, mit ſüßem Hohn. 


Die Sehnsucht treibt — Ich mu mich näh’ren 
Dem Holden unheilſchwangern Ort — 
Schon kann ic) ihre Stimme hören — 
Rlingende Flamme ift ihr Wort. 


Sie fragt: „Monfieur, wie ift der Name 
Der Sängerin, die eben av 
Stotternd antiworte ich der Dame: 
Hab' Nichts gehört von dem Geſang.“ 











a tee 
r * 
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Wie Merlin, der eitle Weiſe, 
Bin ich armer Nekromant 
Nun am Ende Ik ebannt 
In die eignen Bauberfreife. 


Seftgebannt zu ihren Füßen 
Lieg’ ih nun, und immerdar 
Schau’ ig in ihr Augenpaar; 
Und die Stunden, ſie verfließen. 


Stunden, Tage, ganze Wochen, 
Sie verfließen wie ein Traum, 
Was ich rede, weiß ich kaum, 
Weiß auch nicht, was ſie geſprochen. 


Manchmal iſt mir, als berühren 
Ihre Lippen meinen Mund — 
Bis in meiner Seele Grund 
Kann ich dann die Flammen ſpüren. 


4. 
Den Tag, den hab' ich ſo himmliſch verbracht, 
Den Abend verbracht' ich ſo göttlich, 
Der Wein war gut und Kitty war ſchön, 
Und das Herz war unerſättlich. 


Die rothen Lippen, die küſſten ſo wild, 
So ſtürmiſch, neerwirtend: 

Die braunen Augen ſchauten mich an 
Sp zärtlich, jo fnifternd, fo girrend. 


Das hielt mid) umfhlungen, und nur mit Lift 
Konnt' ich entfchlüpfen am Ende, 
Ich Hatte mit ihrem eigenen Haar 
Ihr feitgebunden die Hände, 
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Du liegit mir fo gern im Arme, 
Du liegſt mir am Herzen fo gern! 
Ich bin dein ganzer Himmel, 

Du bift mein liebfter Stern. 


Zief unter und da wimmelt 
Das närriſche Menſchengeſchlecht; 
Sie ſchreien und wüthen und ſchelten, 
Und haben Alle Recht. 


Sie klingeln mit ihren Kappen 
(ld zanken an Grund; 
hir Ihren Kolben fchlagen 
Sie ſich die Köpfe wund. 


Wie glücklich find wir Beide, 
ons wir von ihnen jo fern — 
> birgft in deinem Himmel 
Das Haupt, mein liebjter Stern! 


6. 
Unſre Seelen bleiben freilich 
in platonifher Empfindung 
‚| bereinigt, unzerjtörbar 
die geiftige Verbindung. 


a, fogar im Trennungsfalle 
den $. doc) Leicht ſich wieder; 
ı die Scelen haben Flügel, 

melles Schmetterling3gefieder; 


‚nd dabei find fie unjterblid), 

v bie Gwigfeit ift lange; 

wer Beit hat und wer fuchet, 
‚ıindet, was er auch verlange. 


Dod) den Leibern, armen Leibern, 
) die re fehr verderblich, 
on feine Slügel, haben 

‚ur zwei Beine, und find fterblid). 


das bedenke, ſchöne Kitty, 
vernünftig, Hug und weiſe; 

'b in Sranfreid) bis zum Frühling 
ih mit nach) England reije. 


7. 
die junge Roſe blühte 
die Nachtigall geſungen, 
du mich geherzt, geküſſet 
mit Zärtlichkeit. umſchlungen. 
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Nun der Herbit die Rof entblättert 
Und die Nachtigall vertrieben, 
Bift auch du davongeflogen, 
Und ich bin allein geblieben. 


Lang und kalt find fchon die Nähte — 
Sag tie Tange willit du fäumen? 
Soll ih immer mich begnügen, 
Nur vom alten Glüd zu träumen? 
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Ich liebe folche weiße Glieder, 
Der zarten Seele ſchlanke Hülle, 
Wildgroße Augen und die Stirne 
Ummogt von fhwarzer Rodenfülle! 


Du bift fo recht die rechte Sorte, 
Die ich gelucht in allen Landen; 
Auch meinen Werth hat Guresgleichen 
So redt zu würdigen verjtanden. 


Du haft an mir den Dann gefunden, 
Wie du ihn braudft. Du wirſt mich reichlich 
yeglüden. mit Gefühl und Küffen, 
Und dann verrathen, wie gebräuchlich. 


9. 
Der Frühling ſchien ſchon an dem Thor 
Mich freundlid) zu erwarten; 
Die ganze Gegend fteht im Flor 
Als wie ein Blumengarten. 


Die Liebſte It ar. meiner Seit’ 
m rafch binrollenden Wagen; 

ie [haut mich an voll Bärtlichkeit, 
Ihr Herz da3 fühl’ ich fchlagen. 


Das trillert und duftet fo fonnenvergnügt! 
Das blinkt im grünen Geſchmeide! 
Sein weißes Blüthenköpfchen wiegt 
Der junge Baum mit Freude. 


Die Blumen fhaun aus der Erd’ hervor, 
Betrachten neugierigen Blickes 
Das ſchöne Weib, das ich erkor, 
Und mich, den Mann des Glückes. 
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Vergängliches Glück! Schon morgen klirrt 
Die Sichel über den Saaten, 
Der holde Frühling verwelken wird, 

Das Weib wird mich verrathen. 


— — ——— — 


10. 


Kitty ſtirbt! und ihre Wangen 
Seh’ ih immer mehr erblaffen. 
Dennod kurz vor ihrem Tode 
Muß ich Armfter fir verlafien. 


Kitty ſtirbt! und kalt gebettet 
Liegt de bald im Kirchhofsgrunde 
Und fie weiß e3! Doch für Ulle 
Sorgt fie bis zur legten Stunde. 


Sie verlangt, dafs ich die Strümpfe 
— Winter tragen ſolle, 
Die ſie ſelber mir geſtrickt hat 
Von der wärmſten Lämmerwolle. 





II. 


Das gelbe Laub erzittert, 
Es fallen die Blätter herab, — 
Ach, Alles, was hold und lieblich, 
Verwelkt und ſinkt ins Grab. 


Die Wipfel des Waldes umflimmert 
Ein fchmerzlider Sonnenfdein; 
Da3 mögen die letzten Küſſe 
Des fheidenden Sommers fein. 


Mir iſt, als müſſt' ich meinen 
Aus tiefitem Herzensgrund, 

Dies Bild erinnert mid wieder 

Un unfre Abſchiedsſtund'. 


Ich mufite dich verlafien, 
Und wuſſte, du ftürbeft bald! 
Ich war der ſcheidende Sommer, 
Du warft der fterbende Wald. 


— — — — — — 


12. 
Jüngſtens träumte mir: fpazieren 
n dem Hnmelreihe ging H , 
ch mit dir — denn oöne di 


Bär’ der Himmel eine Hölle. 


Dort fah ich die Auserwählten, 
Die Gerechten und die Frommen, 
Die auf Erden ihren Leib 
Für der Seele Heil gepeinigt! 


Kirchenväter und Apoftel, 
Eremiten, Kapuziner, 
Alte Käuze, ein’ge junge — 
Rebtre faon noch ſchlechter aus! 


Zange, heilige Gefichter, 
Breite Glatzen, graue Bärte, 
(Drunter auch verſchiedne Juden,) 
Bingen ftreng an ung vorüber; 


Warfen feinen Blid nad dir, 
Ob du glei, mein ſchönes Liebchen 
Tändelnd mir am Arme bingeft, 
Tändelnd, lächelnd, Tofettierend! 


Nur ein Einz’ger ſah dic an, 
Und es war der einz’ge fchöne, 
Schöne Mann in diefer Schar; 
Wunderherrlih war fein Antlig. 


Menfchengüte um die Rippen, 
Götterruhe in den Augen, 
Wie auf Magdalenen einit 
Schaute Sener auf dich nieder. 


Acht ich weiß, er meint ed gut — 
Keiner ift jo rein und edel — 
Über id), ic) wurde dennoch 
Wie von Eiferfuht berühret — 


Und id) muſß geftehn, es wurde 
Mir im Himmel unbehaglid — 
Gott verzeih mir’3! mid) genierte 
Unfer Heiland, Jeſus Chriſtus. 
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13. 


Ein Seder at zu diefem Teite 
Sein liebes Liebchen mitgebradit, 

Und freut fih der blühenden Sommernadt; — 
Sc wandle allein, mir fehlt das Beſte. 


>‘ wandle allein, gleich einem Kranken! 

39 iehe die Luft, ich fliehe den Tanz, 

nd die ſchöne Mufit und den Lampenglanz; — 
In England find meine Gedanken. 


Sch breche Roſen, id) breche Nelken, 
een Sinnes und kummervoll; 

ch weiß nicht, wem ich ſie geben ſoll — 
Mein Herz und die Blumen vermelfen. 


14. 


Sefanglos war ich und beflommen 
So lange Zeit — nun dicht’ ich wieder; 
Wie Thränen, die uns Popluich kommen, 
So kommen plötzlich auch die Lieder. 


Melodiſch kann ich wieder klagen 
Von großem Lieben, größerm Leiden, 

Von —8 die ſich ſchlecht vertragen, 

Und dennoch brechen, wenn ſie ſcheiden. 


„Manchmal iſt mir, als fühlt’ ich wehen 
Über dem Haupt die deutſchen Eichen — 
Sie flüftern gar von Wiederfehen — 

Das find nur Träume — fie verbleichen. 


Manchmal ift mir, als Hört’ ich fingen 
Die alten deutihen Nadtigallen — 
Wie mic die Töne fanft umfchlingen! — 
Das find nur Träume — fie verhallen. 


Wo find die Roſen, deren Liebe 
Mich einft beglüdt? — AU ihre Blüthe 
J längſt verwelkt! — Geſpenſtiſch trübe 
pukt noch ihr Duft mir im Gemüthe. 


In der Fremde. 
1. 
Es treibt dich fort von Ort zu Ort. 
Du weißt nicht mal warum; 
m Winde klingt ein ſanftes Wort, 
chauſt dich verwundert um. 


Die Liebe, die dahinten blieb, 
Sie ruft dich ſanft zurück: 
„O komm zurüd, ich hab’ dich Lieb, 
Du bift mein einz'ges Glück!“ 


Doch weiter, weiter, fonder Rait, 
Du darfit nicht ftille ſtehn; 
Was du fo fehr geliebet haft, 
Sollſt du nicht wieberjehn. 


— - 





2. 
„D, des liebenswürd’gen Dichters, 
Deſſen Lieder ung entzüden! 
Hätten wir ihn in der Nähe, 
eine Rippen zu beglüden!‘ 


Während liebenswürd’ge Damen 
Alſo liebenswürdig dachten, 
Muſſt' ich hundert Meil' entfernt 
In der öden Fremde ſchmachten. 


Und es hilft uns Nichts im Norden, 
Wenn im Süden ſchönes Wetter, 
Und von zugedachten eüſſen 
Wird das magre Herz nicht fetter. 


3. 
Mir träumte von einen ſchönen Kind, 
Sie trug das Haar in Flechten; 
Wir jaben unter der grünen Lind’ 
Zn blauen Sommernädten. 


Wir Hatten und lieb und küfiten und gern 
Und foften von Freuden und Leiden. 
Es jeufzten am Himmel die gelben Stern’, 
Ste fchienen uns zu benelden. 
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Fr bin erwadıt und ſchau' mid um, 
N teh' allein im Dunkeln. 
m Himmel droben, greihgüttig und ftumm, 


Seh’ ich die Sterne funteln. 


4. 
Du biſt ja Heut fo grambefangen, 
Wie ich did lange nich geſchaut. 
Es perlet ſtill von deinen Wangen, 
Und deine Seufzer werben laut. 


Denkit du der Heimat, die fo ferne, 
So nebelferne dir verſchwand? 
Geſtehe mir's, du wärejt gerne 
Manchmal im itheuren Vaterland. 


‚Denfit du der Dame, die jo niedlich 
Mit Meinem Zürnen dich ergößt? 

Oft zürnteft du, dann warb fie friedlich, 
Und immer lacdhtet ihr zuleßt. 


Denkſt du der Freunde, die da ſanken 
An deine Bruft in großer Stund’? 

m gene ftürmten die Gedanten, 
edoch verfchiwiegen blieb der Mund. 


Denkt du der Mutter und der Schweſter? 
Mit Beiden ftandeft du je gut. 
x glaube gar, es fchmilzt, mein Befter, 

n deiner Bruſt der wilde Muth! 


Denkſt du der Vögel und der Bäume 
Des ſchönen Gartens, wo du oft 
Geträumt der Liebe junge Träume, 

Wo du gezagt, we dur gehofft? 

Es ift ſchon ſpät Die Nacht ift helle, 
Zrübhell gefärbt som —2 S * 
Ankleiden muß ich mich nun ſchnelle 
Und in Geſellſchaft gehn. DO weh! 


5 


ch hatte einjt ein ſchönes Vaterland. 
Der Eihenbaum 


Wuchs dort fo doch, die Veilchen nidten fanft. 


Es war ein Traum. 


“ Bi Sn A 
7 
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Das küfite mi auf Deutſch, und fpra auf Deutſch 
(Man glaubt es Taum, 
Wie gut es Hang) das Wort: „Sch Liebe dicht” 
Es war ein Traum. , 


Ttragdbie. 


1 


Entflied mit mir und ſei mein Weib 
Und ruh an meinem Herzen aus; 
gem in der Fremde fei mein Herz 

ein Vaterland und Baterhau?. 


Gehſt du nicht mit, fo fterb? ich bier, 
Und du bift einfam und allein; 
Und bleibft du auch im Vaterhaus, 
Wirſt doch wie in der Fremde fein. 





2. 


iDiefes ift ein wirkliches Volkslied, welches ih am Rheine gehört.) 
Es pet ein Reif in der Frühlingsnadt, 
Er fiel auf die zarten Blaubliimelein, 
Sie find vermwelfet, verdorret. 


Ein Süngling hatte ein Mädchen lieb, 
Gie Ken heimlid vom Haufe fort, 
Es wuſſt' weder Bater noch Mutter. 

Sie find gemandert Hin und ber, 


Sie Para gehabt weder Glüd noch Stern, 
Sie ſind verborben, geftorben. 


3. 
Auf ihrem Grab da fteht eine Linde, 
Drin pfeifen die Vögel und Abendiwinde, 


Und drunter figt auf dem grünen Platz 
Der Müllersknecht mit feinem Schap. 


Die Winde die wehen fo lind und fo fchaurig, 
Die Bögel die fingen jo füß und fo traurig, 
Die ſchwatzenden Buhlen die werden ftumm, 
Sie weinen und wiſſen felbft nicht, warum. 





Romanzen. 
(1839— 1842.) 





l, 
Ein Weib. 

Ste hatten fi) Beide fo herzlich Lieb 
Spitzbübin war fie, er mar ein Dieb, 
Wenn er Schelmenftreihe made, 

Sie warf ſich auf? Bett und lachte. 


Der Tag verging in Freud’ und Luft, 
Des Nachts lag fie an feiner Bruft. 
Als man ins Gefängnis ihn bradjte, 
Sie ftand am Fenſter und lachte. 


Er lieh ihr jagen: „DO komm zu mir, 
Ich jehne mid ie ſehr nad) dir, 
0 rufe nad dir, td) ſchmachte“ — 
Sie fchüttelt' dad Haupt und lade. 


Um Sechſe des Morgens ward er gehentt. 
Im Sieben ward er ins Grab gefentt; 
Sie aber fhon um Achte 
Trank rothen Wein und lachte. 


2. 


Fruͤhlingsfeier. 
Das iſt bes ange traurige Luſt! 
Die blühenden Mädchen, die wilde Schar, 
Sie ftürmen dahin, mit flatterndem Haar 
Und — * und entblößter Bruſt: — 
„Adonis! Adonis!“ 
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Es ſinkt die Nacht. Bei Fackelſchein, 
Sie ſuchen hin und her im Wald, 
Der angſtverwirret wiederhallt 
Vom Weinen und Lachen und Schluchzen und Schrein: 
„Adonis! Adonis!“ 


Das wunderſchöne Jünglingsbild, 
Es liegt am Boden blaſs und todt, 
Das Blut fürbt alle Blumen roth, 
Und Klagelaut die Luft erfüllt: — 
„Adonis! Adonis!“ 


8. 


Ehilde Harold. 
Eine ſtarke ſchwarze Barte 
Segelt trauervoll dahin. 
Die vermummten und veritummten 
Leichenhüter figen drin. 


Todter Dichter, jtille liegt er, 
Mit entblögtem Angeficht; 
Seine blauen Augen ſchauen 
Immer no zum Himmelslicht. 


Aus der Tiefe klingt's, als riefe 
Eine kranke Nirenbraut, 
Und die Wellen, je erichellen 
An dem Kahn, wie Klagelaut. 


4. 
Die Belhwörung. 
Der junge Yranzistaner ſitzt 
Einſam in der Klojterzelle, 


Er lieſt im alten Zauberbuch, 
Genaunt der Zwang der Hölle. 


Und als die ———— ſchlug, 
Da konnt er nicht länger ſich halten, 
Mit bleichen Lippen rüft er an 
Die Unterweltsgewalten. 
„Ihr Geiſter! holt mir aus dem Grab 
Die Leiche der önſten auen 
Belebt ſie mir für dieſe Nacht, 
Ich will mich dran erbauen.“ 
Heine's Werte. Bollsausgabe. E# 
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Er ſpricht das grauſe Beſchwörungswort, 
Da a4 fein Wunſch er inet 

Die arme verjtorbene Schönheit kommt, 
In weiße Laken gehüllet. 


Ihr Blid iſt traurig. Aus alter Bruft 
Die ſchmerzlichen Seufzer Paper 
Die Zodte fett fih zu dem Mönch, 
Sie ſchauen ſich an und fchmweigen. 


5. 


Aus einem Briefe. 
(Die Sonne ſpricht:) 
Was gehn dich meine Blide an? 
Das ift der Sonne gutes Recht, 
Sie * It auf den Herrn wie auf den Knecht 
Ich ſtrahle, weil ih nicht anders kann. 


Was gehn di meine Blide an? 
Bedente, was deine Pflichten im 
Nimm dir ein Welb und mad) ein Kind, 
Und fei ein deutscher Biedermann. - 


Ich ftrahle, weil ich nicht anders Tann. 
3 wandle am Himmel mohl auf, wohl ab, 

us Langeweile gud’ ih hinab — 
Was gehn did, meine Blide an? 

(Der Dichter fpridit:) 

Das ift ja eben meine Tugend, 
Dais ich ertrage deinen Blid, 
Das Licht der ew'gen Seelenjugend, 
Blendende Schönheit, Zlammenglüd! 


Jetzt aber fühl’ ih ein Ermatten 
Der Sehlraft, und es finten nieder, 
Wie ſchwarze Flöre, n örge Schatten 
Auf meine armen Augen! er... 

(Chor der Afien:) 
Wir Affen, wir Affen, 
Wir globen und gaffen 
Die Sonne an, 
Weil fie es doch nicht wehren kann. 


(Thor der Froſche:) 
Sm Waſſer, im Waſſer, 
Da ift ed noch naſſer 
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Als auf der Erde 

Und ohne Beſchwerde 

Erquiden | Ä 

Wir und an den Sonnenbliden! 
(Chor der Maulmwirfe:) 

Was doch die Leute Unfinn ſchwatzen 
Bon Strahlen und von Sonnenbliden! 
Wir fühlen nur ein warmes Süden, 
Und pflegen uns alddann zu fragen. 

(Ein Slühwurm fpridt:) 

Wie fi) die Sonre wichtig madıt 
Mit ihrer kurzen Tagespradjt! 

Sp unbefcheiden zeig’ ich mich nicht, 
Und bin doch aud ein großes Licht, 
Sn der Nacht, in der Nacht! 


6. 
Unſtern. 

Der Stern erſtrahlte ſo munter, 
Da fiel er vom gimmel herunter. 
Du fragit mid, Kind, was Liebe ift? 
Ein Stern in einem Haufen Mit. 


Wien räudiger Hund, der verredet, 
So liegt er mit Staub bededet. 
Es fräht der Hahn, die Sau fie grungt, 
Sm Rothe wälzt fi ihre Brunſt. 

O, fiel ich doch in den Garten, 


Wo die Blumen meiner harrten, 
Wo ich mir oft gewünſchet hab’ 


Ein reinliche8 Sterben, ein duftige® Grab! 





7. 
Anno 1829. 


Dafs ic) bequem verbluten kann, 
Gebt mir ein edles, weites Feld! 
O, laſſt mich nicht erftiden hier 
In diefer engen Krämerwelt! 


Sie eſſen gut, fie trinfen gut, 
Erfreun jih ihres Maulmurtofiids, 
Und: ihre Großmuth iſt fo groß 
Als wie das Loch der Armenbüchs 
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Cigarren tragen ſie im Maul 
Und in der Sofentaich die Händ’; 
Nuc die Verdauungskraft iſt gut — 
Wer fie nur jelbft verbauen könnt'! 


Sie handeln mit den Specerein 
Der ganzen Welt, doch in der Luft, 
Troß allen Würzen, riecht man ftet3 
Den faulen Schelffifchfeelenduft. 


D, daß ih große Laſter ſäh', 
Verbrechen, blutig, koloſſal, — 
Nur diefe fatte Tugend nicht, 
Und zahlungsfühige Moral! 

Ahr Wolken droben, nehmt mich mit, 
Sleichviel nach welchem Ionen Ort! 
Nach Zappland oder Afrika, 
Und ſei's nad Pommern — fort! nur fort! 


Q), mid) mit — Sie hören nicht — 
Die Wollen droben find fo Hug! 
Borüberreifend diefer Stadt, 

Angftlich befchleun’gen fie den Flug. 


8 
Anno 1839, 


D Deutſchland, meine ferne Liebe, 
Bedenk' ich deiner, wein’ ich faft! 
Das muntre Frankreich fcheint mir trübe, 
Daß leihte Volt wird mir zur Laſt. 


Nur der Verſtand, fo kalt und troden, 
Herricht In den wigigen Paris — 
O Narrheitöglödlein, Glaubensglocken, 
Wie klingelt ihr daheim ſo ſüß! 


8 Männer! Doch verdroſſen 
Geb' ih den art'gen Gruß zurück. — 
Die Örobheit, die ich einft genofjen 
Am Baterland, Das war mein Glüd! 
Lächelnde Weiber! Plappern immer, 
Wie Mühlenräder tet? bemegt! 
Da Lob’ id Deutſchlands Frauenzinmer 
Das fchweigend fi) zu Bette legt. 
Und Alles dreht fi hier im Kreiſe 
Mit Ungeftüm, wien toller Traum! 
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Bei ung bleibt Alles hübſch im Gleife, 
Wie angenagelt, rührt fi kaum. 

Mir ift, als Hört’ ich fern erflingen 
Na mähterfieher jemft und traut; 
Nachtwächterlieder Hör’ ich fingen, 
Dazwiſchen Nachtigallenlaut. 


Dem Dichter war ſo wohl daheime 
In Schilda's theurem Acengan 
ort wob ich meine zarten Reime 
Aus Veilchenduft und Mondenſchein. 


9. 
In der Frühe. 

Auf dem Yaubourg Saint-Dtarcean 
Lag der Nebel heute Morgen, 
Spätherbjtnebel, dicht und ſchwer, 
Einer weißen Nacht vergleichbar. 


Wandelnd durch die weiße Nacht, 
Schaut’ ich mir vorübergleiten 
Eine weibliche Oeltalt, 

Die dem Mondenlicht vergleichbar. 


Ya, fie war wie Mondenlicht 
Reicht binfoptmebenb, zart und zierlich, 
Solchen ſchlanken Gliederbau 
Sah ich hier in Frankreich niemals. 


War es Luna ſelbſt vielleicht, 
Die ſ3 heut bei einem ſchönen, 
ärtlichen Endymion 

es Quartier Latin verſpätet? 

Auf dem Heimweg dacht' ich nad: 
Warum floh fie meinen Anhlid? 
I die Göttin mich vielleicht 

ür den Sonnenlenfer Phöbus? 


10. 
Ritter Dial. 


I. 
Vor dem Dome 1tehn wei Männer. 
Tragen Beide rothe Röcke, 

Und der Eine tft der Könt 

Und der Henter ift der Andre, 


« 


ER —— 
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Und zum Henker fpricht der König: 
„Am Odeng der Pfaffen merk' ich, 
ar vollendet jhon die Trauung — 
Halt bereit dein gutes Nichtbeil.‘ 


Glockenklang und Orgelraufcen, 
Und das Vollk ftrömt aus der Kirche; 
Bunter Feltzug. in der Mitte 
Die gefhmüdten Neuvermählten. 


Leichenblaſs und bang und traurig 
Schaut die ſchöne Königstochter; 
Ked und heiter [haut Herr Dlaf, 
Und fein roter Mund, der lächelt. 


Und mit lächelnd rothem Munde 
Sprit er zu dem finitern König: 
„Suten Morgen, Schwiegervater, 
Heut tft dir mein Haupt verfallen. 


„Sterben ſoll ich heut — O, laß mid 
Nur bis Mitternacht noch leben, | 
Daſs ich meine Hochzeit feire 

Mit Bankett und Yadeltänzen. 


„Laſs mich leben, laj® mich leben, 
Bis — der letzte Becher, 

Bis der legte Tanz getanzt iſt — 
Raid bis Mitternadht mic) leben!“ 


Und zum Henker fpricht der König: 
„Unferm Eidam fet gefriftet 
Bis um Mitternadht fein Leben — 
Halt bereit dein gutes Richtbeil.“ 


II. 
Herr Olaf figt beim Hochzeitfehmang, 
Er trinkt den lebten Becher aus. 
An feine Schulter lehnt 
Sein Weib und ftöhnt — 
Der Henker fteht vor der Thüre. 


Der Reigen a und Herr Dlaf erfafit 
Sein junges Weib, mit wilder Hajt 

Sie tanzen bei Yadelglanz 

Den lebten Tanz — 

Der Henter fteht vor der Thüre. 


RE 
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Die Geigen geben fo Tuftigen Klang, 
Die Flöten feuhen fo traurig und bangt. 
Wer die Beiden tanzen fieht, 

Dem erbebt dad Gemüth — 
Der Henker ſteht vor der Thüre. 


Und wie jie tanzen im dröhnenden Saal, 
Herr Dlaf flüftert zu feinem Gemahl: 
„Du weißt nicht, wie lieb ich dich hab’ — 
So Halt it das Grab“ — 
Der Henker fteht vor der Thüre. 


III, 


Herr Dlaf, es iſt Mitternadt, 
Dein Leben ift verflofien! 
Du hattest eines Fürſtenkinds 
In freier Luſt genofjen. 


Die Mönche murmeln das Todtengebet, 
Der Mann im rothen Node, 
Er jteht mit feinen blankem Beil 
Schon vor dem Schwarzen Blode. 


Herr Dlaf eig! in den Hof hinab, 
Da blinken viel? Schwerter und Lichter. 
Es lächelt des Ritters rother Mund, 
Mit lähelndem Munde fpridit er: 


„Ich jegne die Sonne, ich jegne den Mond, 
Und die Stern’, die am Himmel fchmweifen; 
Ich jeone auch die Vögelein, 

Die in den Lüften pfeifen. 


„Ich iegne das Meer, ich fegne dag Land, 
Und die Blumen auf der Uue; 
Rt ſegne die Veilchen, fie find fo ſanft 

e die Augen meiner raue. 


„Ihr Veilchenaugen meiner Frau, 
Durch euch verlier’ ich mein Leben! 


egne auch den Holunderbaum, 
SH 18 dih mir oben 


11. 


Die Niren. 


Am einfamen Strande plätfchert die Fluth, 
Der Mond ift aufgegangen; 
Auf weißer Düne der Ritter ruht, 
Bon bunten Träumen befangen. 


Die ſchönen Niren, im Schleiergewand 
Entiteigen der Meerestiefe. 
Sie nahen ſich Leife dem jungen Sant, 
Sie glaubten wahrhaftig. er jchliefe. 


Die Eine betaftet mit Neubegier 
Die — auf ſeinem Barette; 
Die Andre neſtelt am Bandelier 
Und an der Waffenkette. 


Die Dritte lacht und ihr Auge blitzt; 
Sie zieht dad Schwert aus der Scheide, 
Und auf dem blanten Schwert geftüßt 
Beſchaut fie den Ritter mit Freude. 


Die Vierte tänzelt wohl Hin und her 
Und flüftert aus tiefem Gemüthe: 
„O, bafs ich doch dein Liebchen wär’, 
Du holde Menfchenblüthe!” 


Die Fünfte küſſt des Nitterd Händ’, 
Mit Sehnſucht und Verlangen; 
Die Sechſte zögert und küſſt am End’ 
Die Lippen und die Wangen. 
Der Mitter iſt Hug, es n ihm nicht ein, 
Die Mugen öffnen au müſſen; 
Er läſſt ſich ruhig im Mondenſchein 
Bon ſchönen Niren küſſen. 


12. 
Bertrand de Born. 


Ein edler Stolz in allen Zügen, 
Huf feiner Stirn Gedanfenfpur, 
Er konnte jedes Herz belegen, 
Bertrand be Born, der Troubadour. 
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Es kirrten feine ſüßen Töne 
Die Löwin des Plantagenet's; 
Die Tochter auch, die beiden Söhne, 
Er fang fie Alle in fein Netz. 


Wie er den Vater felbjt bethörte! 
y Thränen ſchmolz des Königs Born, 
18 er ihn lieblich reden hörte, 
Den Troubadour, Bertrand de Born. 


13. 


Frühling. 
Die Wellen blinfen und fließen dahin — 
Es liebt fich fo lieblich Im Lenze! 
Am Fluſſe figt die Schäfertn 
Und windet die zärtlichften Kränze. 


Das Tnofpet und quillt, mit duftender Luft -- 
Es Tiebt An fo lieblich im Lenze! 

Die Schäferin jeufzt aus tiefer Bruft: 

„em geb’ ich meine Kränze?“ 


Ein Reiter reitet den Fluß entlang, 
Er grüßt fie fo blühenden Muthes! 
Die Schäferin fchaut ihm nad) fo bang, 
Fern flattert die Feder des Hutes. 


Sie weint und wirft in den gleitenden Zlufs 
Die Ihönen Blumenfränze, 
Die Nachtigall fingt von Lieb’ und Kuf 
Es Tiebt fi) fo Tieblich im Lenze. 


14. 


wi Bei. 


Alt Bei, der Held des Glaubens, 
Liegt beglüdt in Mädchenarmen. 
Borgeihmad des Paradieſes 
Gönnt ihm Allah Schon auf Erden. 


Odaliſken, ihön wie Hourig, 
Und gefhmeidig wie Gazellen — 
Kräufelt ihm den Bart die Eine, 
Glättet feine Stirn die Andre. 
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Ind die Dritte lägt die Laute, 
Singt und tanzt, und küſſt ihn lachend 
Auf das 8 worin die Flammen 
Aller Seligkeiten lodern. 


Aber draußen — ſchmettern 
Die Trompeten, Schwerter raſſeln, 

Waffenruf und Flintenſchüſſe — | 
„Herr, die Franken find im Anmarſch!“ 


Und ber Held befteigt fein Schladhtrofg, 
ZJegt zum Kampf, doch wie im Traume 

enn ihm ift zu Sinn, als läg’ er 
Immer noch in Mädchenarmen. 


Während er die Frankenköpfe 
Dutzendweis herunterfäbelt, 
Lächelt er wie ein Verliebter, 
Sa, er lächelt fanft und zärtlich. 


16. 


Finde. 
In der Hand die Fleine Lampe 
n der Bruft die große Gluth, 
chleichet Piyche zu dem Lager, - 
Wo der holde Schläfer ruht. 


Sie erröthet und fie zittert, 
Wie fie feine Schönheit fieht — 
Der enthüllte Gott der Xiebe, 
Er erwacht und er entflieht. 


Achtzehnhundertjähr’ge Buße! 
Im. fi ante ie Kings 
he und kaſteit ſich, 


morn nackend ſah. 


16. 


Die Unbekannte. 
Meiner goldgelodten Schönen 
Weiß ih ta dich zu begegnen 
an dem Tuileriengarten 
nter den Kaftanienbäumen. 
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Täglich geht fie dort fpazieren, 
Mit zwei häfslih alten Damen — 
Sind es Tanten? Sind’ Dragoner, 
Die vermummt in Weiberröden? 


Eingefhüchtert von dem Schnurrbart 
Ihrer zwei Begleiterinnen, 
Und von meinem eignen Herzen 
Noch viel ftrenger eingejchuchtert, 


Wagt' ich nie, ein feufzend Wörtchen 
Im VBorübergehn zu flüjtern, 

Und ich wagte faum, mit Bliden 
Meine Flamme zu befunden. 


Heute erit hab’ ich erfahren 
Ihren Namen; Laura heibt fie, 
Wie die fhöne Provencalin, 
Die der große Dichter liebte. 


Raura heißt fiel Nun, da bin Id 
zul io weit, wie einjt Petrarcha, 
er das fchöne Weib gefeiert 
Sn Kanzonen und Gonetten. 


Laura heit fiel Wie Betrarcha 
Kann ich jetzt platoniſch ſchwelgen 
In dem Wohllaut dieſes Namens — 
Weiter hat er's nicht gebracht. 


17. 


Wechſel. 
Mit Brünetten hat's ein Ende! 
Ich gerathe diefes Jahr 
Wieder in die blauen Augen, 
Wieder in das blonde Haar. 


Die Blondine, die ich liebe, 
Sl jo fromm, fo ſanft fo mild! 

n der Hand den Liljenftengel, 
Wäre fie ein Heil’genbild. 


Schlanke, ſchwärmeriſche Glieder, 
Wenig Fleiſch ſehr viel Gemüth; 
Und für Liebe, poflnung, Glaube 
Ihre ganze Seele glüht. 


— more 


Eie behauptet, fie verftünde 
Gar fein Deutſch — ich glaub’ es nicht 
Niemals hätteſt du gelefen 
Klopſtock's himmliſches Gedicht? 


18, 
Die Here 
„Liebe Nachbarn, mit Vergunft! 
Eine u durch Zauberkunſt, 
Kann ſich in ein Thier verwandeln, 
Um die Menfchen zu mifßhandeln. 


„Eure Kap’ ift meine Srau; 

hi erfenne fie genau 

m Gerud, am Glanz der Augen, 
Spinnen, Schnurren, Ipföthenfaugen —— 


Der Nachbar und die Nachbarin, 
Sie riefen: „Jürgen, nimm fie hin!’ 
Der gem bellt: „Wau! waul“ 
Die Habe ſchreit: „Miaul“ 


19. 


Fortune 
Frau Fortuna, ganz umfunft 
bu jpröde! deine Gunſt 
Weiß ich mir dur Kampf und Ringen 
Bu erbeuten, zu erzivingen. 


überwältigt wirft du Doc, 
Und id) fpanne dich ind Noch, 
Und du Ihe t am End’ die Waffen — 
Aber meine Wunden Haffen. 


Es verjtrömt mein rothes Blut, 
Und der ſchöne Lebensmuth 
Wil erlöſchen; ich erliege 
Und ich jterbe nad dem Giege. 
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aD. 


Klagelied 
eines altdevtſchen Slinglings. 


Wohl Dem, dem noch die Tugend lacht, 
Weh Dem, der ſie verlieret! 
Es haben mich armen Jüngling 
Die böſen Geſellen verführet. 


Sie haben mich um mein Geld gebracht 
Mit Karten und mit Knöcheln; 
Es tröſteten mich die Mädchen 
Mit ihrem holden Lächeln. 


Und als ſie mich ganz beſoffen gemacht 
Und meine Kleider zerriſſen, 
Da ward ich armer Jüngling 
Zur Thür hinausgeſchmiſſen. 


Und als ich des Morgens früh erwacht 
Wie wundr' ich mich über die Sadel 
Da pi ih armer Süngling 
Bu Kaflel auf der Bade. 
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21. 
Lals ab! 
Der Tag ift in die Nacht verliebt, 
Der ge ing in den Winter, 
Das Leben verliebt in den Tod — 
Und du, du liebeſt mich! 


Du liebſt mid — Pine erfafjen dich 
Die grauenhaften Schatten, 

AU deine elüthe welt, 

Und deine Seele verblutet. 


es ab von mir, und liebe nur 
Die beiteren Schmetterlinge, 

Die da gaukeln Im Sonnenliht — 
Laß ab von mir und dem Unglüd! 
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22. 
Frau Mette. 
(Rah dem Däniſchen.) 


Herr Peter und Bender ſaßen beim Wein 
Herr Bender ſprach: „Ich wette, 
Bezwänge dein Singen die ganze Welt, 
Doch nimmer bezwingt es Frau Mette.“ 


Herr Peter ſprach: „Sch wette mein Roß 
Wohl gegen deine Hunde, 
Frau Mette fing’ Re nad meinem Hof, 

och heut in der Mitternachtſtunde.“ 


Und als die Mitternachtſtunde kam, 
ge Peter Hub an zu fingen; 

ohl über den Fluſs, wohl über den Wald 
Die ſüßen Töne dringen. 


Die Tannenbäume horchen fo ftill, 
Die Fluth hört auf zu raufchen, 
Am pimme zittert der blafje Mond, 
Die klugen Sterne laufchen. 


gran Mette erwacht aus ihrem Schlaf: 
„„Wer fingt vor meiner Kammer?““ 

Sie adjfelt igr Kleid, fie fchreitet hinaus; — 
Das ward zn großem Sammer. 


Wohl duch den Wald, wohl durch den Ylufa 
Sie ſchreitet unaufhaltfam; 
Herr Peter zog fie nad) feinem Hof 
Mit feinem Liede gewaltſam. 


Und al3 fie Morgens nad Haufe fam, 
Vor der Thüre ftand Herr Bender: 
„Frau Mette, wo bift du gemweien zur Nacht? 
Es triefen deine Gewänder.“ 


„„Ich war heut Nacht am Nirenflufs, 
Dort Hört’ ich prophezeien, 
Es pläticherten und befprigten mid) 
Die nedenden Waſſerfeien.““ 


„Am Nirenfluis ift feiner Sand, 
Dort bift du nicht gegangen, 

errifien und blutig find deine Füß', 
Auch bluten deine Wangen.“ 


„„Ich war heut Nacht im Elfenmwalb, 
8% ihaun den Elfenreigen, 
ab’ mir verwundet Fuß und Geſicht 
An Dornen und Tannenzweigen.““ 


„Die Elfen tanzen im Monat Mai 
Auf weihen Blumenfeldern, 
est aber herrſcht der kalte Herbit R 
Und heult der Wind in den Wäldern.” 


„„Bei Peter Nielfen war ih heut Nadıt, 
Er fang, und sau bergeimalt am, 
Wohl durd) den Wald, wohl durd den Fluss, 
Es zog mid) unaufhaltfam. 


„„Sein Lied ift ſtark als wie der Tod, 
63 lodt in Nacht und Verderben. \ 
Noch brennt mir im Herzen die tönende Gluth; 
Sch weiß, jet muſs ich Sterben.” — 


Die Kirchentgür tft ſchwarz behängt, 
Die Trauergloden läuten; 
Das fol den jämmerlichen Tod 
Der armen Frau Mette bedeuten. 


der Bender fteht vor der Leichenbahr', 
Und feufzt aus Herzendgrunde: 

„Run hab’ ich verloren mein ſchönes Weib 
Und meine treuen Hunde.” 


Begegnung. 
Wohl unter der Linde erklingt die Mufit, 
Da tanzen die Burſchen und Mädel, 
Da tanzen Zwei, die Niemand Tennt, 
Sie fhaun jo ſchlank und edel. 


Sie ſchweben auf, fie ſchweben ab 
J ſeltſam fremder Weiſe; 

ie lachen ſich an, ſich ſchütteln das Haupt, 
Das Fräulein flüſtert leiſe: 


„Mein ſchöner Junker, auf Eurem Hut 
Schwanlt eine Nedenlilje, 
Die wächſt nur tief im Meeresgrund — 
Ihr ftammt nicht ans Adam's Familie, 





‚ar feid der Waflermann, Ihr mollt 
Berloden des Dorfes Schönen. 

Ich hab Euch erlannt beim erften Blid 
Un Euren filhgrätigen Zähnen.‘ 


Sie ſchweben auf, In — ab 
& Pe ur Seht itteln da8 Haupt 
ie en an, ſie ſchütteln das Haupt, 
Der Sunler ken er leife: 


„Mein jchönes la jagt init, warum 
So eigtalt Eure Hand it? 

Sagt mir, warum fo na der Saum 

Un Eurem weißen Gewand ift? 


„Ich hab’ Euch erfannt beim eriten Blid 
Un Eurem ſpöttiſchen Knixe — 
Du biſt kein — Menſchenkind, 
Du biſt mein Mühmchen, die Nixe.“ 


Die Geigen verſtummen, der Tanz iſt aus 
Es trennen Ir höflidy die Beiden, 
Sie kennen leider viel zu gut, 
Suchen ſich jetzt zu vermeiden. 


24. 
König Harald Harfagar. 


Der — Harald Harfagar 
Sitzt unten in Meeresgründen 
Het feiner ſchönen Wallerfee: 
Die Jahre kommen und fhwinden. 


Bon Rigenzauber gebannt und gefeit, 
Er fann nicht leben, nicht fterben; 
Ameihundert Jahre dauert ſchon 
Sein feliges Berderben. 


Des Könige Haupt liegt at dem Schoß 
Der bolden Frau, und mit Schmachten 
Schaut er nad) ihren Augen empor, 

Kann nicht genug fie betradten. 


Sein goldnes Haar ward filbergram, 
Es treten die Badenktnochen 
RT, bervor aus Den — Geſicht 
Der Leib iſt welk und gebroch 
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Manchmal aus feinem Liebestraum 
Wird er plötzlich aufgejchüttert, 
Denn droben ftürmt fo wild die Fluth 
Und da3 gläferne Schloß erzittert. 


Manchmal Ki ihm, als hört’ er im Wind 
Normannenruf erſchallen; 

Er hebt die Arme mit freudiger Haft, 

Läſſt traurig fie wieder fallen. 


Manchmal ift ihm, ala Hört’ er gar, 
Wie die S ifer ngen bier oben, 
Und den König Harald Harfagar 

Sm Heldenliebe loben. 


Der König ſtöhnt und fchluchzt und weint 
Alsdann aus Herzendgrunde. 

Schnell beugt jich hinab die Waſſerfee 

Und küſſt ten mit lahendem Munde. 


2. 
Unterwelt. 
| I. 

„Blieb ich doch ein Junggeſelle!“ 
Seufzet Pluto tauſendmal see 
ae in meiner Ehftandsaual 

erP ich: früher ohne 
Bar die Hölle feine Hölle. 

„Blieb ich Doch ein Junggeſelle! 
Seit ih Proferpinen —* 
Wünſch' ich täglich mich ind Grab! 
Wenn fie keift, jo Hör’ ich kaum 
Meines Gerberus’ Gebelle. 


„Stets vergeblich, ftets nach Frieden 
? Hier im Schattenreid 


Kein Verdanımter tft mir gleich! 
yo beneide Stjpnbus 
nd die edlen Danaiden.” 


Heine's Werte. Bollsansgabe. K. 6 
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Au — Stuhl, im Reiche der Schatten 
ur Seite des Töniglichen Gatten, 
igt Proſerpine Ä 
Mit finitrer Miene, 
Und im Herzen feufzet fie traurig: 
. 9 lechze nad Rofen, nad) Sangesergüfien 
Der Nachtigall, nad) Sonnenküſſen — 
Und bier unter bleidhen 
Lemuren und Reichen 
Mein junges Leben vertraur’ ich! 
„Bin feitgeihmiedet am Ehejoche 
n diefem verwünfchten Nattenlochel 
nd des Nachts die Geſpenſter, 
Ste fhaun mir ins Feniter, 
Und der Styr, er murmelt fo ſchaurig! 


‚Heut hab’ ich den Sharon zu Tiſche geladen — 
Gla kö An tft ey und ohne Baden, 
Auch) die Zodtenrichter, 
Langweil'ge Gelichter — 
An folder Geſellſchaft verfaur ich.” 


II. 

Während folderlei Beſchwerde 
der Unterwelt ſich häuft, 
ammert Ceres auf der Erde. 

ie verrüdte Göttin Täuft 
Ohne Haube, ohne Kragen 
Schlotterbufig dur das Lan), 
Dellamierend jene Klagen, 
Die euch Allen wohlbekannt: 


„Iſt der holde Lenz erſchienen? 
get die Erde fi) verjüngt? 

te befonnten guadı grünen, 
Und de3 Eifes Rinde fpringt. 
Aus der Ströme blauem Spiegel 
acht der unbewöltte Zeus 
Milder — Zephyrꝰs fügel, 
Augen treibt das junge Reis. 

n dem gein erwachen Lieder, 

nd die Oreade ſpricht: 
Deine Blumen a wieder, 
Deine Tochter kehret nicht. 
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„Ach, wie lang’ iſt's, daß ich walle 
Sudend durch der de Flur! 
Zitan, deine Strahlen alle 
Sandt’ ich nad) der theuren Spur" 
Keiner bat mir noch verkündet 
Bon dem lieben Angeficht, 

-Und der Tag, der Alles indet, 

Die Berlorne fand er nid. 

Haft du, Ss fie mir entrifien? 
at, von ihrem Reiz gerührt, 

u de3 Orfus — Flüſſen 

luto ſie hinabgeführt? 


„Wer wird nach dem düſtern Strand 
Meine Grames Bote fein? 
itößt der Kahn vom Lande, 
—— nur Schatten nimmt er ein. 
— ſel'gen Aug' verſchloſſen 
re das nãchtu Gefild, ſ 
nd fo lang’ der Styr gefloſſen, 
Trug er kein lebendi Ei 
Nieder en laufen Steige, 
Keiner führt zum Tag zurüd; 
gr Thräne bringt fein ee . 


or der bangen Tutter % tter Blid.” 


IV. 


„Meine Schwiegermutter Ceres, 
Laß die Klagen, Fi die Bitten! 
Dein Verlangen, id gewähr e8 — 
Habe felbit jo Viel ge rd 


„Tröſte Di, wir wollen ehrlich 
Den Belig der Tochter theilen, 
Und ſechs Monden fol fie jährlich 
Auf der Oberwelt verweilen. 


„Hilft dir dort an Sommertagen 
Bei den Aderbaugefchäften; 
Einen Strohhut wird fie tragen, 
Wird auch Blumen daran beften. 


‚Shwärmen wird fie, wenn den Himmel 
Mberzieft die Abendröthe, 
Und am Bad ein Bauerlümmel 
Zärtlich bläſt die Hirtenflöte. 


aa „ME. 


„Wird eun mit Gret' und Händchen 
Bei bes een Reigen; — 
Unter Tu fen, unter Günschen 

Wird fie vr ala Löwin zeigen. 


‚Süße Ruh’! Ich kann verfchnaufen 
gie im Orfus unterbeflen; “ 

unſch mit Lethe will ic) faufen. 
Um die Gattin zu vergefjen.‘ 


V 


„Zuweilen dünkt es mid, als trübe 
Sehrime Sehnſucht deinen Blick — 
30 kenn' e8 wohl, dein Difegejchid: 
Berfehltes Leben, verfehlte Liebe! 


„„Du nidit jo traurig! Wiedergebeu 
Kann ich dir nicht Die ugenbeit — 
Unheilbar iſt dein Herzeleid: 
Verfehlte Liebe, verfehltes Leben!““ 


Era Terre 





Beifgedidte. 


(1839— 1846.) 





—1. 
Doktrim. 
Schlage die Trommel und fürchte dich nicht, 
Und küſſe die Marketenderin, 
Das die ganze Wiſſenſchaft, 
Das iſt der Bücher tiefſter Sinn. 


Trommle die Leute aus dem Schlaf, 
Trommle Reveille mit Jugendkraft, 
Marſchiere trommelnd immer voran, 
Das iſt die ganze Wiſſenſchaft. 


Das iſt die Hegel'ſche Philoſophie, 
SE dc F nice Kieffter Sim, 
ab? fie begriffen, we eit, 
Und meil ich ein guter Tambour bin. 


Adam ber Grite. 
Du fhidtejt mit dem Flammenſchwert 
Den himmlifhen Gendarmen, 
Und jagteft mi aus dem Paradies, 
Ganz ohne Recht und Erbarmen! 


Sch ziehe fort mit meiner Frau 
Nah andren Erdenländern; 
Doch daß ich genofien des Wiljens Frucht, 
Das kannit du nicht mehr ändern. 


Du kannſt nicht ändern, daß ich weiß, 
Wie fehr du Mein und nichtig. 
Und machſt du did auch od fo ſehr 
Durch Tod und Donnern wichtig. 


O Gott! wie erbärmlich ift Doch dies 
Ronfilium abeumdt! 
Das nenne ich einen Magnifikus 
Der Welt, ein Lumen Mundi! 


Bermiffen werde ich nimmermehr 
Die paradiefifhen Räume; 
Das war kein wahres Baradieg — 
E3 gab dort verbotene Bäume. 


Sch will mein volles Freiheitsrecht! 

ind’ ich die g’ringfte Beſchränknis, 

erwandelt mir da8 Paradies 
In Hölle und Gefängnis. 





8. 


Barnung. 

Solche Bücher läſſt du druden! 
Theurer Freund, du bift verloren! 
Willſt du Geld und Ehre haben, 

Muſſt du di gehörig Duden. 


Nimmer hätt’ ich dir gerathen, 
Sp zu fpredden vor dem Volke, 
So zu Ipredhen von den Pfaffen 
Und von Hohen Potentaten! 


eurer Freund, du biſt verloren! 
üriten — lange Arme, 
faffen haben lange Zungen, 
nd das Boll hat lange Ohren! 


4. 


An einen ehemaligen Goetbeaner. 
(1832.) 
Haft du wirklich dich erhoben 
Aus dem müßig falten Dunitkreig, 
Womit einft der kluge Runftgreis 
Dih von Weimar aus umwoben? 





iu... ee 
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Gnügt dir nit mehr die Belanntfchaft 
Seiner Klärchen, feiner Gretchen? 

liehft du Serlo’3 keuſche Mädchen 

nd Dttiliend Wahlverwandtichaft? 


Nur Germanien willft du dienen, 
Und mit Mignon iſt's vorbei heut, 
Und du frei nach größrer Freiheit 
Als du fandeit bei gpilinen‘ 


Für des Volkes ee 
Lünebürgerthümlich kämpfſt du, 

Und mit kühnen Worten dämpfſt du 
Der Deipoten Bundesroheit! 


In der Fern' Hör’ ich mit Freude, 
Wie man voll von deinem Lob tft, 
Und wie du der Mirabeau bift 
Bon der Lüneburger Heide! 


B. 
Geheimnis. 


Wir feufzen nicht, dad Aug’ ift troden, 
Wir lächeln oft, wir lachen garl 
In feinem Blid, in feiner Miene 
Wird das Geheimnis offenbar. 


Mit feinen ftummen Dualen liegt e8 
In unſrer Seele blut’gem Grund; 
Wird es auch laut im wilden Herzen, 
Krampfhaft verjchloffen bleibt der Mund, 


Frag du den Säugling in der Wiege, 
Bro u die Todten in dem Grab, 
telleicht daß Diefe dir entdeden, 
Was id) dir ftet3 verjchwiegen hab’. 


6._ 
Bei des Nachtwächters Ankunft zu Paris. 


„Rahtwächter mit langen Fortichrittsbeinen, 
Du kommſt fo verftört einher gerannt! 
Wie geht es daheim den lieben Meinen, 
St Schon befreit da8 Vaterland?“ 
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Bortrefflid) acht es, ber ftille Segen, 
Er muchert im ſittlich gehüteten — 
Und rubig und ſicher, auf friedlichen Wegen, 
Entmwidelt ſich Deutſchland von innen heraus. 


Nicht oberflähli wie Frankreich blüht es, 
"Vo Freiheit das Äußere Leben bewegt; 
Nur in ber Tiefe des Gemüthes 
Ein deutſcher Mann die Freiheit trägt. 


Der Dom zu Köllen wird vollendet, 
Den Hohenzollern verdanken wir Das; 
Habsburg hat auch dazu geſpendet, 
Ein Witkelsbach ſchickt Fenſterglas. 


Die Konjtitution, die Freiheitsgeſetze, 
Sie find und verſprochen, wir haben das Wort, 
Und Königdworte, Das find Schäße, - 
Wie tief im Nhein der Niblung3Hort. 


Der freie Nhein, der Brutus der Flüſſe, 
Er wird und nimmermehr — 
Die Holländer binden ihm die Füße, 
Die Schwyhzer halten feſt fein Haupt. 


Auch eine Flotte will Gott ung befcheren, 
Die patriotiiche Überkraft 
Wird luſtig rudern auf deutfhen Galeren; 
Die Feſtungeſtrafe wird abgefchafft. 


Es blüht der Lenz, es plagen die Schoten, 
Wir athmen frei in der freien Natur! 
Ind wird uns der ganze Verlag verboten, 
So ſchwindet am Ende von felbjt die Cenfur. 


7. 
Der Tambourmajor. 


Das iſt der alte Tambourmajor, 
Wie iſt er jebt herunter! 
Hur Kalferzeit ſtand er im Flor, 
Da war er glüdlih und munter. 


Er balancierte den großen Stod 
Mit lachendem Befichte; 
Die jilbernen Treffen auf feinem Rod, 
Die glängten im. Sonnenlidte. 
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Wenn er im Trommelwirbelſchall 
Einzog in Städten und Städtchen, 
Da ſchlug das Herz im Wiederhall 
Den Weibern und den Mädchen. 


Er kam und ſah und ſiegte leicht, 
Wohl über alle Schönen; 
Sein ſchwarzer Schnurrbart wurde feucht 
Von deutſchen Frauenthränen. 


Wir muſſten es dulden! In jedem Land 
Wo die fremden Eroberer kamen, 
Der Kaiſer die Herren überwand, 
Der Tambourmajor die Damen. 


Wir haben lange getragen das Leid, 
Geduldig wie beuffche Eichen, 

Bis endlich die Hohe Obrigkeit 

Uns gab das Befreiungszeichen. 


Wie in der Kampfbahn der Auerochs, 
Erhuben wir unjere Hörner, 
Entledigten uns des fräntifchen Jochs 
Und fangen die Lieder von Körner. 


Entjeglihe Verſe! fie Hangen ins Ohr 
Bar fchauderhaft den Tyrannen! 
Der Raifer und der TZambourmajor, 
Sie flohen erſchrocken von dannen. 


Sie ernteten Beide den Sündenlohn 
Und nahmen ein fchlechtes Ende. 
Es fiel der Kaifer Napoleon 
Den Britten in die Hände. 


Wohl auf der Snfel Santt-Helena 
Sie marterten ihn gar ſchändlich; 
Am Magenkrebſe ftarb er da 
Nach langen Leiden endlich. 


Der Tambourmajor, er ward entfeßt 
Gleihfalls von feiner Stelle. 
Um nit zu verhungern, dient er jetzt 
Als Hausknecht in unjerm Hotele. 


Er heizt den Ofen, er Tept den Topf. 
Mus Holz und Wafler eppen; 
Mit feinem wackelnd greifen Kopf 
Keucht er herauf die Treppen. 


as — 


Wenn mid der Fritz befucht, jo kann 
Er nit den Spa ſich verfagen, 
Den drollig jchlotternd langen Mann 
Bu nergeln und zu plagen. 


Laß ab mit Spöttelein, o Fri! 
Es ziemt Germania's Söhnen 
Wohl nimmermehr, mit ſchlechtem Witz 
Gefallene Größe zu höhnen. 


Du follteft mit Ben mich däudht. 
Behandeln foldhe 
Der Alte ift dein — vielleicht 
Von mütterlicher Seite. 


8. 
Entartung. 


at die Natur ſich auch verſchlechtert, 
Und nimmt fie Menjchenfehler an? 
Mid, dünkt, die Pflanzen und die Thiere, 
Sie lügen jeßt wie Jedermann. 


Ih glaub’ nicht an der Lilje Keuſchheit, 
Es bublt mit 7 ber bunte Ged, 
Der Schmetterling; der küſſt und flattert 
Am End’ mit ihrer Unſchuld meg. 


Bon der Beſcheidenheit der Beildyen 
eg ich nicht viel. Die Heine Blum’, 
it ben fofetten Düften lodt fie, 
Und heimlich bürftet fie nah Ruhm. 


Ich zweifle aud), ob jie empfindet, 
Die ——— Das, was ſie ſingt; 
Sie übertreibt und —— und trillert 
Nur aus Routine, mie mid) dünkt. 


Die Wahrheit ſchwindet von der Erbe, 
Auch mit der Treu’ ijt es vorbei. 
Die Hunde wedeln nod und jtinten 
Die Pott doch find fie nicht mehr treu. 


a —— — — 


9 
Heinrid. 

Auf dem Sclofshof zu Canoſſa 
Steht der deutfche Mi an 
—A und im Büßerhemde, 

Und die Nacht ift kalt und regnigt. 


Droben aus dem Fenſter lugen 
give Geftalten, und der Mondſchein 

berjlimmert Gregor’3 sahltopf 
Und die Brüfte der Mathildis. 


Heinrich mit den blaffen Lippen 
rmelt fromme Baternofter; 
Doch im tiefen Katjerherzen 
Heimlich knirſcht er, heimlich Spricht er: 


„nern in meinen deutihen Landen 
Beben fih die Starken Berge, 

nd im ſtillen Bergesſchachte 
Wächſt das Eifen für die Streitagt. 


„gern in meinen deutfhen Landen 
Heben fi die Eichenmälder, | 
Und im Stamm der höchſten Eiche 
Wächſt der Holzitiel für die Streitart. 


„Du, mein liebes, treues Deutfchland, 
Du wirft auch den Mann gebären, 
Der die Schlange meiner Dunlen 
Niederjchmettert mit der Streitaxt.“ 


10. 
Lebensfahrt. 


Ein Laden und Singen! Es bligen und gaufeln 
Die Tonnentihter. Die Wellen ſchaukeln 
Den Iuftigen Kahn. Ich ſaß darin 
Mit lieben Sreunden und leichtem Sinn. 


Der Kahn zerbrach in eitel Trümmer, 
Die Freunde waren ſchlechte Schwimmer, 
Sie gingen unter, int Vaterland; 

Mid) warf der Sturm an den Seineſtrand. 





— 38 — 


ch hab' ein neues Schiff beſtiegen, 
Mit neuen Genojjen; ed wogen und wiegen 
Die fremden Yluthen mid hin und ber — 
Die fern die Heimat! mein Herz wie ſchwer! 


Und Das ift wieder ein Singen und Lachen — 
Es pfeift ber Wind, die Planken krachen — 
Um Himmel erlifht der legte Stern — 
Wie ſchwer mein Herz! die Heimat wie fern! 


11. 
Das neue ifraelitifhe Hufpital zu Hamburg. 


Ein Hofpital für arme, franfe Juden, 

gir Menſchenkinder, welche Hefe elend, 
'jehaftet mit den böfen drei Gebrejten, 

Pit Armuth, Körperfjchmerz und Judenthume, 


Da3 ſchlimmſte von den dreien ift das legte, 
Das taufendjährige ilienübel, 
Die aus dem Kilthal mitgefchleppte Plage, 
Der altägyptifch ungefunde Glauben. _ 


Unbeilbar tiefes Leid! Dagegen helfen 
Nicht Dampfbad, Doudıe, —* die Apparate 
Der Chirurgie, noch all' die Arzeneien, 

Die dieſes ans den jiechen Gäſten Bietet. 


Wird einft die Zeit, die ew'ge Göttin, tilgen 
Das dunkle Weh, das ſich vererbt vom Vater 
— auf den Eohn, — wird einſt ber Enkel 

eneſen und vernünftig jein und glüdlid? 


Sc weiß es nicht! Doc, mittlerweile wollen 
Bir preifen jenes Herz, dad Hug und liebreid) 
Re lindern ſuchte, was der Lindrung fähig, 
geitlichen Baljam träufelnd in die Kunden, 


Der theure Mann! Er baute hier ein Obdach 
Tür Leiden, weldje heilbar durd) bie Künſte 
Des Arztes (oder aud) des Todes!), forgte 
Für Polſter, Zabetranf, Wartung und Pflege 


Ein Mann der That, that er, mas eben thunlid; 
Für gute Werke gab er hin den Taglohn 
Im Abend feines eben, weufdienrreuuhlic 
Durd) Wohlthun fid) erholend von der Arbeit. 


9 — 


ab mit reicher Hand — doch reidhre Spende 
—* te manchmal feinem Aug’, die Thräne, 
Die Loftbar Ichöne Thräne, die er weinte 
Ob der unbeilbar großen Brüderkrankheit. 


12, 
Un Geste Herwegi. 


en, du eiferne Lerche, 
Beiligen € Jubel fteigit du empor 
dum de tigen Sonnenlidte! 
ard —* der Bine zu nichte? 
Steht —* Deutſchland im Frühlingsflor? 


Herwegh, du eiſerne Lerche, 
Weil du ſo himm dich ſchwingſt. 
Belt du die ae ER 
erloren — Nur in deinem Gedichte 
Lebt jener Lenz, den du befingft. 


18. 


Un Dentelben. 
Bel feiner Husweilung aus Preußen 
Mein Pig — trank Nee Bopf, 


Du glaubt 
—* — 
Um een wargroth-golönen Duaften. 


Doch als der Holde Rauſch entwich, 
Mein theurer Freund, du warſt betroffen - 
Tas Bolf wie fagenjämmerlich, 

Das eben noch jo Thon beſoffen! 


Ein jhimpfender Bedientenſchwarrn, 
Und faule Apfel ftatt der Kränze — 
An jeder Seite ein Gendarm, 
Erreichteſt endlich du die Grenze. 


Dort bleibjt du ſtehn. Behmuth ergreift 
Did bei dem Anblid jener ee e, 
Die wie das Zebra ſind geſtrei 
Und Seufzer dringen aus der 
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„Aranjuez, in beinem Sand, 


Er * die — age ſchwanden, 


ch vor König Philipp ſtand 


Und a udermärfichhen Granden! 


‚Er bat mir Beifall zugenidt, 
& ich gefpielt den Marquis Poſa; 
Verſen hab’ ich ihn entzüdt, 


als 


N 


—* 


och ihm gefiel nicht meine Profa. ” 


14, 
Die Tendenz. 


Deuticher Sänger! fing, und  prefe 
Deutiche Freiheit, daſs dein Lie 
Unfrer Seelen ſich bemeiftre 

Und zu Thaten und begeiſtre, 


In 


arſeillerhymnenweiſe. 


Girre nicht mehr wie ein Werther, 
Welcher nur für Lotten glüht — 
Was die Glocke Hat geiälagen, 

1) 


Sollit du deinem B 


fe jagen, 


Rede Dolce, rede Schwerter! 


Das 
Sei 
Sei 


Set nicht mehr die weiche Flöte, 


ibplkiiche emit 
des Baterlands Pofaune, 
Kanone, jel Karthaune, 


Blafe, ſchmettre, donnre, tödte! 
Blafe, fchmettre a täglich, 


Bis 


ber lebte Pränger flieht — 


Singe nur in biefer Pichtung, 
Uber halte deine Dichtung 


Rur 


fo allgemein als möglich. 


1b. 
Dad Rind. 
ommen fchentt’3 der Herr im Traum, 


ei ld m wie dir gejchah! 


ſtind und ren es faum, 


nee Germania. 
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Es windet AR ein Bübelein 
68 wird ein Hübfher Cihüße ſei 

8 wird ein er ütze fein, 
Als wie der Fa Amur. ’ 


Trifft einſt in hbchſter Luft den Aar, 
au 1 Dig er noch fo ftol 1%, 
op eikönRger io 
Fa ein guter nA 


Doch nicht wie jener blinde Heid’, 
Nicht wie der Liebesgott, 

Soll er ſich ohne Hof’ und Kleid 
Zeigen ala Sanskülott. 


Bei und zu Land die Witterung, 
Moral und Polizei 
Gebieten ftreng, daſs Alt und Yung 
ven befleidet ſei. 


16. 
Verheißung. 


Nicht mehr barfuß Ton du traben, 
Deutſche Freiheit, Durch die Sümpfe, 
— kommſt du auf die Strümpfe, 
Und auch Stiefel ſollſt du haben! 


Auf dem m ahn Ten t du tragen 
la 

aſs fie dir die Ohren e 
In den kalten Wintertagen. 


Du bekömmſt fogar zu eſſen — 
Eine große Zulunft naht dir! — 
Laß dih nur vom welfchen Satyr 
Nicht verloden zu Exceſſen! 


Verde nur nicht dreift und dreifter! 
ze nicht den Reipeit ei Seiten 

Vor den Hohen Obrigkeiten 
Und dem Herren Bürgermeiiter! 








u z- 
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17. 


Der Wechſelbalg. 


Ein Kind mit großem Kürbiskopf, 

ellblondem Schnurrbart, greiſem Zopf, 

it ſpinnig langen, bod) ftarten Armchen, 
Mit Rieſenmagen, doch kurzen Gedärmchen, — 
Ein Wechſelbalg, den ein Korporal, - 
Anftatt des Säuglings, den er ftahl, 
vimug gelegt in unſre Wiege, — 

ie Miſsgeburt, die mit der Lüge, 
Mit ſeinem geliebten Windſpiel vielleicht, 
Der alte Sodomiter gegen t, — 
Nicht brauch’ ich das Ungethüm zu nennen, — 
Ihr follt e8 erjäufen oder verbrennen! 





18. 


Der Kailer von China. 


Mein Vater war ein trodner Tapg, 
Ein nüchterner Dudmäufer; 
39 aber trinfe meinen Schnaps 

nd bin ein großer Kaiſer. 


Das iſt ein Baubertrant! Sch hab's 
Entdedt in meinem Gemüthe: 
Sobald ich getrunfen meinen Schnaps, 
Steht China ganz in Blüthe. 


Das Reich der Mitte verwandelt fih dann - 
In einen Blumenanger, 
yo felber werde fat ein Mann, 

nd meine Frau wird ſchwanger. 


Allüberall ift Überfluſs, 
Und es geſunden die Kranken; 
Mein Hofweltweiſer sonfufius 
Belömmt die Flarjten Gedanken. 


Der Bumpernidel des Soldats 
Wird Mandelkuchen — D Freude! 
Und alle Lumpen meines Staat 
Spazieren in Sammt und Seide. 


Die DMandarinenritterfchaft, 
Die invaliden Köpfe, 
Gewinnen wieder Jugendkraft 
Und ſchütteln ihre Zöpfe. 





gr 
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Die große Pagode, Symbol und Hort 
Des Glaubens, ijt fertig geworden; 
Die legten Juden Kin ich dort 
Und kriegen den Draden-Orden. 


Es ſchwindet der Geijt der Revolution 
Und e3 rufen die edelſten Mantjchu: 
„Wir wollen feine Konftitution, 

Wir wollen den Stod, den Kantſchu!“ 

Wohl haben die Echüler Aeskulap's 
Das Trinken mir widerrathen, 

* aber trinke meinen Schnaps 
um Beſten meiner Staaten. 


Und noch einen Sanape, und noch einen Schnaps 


Das ſchmeckt wie lauter Manna! 


Mein, Volk it — hat's auch den Raps, 


Und jubelt: Hoſianna! 


Heine's Werke. Volksausgabe. 


Ki 


20. 
Der neue Wlerander. 


il 


Es ift ein König in Thule, Der trinkt 
Champagner, es geht ihm Nichts drüber; 
Und wenn er feinen Champagner trinkt, 
Dann gehen die Augen ihm uber. 


Die Ritter figen um ihn ber, 
Die ganze biltorifhe Schule; 
Ihm aber wird die Zunge ſchwer, 
Es lallt der König von Thule: 


„Als Alerander, der Griechenheld, 
Mit feinem Meinen Haufen 
Erobert hatte die ganze Welt. 
Da gab er fih and Saufen. 


„Ihn hatten do durjtig gemacht der Krieg 
Und die Schladhten, die er gejchlagen; 

Er ſoff fih zu Tode nad dem Sieg, 

Er konnte nicht Viel vertragen. 


„Id aber bin ein ſtärkerer Mann 
Und habe mid) flüger befonnen: 
Wie Jener endete, fang’ id an, 

Ach hab’ mit dem Trinken begonnen. 


„sm Rauſche wird der Heldenzug 
Mir fpäter weit befjer gelingen; 
Dann werde ih, taumelnd von Krug zu Krug. 
Die ganze Welt bezwingen.‘ 


ou 


Da fig: er und ſchwatzt mit lallender Zung’, 
Der neue Wlerander; 
Den Plan der Welteroberuntg, 
Den ſetzt er auseinander: 


, EBEN und Elſaſs, Das weiß ich längſt, 
Die fallen ung zu von jelber; 

Der Stute folgt am End’ der Hengit, 

Es folgen der Kuh die Kälber. 
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„Mich lockt die Champagne, das befire Land, 
Bo jene Reben jprießen, 
Die lieblich erleuhten unfern Veritand 
Und und das Leben verfühen. 


„Bier fol jich erproben mein Kriegesmuth, 
Bier fol der Feldzug beginnen; 

3 knallen die A ropfen, das weiße Blut 
Wird aus den Flaſchen rinnen. 


„Hier wird mein junges Heldenthum 
Bis zu den Sternen moufjieren, 
Sch aber verfolge meinen Ruhm, 
Ich will auf Paris marfdieren. 


„Dort vor der Barriere mad)’ ich Halt, 


‚Denn vor den Barriere-Pforten, 


Da wird fein Octroi bezahlt 
Für Wein von allen Sorten.” 


— — — — — 


III. 


„Mein Lehrer, mein Ariſtoteles, 
Der war zuerſt ein Pfäffchen 
Von der franzöſiſchen Kolonie, 
Und trug ein weißes Beffchen. 


„Er hat nachher, als Philoſoph, 
Vermittelt die Extreme, 
Und leider Gottes hat er mich 
Erzogen nach ſeinem Syſteme. 


„Ich ward ein Zwitter, ein Mittelding, 
Das weder Fleiſch noch Fiſch iſt, 
Das von den Extremen unſerer Zeit 
Ein närriſches Gemiſch iſt. 


„Ich bin nicht ſchlecht, ich bin nicht gut, 
icht dumm und nicht geſcheute, 

Und wenn ich gelten vorwärts ging, 

So geh’ ich rückwärts heute; 


„Sin aufgeflärter Obflurant, 
Und weder Hengſt noch Stute, 
Ja, ich begeiltre mid) zugleich 
Für Sophofles und die Knute. 
7° 
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„Herr Jeſus iſt meine Zuverſicht, 
Doch auch den Bacchus nehme 
Ich mir zum Tröſter, vermittelnd ſtets 
Die beiden Götter-Extreme.“ 


21. 


Lobgelänge auf König Ludwig. 
I. 


Das ift Herr Ludwig von Baierland, 
Desgleichen giebt es Wenig’; 
Das Bolt der Bavaren verehrt in ihn 
Den angeftammelten König. | 


Er liebt die Kunft, und die fhönften Fraun 
Die läfit er porträtieren; 
Er geht in diefem gemalten Serail 
Als Kunſt-Eunuch agieren. 


Bei Regenburg läfit er erbaun 
Eine marmorne Schänelftätte, 

Und er hat höchſtſelbſt für jeden Kopf 
Verfertigt die Etikette. 


„Walhallagenofjen,” ein Meiſterwerk, 
Worin er jedweden Mannes 
Verdienste, Charakter und Thaten gerühmt, 
Bon Teut bi3 Schinderhannes. 


Nur Luther, der Didkopf fehlt in Walhal, 
Und es feiert ihn nicht der Walhall-Wiſch, 
In Naturalienfammlungen fehlt 
Oft unter den Fiſchen der Walfıfd).. 


Herr Ludwig ift ein großer Poet, 
Und ſingt er, 0 jtürzt Apollo 

Bor ihm auf die Knie und bittet und fleht: 
„Halt ein! ich werde fonft toll, o!“ 


Herr Ludwig ift ein muthiger Held, 
Wie Otto, dag Kind, fein Söhnchen; 
Der Triegte den Durchfall zu Athen, 
Und hat dort bejudelt fein Thröndhen. 


Stirbt einft Herr Ludwig, fo kanonifiert 
Zu Rom ihn der heilige ater — 
Die Glorie pafit für ein ſolches Geficht 
Wie Manfchetten für unferen Rater! 
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Sobald aud) die Affen und Känguruhs 
um Chriſtenthum fich belehren, 
ie werden gewiß Sankt Qudemwig 

Als Schuspatron verehren. 


— — — — — — 


II. 


Herr Ludewig von Baierland 
Sprach ſeufzend zu ſich ſelber: 
„Der Sommer weicht, der Winter naht, 
Das Laub wird immer gelber. 


„Der Shening und der Cornelius, 
Sie mögen von dannen wandern: 

Dem Einen erlofch im Kopf die Vernunft, 
Die Phantafie dem Andern. | 


„Doch daſs man aus meiner Krone ſtahl 
Die befte Berle, daſs man 
Mir meinen Turnfunftmeifter geranbt, 
Das Menfchenjumel, den Maſſsmann — 


„Das hat mich gebeugt, Das hat mich gefnidt 
Das hat mir die Seele serfämettert: 
Mir fehlt jegt der Mann, der in feiner Kunſt 
Den höchſten Pfahl erflettert. 


„Ich jehe die kurzen Beinchen nicht mehr, 
—* meh die ne ehe fr fröhlich-fr 

r ſchlug wie ein Pude ⸗fromm⸗fröhlich-frei 
Die Purzelbäume im Graſe. 


„Nur Altdeutſch verſtand er, der Patriot, 
Nur Jakob-Grimmiſch und Zeuniſch; 
Indworuer blieben ihm immer fremd, 

riechiſch zumal und Lateiniſch. 


„Er hat, ein vaterländiſch Gemüth, 
Nur Eichelkaffe getrunken, 
Srangofen fraß er und Limburger Käs, 
ach letzterm hat er geftunfen. 


„D, Schwager! gieb mir den Maſsmann zurüd! 
Denn unter den Gefichtern 
I ſein Geſicht, was ich jeloer bin 

8 Dichter unter den Dichtern. 
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„O Schwager! behalt den Cornelius, 
Auch Schelling, (daſs du den Rückert 
Behalten kannſt, verſteht ſich von ſelbſt) — 
Wenn nur der Maßmann zurückkehrt! 


„O, Schwager! begnüge did; mit dem Ruhm, 
Daß du mid verbunfelt heute; 
33 der in Deutſchland der Erſte war, 

ſch bin uur noch der Zweite“ ... 


II. 
Bu Münden In der Schloſskapell' 
Steht eine jhöne Madonne; 
Sie trägt in ben Armen Kr Br 
Der Welt und des Himmels Wonne. 


Als Ludewig von DBaierland 
Das Heiligenbild erblidet, 
Da fniete er nieder andachtsvoll 
Und jtotterte ſelig verzücket: 


„Maria, Himmelsfünigin, 
Du Fürftin fonder Mängel! 
Aus Heil’gen bejteht dein Hofgefind 
Und deine Diener find Engel. 


„Seflügelte Bagen warten dir auf, 
Sie flechten dir Blumen und Bänder 
le goldene Haar, fie tragen dir nad) 

ie Schleppe deiner Gewänder. 


„Marla, reiner Morgenitern, 
Du Lilje jonder Mafel, 
Du Gaft o mandes Wunder gethan, 
So manches fromme Mirafel — 


„Do, laß aus deiner Gmaden Born 
Auch mir ein Tröpflein gleiten! 
Sieb mir ein gel en deiner Huld, 
Der hochgebenedeiten!“ — 


Die Diutter Gottes beivegt ſich alsbald, 
Sichtbar bemegt fid) J Mündchen, 
Sie ſchüttelt ungeduldig das Haupt 
Und ſpricht zu ihrem dchen: 
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„Es ift ein Glüd, daß ich auf dem Arm 
Did) trage und nicht mehr im Bauche, 
Ein Glüd, daß ich vor dem Berjehn 
Mid) nicht mehr zu fürdten brauche. 


„Hätt' ich in meiner Schwangerichaft 
Erblidt den häfsliden Thoren, 
30 hätte gewiſs einen Wechjelbalg 
tatt eines Gottes geboren.” 


22. 
Kirhenrathb Prometheus. 


Nitter Paulus, edler Räuber, 
Mit gerunzelt düſtren Stirnen 
Shaun die Götter auf dich nieder, 
Dich bedroht das höchſte Zürnen. 


Ob dem Naube, ob dem Diebitahl, 
Den du im Olymp begangen — 
Fürchte des Prometheus Schidfal, 
Wenn dich Jovis Häfcher fangen! 


Freilich, Jener ſtahl noch Schlimmres, 
Stahl das rn die Flammenfräfte, 
Um die Menſchheit zu erleuchten — 
Du, du ſtahleſt Schelling’3 Hefte. 

Suft das Gegentheil des Lichtes, 
Finſternis, die man betaftet 


Die man greifen kann wie jene, 
Die Agypten einft belaftet. 


% 


23. 


Un den Nadtwädter. 
(Bet fpäterer Gelegendett.) 


Verſchlechtert fi nicht dein Herz und dein Stil, 
Sp magit du treiben jedwedes Spiel; 
Mein Freund, ic) werde dich nie verfennen, 
Und ſollt' ich did) auch Herr Hofrath nennen. 


Sie machen jegt ein großes Gefchrei 
Von wegen deiner Verhofrätherei, 
Vom GSeineftrand bis an der Elbe 
Hört’ ich feit Monden immer Daſſelbe: 
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Die Fortſchrittsbeine hätten ſich 
In Rüdichrittsbeine verwandelt — D, fprid), 
Reitelt du wirllich auf ſchwäbiſchen Krebſen? 
Augelſt du wirklich mit fürſtlichen Kebſen? 


Vielleicht biſt du müde und ſehnſt dich nach Schlaf, 
Du haſt die Nacht hindurch ſo brav 
Geblaſen, jetzt hängjt du dad Horn an den Nagel: 
„Mag tuten, wer will, für den deutſchen San Hagel!” 


Du legft dich zu Bette und fchliekeit zu 
Die Augen, doch läſſt man did niht in Ruh, 
Bor deinem Fenster fpotten die Schreier: 
„Brutus, du ſchläfſt? Wach auf, Befreier!“ 


Ach! fo ein Schreier weiß nicht, warum _ 
Der beite Nachtwächter wird endlich Stumm, 
Es ahndet nicht fo ein junger Maulheld, 
Warum der Menfh am End’ das Maul Hält. 


Du fragit mich, wie ed und bier ergeht? 
dier iſt es ſtill, kein Windchen weht, 

ie Wetterfahnen ſind ſehr verlegen, 
Sie wiſſen nicht. wohin ſich bewegen ... 


24. 


Bur Beruhigung. 


Wir fchlafen ganz wie Brutus fchlick, 
Doch Jener erwachte und bone tief 
In Cäſars Brut das kalte Mefjer ! 
Die Römer waren Tyrannenfrefjer. 


Wir find feine Römer, wir rauchen Tabad. 
Ein jedes Volk hat feinen Geſchmack, 
Ein jedes Volk hat feine Größel 
In Schwaben fodt man die beiten Klöße. 


Wir find Germanen, gemüthlih und brav, 
Wir Schlafen gefunden Pflanzenſchlaf, 
Und wenn wir erwaden, pflegt ung zu dürfte. 
Doch nit nah) dem Blute unferer Fürſten. 


Wir find fo treu wie Eichenholz, 
Auch Lindenholz, drauf ſind wir ſtolz! 
Im Land der Eichen und der Linden 
Wird niemals ſich ein Brutus finden 
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Und wenn auch ein Brutus unter uns wär', 
Den Cäſar fänd' er nimmermehr, 
Vergeblich würd' er den Cäſar ſuchen; 
Wir haben gute Pfefferkuchen. 


Wir haben ſechs und dreißig Herrn, 
(Iſt nicht zu Biel!) und einen Stern 
Zrögt jeder [hüßend auf feinem Herzen, 
Und er braucht nicht zu fürchten die Iden des Märzen. 


Wir nennen fie Väter, und Vaterland 
Benennen wir dasjenige Land, 
Das erbeigenthiimlich gehört den Fürſten; 
Wir lieben auch Sauerkraut mit Würften. 


Wenn unfer Vater ſpazieren geht, 
Zieht wir den Hut mit Bett 

eutfchland, die fromme inderftube, 
Hit keine römische Mördergrube. 


25. 


Verkehrte Welt. 


Das ift ja die verkehrte Welt, 
Wir gehen auf den Köpfen! 
Die Jäger werden dutzendweis 
Erſchoſſen von den Schnepfen. 


Die Kälber braten jebt den Koch, 

Auf Menschen reiten die Säule; 

Bü Rehrfreiheit und Rechte des Lichts 
ämpft die katholiſche Eule. 


Der Häring wird ein Sanskülott, 
Die Wahrheit fagt ung Bettine, 
Und ein ftiefelter Kater bringt 
Den Sophoftes auf die Bühne. 


Ein Affe läfft ein Pantheon 
Erbauen für deutſche Helden. 
Der Maßmann Hat fi jüngſt gefämnt, 
Wie deutfche Blätter melden. 


Gerntanifche Düren ‚glauben nicht mehr, 
Und werden Athei 
Jedoch die franzöfi jden Papagein, 
Die werden gute Chriſten. 
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Im uckermärk'ſchen Moniteur 
got man’3 am tolliten getrieben: 

in Todter hat dem Lebenden dort 
Die ſchnödeſte Grabfchrift geſchrieben. 


—I uns nicht ſchwimmen gegen den Strom, 
hr Brüder! Es Hilft uns Wenig! 

afit uns befteigen den Templower Berg 

Und rufen: „EI lebe der König!“ 


— 


26. 


Erleudtung. 


Michel! fallen dir die Schuppen 
Bon den Augen? Merkit du igt, 
Daß man dir die beiten Suppen 
Bor dem Munde megftibigt? 


Als Erfah ward dir verſprochen 
Neinverflärte Himmelsfreud’ 
Droben, wo die Engel kochen 
Ohne Fleiſch die Seligkeit! 


Michel! wird dein Glaube ſchwächer 
Dder ſtärker dein App’tit? 
Du ergreifit den Lebensbecher 
Und du fingft ein Heldenlied! 


Michel! fürdte Nichts und labe 
Schon hienieden deinen Want, 
Später liegen wir im Grabe, 

Wo du ftil verbauen kannſt. 


27. 
Deutichland. 


Deutfchland tft noch Meines Kind, 
Doch die Sonne it feine Amnte, 
Sie fäugt ed nicht mit ftiler Milch, 
Sie fäugt es mit wilder Flamme. 


Bel folder Nahrung wächſt man ſchnell 
Und kocht das Blut in den Adern. 
Ihr Nachbarskinder, hütet euch 
Mit dem jungen Burſchen zu hadern! 
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Er iſt ein täppiſches Rieſelein, 
Reißt aus dem Boden die Eiche, 
Und ichtägt euch damit den Rüden mund 
Und die Köpfe windelmweide. 


Dem Siegfried gleicht er, den edlen Sant, 
Von dem wir fingen und jagen; 
Der hat, nachdem er gejchmiedet fein Schwert, 
Den Amboſßs entzwei geſchlagen! 


Sa, du wirft einſt wie Siegfried fein, 
“ Und tödten den Häfslichen Drachen, 
eifa! wie freudig vom Himmel herab 
ird deine Frau Amme lachen! 


Du wirft ihn tödten, und feinen Hort, 
Die Reichskleinodien, beſitzen. 
ge wie wird auf deinem Haupt 

ie goldne Krone bligen! 








28. 
Wartet nur! 


Weil ic) fo ganz vorzüglich blitze, 
Glaubt ihr, daſs ich nicht donnern könnt’! 
Ihr iert euch jehr, denn ich beſitze 
Gleichfalls für's Donnern ein Talent, 


Es wird ſich graufenhaft bewähren, 
Wenn einft erfcheint der rechte Tag; 
Dann folt ihr meine Stimme hören, 
Das Donnerwort, den Wetterfchlag. 


Gar mande Eiche wird zerjplittern 
An jenem Tag der wilde Sturm, 
Gar mander Ganaft wird erzittern 
Und ftürzen mander Kirchenthurm! 


29. 
Nachtgedanken. 


Denk' ich an Deutſchland in der Nacht, 
Dann bin ich um den Schlaf gebracht, 
Ich kann nicht mehr die Augen ſchließen, 
Und meine heißen Thränen fließen. 
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Die Jahre kommen und vergehul 
Seit ich die Mutter nicht gefehn, 

wölf Jahre find Schon Hin egangen; 

3 wächſt mein Sehnen und Berlangen. 


Mein Sehnen und Verlangen wächſt 
Die alte Frau hat mich behert. 
Sch denke immer an die alte, 

Die alte Frau, die Gott erhalte! 


Die alte Frau Hat mid, fo lieb, 
Und in den Briefen, die fie ſchrieb, 
Geh’ ich, wie ihre Hand gezittert, 
Wie tief dad Mutterherz erjchüttert. 


Die Mutter liegt mir ftet3 im Sinn. 
wölf lange Jahre flofjen Ki 

wölf lange Jahre find verfloffen, 

eit ich fie nicht and Herz geſchloſſen. 


Deutſchland Hat ewigen Beltand, 
Es ift ein ferngefundes Land! 
Mit feinen Eichen, feinen Linden 
Werd’ ich es immer wieder finden. 


Nach Deutjchland lechzt' ich nicht jo fehr, 
Wenn nit die Mutter dorten wär; 
Das Baterland wird nie verderben, 
Jedoch die alte Frau kann Sterben. 


Geit ich das Land verlaffen hab’, 
Sp Viele janten dort ind Grab, 
Die ich geliebt — wenn ich fie zähle, 
Sp will verbluten meine Seele. 


Und zählen muß ih — Mit der Zahl 
Schwillt immer höher meine Qual; 
Mir ift, als wälzten fid) die Leichen 
Auf meine Bruft — Gottlob! fie weichen! 


Gottlob! durch meine Fenster bricht 

ranzöfifc) heitres Tageslicht; 

3 kommt mein Weib, ſchön wie der Morgen, 
Und lächelt fort die deutſchen Sorgen. 


u HE —— 
+ - = 
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80. 
Die Weber. 


Im büftern nuge eine Thräne, 
Sie fiten am We ſtuh und fletſchen die Zähne: 
„Deutſchland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch — 
Wir weben, wir weben! 


„Ein Fluch dem Götzen, zu dem wir gebeten 
In Winterskälte und Hungersnöthen; 
Wir haben vergebens gehofft und geharrt, 
Er hat uns geäfft und gefoppt und genarrt — 
ir weben, wir weben! 


„Ein Fluch dem König, dem König der Reichen, 
Den unſer Elend nicht konnte erweichen, 
Der den letzten Groſchen von uns erpreſſt, 
Und uns wie Hunde erſchießen läſſt — 
Wir weben, wir weben! 


„Ein Fluch dem falſchen Vaterlande, 

Wo nur gedeihen Schmach und Schande, 

Wo jede Blume früh geknickt, 

Wo Fäulnis und Moder den Wurm erquickt — 
Wir weben, wir weben! 


„Das Schiffchen fliegt, der Webſtuhl kracht, 
Wir weben emſig Tag und Nacht — 
Altdeutſchland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben Aineln den dreifachen Fluch. 

Wir weben, wir weben!“ 


81. 
Unfere Marine 
Nautifhes Gedicht. 

Wir träumten von einer Flotte jüngjt, 
Und fegelten jchon vergrüglich 
dinanę aufs balkenloſe Meer, 

er Wind war ganz vorzüglich. 

Wir hatten unſern Fregatten ſchon 
Die ſtolzeſten Namen gegeben; 

FR hieß die eine, die andre hieß 
offmann von Fallersleben. 
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Da ſchwamm der Kutter Freiligrath, 
Darauf als Duppe die Büfte 
Des Mohrenkönigs, die wie ein Mond 


(Berfteht fi, ein ſchwarzer!) grüßte. 


Da kamen geſchwommen ein Guftad Schwab, 
Ein Pfizer, ein Kölle, ein Mayer; 
Auf jedem ftand ein Schwabengeſicht 
Mit einer hölzernen Leier. 


Da ſchwamm die Birch- Pfeiffer, eine Brigg, 
Gie trug am Fodmaft das Wappen 
Der deutihen Admiralität 
Auf fhwarzeroth-goldnem Lappen. 


Wir Hetterten fed an Bugfpriet und Raan 
Und trugen und wie ne 
Die Sade kurz, der Hut betheert, 
Und weite Scifferhofen. 


Gar Mander, der früher nur Thee genoſs 
Als mwohlerzogener Ehmann, 
Der ſoff jetzt Rum und kaute Taback, 
Und fluchte wie ein Seemann. 


Seekrank iſt Mancher geworden ſogar, 
Und auf dem Fallersleben, 
Dem alten Brander, hat Mancher ſich 
Gemüthlich übergeben. 


Wir träumten ſo ſchön, wir hatten faſt 
Schon eine Seeſchlacht gewonnen — 
Doch als die Morgenſonne kam, 

Iſt Traum und Flotte zerronnen. 


Wir lagen noch immer im heimiſchen Bett 
Mit ausgeſtreckten Knochen. 
Wir rieben uns aus den Augen den Schlaf, 
Und haben gähnend geſprochen: 


„Die Welt iſt rund. Was nützt es am End', 
zZ Ihaufeln auf müßiger Welle! 

er Weltumfegler fommt zulet 
Burüd auf diefelbe Stelle. ‘+ 











Gedichte aus dem Nachlaß 


aus den Sahren 1830-1840. 


Die Flucht. 


Die Meeresfluthen bligen, 
Beftrahlt vom Mondenfdein. 

m ſchwanken Kahne due 

wei Buhlen, die ſchiffen allein. 


„Du wirſt ja blaß und blaffer, 
Du Herzallerliebjte meint” — 
„Beliebter! dort rudert’3 im Waſſer, 
Mein Bater Holt ung ein.” 


„ir wollen zu jhwimmen verfucdhen, 
Du Herzallerliebite mein.” — 
„„Geliebter! ich hör’ ihn ſchon fluchen. 
Sch böre ihn toben und ſchrein.““ — 


„Halt nur den Kopf in die Höhe, 
Du Herzallerliebjtc mein!” — 
‚‚„Geliebter! das Wafjer, o wehe, 
Dringt mir in die Ohren hinein.” — 


„Es werden jteif mir die Füße, 
O Herzallerliebite mein!” — 
„„Geliebter! der Tod muß ſüße 
An deinen Armen ſein.““ 
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Lieder. 


1: 

Welch ein zierli Ebenmaß 
% den ee nen Gliedern! 
uf dem fchlanfen Hälschen wiegt ſich 
Ein bezaubernd Heines Köpfchen. 


Reizend halb und halb auch rührend 
Iſt das Antlitz, wo al mifchen 
Wolluftblide eines Weibes 
Und das Lächeln cined Kindes. 


Läg' nur nicht auf deinen Schultern 
te und da, wie dider Schatten, 
tma3 Erdenftaub, ich würde 

Mit der Venus dich vergleihen — 


Mit der Göttin Aphrodite, 
Die der Meereäfluth entitiegen, 
Anmuthblühend, fchönheititrahlend, 
Und, versteht ſich, wohlgewaſchen. 


2. 

„Augen, ſterblich ſchöne Sternel” 
Alſo mag das Liedchen Klingen, 
Das ich weiland in Toskana 
An dem Meere hörte fingen. 


Eine Keine Dirne fang eg, 
Die am Meere Nepe flidte; 
Sah mid; an, bis ich die Lippen 
Un ihr rothes Mündchen drüdte. 


Un das Lied, an Meer und Netze 
ab?’ ich wieder denken müſſen, 
13 ich dich zuerft erblidte — 

Doch nun mußs ich dich aud küſſen. 


— — — 





3 


Es erklingt wie Liebestöne 
Alles, was ich denf und fühl. 
Ah! da Hat der Heine jchöne 
Liebesgott die Hand im Spiel. 
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Der Maeſtro im Theater 
Meines Herzens tft er jet; 
Was ich fühl’ und denfe, hat er 
Gleich ſchon in Muſik gefebt. 


4 


Was bedeuten gelbe Roſen? — 
Liebe, die mit Arger kämpft, 
Ürger, der die Liebe dämpft, 
Lieben und fich dabei erbofen. 


5. 
(Fragment.) 


Beſel'gend iſt es, wenn die Aufde 
Bi zitternd unferm Kuß erſchließt; 
Nicht mindre Luſt gewährt die Blume, 
Die blühend ftolz in Duft zerfließt. 


6 


Wir müſſen zugleich und betrüben 
Und laden, wenn wir ſchaun, 
Dagßs ſich die Herzen lieben 
Und ſich Die Köpfe nicht traun. 


Fühlſt du, mein De Liebchen, 
Wie liebend mein Herz bewegt? 

Sie ſchüttelt das Koͤpfchen und flüſtert: 
„Gott weiß, für Wen es ſchlägt!“ 


7. 

Das macht den Menſchen glüdlich, 
Das macht den Menſchen matt, 
Wenn er drei ich ſchöne Geltebte 
Und nur zwei Beine hat. 


Der Einen lauf ih des Morgens, 
Der Andern des Abends nad); 
Die Dritte fommt zu mir ded Mittags 
Wohl unter mein eigned Dad. 


Heine's Werte. Bollsausgube. K. 8 
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Lebt wohl, ihr drei Geliebten, 
34 hab’ zwei Beine nur, 
will in ländlicher Stille 
Genießen die ſchöne Natur. 


— — — — — — 


8 


Mit dummen Mädchen, hab' ich gedacht, 
Nichts iſt mit dummen anzufangen; 
Doch als ih mih an die Fugen gemadit, 
Da iſt es mir noch ſchlimmer ergangen. 


Die klugen waren mir viel zu klug, 
N Fragen madte mid ungeduldig, 

nd wenn ich h ber das Wichtigſte frug, 
Da blieben fie lachend die Antwort fchuldig. 


Einem Abtrünnigen. 


O des heilgen Qugendmuthes! 
O, wie fchnell bift du gebändigt! 
Und du Haft dich, Fühlern Blutes, 
Mit den lieben Herrn verjtändigt. 


Und du bift zu Kreuz gefrochen, 
u dem Kreuz, da3 du verachteit, 
08 du noch vor wenig’ Wochen 
In den Staub zu treten bachteit! . 


O, das thut das viele Leſen 
Jener Schlegel, Haller, Burke — 
ejtern noch ein Held geweſen, 
Sit man heute ſchon ein Schurke 


Die ungetreue Luiſe. 


Die ungetreue Quife, 
Ste kam mit fanftem Geflüfter. 
Da ſaß der arme Ulrich, 
Die Kerzen, die brannten fo düſter 


Sie koſſte und fie fcherzte, 
Ste will ihn heiter machen ... 
„Mein Gott, wie bift du verändert, 
ch hör’ dich nit mehr laden!“ 
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- Sie Topte und fie erzte 
Zu ſeinen Füßen gelagert 
„Mein Gott, wie deine Hände 
So kalt und abgemagert!“ 


Sie koſſte und fie ſcherzte, 
Doch mufite fie wieder jtoden . 
„Mein Gott, fo Kar wie Ace 
Sind jetzo deine Roden!“ 


Da faß der arme Ulrich, 
Sein Herz war wie eprochen, 
Er küſſte fein böfes Rlebehen, 
Doch bat er fein Wort geiprochen. 


Kitty. 
1. 

Augen, die ich längit vergeſſen, 
Wollen wieder mid) —* triden 
Wieder bin id ie —E 
Von des Mädchens ſanften Blicken. 


Ihre Lippen küſſen wieder 
Mich in jene Zeit zurücke, 
Wo ich ſchwamm des Tags in Thorheit, 
Und des Nachts in vollem Glücke 


2. 


Mir redet ein die Eitelkeit, 
Daſs du mid heimli liebeft; 
Doc Hügre Einficht flüftert mir, 
Daß du nur Großmuth übelt; 


Daß du den Mann zu würd’gen ftrebit, 
Den Andre unterfhägen 
Daß du mir doppelt ig bift, 
Be Undre mid verlegen. 


Du a io bel, du biſt jo ſchön, 
Sp tröſtlich tft ein Koſen! 
Die Worte kl hen wie Mufik, 
Und duften wie die Roſen. 
ge 
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Du bijt mir wie ein hoher Stern, 
Der mid vom Himmel griüßet, 
Und meine Erdennadt erhellt, 
Und all mein Leid verjüßet. 


3. 

Es glänzt fo ſchön die ſinkende Sonne, 
Doch Höner tft deiner Augen Schein. 
Das Abendroth und deine Augen, 

Ste ftrahlen mir traurig ins Herz hinein 


Das Abendroth bedeutet Scheiden 
Und hr ensnacht und Herzendweh. 
Bald fließet zwifchen meinem Herzen 
Und deinen Augen die weite See. 


4. 
Er iſt fo herzbeweglich, 
Der Brief, den jie gejchrieben: 
Sie werde mid) ewig lieben, 
Ewig, unendlid, unjäglid. 


Sie ennuyire ji täglich, 
Ihr fei die Bruit beflommen — 
„Du mufit herüber kommen 
Nah England, fo bald als möglich.“ 


5 


Es läuft dahin die Barke, 
Wie eine flinke Gemſe. 
Bald In wir auf der Themfe, 
Bald find wir im Regentsparke. 


Da mwohnet meine Kitty, 
Mein allerliebſtes Weibchen; 
Es giebt kein weißeres Leibchen 
Am Weſt-End und in der City. 


Schon meiner Ankunft gewärtig, 

üllt fie den Waſſerkeſſel 

nd rüdt an den Herd den Geflel; 
Den Thee, den find’ ich fertig. 


Li 
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6. 
Das Glüd, das geſtern mich geküſſt, 
Sk heute ſchon zerronnen, 
nd treue Liebe hab’ ich. nie 
Auf lange Zeit gewonnen. 


Die Neugier hat wohl mandes Weib 

In meinen Arm gezogen; 
at je mir mal ing Ser, geſchaut, 
ſt ſie davon geflogen. 


Die Eine lachte, eh' ſie ging, 
Die Andre thät erblaſſen; 
Nur Kitty weinte bitterlich, 
Bevor ſie mich verlaſſen. 


Wo? 


Wo wird einſt des Wandermüden 
Letzte Ruheſtätte fein? 
Unter Palmen in dem Süden? 
Unter Linden an dem Rhein? 


Werd' ich wo in einer Wüſte 
Eingeſcharrt von fremder Hand? 
Oder ruh' ich an der Küſte 
Eines Meeres in dem Sand? 


Immerhin! Mich wird umgeben 
Gotteshimmel, dort wie hier, 
Und als Todtenlampen ſchweben 
Nachts die Sterne über mir. 


Varianten und Fragmente zum „Atta Troll“ 


1 


Traum der Sommernadt, phantaſtiſch 
gimedtios ift mein Lied, ja zwedlos 

ie dad Neben, wie die Kiebe. 
Keinem Beitbebürfnis dient e8. 


Sudt darin nicht die Vertretung 
ober Vaterlandsintreſſen; 
tefe wollen wir ne aa 

Aber nur in guter PBrofa. 


— 118 — 


Wir das Joch der Knechtſchaft brechen — 
Doch in Verſen, doch im Liede 
Blüht uns längſt die höchſte Freiheit. 


Hier im Reich der Poeſie, 
Hier bedarf es keiner Kämpfe. 
Laſſt uns bier den Thyrſus ſchwingen 
Ind das Haupt mit Roſen fränzen! 


Ja in Is Proſa wollen 





2 


Sternenfuntelnd liegt die Nacht 
Auf den Bergen, wie ein Mantel 
Bon pechſchwarzem Hermelin, 

Der gejpidt mit goldnen Schwänzchen. 


Es verfteht fi, dab der Kürſchner 
Zoll war, der den Hermelin 
Lechſchwarz färbte und mit goldnen 
Statt mit ſchwarzen Schwänzchen fpidte — 


Düng did), Freiligrath, daß du 
idıt ergrübelt Haft dag Gleihnis 
Son dem ſchwarzen Hermelin, 
Der gejpidt mit goldnen Schwänzchen. 


3. 

In dem großen Viehſtall Gottes, 
Den wir Erde nennen, findet 
Jegliches Geſchöpf die Krippe 
Und darin ſein gutes Futter! 





Ä 


Affe Stoff. 


Ein Sommernadtstraum. 


(1841— 1842.) 


lotto: 


Aus dem ſchimmernden tweißen Helte hert 
Tritt der ſchlachtgerüſtete fürftliche Muhr; 


So tritt aus fhinumernder Wolken Z 
Der Mond, der verfinfterte, dunkle, 


Der Mohrenfürfl, von Ferd. Freiligrutl. 








Borrede. 


Der Atta Troll entitand im Spätherbite 1841 und ward frag- 
mentariſch abgedrudt in der „Eleganten Welt“, ald mein Freund 
Laube wieder die Redaktion derfelben übernommen hatte. Inhalt 
und Zuſchnitt des gedictes muſſten den zahmen Bedürfniſſen jener 
Zeitſchriſt entſprechen; ich ſchrieb vorläufig nur die Kapitel, die ge- 
drudt werden Tonnten, und auch diefe erlitten manche Variante. 
Ich Hegte die Abficht, in Ipäterer Bervollitändigung das Ganze 
herauszugeben, aber es blieb immer bei dem lobenswerthen Vor— 
late, und wie allen großen Werken der Deutihen, wie dem Kölner 
Dome, dem Schelling’ihen Gotte, der preußiſchen Konititution ꝛc., 
ging es auch dem Atta Troll — er ward nicht fertig. In ſolcher 
unfertigen Öeftalt, leidlich les und nur Äußerlich geründet, 
übergebe ih ihn heute dem Publico, einem Drange Nehorhend. 
der wahrlich nicht von Innen fommt. 

Der Atta Troll entjtand, wie gejagt, im Spätherbfte 1841, zu 
einer Zeit, als die große Emeute, wo Die verfhiedenfarbigiten 

einde fich gegen mich zufammengerottet, noch nicht ganz ausgelärmt 

atte. Es war eine Fehr große Emeute, und ich hätte nie geglaubt, 
daß Deutſchland fo viele faule Apfel hervorbringt, wie mir ba- 
mals an den Kopf flogen! Unfer Vaterland if ein gefegnetes Land; 
es wachfen hier ati) feine Eitronen und feine Goldorangen, aud) 
Trüppelt fih der Lorber nur mühſam fort auf deutihem Boden, 
aber faule Apfel gedeihen bei uns in erfreulichiter Fülle, und alle 
unfere großen Dichter wufiten davon ein Lied zu fingen. Bel jener 
Emeute, wo id Krone und Kopf verlieren follte, verlor ich keins 
von beiden, und die abſurden Anfchuldigungen, womit man den 
Pöbel gegen mid) aufhetzte, find ſeitdem, ohne er ih mid) zu 
einer Widerrede herabzulaflen brauchte, aufs Häglichite verfhollen. 
Die Zeit übernahm meine Nechtfertigung, und aud) die teipeftiven 
deuten Regierungen, ich muß e8 dankbar anertennen, haben ſich 
in diefer Beziehung um mid) verdient gemacht. Die Berbafts- 
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befehle, die von der deutſchen Grenze an auf jeder Station die 
Heimkehr des Dichters mit Sehnjuht erwarten, werden gehörig 
renoviert jedes Jahr, um die heilige Weihnacdhtzeit, wenn an den 
CHriftbäumen die gemüthlichen Lämpchen funte n. Wegen folder 
Unficherheit der Wege wird mir das Reifen in den deutfchen Gauen 
ſchier verleidet, ich feiere deshalb meine Weihnachten in der Fremde, 
und werde auch in der Fremde, im Eril, meine Tage befchließen. 
Die wadern Kämpen für Licht und Wahrheit, die mid) der Wanfel- 
müthigfeit und des Knechtſinns befchuldigten, gehen unterdeffen im 
Baterlande fehr ſicher umher, als wohlbeitallte Staat3diener, oder 
als Würdenträger einer Gilde, oder ald Stammgäſte eines Klubbs, 
wo fie fih des Abends patriotifch erquiden am Nebenfafte des 
Yale Rhein und an meerumfchlungenen fchleswig-holjtein’fhen 
uſtern. 

Ich habe oben mit beſonderer Abſicht angedeutet, in welcher 
Periode der Atta Troll entſtanden iſt. Damals blüpte die ſo⸗ 
genannte politifche Dichtkunſt. Die Oppofition, wie Ruge fagt, 
verfaufte ihr Leder und ward Poeſie. Die Muſen befamen die 
ftrenge Weifung, ſich Hinfüro nicht mehr müßig und leichtfertig 
umbengutveiben, fondern in vaterländifchen Dienft zu treten, etwa 
als Marketenderinnen der Freiheit oder als Wäfcherinnen der 
hriftlich » germanifchen Nationalität. Es erhub fi im deutſchen 
Bardenhain ganz befonderd jener vage, unfruchtbare Pathos, jener 
nußlofe Enthuſiasmusdunſt, der ſich mit Todesverachtung in einen 
. Dcean von Allgemeinheiten ftürzte, und mich immeran den ameri- 
taniihen Matrofen erinnerte, welcher für den General Sadfon fo 
überſchwänglich begelftert war, dafs er einjt von der Spihe eines 

Maftbaums ind Meer hinabfprang, indem er außrief: „Ich ſterbe 
für den General Jackſon!“ Sa, obgleich wir Deutfchen noch feine 
Slotte beſaßen, jo Hatten wir doch ſchon viele Matrofen, die für 
den General Sadjon ftarben, in Verfen und in Proſa. Das Talent 
war damals eine ieh mifslihe Begabung, denn e3 brachte in Ver— 
dacht der Charafterlofigkeit. Die ſchelſüchtige Impotenz hatte end— 
ih nad) taufendjährigem Nachgrübeln ihre große Waffe gefunden 
gegen die Übermüthigen des Genius; fie fand nämlid) die Antithefe 
von Talent und Charakter. Es war fait perfönlich Schmeichelhaft 
für die große Menge, wenn fie behaupten hörte: die braven Leute 
ſeien freilid) in der Regel fehr ſchlechte Muſikanten, dafür jedoch 
Igien die guten Mufifanten gewöhnlich Nichts weniger, als brave 

eute, die Bravheit aber fei in der Welt die Hauptjache, nicht die 
Muſik. Der leere Kopf pochte jegt mit Zug auf fein volles Herz, 
und die Gefinnung war Trumpf. Sch erinnere mich eines dama- 
ligen Schriftfteller, der es fih als ein befonderes Verdienft an— 
rechnete, daſs er nicht fchreiben könne; für feinen hölzernen Stil 
befam er einen filbernen Ehrenbecer. 

Bei den ewigen Göttern! damals galt e8 die unveräußerlichen 
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Rechte des Geiftes zu vertreten, zumal in der Poefie. Wie eine 
ſolche Vertretung das große Geſchäft meines Lebens war, fo habe 
ich ſe am allerwenigisen im vorliegenden Gedicht außer Augen 
gelaffen, und ſowohl Tonart als Stoff desfelben war ein Proteft 
gegen die Plebiscita der Tagestribünen. Und in der That, ſchon 
die erften Sragmente, die vom Atta Troll gedrudt wurden, erregten 
die Galle meiner Charaklterhelden, meiner Römer, die mid) nicht 
bloß der —— — ſondern auch der geſellſchaftlichen Reaktion, 
ja ſogar der Verhöhnung heiligſter Menſchheits-Ideen beſchuldigten. 
Was den äſthetiſchen Werth meines Poems betrifft, ſo gab ich ihn 
gern Preis, wie ich es auch heute noch thue; ich ſchrieb dasſelbe 
zu meiner eignen Luft und Freude, in der grillenhaften Traum— 
meife jener romantiſchen Schule, wo id) meine angenehmften Jugend» 
jahre verlebt, und zuleßt den Schulmeifter geprügelt habe. In 
diejer Beziehung ift mein Gedicht vielleicht verwerflich. Aber du 
lügft, Brutus, du lügft, Cafjius, und auch du lügſt, Afinius, wenn 
ihr behauptet, mein Spott träfe jene Ideen, die eine Eoftbare Er- 
rungenſchaft der Menfchheit find und für die ich felber fo viel ge- 
jtritten und gelitten habe. Nein, eben weil dem Dichter jene Ideen 
in herrlichſter Klarheit und größe beſtändig vorſchweben, Er 
ihn deſto unmiderjtehlicher die Lachluſt, wenn er fieht, wie vol, 
lump und täppifh von der beſchränkten Beitgenofjenjchaft jene 
been aufgefaflt werden können. Er fcherzt dann gleichſam über 
ihre temporelle Bärenhaut. Es giebt Spiegel, welche fo verfchoben 
gefchliffen find, dafs felbft ein Apollo fi darin als eine Karikatur 
abipiegeln muß und uns zum Lachen reizt. Wir. lachen aber als— 
dann nur über das Zerrbild, nicht über den Gott. 

Noch ein Wort Bedarf es einer befondern Verwahrung, dafs 
die Parodi⸗ eines iin len Gedichtes, welche aus dem Atta 
Zrol mandmal muthiillig hervorkichert und gleihjam jeine ko— 
miſche Unterlage bildet, keineswegs eine Miſswürdigung des Dichters 
bezwedt? Ic ſchätze Denfelben Hoch, zumal jest, und ich zähle - 
ihn zu den bedeutendften Dichtern, die feit der Juliusrevolution 
in Deutihland aufgetreten find. Geine erfte Gedichtefammlung 
kam mir fehr fpät zu Geficht, nämlich eben zur Beit, al3 der Atta 
Troll entitand. Es mochte wohl an meiner damaligen Stimmung 
liegen, daß namentlih der Mohrenfürit fo beluftigend auf mid) 
wirkte. Diefe Produktion wird übrigens als die gelungenijte ges 
rühmt. Für Lefer, welche diefe Produktion gar nicht kennen — 
und ed mag Deren wohl in China und Japan geben, fogar am 
Niger und am Senegal — für Diefe bemerfe ich, dafs der Diohren- 
fönig, der zu Anfang des Gedichtes aus feinem weigen Zelte, mie 
eine Mondfinfternis, hervortritt, auch eine ſchwarze Geliebte befißt, 
über deren dunkles u die weißen Straußfedern niden. Aber 
riegamuthig verläfit er ſie, er zieht in die Negerſchlacht, wo da 
rafjelt die Trommel, mit Schädeln behangen — adj, er findet dort 
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fein ſchwarzes Waterloo und wird von den Siegern an die Weißen 
verfauft. Diefe fchleppen den edlen Afrifaner nad Europa, und 
hier finden wir ihn wieder im Dienfte einer herumziehenden Reiter 
gefellichaft, die ihm bei ihren Kunſtvorſtellüngen die türkifche Tromt- 
mel anvertraut hat. Da fteht cr nun, in ter und ernithaft, am 
Eingange der Reitbahn und trommelt, doc) während des Trommelng 
denkt er an feine ehemalige Größe, er denkt daran, daß er einft 
ein abfoluter Monarch war am fernen, fernen Niger, und daß er 
gejagt den Löwen, den Tiger — 

„Sein e ward naſs; mit bumpfem Klan 

Echlug a Gas —A — lan.“ 

Geſchrieben zu Baris. im December 1846. 


Heinrid) Heine. 
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Kaput 1. 


Rings umragt von dunklen Bergen 
Die fid trotzig übergipfeln, 
Und von wilden afertti en 
Eingelullet, wie ein Traumbild, 


Liegt im Thal das elegante 
Sauteret3. Die weißen Häuschen 
Mit Balkonen; jaöne Damen 
Stehn drauf und lachen herzlich. 


Herzlich lachend fchaun fie nieder 
Auf den wimmelnd bunten Marktplatz, 
Wo da tanzen Bär und Bärin 
Bei des Dudelfades Mlängen. 


Alta Troll und feine Gattin, 
Die geheißen ſchwarze Mumma, 
Sind die Tänzer, und es [nbeln 
Vor Bewundrung die Baskeſen. 


Steif und erufthaft, mit Grandezza 
Zanzt der edle Atta Troll, 
Doch der zott’gen Ehehälfte 
Fehlt die Würde, fehlt der Anftand. 


Ja, e3 will mic (hier bedünken, 
Daſs fie manchmal kankaniere, 

Und gemüthlos frechen Steißwurfs 
An die Grand’-Chaumiere erinnre. 


Auch der wadre Bärenführer, 
Der fie an der fette leitet, 
Scheint die Immoralität 
Ihres Tanzes zu bemerken. 
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Und er langt ihr mandmal über 
Ein’ge Hiebe mit der Peitfche, 
Und die ſchwarze Mumma heult dann, 
Daß die Berge wiederhallen. 


Diefer Bärenführer trägt 
Sechs Madonnen auf dem Spibhut, 
Die fein Haupt vor Feindeskugeln 
Dder Läuſen ſchützen follen. 


Über feine Schulter hängt 
Eine bunte Altardede, 
Die ald Mantel Al gebärhet: 
Drunter laufht Piſtol und Meffer. 


Bar ein Mönch in feiner Jugend, 
Später ward er Räuberhauptmann; 
Beides zu verein’gen, nahm er 
Endlih Dienfte bet Don Carlos. 


Als Don Carlos fliehen mufite 
Mit der ganzen Tafelrunde, 
Und die —28 Paladine 
Nach honettem Handwerk griffen — 


(Herr Schnapphahnski wurde Autor) — 
Da ward unſer Glaubensritter 
Bärenführer, zog durchs Land 
Mit dem Atta Troll und Mumma. 


Und er läſſt die Beiden tanzen 
Bor dem Volle, auf den Märkten; — 
Auf dem Markt von Cauterets 
Zanzt gefefielt Atta Troll! 


Atta Troll, der einit gehaufet, 
Wie ein ftolzer gürft der Wildnis, 
Auf den freien Bergeshöhen, 
Zanzt im Thal vor Menichenpöbel! 


Und fogar für fchnödes Geld 
ap er tanzen, er, der weiland 
au ed Schredens er 

ih jo welterhaben fühlte! 


Denkt er feiner Su endtage, 
Der verlornen Waldesherr daft, 
Dann erbrummen dunlle Yaute 
Aus der Seele Atta Troll's; 
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Sinfter Schaut er wie ein ſchwarzer 
greitigrät scher Mohrenfürſt, 
nd wie Diefer fchleht getrommelt, 

Ulfo tanzt er fhleht vor Ingrimm. 


Do jitt Mitgeut erregt er 
Nur Gelächter. Selbſt Juliette 
Lacht herunter vom Balkone | 
Ob den Sprüngen der Verzweiflung. — — 


yullette hat im den 
Kein Gemüth, fie iſt Sranzöfin, 
Lebt nad) außen; doc; ihr Außres 
Sit entzüdend, tft bezaubernd. 


Shre Blide find ein fühes 
Strahlenneg, in deſſen Maſchen 
Unfer Herz, gleich einem Fiſchlein, 
Sich verfängt und zärtlich zappelt. 


— — — — 


Kaput TI 


Daß ein ſchwarzer Freiligräth'ſcher 
Mohrenfürſt —— lospaukt 
Auf das Fell der großen Trommel, 
Bis es vraſſelnd laut entzweiſpringt: 


Das ilt wahrhaft trommelrührend 
Und auch trommelfellerfhütternd — 
Uber denkt euch einen Bären, 

Der fih von der Fette losreißt! 


Die Mufit und das Gelächter, 
Sie verftummen, und mit Angitfchrei 
Stürat vom Markte fort das Bolt, 
Und die Damen, fie erbleichen 


Ja, von feiner Sklavenfeſſel 
gu fih plötzlich Togerifien 

tta Troll. Mit wilden Sprüngen 
Dur die engen Straßen rennend — 


Jeder macht ihm höflich Pla — 
Klettert er hinauf bie Te ie 
Schaut hinunter, wie verhöhnend, 
Und verſchwindet im Gebirge. 


— — — nn —— 
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Auf dem leeren Marktplatz bleiben 
Ganz allein die ſchwarze Mumma 
Und der Bärcnführer. Rafend 
Ecjmeißt er feinen Hut zur Erde, 


Trampelt drauf, er tritt mit Füßen 
Die Madonnen! reißt die Dede 
Sid vom ſcheußlich nadten Leib, 
Flucht und jammert über Undant, 


Über ſchwarzen Bärenundank! 
Denn er habe Atta Troll 
Stets wie einen Freund behandelt 
Und im Tanzen unterrichtet. 


Alles hab' er ihm zu danken, 
Selbſt das Leben! Bot man doch 
Ihm vergebens hundert Thaler 
Für die Haut des Atta Troll! 


Auf die arme ſchwarze Mumma, 
Die, ein Bild des ſtummen Grames, 
Den, auf den Hintertaßen, 

Vor dem Hocderzürnten ftehn blieb, 


Fällt des Hocherzürnten Wuth 
Endlich doppelt fchwer, er ſchlägt fie, 
Nennt fie Königin Chriftine, 

Auh Frau Munoz und Putana. — — 


Das geſchah an einem ſchönen, 
Warmen Sommernachmittage, 
Und die Nadıt, die jenem Tage 
Kieblich folgte, war ſüperbe. 


Ich verbrachte fast die Hälfte 
Jener Nacht auf dem Balkone, 
Neben mir ftand Suliette 
Und betradjtete die Sterne. 


Seufzend ſprach fie: „Ad, die Sterne 
Sind am fhönften in Paris, 
Wenn fie dort des Winterabends 
Sn dem Straßenkoth fich fpiegeln.” 


nn — — — 
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Raput II. 


Zraum der Sommernadt! Phantaſtiſch 
wecklos if mein Lied. a, zwecklos 
ie die Liebe, wie das Leben 

Wie der Schöpfer ſammt der Schöpfung! 


Nur der eignen Luſt gehorchend, 
Galoppierend oder fliegend, 
Tummelt ſich im Fabelreiche 
Mein geliebter Pegaſus. 


Iſt kein ii tugendhafter 
Karrengaul des Bürgerthums 

Noch ein Schlachtpferd der Parteiwuth. 
Das pathetiih ftampft und wiehert! 


Goldbeſchlagen [ind die Hufen 
Meines weißen Flügelrößsleins, 
Perlenſchnüre find die Bügel, 

Und ich laſſ' fie luſtig ſchießen. 


Zrage mid, wohin du willſt! 
Über Iuftig teilen Bergpfad, 

Wo Kajladen angitvoll kreifchend 
Bor des Unſinns Abgrund warnen! 


Zrage mid) durch IN Thäler, 
Wo die Eichen ernithaft ragen 
Und den Wurzelfnorrn entriefclt 
Uralt füßer Sagenquell! 


La mich trinfen dort und näffen 
Meine Augen — ad), ich lechze 
Nach dem lichten Wunderwaher, 
Welches fehend macht und miffend. 


Yede Blindheit weit! Mein Bid 
Seingt bi3 in die tieffte Steinkluft, 
In die Höhle Atta Troll's — 

Ich verſtehe feine Reden! 


Sonderbar! wie wohlbekanni 
Dünkt mir dieſe Bärenſprache! 

ab' ich nicht in theurer Heimat 

rüh vernommen dieſe Laute? 


— —— — — — — — 
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Raput IV. 


Nonceval, du edles Thal! 
Wenn ich deinen Namen höre, 
Bebt und duftet mir im Herzen 
Die verſchollne blaue Blume! 


Glänzend ſtatt empor die Traumwelt, 
Die jahrtauſendlich verſunken, 

Und die großen Geiſteraugen 

Schaun mid an, daßs ich erſchrecke! 


Und es klirrt und toſt! Es kämpfen 
Saracen und Frankenritter; 
Wie verzweifelnd, wie verblutend, 
Klingen Rolands Waldhornrufe! 


In dem Thal von Ronceval, 
Unfern von der Rolandsſcharte — 
So geheißen, weil der Held, 

Um ſich einen Weg zu bahnen, 


Mit dem guten Schwert Duranda 
Alſo todesgrimmig einhieb 
In die Felswand, daſs die Spuren 
Bis zu heut'gem Tage ſichtbar — 


Dort in einer düſtern Steinſchlucht 
Die umwachſen von dem Buſchwerk 
Wilder Tannen, tief verborgen, 

Liegt die Höhle Atta Troll's. 


Dort, im Schoße der Yantlie, 
Ruht er aus von den Sirapogen 
einer Flut und von der Mühſal 
Seiner Völkerſchau und Weltfahrt. 


Süßes Wiederfehn! Die ungen 
Fand er in der theuren Höhle, 
Wo er fie gezeugt mit Mumma; 
Söhne vier und Töchter zwei. 


Wohlgeledte Bärenjungfraun, 
Blond von gear, wie Pred'gerstöchter 
Braun die Buben, nur der Süngite 
Mit dem einz’gen Ohr tit ſchwarz. 


Diefer Jüngſte war dag Herzblatt 
Seiner Mutter, die ihm fpielend 
1 ogecifien einit ein Ohr; 
Und fie fraß es auf vor Liebe. 








ur 
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Iſt ein genialer Süngling, 
nür Gymnaſtik jehr begabt, 
nd er jchlägt die Purzelbäume 
Wie der Turnkunſtmeiſter Maßmann. 


Blüthe autochthHoner Bildung, 
Kiebt er nur die Mutterſprache, 
Lernte nimmer den Jargon 
Des Hellenen und des Römlings 


Friſch und frei und fromm und fröhlich, 
gi verhaſſt ihm alle Seife, 

urus des modernen Waſchens, 
Wie dem Turnkunſtmeiſter Maßmann. 


Um genialiten ift der Süngling, 
Wenn er Hettert auf dem Baume, 
Der entlang der fteilften Felswand 
Aus der tiefen Schlucht emporfteigt, 


Und hinaufragt bis zur Koppe, 
Wo des Nachts die ganze Sippfchaft 
Sid verfammelt um den Bater, 
Kofend in der Abendkühle 


Gern erzählt alsdann der Alte, 
Was er in der Welt erlebte, 
Wie er Menſchen viel’ und Städte 
Einſt gefehn, auch Viel erduldet, 


Blei dem edlen Laertiaden, 
Diefem nur darin unähnlidh, 
Dass die Gattin mit ihm reijte, 
Seine ſchwarze Penelope. 


Auch erzählt dann Atta Troll 
Bon dem koloſſalen Beifall, 
Den er einft dur) feine Tanzkunft 
Eingeerntet bei den Menſchen 


Er verfidert, Jung und Uli 
Babe jubelnd ihn bewundert, 

enn er tanzte auf den Märkten 
Bei der Sadpfeif’ ſüßen Tönen. 


Und die Damen ganz befondere. 
Diefe zarten Kennerinnen, 
hätten rafend applaudiert 

nd ihm huldreich zugeäugelt. 
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D, der Künftlereitelfeiten! 
Schmunzelnd denkt der alte Tanzbär 
Un die Zeit, wo fein Talent 
Bor dem Publico ſich zeigte. 


Übermannt von GSelbftbegeiftrung, 
Wil er durd) die That befunden, 
Daß er nicht ein armer Prahlhans, 
Daß er wirflid groß ald Tänzer — 


Und vom Boden fpringt er plötzlich, 
Stellt fih auf die Hintertaßen, 
Und wie ehmals tanzt er wieder 
Seinen Leibtanz, die Gapotte. 


Stumm, mit aufgefperrten Schnaugzen, 
Schauen zu die Bärenjungen, 
Wie der Vater bin und her [pringt 
Wunderbar im Mondenfceine. 


— — — — 


Kaput V. 


In der Höhle, bei den Seinen, 
Liegt geuütpekaut ne dem Rüden 
Atta Troll, nachdenklich ſaugt er 
An den Tagen, faugt und brummt: 


„MRunma, Mumma, ſchwarze Perle, 
Die ih in dem Meer des Lebens 
aufge ht, im Meer des Lebens 
Hab’ ich wieder dich verloren! 


„Werd ich nie dich wiederfehen, 
Dder nur jenjeit3 des: Grabes, 
Wo von Brbengotteln frei 
Sich verfläret deine Seele? 


„Ad! vorher möcht' ih noch einmal 
Leden an der holden Schnauze 
Meiner Mumma, die fo füße, 

Wie mit Honigfeim beftricdyen 


„Möchte auch noch einmal Ihnüffeln 
Den Geruch, der eigenthümlich 
M:iner theuren ſchwarzen Mumma, 
Und wie Rofenduft fo Tieblich! 
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„Aber adj! die Mumma fcmadteı 
In den Feſſeln jener Brut, 
Die den Namen Menfchen führet, 
Und fi Herrn der Schöpfung dünkelt 


„Tod und Hölel Diefe Menfchen, 
Diefe Erzarijtofraten, 
Shaun auf das gefammte Thierreich 
Frech und adelſtolz herunter, 


„Rauben Weiber und und Kinder, 
Iegeln uns, miſshandeln, tödten 

n3 ſogar, um zu verſchachern 
Unfre mit und unfern Leichnam! 


„Mnd fie glauben fich berechtigt, 
Solche Unthat auszuüben 
Ganz beſonders gegen Bären, 
Und fie nennen's Menſchenrechte! 


„Menſchenrechte! Menſchenrechte! 
Wer hat euch damit belehnt? 
Nimmer that es die Natur, 

Dieſe iſt nicht unnatürlich. 


„Menſchenrechte! Wer gab euch 
Dieſe Privilegien? 
Wahrlich nimmer die Vernunft, 
Die iſt nicht ſo unvernünftig! 


„Menſchen, ſeid ihr etwa beſſer, 
Als wir Andre, weil geſotten 
Und gebraten eure Speiſen? ⁊ 
Wir verzehren roh die unſern, = 


„Do das Refultat am Ende 
Kit vasjetbe — nein, es adelt 
Nicht die hun ; Der I edel, 
Welcher ede fühlt und Handelt. 


„Menſchen, feid ihr etwa befier, 
Weil ihre Wilfenfchaft und Künſte 
Mit Erfolg betreibt? Wir Andre 
Sind nit auf den Kopf gefallen. 


„Giebt es nicht gelehrte Hunde ? 
Und auch Pferde, weldye rechnen 
Wie Kommercienräthe? Trommein 
Nicht die Hafen ganz vorzüglich? 


ef, ser 


„Bat fid) nicht in Hydroſtatik 
Mancher Biber ausgezeichnet? . 
Und verdankt man nicht den Stürchen 
Die Erfindung der Klyftiere? 


„Schreiben Efel nicht Kritiken? . 
Spielen Affen nicht Komödie? 
Biebt e3 eine größre Mimin, 
Als Batavia, die Meerkatz'? 


„Singen nicht die Nachtigallen? 
Iſt der Freiligrath kein Dichter? 
Wer befäng’ den Löwen beſſer 

Als fein Landsmann, da Kamel? 


„In der Tanzkunſt hab’ ich jelber 
&3 fo weit gebradt, wie Raumer 
An der Schreibfunft — jchreibt er beſſer, 
Als ich tanze, ih der Bär? 


„Menſchen, warum feid ihr bejfer, 
Als wir Andre? Aufrecht tragt ihr 
Zwar das Haupt, jedoch im Haupte 
Kriehen niedrig die Gedanken. 


„Menſchen, jeid ihr etwa befier, 
Als wir Andre, weil eur Fell 
Glatt und gleifend? Diefen Vorzug 
Müfit ihr mit den Schlangen theilen. 


„Menfchenvolf, zweibein’ge Schlangen. 
Ich begreife wohl, warum ihr 
gen tragt! Mit fremder Wolle 
Det ihr eure Schlangennadtheit. 


„Kinder! hütet euch vor jenen 
Unbehaarten Mißsgeſchöpfen! 
Meine Töchter! Traut nur feinem 
Unthier, welches Hofen trägt!‘ 


Weiter will ich nicht berichten, 
Wie der Bär in feinem fredjen 
Sleichheitsfhwindel räfonnterte 
Auf das menſchliche Geſchlecht. 


Denn am Ende bin ich felber 
Auch ein Menſch, und wiederholen 
Will ich nimmer die Gottifen. 

Die am Ende fehr beleid’gend. 
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Ja, ich bin ein Menſch, bin beſſer, 
Als die andern Säugethiere; 
Die Intreſſen der Geburt 
Werd' ich nimmermehr verleugnen. 


Und im Kampf mit andern Beſtien 
Werd' ich immer treulich kämpfen 
gi die Menſchheit, für die heil'gen 

ngebornen Menſchenrechte. 


Kaput VI. 


Doch es iſt vielleicht erſprießlich 
Für den Menſchen, der den höhern 
Viehſtand bildet, daß er wiſſe, 
Was da unten räſonniert wird. 


Ja, da unten in den düſtern 
Jammerſphären der Geſellſchaft, 
In den niedern Thierweltſchichten, 
Brütet Elend, Stolz und Groll. 


Was naturgeſchichtlich immer, 
Alſo auch gewohnheitsrechtlich, 
Seit Jahrtauſenden beſtanden, 
Wird negirt mit frecher Schnauze. 


Von den Alten wird den Jungen 
Eingebrummt die böſe Irrlehr', 
Die auf Erden die Kultur 
Und Humanität bedroht. 


„Kinder!“ — grommelt Atta Trof, 
Und er wälzt ſich hin und her 
Auf dem teppichloſen Lager — 
„Kinder, uns gehört die Zukunft! 


„Dächte jeder Bär, und dächten 
Alle Thiere ſo wie ich, 
Mit vereinten Kräften würden 
Wir bekämpfen die Tyrannen 


„Es verbände ſich der Eber 
Mit dem Roſs, der Elephant 
Schlänge brüderlich den Rüſſel 
Um das Horn des wackern Ochſen; 
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„Bär und Wolf von jeder Tarbe, 
Bold und Uffe, felbit der Hafe, 
Wirkten ein’ge Zeit gemeinfam, 

Und der Sieg könnt’ und nicht fehler 


„Einheit, Einheit iſt das erſte 
geitbeblirfni, inzeln wurden 
ir gefnechtet, Doc verbunden 
Übertölpeln wir die Zwingherrn. 


„Einheit! Einheit! und wir fiegen 
Und es ſtürgt das Regiment | 
Schnöden Monopols! Wir ftiften 
Ein gerechtes Animalreid). 


„Srundgefeß fei volle Gleichheit 
Aller Gottesfreaturen, 
Ohne Unterjchied des Glaubens 
Und des Fells und des Geruches. 


„Strenge Gleichheit! Jeder Ejel 
Set befugt zum höchſten Staatsamt, 
Und der Löwe foll Dagegen 
Mit dem Sad zur Mühle traben. 


„Was den Hund betrifft, fo iſt er 
Freilich ein ferviler Köter, 
Weil Sahrtaufende Hindurch 
Ihn der Menſch wien Hund behandelt; 


„Doch in unjerm Freijtaat geben 
Wir ihm wieder feine alten 
Unveräußerlihen Rechte, 

Und er wird ſich bald’ veredeln. 


„Ja, jogar die Juden follen 
Volles Bürgerrecht genießen, 
Und geſetzlich geihgeitent fein 
Allen andern Säugethieren. 


„Nur das Tanzen Mm den Märkten 
Sei den Yuden nicht geitattet; 

Died Amendement, ic mach' es 

Im Intreſſe meiner Kunſt. 


„Denn der Sinn für Stil, für ſtrenge 
Plaſtik der Bewegung, fehlt 
Jener Race, fie verdürben 
Den Geſchmack des Publikums.“ 


DE 
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Rapııt VI. 


Düfter in der düjtern Höhle 

ot im trauten Kreis der Seinen 

tta Troll, der Menichenfeind, 
Und er brummt und etiht die Zähne. 


„Menſchen, nippiſche nen! 
Lächelt nur! Bon eurem Lächeln 
Wie von eurem Soc wird — 
Uns der große Tag erlöſen! 


„Mich verleßte di ets am meilien 
Yard fuerfühe ucken 

Um das Maul — ganz unerträglich 
Wirkt auf mich dies Menfchenlächeln! 


„Wenn ich in dem weißen Antlig 
Das fatale en ſchante, 
Drehten ga herum entrüftet 
Mir im Bauche die Gedärme 


„Weit inipertinenter noch. 
Als durch Worte, offenbart ſich 
Zurch das Lächeln eines enfihen 
Seiner Secle tiefite Frechheit. . 


„Summer lächeln fie! Sogar 
Wo der Anftand einen ef 
Ernſt erfordert, in der Lie 
Feierlichitem Augenblid! 


R mmer lädjeln fie! Sie lächeln 
ft im Tanzen. Sie entweihen 
Seldermafen diefe Kunſt, 
Die ein Kultus bleiben jollte. 


„Sa, der Tanz, in alten Zeiten, 
Bar ein frommer Alt des laubens; 
Um den Altar drehte te Heilig 
Sich der priefterlihe Neigen. 


„Alſo vor der Bundeslade 
Tanzte mweiland König David; 
Zanzen war ein Gotteödienft, 
Bar ein Beten mit den Beinen! 

„Alſo dab’ auch ih den Tanz 
Einft begriffen, wenn ich tanzte 
Auf den Märkten vor dem Voll, 
Das mir großen Beifall zollte. 
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„Diefer Beifall, ich geſteh' c8, 
That mir manchmal wohl im Herzen; 
Denn Bewundrung N dem Feinde 
Abzutrogen, Das tft ſüß! 
„Aber felbft im Enthuſiasmus 
Lächeln fie. Ohnmächtig tft 
Selbft die Tanzkunft, fie zu befjern, 
Und fie bleiben Stets frivol.” 


— — — —— 


Kaput VIII. 


Mancher tugendhafte Bürger 
Duftet ſchlecht auf Erden, während 
Fürſtenknechte mit Lavendel 

der Ambra parfümiert ſind. 


Jungfräuliche Seelen giebt es, 
Die nach geht Seife riechen, 
Und das Laſter hat zumeilen 
Sih mit Rofenöl gewaſchen. 


Darum rimpfe nicht die Naje, 
Theurer Lefer, wenn die Höhle 
Atta Troll's dich nicht erinnert 
An Arabiend Spezereien. 


Weile mit mir in dem Dunſtkreis, 
In dem trüben Mifögeruche, 
Wo der Held zu feinem Sohne 
Wie aus einer Wolke ſpricht: 


‚Kind, mein Kind, du meiner Lenden 
Süngfter Spröfeling, ĩ dein Einohr 
An die Schnauze des Erzeugers 
Und faug ein mein ernſtes Wort! 


„Hüte Dich vor Menfchendentart, 
Sie verdirbt dir Leib und Seele; 
Unter allen Menjchen giebt es 
Keinen ordentlichen Menfchen. 


„Selbit die Deutschen, einst die Beflern 
Selbit die Söhne Tuiskion's, 
Unfre Vettern aus der Urzeit, 
Diefe gleichfalls find entartet. 
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„Sind jegt glaubenlos und gottlos, 
gedgen gar den Atheismus — 

ind, mein Kind, nimm dic in Acht 
Bor dem Feuerbach und Bauer! 


„Werde nır fein Atheiſt, 
So ein Unbär ohne Ehrfurcht 
Bor dem Schöpfer — ja, ein Schöpfer 
Hat erihaffen diefes Weltall! 


„Sn der Höhe Sonn’ und Mond, 
Auch die Sterne — Die gefhwänzten 
Gleichfalls wie die ungefhmwänzten — 
Sind der Abglanz feiner Allmadıt. 


„Sn der Tiefe, Yand und Meer, 
Sind da3 Echo feines Ruhmes, 
Und jedmwede Kreatur 
Preiſet feine Herrlichfeiten. 


„Selbit dag kleinſte Silberläuschen, 
Das im Bart des greifen Pilgerd 
Theil nimmt an der Erdenwallfahrt, 
Singt des Ew’gen Loügefang! 


„Droben in dem Sternenzelte, 
Auf dem golodnen Herrfcherftuhle, 
Weltregierend, majeftätifch, 

Sitzt ein koloſſaler Eisbär. 


„Fleckenlos und fchneeweiß glänzen? 
Iſt jein Pelz; es ſchmückt fein Haupt 
Eine Kron’ von Diamanten, 

Die durch alle Himmel leuchtet. 


„Sn dem Antlig Harmonie 
Und des Denkens ftumme Thaten; 
Mit dem Scepter winkt er nur, 
Und die Sphären klingen, fingen. 


„Ihm zu Süßen fiten fromm 
Birenkege, die auf Erden 
Stil geduldet, in den Tagen 
Ihres Märtyrthumes Palmen. 


„Manchmal ſpringt der Eine auf, 
Auch der Andre, wie vom heil'gen 
Geiſt geweckt, und ig da tanzen 
Sie den feierlichiten Hochtanz — 
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„Hochtanz, wo der Strahl der Gnad 
Tas Talent entbehrlich machte, 
Und vor Geligfeit die Seele 
Aus der Haut zu fpringen ſucht! 


- „Werde ich unwürd’ger Troll 
Einſtens ſolchen Heil3 theilhaftig? 

Und aus trdifch. niedrer Trübjal 

Übergehn ins Reich der Wonne? 


„Werd' ich felber, Himmelätrunten, 
Droben in dem Sternenzelte, 
Mit der Glorie, mit der Palme 
Zanzen dor dem Thron des Herin ?“ 


Raput IX. 


Wie die ſcharlachrothe Zunge, 
Die ein ſchwarzer Freiligräth’icher 
Mohrenfürjt verhöhnend grimmtig 
Aus dem düftern Maul hervorſtreckt 


Alſo tritt der Mond aus dunkelm 
Wollenhimmel. Fernher braufen 
mallerikrge, eroig ſchlaflos 
Und verdrießlich in der Nacht. 


Atta Troll ſteht auf der Koppe 
Seines Lieblingsfelſens einſam, 
Einſam, und er heult hinunter 
In den Nachtwind, in den Abgrund: 


„Ja, ich bin ein Bär, ich bin es, 
Bin es, den ihr Zottelbär, 
Brummbär, Iſegrim und Petz 
Und Gott weiß wie ſonſt noch nennet 


„Ja, ich bin ein Bär, ich bin es, 
Bin die ungeſchlachte Beſtie, 
Bin das plumpe Trampelthier 
Tures Hohnes, eures Lächelns! 


„Bin die Zielſcheib' eures Witzes, 
Bin das Ungethüm, womit 
Ihr die Kinder ſchreckt des Abends, 
Die unart'gen Menſchenkinder. 
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„Din das rohe Spottgebilde 
Eurer Ammenmärchen, bin e3, 
Und ich ruf' es laut hinunter 
In die ſchnöde Menfchenmwelt. 


„Hört es, hört, ich bin ein Bär, 
Nimmer fhäm’ ich mich des Urfprungs, 
Und bin Stolz darauf, als ftammt’ ich 
Ab von Moſes Mendelsfohn!” 


— —— — — — 


Naput X, 


wo Geſtalten, wild und mürriſch, 
Und auf allen Vieren rutſchend, 
Brechen Bahn ſich durch den dunklen 
Tannengrund um Mitternacht. 


Das iſt Atta Troll, der Vater, 
Und ſein Söhnchen, Junker Einohr. 
Wo der Wald ſich dämmernd lichtet, 
Bei dem Blutſtein, ſtehn ſie ſtille. 


„Dieſer Stein” — brummt Atta Troll — 
„Iſt der Altar, wo Druiden 
In der Zeit des Aberglaubens 
Menſchenopfer abgeſchlachtet. 


„O der ſchauderhoften Greuel! 
Den? ich dran, ſträubt ſich das Haar 
Auf dem Rücken mir — Zur Ehre 
Gottes wurde Blut vergoſſen! 


„Jetzt ſind freilich aufgeklärter 
Dieſe —8 und ſie tödten 
Nicht einander mehr aus Eifer 
Für die himmliſchen Intreſſen; — 


„Nein, nicht mehr der fromme Wahn, 
Nicht die Schwärmerei, nicht Tollheit, 
Sondern Eigennug und Selbftfucht 
Treibt fie jeßt zu Mord und Todiſchlag. 


„Nach den Gütern diefer Erde 
Greifen Alle um die Wette, 
Und Das tft ein ew'ges Raufen, 
Und ein Jeder jtichlt für ſich! 
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„Sa, das Erbe der Geſammtheit 
Wird dem Einzelnen zur Beute 
Und von Rechten des Beſitzes 
Sprit er danı, von Eigenthum! 


„Eigenthum! Recht des Befites! 
O des Diebſtahls! O der Lüge! 
Solch Gemiſch von Lift und Unfin:: 
Konnte nur der Menfc erfinden. 


„Keine Eigenthümer fchuf 
Die Natur, denn tafchenlos, 
Ohne Taſchen in den Belzen, 
Kommen wir zur Welt, wir Alle. 


„Keinem von und Allen wurden 
Ungeboren jene Säckchen 

n dem äußern Leibesfelle, 

m den Diebſtahl zu verbergen. 


„Nur der — das glatte Weſen 
Das mit fremder Wolle künſtlich 

ei befleidet, wuſſt' auch künſtlich 

Sid mit Tafchen zu verforgen. 


„ine Tafche! Unnatürlid) 
J ſie, wie das Eigenthum, 

ie die Rechte des Beſitzes — 
Taſchendiebe ſind die Menſchen! 


„Glühend haſſ' ich ſiel Vererben 
Will ich dir, mein Sohn, den Haſs. 

Hier auf dieſem Altar ſollſt du 

w'gen Haß den Menſchen ſchwören! 


„Sei der Todfeind jener argen 
Unterdrücker, unverſöhnlich 
Bis ans Ende deiner Tage, — 
Schwör es, ſchwör es hier, mein Sohn!“ 


Und der Jüngling ſchwur, wie ehmale 
annibal Der Mond beſchien 
räſſlich gelb den alten Blutſtein 

Und die beiden Mifanthropen. — — 


Später wollen wir berichten, 
Wie der Jungbär treu geblieben 
Seinem Eidſchwur; unfre Leier 
Feiert ihn im nächlten Epos. 
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Was den Atta anbebrifit 
So verlaffen wir ihn gle & als, 
Doch um fpäter ihn zu treffen 
Deito fichrer mit der Kuge 


Deine Unterfuchungsaften, 
Dochnerrätber an der le 
ajejtät! find jegt gefchloffen; 
Morgen wird auf dich gefahndet. 


Kaput XI, 


Wie verichlafne Bajaderen 
Shaun die Berge, ſtehen fröftelnd 
Sn den weißen Nebelhemoden, 

Die der Morgenwind bemegt. 


Doc fie werden bald ermuntert 
Bon dem Sonnengott, er ftreift 
hnen ab die lebte Hülle 
Und beftrahlt die nadte Schönheit! 


In der Morgenfrühe war ich 
Mit Laslaro auögesogen 
Auf die Bärenjagd. Um Mittag 
Kamen wir zum Bont-d’Efpagne. 


So geheißen ift die Brücke, 


Die aus Frankreich führt nah Spanien, 


Nach dem Land der Weftbarbaren, 
Die um taufend Jahr’ zurüd find. 


Sind zurüd um taufend Jahre 
Sn moderner Weltgelittung — 
Meine eignen Ojtbarbaren 
Sind e8 nur um ein Sahrhundert. 


Bögernd, faft verzagt, verlieh id) 
Den gemweihten Boden Frankreichs, 
Diefed Vaterlands der Freiheit 
Und der Frauen, die ich liebe. 


Mitten auf dem Pont-d’Eipagne 
Saß ein armer Spanier. Elend 
Lauſchte aus des Mantels Löchern, 
Elend laufhte aus den Augen. 
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Eine alte Mandoliue 
Fneipte er mit magern Fingern: 
Schriller Miſslaut, der verhöhnend 
Aus den Klüften wiederhallte, 


Manchmal beugt’ er fich hinunter 
Nach dem Abgrund und er ladıte, 
Klimperte nachher noch toller, 

Und er fang dabei die Worte: 


„Mitten drin in meinem Herzen 
Steht ein Keine güldnes Tiſchchen, 
Um das Heine güldne Tiſchchen 
Stehn vier kleine güldne Stühlchen. 


Auf den güldnen Stühlchen ſitzen 
Kleine Dämchen, güldne Pfeile 
Im Chignon; ſie ſpielen Karten, 
Aber Klara nur gewinnt. 


„Sie gewinnt und lächelt fchalkhaft, 
Ach, in meinem Herzen, Clara, 
Wirſt du jedesmal gemwinnen, 
Denn du haft ja alle Trümpfe.” — 


Weiter mwandelnd, zu mir felber 
Sprad) id: Sonderbar, der Wahnſinn 
Sitzt und ſingt auf jener Brücke, 

Die aus Frankreich führt nad) Spanien. 


Sit der tolle Burſch das Sinnbild 
Bom Ideentauſch der Länder? 
Oder iſt er feines Volkes 
Sinnverrücktes Titelblatt? 


Gegen Abend erſt erreichten 
Wir die klägliche Poſada, 
Wo die Ollea-Potrida 
Dampfte in der ſchmutz'gen Schüſſel. 


Dorten aß ich auch Garbanzos, 
Groß und ſchwer wie Flintenkugeln, 
Unverdaulich ſelbſt dem Deutſchen, 
Der mit Klößen aufgewachſen. 


Und ein Seitenſtück der Küche 
War das Bett. Ganz mit Inſekten 
Wie gepfeffert — Ach! die Wanzen 
Sind des Menſchen ſchlimmſte Feinde. 
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Schlimmer als der Zorn von taufendb 
Elephanten ift die Feindfchaft 
Einer einz’gen Fleinen Wanze, 
Die auf deinem Lager kriecht. 


ei dich ruhig beißen laſſen — 

Das tit ſchlimm — Noch ſchlimmer iſt es, 
Wenn du fie zerdrückſt; der Miſsduft 
Quält dich dann die ganze Nacht. 


Ka, das Schredlichite auf Erden 
A der Kampf mit Ungeziefer, 

em Geſtank ala Waffe dient — | 
Das Duell mit einer Wanze! | 
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Kaput XII. 


Wie ſie ſchwärmen, die Poeten, 
Selbſt die zahmen! und ſie ſingen 
Und ſie ſagen: die Natur 
Sei ein großer Tempel Gottes; 


Sei ein Tempel, deſſen Prächte 
Von dem Ruhm des Schöpfers zeugten, 
Sonne, Mond und Sterne hingen 
Dort als Lampen in der Kuppel. 


Immerhin, ihr guten Leute! 
Doch geſteht, in dieſem Tempel 
Sind die Treppen unbequem — 
Niederträchtig ſchlechte Treppen! 


Dieſes Ab- und Niederſteigen, 
Bergaufklimmen und das Springen 
Über Blöcke, es ermüdet 
Meine Seel' und meine Beine. 


Neben mir ſchritt der Laskaro, 
Blaſs und lang wie eine Kerze! 
Niemals Ipricht er, niemals lacht er, 
Er, der todte Sohn der Here. 


Sa, es heißt, er fei ein Todter, 
Längſt verftorben, doch der Mutter, 
Der Uraka, Zauberfünfte 
Hielten fcheinbar ihn am Leben. — 
Deine‘: Werke. Bollsausgabe. K. 10 
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Die verwünfchten Tempeltreppen! 
Daß ich ftolpernd in den Abgrund 
Nicht den Hals gebrochen mehrmals, 
Iſt mir heut nod) unbegreiflich. 


Wie die Wafferftürze kreiſchten! 
Wie der Wind die Tannen peitfchte, 
Daß fie heulten! Plötzlich plabten 
Auch die Wolfen — fchlechtes Wetter: 


In der Heinen Fifcherhütte, 
Un dem Lac-de-Gobe fanden 
Wir ein Obdad) und Forellen; 
Diefe aber ſchmeckten köſtlich. 


In dem Polſterſtuhle lehnte, 
Krank und grau, der alte Fährmann. 
Seine beiden ſchönen Nichten, 

GSleich zwei Engeln, pflegten feiner. 


Dicke Engel, etwas flämifch, 
Wie a aus dem Rahmen 
Eines Rubens: goldne Loden, 
Kerngefunde, Mare Augen, 


Srübchen in Binnoberwangen, 
Drin die Schaltheit heimlich Fichert, 
Und die Glieder ftark und üppig, 
Luſt und Furt zugleich erregend. 


Hübſche, herzliche Geſchöpfe, 
Die ſich köſtlich diſputierten: 
Welcher Trank dem ſiechen Oheim 
Wohl am beſten munden würde? 


Reicht die Eine ihm die Schale 
Mit gekochten Lindenblüthen 
Dringt die Andre auf ihn ein 
Mit Hollunderblumen-Aufguſs. 


„Keins von Beiden will ich ſaufen,“ — 
Rief der Alte ungeduldig — 
„Holt mir Wein, dafs ich den Gäſten 
Einen beffern Trunk kredenze!“ 


Ob es wirflih Wein gemefen, 
Was ich tranf am Lac⸗de⸗Gobe, 
Weiß ich nicht. In Braunschweig hätt’ Ich 
Wohl geglaubt, es wäre Dumme. 
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Bon dem beften ſchwarzen Bocksfell 
Bar der Schlaud; er ſtank vorzüglid. 
Doc der Alte trank fo freudig, 

Und er ward gefund und heiter. 


Er erzählte ung die Thaten 
Der Banditen und der Schmuggler, 
Die da haufen frei und frant 
In den Pirenäenmwäldern. 


Auch von älteren Gefhichten 
Wuſſt' er viele, unter andern 
Auch die Kämpfe der Giganten 
Mit den Bären in der Vorzeit. 


Ka, die Niefen und die Bären 
Stritten weiland um die Herrihaft 
Diefer Berge, diejer Thäler, 

Eh’ die Menſchen eingewandert. 


Bei der Menfchen Ankunft flohen 
Aus dem Lande fort die Riesen, 
Wie verblütt denn wenig Hirn 
Stedt in foldhen großen Köpfen. 


Auch behauptet man: die Tölpel, 
Als fie an dad Meer gelangten 
Und gefehn, wie ie der Himmel 
An der blauen Fluth gejpiegelt, 


pülten fie geglaubt, das Meer 
Sei der Himmel, und fie ftürzten 
Sich hinein mit Gottvertrauen; 

Seien ſämmtlich dort erfoffen. 


Was die Bären anbeträfe, 
So vertilge jetzt der Far 
Sie allmäplich, jährlich ſchwände 
Ihre Zahl in dem Gebirge. 


‚So madt Einer” — fprad) der Alte 
, Play dem Andern auf der Erde. 

ac) dem Untergang der Menjchen 
Kommt die Serrihaft an die Zwerge, 


„An die winzig Hugen Leutchen, 
Die im Scho der Berge haufen, 
In des Reichthums goldnen Schadten, 
Emfig Mlaubend, emfig fammelnd. 





10° 
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„ie fie lauern aus den Löchern, 
Mit den pfi kleinen önfcen, 
Sah ich felber oft im Mondichein, 
Und mir graute vor der Zukunft! 


„Bor der Geldmacht jener Knirpſe! 
Ad, ich aa unfre Enkel 
Werden fi) wie dumme Niefen 
Sn den Waſſerhimmel flüchten!‘ 


Kaput XI. 


An dem fchwarzen Sa 
Ruht der See, das tiefe Waſſer. 
Melancholifch bleiche Sterne . 
Schaun vom Himmel. Naht und Stille. 


Nacht und Stille. Ruderſchläge. 
Wie ein plätjcherndes Geheimnis 
Schwimmt der Kahn. Des Fährmanns Rolle 
Übernahmen feine Nichten. 


Rudern flint und froh. Sm Dunkeln 
Leuchten manchmal ihre ftänımig 
Nadten Arme, fternbeglängt, 

Und die großen blauen Augen. 


Mir zur Geite Sit Laskaro, 
Wie gewöhnlich blaſs und ſchweigſam. 
Mich durchſchauert der Gedanke: 
Iſt er wirklich nur ein Todter? 


Bin ich etwa ſelbſt geſtorben, 
Und ich ſchiffe jetzt hinunter 
Mit geſpenſtiſchen Gefährten 
In das kalte Reich der Schatten? 


Dieſer See, iſt er des Styres 
Düſtre Fluth? Läſſt Proſerpine, 
In Ermangelung des Charon, 
Mich durch ihre Zofen holen? 


Nein, ich bin noch nicht geſtorben 
Und erloſchen — in der Seele 
Glüht mir nd und jauchzt und lodert 
Die lebend’ge Lebensflamme. 
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Diefe Maͤdchen, die das Ruder 
Luftig Schwingen und auch manchmal 
Mit dem Waſſer, da3 herabträuft, 
Mich befpriten, lachend, ſchäkernd — 


Diefe frifchen, drallen Dirnen 
Sind fürwahr nicht geifterhafte 
era aus der Hölle, 
Nicht die Zofen Proferpineng! 


Daſs ich ganz mich überzeuge 
Ihrer Oberiveltlichkeit, | 
Und der eignen Lebensfülle 
Auch thatſächlich mich verfichre, 


Drückt' ich haſtig meine Lippen 
Auf die rothen Wangengrübchen, 
Und ich machte den ernunftſchlußs: 
Ja, ich küſſe, alſo leb' ich! 


Angelangt ans Ufer, küſſt' ich 
Noch einmal die guten Mädchen; 
Nur in diefer Münze ließen 
Sie das Fährgeld ſich bezahlen. 


Raput XIV, 


Aus dem fonn’gen Goldgrund lachen 
Piolette Bergeshöhen, 
Und am Abhan flebt ein Dörfchen, 
Wie ein keckes Vogelneſt. 


Als ich dort hinaufflomm, fand id) 
Dass die Alten ausgeflogen 
Und zuritdgeblieben nur 

unge Brut, die noch nicht fliigge. 


übſche Bübchen, Meine Mädchen, 
Fat vermummt in fcharlachrothen 
Oder weisen wollnen Kappen; 
Spielten Brautfahrt auf dem Marftplak 


De fih im Spiel nicht ftören, 
Und id) fah, wie der verliebte 
Mäuſeprinz pathetifch Tniete 
Bor der Katzenkaiſerstochter. 
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Armer Prinz! Er wird vermählt 
Mit der Schönen. Mürriſch zankt ſie, 
Und ſie beißt ihn und ſie keit ihn; 
Todte Maus, das Spiel tft aus. 


aft ven ganzen Tag verweilt’ ich 
Bei den Kindern, und wir fchwaßten 
Sehr vertraut. Sie wollten wiſſen, 
Wer ich fei und was ich triche? 


Lieben Freunde, — ſprach ih — Deutſchland 
Heißt das Land, wo t geboren; 
Bären giebt es dort in Menge, 
Und ich wurde Bärenjäger. 


Manchem z0g ich dort dag Ye 
Über feine Bärenohren. 
Wohl mitunter ward ich felber 
Start gezauft von Bärentapen. 


Mr] mit fchledhtgeledten Tölpeln, 
Zäglid mich herumzubalgen 

In der theuren Heimat, Deſſen 
Ward ich endlich überdrüffig. 


Und ich bin biehergelommen, 
Beſſres Weidwerk aufzufuchen; 
Meine Kraft will ich verſuchen 
An dem großen Atta Troll. 


Dieſer iſt ein edler Gegner, 
Meiner würdig. Ach! in Deutſchland 
Hab’ ih manchen Kampf beitanden, 
Wo id) mich des Sieges ſchämte. — — 


Als ich Abfchied nahm, da tanzten 
Um mid her die Heinen Wefen 
Eine Ronde, und fie fangen: 
„Sirofflino, Girofflette!“ 


Keck und zierlich trat zuletzt 
Bor mir hin die Allerjüingite, 
Knixte zweimal, dreimal, viermal, 
Und fie fang mit feiner Stimme: 


„Wenn der König mir begegnet, 
Mad’ ich ihm zwei Neverenzen, 
Und begegnet mir die Kön’gin, 
Mac ih Neverenzen drei. 
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„Aber kommt mir gar der Teufel 
n den Weg mit feinen Hörncrn, 
ir’ ih zweimal, dreimal, viermal 
Sirofflino, Girofflette!“ 


„Girofflino, Girofflette!“ 
Wiederholt' das Chor, und neckend 
Wirbelte um meine Beine 
Sich der Ringeltanz und Singfang. 


Während ich ind Thal Hinabitieg, 
Scholl mir nad), verhallend Kieblich 
Immerfort, wie Vogelzwitſchern: 
„Girofflino, Girofflette!“ 


Raput XV, 


Rieſenhafte Yelfenblöde, 
Pifsgeitaltet und verzerrt, 
Shaun mid an aleid) Ungethümen, 
Die verfteinert, aus der Urzeit. 


Geltfam! Graue Wolken ſchweben 
Drüber hin, wie Doppelgänger; 
Sind ein blödes Konterfei 
Jener wilden Steinfiguren. 


In der Ferne zoj t der Sturzbad), 
Und der Wind heult in den Fobrenl 
Ein Geräuſch, das unerbittli 
Und fatal wie die Verzweiflung. 


Schauerliche Einſamkeiten! 
Schwarze Dohlenſcharen ſitzen 
Auf verwittert morſchen Tannen, 
Flattern mit den lahmen Flügeln. 


Neben mir geht der Laskaro, 
Blaſs und ſchweigſam, und ich felber 
Mag wohl wie der Wahnfinn ausſehn, 
Den der leid’ge Tod begleitet. 


Eine häſslich wüſte Gegend. 
Liegt darauf ein Fluch? Sh laube 
Blut zu ſehen an den Wurzeln 
Jenes Bauns, der ganz verfrüppelt. 
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Er befchattet eine Hütte, 
Die verſchämt fi) in der Erde 
gib verftedt; wie furchtſam flchend 
haut dih an das arme Strohdad. 


Die Bewohner diefer Hütte 
Sind Cagoten, Überbleibfel 
Eines Stamm3, der tief im Dunkeln 
Sein zertretnes Dafein friftet. 


Sn den Herzen der Baskeſen 
Wiürmelt Heute noch der Abſcheu 
Bor Cagoten. Düjtres Erbtheil 
Aus der düftern Glaubenzzeit. 


Sn dem Done zu Bagneres 
Lauſcht ein enges Gitterpförtchen; 
Dieſes, jogte mir der Küfter, 
War dle Thüre der Cagoten. 


Streng verfagt war ihnen ehmala 
Seder andre Kircheneingang, 
Und fie famen wie verjtohlen 
In das Gotteshaus gefchlichen. 


Dort auf einem niedern Scheme! 
Saß der Cagot, einjam betend, 
Und gefordert, wie verpeftet, 

Bon der übrigen Gemeinde. — 


Aber die geweihten Kerzen 
Des Jahrhunderts fladern luſtig, 
Und das Licht verjcheucht die böjen 
Mittelalterliden Schatten! — 


Stehn blieb draußen der Laskaro, 
Während ih in des Cagoten 
Niedre Hütte trat. Sch reichte 
Freundlid) meine Hand dem Bruder 


Und id füllte auch fein Kind, 
Das, am Bufen feines Weibes 
Angeklammert, gierig faugte; 
Einer kranken Spinne glich es. 
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Raput XVI, 
Schauft du diefe Bergesgipfel 
Aus der Fern’, jo ſtrahlen fe 
Wie gelhmüct mit Gold und Purpur, 
Fürſtlich Stolz im Sonnenglanze. 


Uber in der Nähe fchmwindet 
Diefe Pracht, wie bei den andern 
zeichen Erhabenheiten 

äuſchten dich die Kichteffelte. 


Was dir Gold und Purpur dünkte, 
Ah, Das ift nur eitel Schnee, 
Eitel Schnee, der blöd und Häglich 
Sn der Einſamkeit fich Tangmeilt. 


Oben in der Nähe hört’ ich, 
Wie der arme Schnee gefniftert, 
Und den fühllos falten Winden 
UL fein weißes Elend Hagte. 


„D, wie langſam“ — ſeufzt' er — „Ichleichen 
In der Ode hier die Stunden! 

Diefe Stunden ohne Ende, 

Wie gefrorne Ewigkeiten! 


„O, ih armer Schnee! DO, wär ich, 
Statt auf diefe Bergeshöhen, 
Wär ih doch ins Thal gefallen, 
An das Thal, wo Blumen blühen! 


„Hingeihmolzen wär id) dann 
Als ein Büchlein, und des Dorfes 
Schönftes Mädchen wüfche Lächelnd 
Ihr Geſicht mit meiner Welle. 


„a, ih wär’ vielleicht geſchwommen 
Bis ind Meer, wo ich zur Perle 
Werden konnte, um am Ende 
Eine Königskron' zu zieren!” 


Als id) diefe Neden hörte, 
Sprad) ich: „Liebſter Schnee, id) zweijle. 
Dass im Thule fold) ein glänzend 
Schidfal did) erwartet hätte 


„Tröſte did. Nur Wen'ge unten 
Werden Berlen, und du fieleft 
Dort vielleicht in eine Pfütze, 

Und ein Dred wärft du geworden!” 


— 14 — 


Während ich in ſolcher Wetfe 
Mit dem Schnee Gefpräde führte, 
gie ein Schuß, und aus den Lüften 
türzt herab ein brauner Geter. 


ESpäßchen war’3 von dem Laskaro, 

Jigttſpaßchen Doch ſein Antlitz 
lieb wie immer ſtarr und ernſthaft. 

Nur der Lauf der Flinte rauchte. 


Eine Feder rißs er ſchweigend 
Aus dem Steiß des Vogels ſteckte 
Gie auf feinen fpiten Filzhut, 
Und er ſchritt des Weges weiter. 


Schier unheimlih war der Anblid, 
Wie jein Schatten mit der Feder 
Auf dem weißen Schnee der Koppen 
Schwarz und lang fih hinbewegte. 


Kaput XVII. 


Iſt ein Thal gleich einer Gaffe, 
Geiſterhohlweg der Name; 
Schroffe Felſen ragen ſchwindlicht 
Hoch empor zu jeder Seite. 


Dort, am aurig ſteilſten Abhang 
Lugt ins Thal, wie eine Warte, 
Der Uraka kleines Häuslein; 
Dorthin folgt' ich dem Laskaro. 


eek —— F Rath 
n geheimſter Zeichenſprache, 
Wie der Atta Best gelodt 

Und getödtet werden könne. 


Denn wir hatten feine Fährte 
Gut erjpürt. Entrinnen konnt' er 
Uns nit mehr. Gezählt find deine 
Lebenstage, Atta Troll! 


Ob die Alte, die Urata, 
Wirklich eine auögezeiäinet 
Große Here, wie die Leute 
In den Birenä’n behaupten, 
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Will ich nimmermehr enticheiden. 
So Viel meiß ich, er ihr Außres 
Sehr verdächtig. Sehr verdächtig 
riefen ihre rothen Augen. 


Bös und fchielend ift der Blick; 
Und es heißt, den armen Kühen, 
Die fie anblidt, trodne plößlich 
In der Euter alle Mil. 


Man verjichert gar, jte habe 
Streihelnd mit den dürren Händen, 
Manches fette Schwein getödtet 
Und fogar die ſtärkſten Ochfen. 


Solcdherlei Verbrechen wurde 
Sie zumeilen aud) verklagt . 
Bei dem Friedendrichter. Aber 
Diefer war ein Voltairianer, 


Ein modernes flaches Weltkind, 
Ohne Tieflinn, ohne Glauben, 
Und die Kläger wurden ſkeptiſch, 
Faſt verhöhnend, abgemiefen. 


DOfficiell treibt die Urafa 
Ein Geſchäft, das fehr Honett; 
Denn fie handelt mit Bergkräutern 
Und mit ausgeftopften Vögeln. 


Bol von folden Naturalien 
War die Hütte. Schrecklich rochen 
— und Kuckucksblumen, 
Piſſewurz und Todtenflieder. 


Eine Kollektion von Geiern 
War vortrefflich aufgeſtellt, 
Mit den ausgeſtreckten Flügeln 
Und der ungeheuren Schnäbeln. 


War's der Duft der tollen Pflanzen, 
Der betäubend mir zu Kopf ftieg? 
Wunderfam ward nıir zu Muthe 
Bei dem Anblid diefer Vögel. 


Sind vielleidyt verwünſchte Menfchen 
Die durch Bauberkunft in dieſem 
Unglückſel'gen, ausgejtopften 
Vogelzuſtand fich befinden. 
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Sehn mid an fo ftarr und leidend, 
Und zugleich fo ungeduldig; 
Manchmal Icheinen fie auch Shen 
Nach der Hexe Hinzufchielen. 


Diefe aber, die Uraka, 
Kauert neben ihrem Gohne, 
Dem Laskaro, am Ramine. 
Kochen Blei und gießen Kugeln. 


Gießen gene Schickſalskugel, 
Die den Atta Troll getödtet. 
Wie die Flammen haftig zuckten 
Über das Geficht der Hexel 


Sie bewegt die dünnen Lippen 
Unaufbörlic, aber lautlos. 
Murmelt fie den Drudenfegen 
Das der Kugelguſs gedeihe? 


Manchmal kichert fie und nidt fte 
Ihrem Sohne. Aber Diefer 
Fördert fein Gejchäft fo eruftbaft 
Und fo fchweigfam mie der Tod. — 


Schwül bedrüdt von Schauerniffen, 
Ging id), freie Luft zu fchöpfen, 
An das Fenfter, und ich ſchaute 
‘Dort hinab ing mweite Thal. 


Was ich fah zu jener Stunde — 
Zwiſchen Mitiernacht und Eins — 
Werd' ich treu und Eh berichten 
In den folgenden Kapiteln. 


Kaput XVII. 


Und e3 war die Zeit des Bollinond: 
In der Nacht vor Sankt Johannis, 
Wo der Spuf der wilden Jagd 
Umzieht durch den Geifterhoglweg. 


Aus dem Fenfter von Uraka's 
gegenneft konnt' ich vortrefflich 

a3 Geſpenſterheer betrachten, 
Wie es durch die Gaſſe Hinzog. 
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Hatte einen guten Pla, 
Den Spektakel anzuſchauen; 
ch genoſs den vollen Anblick 


J 
Grabentſtiegner Todtenfreude. 


Peitſchenknall, Halloh und Huſſal 
Roßgewiehr, Gebell von Hunden! 
Jagdhorntöne und Gelächter! 

Wie Das jauchzend wiederhallte! 


Lief voraus, gleichſam als Vortrab, 
Abenteuerliches Hochwild, 
Be und Säue, rudelmweis; 

ebend Hinterdrein die Meute, 


Säger aus verjchiennen — 
Und aus gar verſchiednen Zeiten; 
Neben Nimrod von Aſſyrien 

Ritt zum Beiſpiel Karl der Zehnte. 


Hoch auf weißen Roffen ſauſten 
Sie dahin. Zu Fuße folgten 
Die Piqueure mit der Koppel 
Und die Bagen mit den Fadeln. 


Mancher in dem wüſten Zuge 
Schien mir wohlbekannt — Der Ritter 
Der in goldner Rüftung glänzte, 
War es nicht der König Artus? 


Und Herr Ogier, der Düne, 
Trug er nicht den fchillernd grünen 
Ningenpanzer, daſs er ausſa 
Wie ein großer Wetterfrofd) ? 


Auch der Helden des Gedankens 
Sah ih manden in dem Zuge. 
Ich erkannte unfern Wolfgang 
Un dem heitern Glanz der Augen — 


Denn, verdammt von Hengftenberg, 
Kann er nicht im Grabe ruhen, 
Und mit heidnifhem Gelichter 
Seht er fort des Lebens Jagdluſt. 


An des Mundes Holdem Lächeln 
ab’ ih auch erfannt den William, 
en die Puritaner gleichfalls 

Einft verflucht; auch diefer Sünder 
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Muſßs das milde Den begleiten 
Nachts auf einem ſchwarzen Rappen. 
Neben ihm, auf einem Eifel, 
Nitt ein Menſch — Und, Heil’ger Himmel! 


An der matten Betermiene, 
An der frommen weißen Schlafmüß’, 
Un der Seelenangit erkannt’ ich 
Unjern alten Freund Franz Horn. 


Weil er einſt das Weltfind Shaffprare 
Kommentiert, muf jet der Armite 
Nach dem Tode mit ihm reiten 
Am Tumult der wilden Jagd! 


Ach, mein ftiler Franz mufS reiten, 
Er, der faum gewagt zu gehen, 
Er, der nur im Theegeſchwätze 
Und im Beten fich bewegte! 


Werden nicht die alten Sungfern, 
Die gehätfchelt feine Ruhe, 
Sid entjehen, wenn jie hören, 
Dass der Franz ein wilder Jäger! 


Wenn e8 mandhmal im Galopp geht, 
Schaut der große William ſpöttiſch 
Auf den arnıen Kommentator, 

Der im Ejeldtrab ihm nachfolgt, 


Ganz ohnmächtig, feit ſich krampend 
An den — Ni —Se 
Doch im Tode, wie im Leben, 
Seinem Autor treulich folgend. 


Auch der Damen ſah ich viele 
In dem tollen Geilterzuge, 
Ganz beſonders jaöne ymphen, 
Schlanke, jugendliche Leiber. 


Rittlings ſaßen ſie zu Pferde, 
Mythologiſch —— 
Doch die Haare fielen lockigt 
Lang herab, wie goldne Mäntel. 


Trugen Kränze auf den Häuptern, 
Und mit keck zurückgebognen, 
bermüth'gen Peoſituren 
Schwangen ſie belaubte Stäbe. 
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Neben ihnen ſah ich ein’ge 
Bugefnöpfte Ritterfräulein, 

hräg auf Damenfätteln fibend, 
Und den Falten auf der Fauft. 


Parodiſtiſch ch 
Auf Schindmähren, magern Klcppern, 
Ritt ein Troß von komödiantiſch 
Aufgepugten Weibsperfonen, 


Deren Antlitz reizend lieblich, 
Uber auch ein bischen frech. 
Schrien, wie rajend, mit den vollen, 
Liederlich geſchminkten Baden. 


Wie das jubelnd wiederhallte! 
Jagdhorntöne und Gelächter! 
—— Gebell von Hunden! 
Peitſchenknall, Halloh und Huſſa! 


Raput XIX, 


Aber als der Schönheit Kleeblatt 
Nagten in des Zuges Mitten 
Drei Beitalten — Nie vergefl’ ich 
Dieje holden Frauenbilder. 


Leicht erfennbar war die Eine 
Un dem Halbmond auf dem Haupte; 
Stolz, wie eine reine Bildſäul', 

Ritt einher die große Göttin. 


Hochgeſchürzte Tunika, 
Bruft und Hüfte halb bededend. 
gadertint und Mondichetn Ipieiten 
ültern um die weißen Glieder. 


Auch das Antlitz weiß wie Marmor, 
Und wie Marmor falt. Ensehlig 
War die Starrheit und die Bläffe 
Diejer ftrengen edlen Züge. 


Doch in ihrem ſchwarzen Auge 
Loderte ein grauenhaftes 
Und unheimlich ſüßes Feuer, 
un 


Seelenblendend verzehrend. 
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Wie verändert tft Diana, 
Die, im Übermuth der Keufchheit, 
Einft den Aktäon verhirfchte 
Und den Hunden preißgegeben! 


Büßt fie jegt für diefe Sünde 
In Jalantefter Geſellſchaft? 

Wie ein ſpukend armes Weltkind 
Fährt ſie nächtlich durch die Lüfte. 


Spät zwar, aber deſto ſtärker 
Iſt erwacht in ihr die Wolluſt, 
Und es brennt in ihren Augen 
Wie ein wahrer Höllenbrand. 


Die verlorne Zeit bereut fie, 
Wo die Männer fchöner waren, 
Und die Quantität. erfebt ihr 
Jetzt vielleicht die Dualität. 


Neben ihr ritt eine Schöne, 
Deren Züge nicht jo griechifch 
Streng gemefjen, doch fie jtrahlten 
Bon des Celtenſtammes Anmuth. 


Diefes war die Fee Abunde, 
Die ic) leicht erfennen konnte 
Un der Süße ihres Lächelns 
Und am herzlich tollen Lachen! 


Ein Geficht, gefund und rofig, 
Wie gemalt von Meilter Greuze, 
Mund in Yerzform, jtet3 geöffnet, _ 
Und entzüdend weiße Zähne. 


Trug ein flatternd blaued Nachtkleid 
Das der Wind zu lüften fuchte — 
Selbſt in meinen beiten Träumen 
Sah ih nimmer folde Schultern! 


Wenig fehlte und ich fprang 
Aus dem Fenſter, fie zu küſſen! 
Diejeg wär” mir Schlecht befommen, 
Denn den Hals hätt’ ich gebrochen. 


Ach! fie Hätte nur gelacht, 
Wenn ih unten in dem Abgrund 
Blutend fiel zu Ihren Füßen — 
Ach! ich kenne ſolches Lachen! 
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Und das dritte Frauenbild, 
Das dein Herz fo tief bewegte, 
War e3 eine Teufelinne, 

Wie die andern zwo Geitalten ? 


Ob's ein Teufel oder Engel, 
FE ih nit. Genau bei Weibern 
Weiß man niemals, wo der Engel 
Aufhört und der Teufel anfängt. 


Auf dem gluthenkranken Antlic 
Lag des Morgenlandes Zauber, 
Auch die Kleider mapnten koſtbar 
An Scheherezadens Märchen. 


Sanfte Lippen, wie Grenaten, 
Ein gebognes Liljennäschen, 
Und die Glieder ſchlank und kühlig 
Wie die Palme der Oaſe. 


Lehnte hoch auf weißem Zelter, 


Deſſen Goldzaum von zwei Mohren 


Ward geleitet, die zu Fuß 
An der Fürſtin Seite trabten. 


Wirklich eine Fürſtin war ſie, 
War Judäa's Königin, 
Des Herodes ſchönes Weib, 
Die des Täufers Haupt begehrt hat. 


Dieſer Blutſchuld halber ward ſie 
Auch vermaledeit; als Nachtſpuk 
Muis fie bis zum jüngſten Tage 
Neiten mit der wilden Jagd. 


In den danden trägt ſie immer 
Jene Schüſſel mit dem Haupte 
Des Johannes, und ſie küſſt es; 


Ja, ſie küſſt das Haupt mit Inbrunſt. 


Denn ſie liebte einſt Johannem — 
In der Bibel ſteht es nicht, 
Doch im Volke lebt die Sage 
Bon Herodias' blut’ger Liebe — 


Anders wär’ ja unerklärlich 
Das Gelüfte jener Dame — 
Wird ein Weib das Haupt begehren 
Eine Manns, den fie nicht liebt? 


Heine ; Werke Volkzausgabe. 


iD 
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War vielleicht ein biächen böfe 
Auf den Liebften, ließ m köpfen; 
Aber als ſie auf der Schüſſel 
Das geliebte Haupt erblickte, 


Weinte ſie und ward verrückt, 
Und ſie ſtarb in Liebeswahnſinn — 
(Liebeswahnſinn! Pleonasmus! 
Liebe tft ja ſchon ein Wahnfinn!) 


Nächtlich auferftehend trägt fie, 
Wie gejagt, das blut’ge Haupt 
In der Hand, auf ihrer Jagdfahrt - 
Doch mit toller Weiberlaune 


Schleudert fie da3 Haupt zumellen 
Durch die Lüfte, kindiſch lachend, 
Und ſie fängt es ſehr behende 
Wieder auf, wie einen Spielball. 


Als ſie mir vorüberritt, 

Schaute ſie mich an und nickte 
So kokett zugleich und ſchmachtend. 
Dafs mein tiefſtes Herz erbebte. 


Dreimal auf und nieder wogend 
Fuhr der Zug vorbei, und dreimal 
Im Vorüberreiten grüßte 
Mich das Liebliche Gefpenft. 


Als der Zug bereit erblidhen 
Und verflungen dad Getümmel, 
Loderte mir im Gehirne 
Immer fort der bolde Gruß. 


Und die ganze Nacht hinburd) 
Wälzte ich die müden Glieder 

Auf der Streu — denn Federbetten 
Gab's nicht in Uraka's Hütte — 


Und ich fann: was mag bedeuten 
Das geheimnisvolle Niden? 
Warum haft du mich jo zärtlich 
Angefehn, Herodiag? - 


) 
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Kaput XX. 


Sonnenaufgang. Goldne Pfeile 
Schießen nach den weißen Nebeln, 
Die ſich röthen, wie verwundet, 
Und in Glanz und Licht zerrinnen. 


Endlich iſt der Sieg erfochten, 
Und der Tag, der Triumphator, 
Tritt in ſtrahlend voller Glorie 
Auf den Nacken des Gebirges. 


Der Gevögel laute Sipp aft 
zwitſghert in verborgnen ir 
nd ein Kräuterduft —78— ich, 
Wie'n Koncert von Wohlgerüchen. — 


In der erſten Morgenfrühe 
Waren wir ins Thal geſtiegen, 
Und derweilen der Laskaro 
Seines Bären Spur verfolgte, 


Suche ich die Zeit zu tödten 
Mit Gedanken. Doch das Denken 
Machte mich am Ende müde 
Und fogar ein bischen traurig. 


Endlich müd und traurig fant ich 
Nieder auf die weiche Moosbank, 
Unter jener großen Eiche, 

Wo die kleine Duelle flofß, 


Die mit wunderlihem Plätſchern 
Alfo wunderlich bethörte 
Mein Gemüth, das die Gedanken 
Und das Denken mir vergingen. 


Es ergriff mich wilde Sehnſucht 
Wie nad Traum und Tod und Wahnſinn, 
Und nad) jenen Reiterinnen, 
Die ic) fah im Geijterheerzug. 


O, ihr golben Nachtgeſichte, 
Die das Morgenroth verſcheuchte, 
Sagt, wohin ſeid ihr entflohen? 
Sagt, wo hauſet ihr am Tage? 
11° 
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Unter alten Tempeltrümmern, 
rgenbivo in der Romagna, 

x fo heißt es) birgt Diana 
id) vor Chriſti Tagesherrſchaft. 


Nur in mitternäht’gem Dunkel 
Wagt fie es hervorzutreten, 
Und fie freut fich dann des Weidwerks 
Mit den heidniſchen Gefpielen. 


Auch die Schöne See Abunde 
Fürchtet fi) vor Nazarenern, 
Und den Tag hindurch verweilt fie 
Sn dem Sichern Avalun. 


Diejes Eiland liegt verborgen 
Ferne, in dem ftillen Meere 
Der Romantil, nur erreichbar 
Auf des Fabelrofies Flügeln. 


Niemals anlert dort die Sorge, 
Niemals landet dort ein Dampfidifl 
Mit neugierigen Bhiliftern, 
Tabaföpfeifen in den Mäulern. 


Niemals bringt dorthin das blöde 
Dumpf langweil’ge Glodenläuten, 
Sene trüben Bumm-Bamm-Flänge, 
Die den Feen fo verhaſſt. 


Dort, in ungeftörtem Frohfinn, 
Und in ew’ger Jugend blühen, 
NRelidiert die heitre Dame, 

Unfre blonde Frau Abunde. 


Lachend geht fie dort fpazieren 
Unter hohen Sonnenblumen, 
Mit dem fofenden Gefolge 
Weltentrüdter Paladine. 


Aber du, Herodiag, 
Cag, wo biſt du? — Ad, id weiß es! 
Du bift todt und liegft begraben 
Bei der Stadt Serufcholayim! 


Starren Leichenſchlaf am Tage 
Schläfft du in dem Marmorfarge! 
Doch um Mitternacht erweckt dich 
Peitſchenknall, Halloh und Hufja! 
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Und du folgft den: wilden Heerzug 
Mit Dianen und Abunden, 
Mit den Heitern Sagdgenofien, 
Denen Kreuz und Dual verhafit ift! 


Welche köſtliche Gefellichaft! 
Könnt ich nächtlich mit euch gegen 
Durch die Wälder! Dir zur Seite 
Nitt’ ich ſtets, Herodias! 


Denn ich liebe dich am meiften! 
FR al3 jene Sriebengöttin, 
Mehr al jene Tee des Nordens, 
Lieb’ ic di, du todte Jüdin! 


Sa, ich Liebe dicht Sch mer!’ es 
An dem Zittern meiner Seele. 
Liebe mid) und fei mein Liebchen, 
Schönes Weib, Herodias! 


Liebe mid) und fei mein Liebchen! 
Scleudre fort den blut’gen Dummkopf 
Sammt der Schüffel, und geniefe 
Schmadhaft befjere Gerichte. 


Bin fo recht der rechte Ritter, 
Den du braudit — Mich kümmert's wenig 
Daß du todt und gar verdammt biſt — 
Habe keine Vorurtheile — 


apert’3 doch mit meiner eignen 
Seligkeit, und ob ich felber. 
Nocd dem Leben angehöre, 
Daran zweifle ich zuweilen! 


Nimm mid) an al3 deinen Ritter, 
Deinen Cavalier-fervente; 
Werde deinen Mantel tragen 
Und aud) alle deine Launen. 


Jede Nadıt, an deiner Seite, 
Reit’ ich mit dem wilden ne 
Und wir koſen und wir laden 
Über meine tollen Reden. 


Werde dir die Zeit verkürzen 
In der Naht — Jedoch am Tage 
Schwindet jede Luſt, und weinen 
Sie’ ih dann auf deinem Grabe. 
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Ka, am Tage fig’ ic weinend 
Auf dem Schutt der Königdgrüfte, 
Auf dem Grabe der Geliebten, 
Bei der Stadt Jeruſcholayim. 


Alte Juden, die vorbeigehn, 
Slauben dann gewiis, ich traure 
Ob dem Untergang des Tempels 
Und der Stadt Serufcholayim. 


Kaput XXI, 


Argonauten ohne Schiff, 
Die zu Zub gehn im Zebirge 
Und anſtatt des golbnen Tließes 
Nur ein Bärenfell erzielen — 


Uhl wir find nur arme Teufel, 
Deiben von modernem Zuſchnitt, 
nd kein Hafjiiher Poet 
Wird und im Gefang veremw’gen! 


Und wir haben doch erlitten 
Große Nöthen! Welcher Regen 
Überfiel und auf der Koppe, 
Wo tein Baum und fein Fiaker! 


Wolkenbruch! (Das Bruchband plate) 
Kübelweis ftürzt’ es herunter! 
Salon ward gewißß auf Kolchis 

iht durdynäfft von foldem Sturzbad. 


„Einen Regenfhirm! ich gebe . 
Sechsunddreißig Könige 
Se! für einen Regenſchirm!“ 

tef ich, und das Waſſer troff. 


Sterbensmüde, fehr verdrießlich, 
Wie begoſſne Pudel kamen 
Wir in ſpäter Nacht zurück 
Nach der hohen Hexenhütte. 


Dort am lichten Feuerherde 
Saß Uraka und ſie kämmte 
Iſtn großen, dicken Mops. 
Dieſem gab ſie ſchnell den Laufpaſs, 
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Um mit uns fi zu befchäft’gen. 
Sie bereitete mein Lager, 
Löſte mir die Eſpardillen, 
Dieſes unbequeme Fußzeug, 


Sal mir beim Entkleiden, zog mir 
Auch die Hofen aus; fie Hebten 

Mir am Beine, eng und treu, 

Wie die Freundfchaft eines ZTölpels. 


„Einen Schlafrod! Sechsunddreißig 
Könige für einen trodnen 
Schlafrod!” rief ich, und es dampfte 
Mir das naffe Hemd am Leibe. 


Brom, zähnellappernd Stand ich 

Eine Weile an dem Herde. 

Wie betäubt vom Feuer fan ic 
Endlich nieder auf die Streu. 


Konnt nicht Schlafen. Blinzelnd ſchaut' ich 
Nach der De die am Kamin ſaß 
Und den Oberleib des Sohnes, 
Den fie ebenfall3 entfleidet, 


Auf dem Schoß hielt. Shr zur Seite, 
Aufrecht, ſtand der dide Mops, 
Und in ſeinen Vorderpfoten 
Hielt er ſehr geſchickt ein Töpfchen. 


Aus dem Töpfchen nahm Uraka 
Rothes Fett, beſtrich damit 
Ihres Sohnes Bruſt und Rippen, 
Rieb ſie haſtig, zitternd haſtig. 


Und derweil ſie rieb und ſalbte, 
Summte ſie ein Wiegenliedchen, 
Näſelnd fein; dazwiſchen ſeltſam 
Kniſterten des Herdes Flammen. 


Wie ein Leichnam, gelb und knöchern, 
Lag der Sohn im Schoß der Mutter; 
Todestraurig, weit geöffnet 
Starren feine bleihen Augen. 


Iſt er wirklich ein Verſtorbner, 
Dem die Mutterliebe nächtlich 
Mit der ftärkiten Hexenſalbe 
Ein verzaubert Leben einreibt? — 
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Wunderlicher Steberhalbfälaf ! 
Wo die Blieder bleiern müde 
Wie gebunden, und die Sinne 
Überreizt und gräßslih wach! 


Wie der Kräuterdbuft im Br 
Mic, gepeinigt! Schmerzlich grübelnd 
Sann fi nad), wo id) Dergleichen 


Schon gerohen? Sann vergebene. 


Wie der eainbaug im Stamine 
Mid gefingitigt! lang wie Achzen 
Bon getrodnet armen Seelen — 
Schienen wohlbefannte Stimmen. 


Doc zumeift ward ich gequält 
Bon den ausgeſtopften Bögeln, 
Die, auf einem Brett, zu Häupten 
Neben meinem Lager jtanden. 


Langſam jchauerlich bewegten 
Sie die Flügel, und fie beugten 
Sid zu mir herab mit langen 
Schnäbeln, die wie Menſchennaſen. 


Ah! wo Hab’ ich ſolche Naſen 
Schon gefehn? War e3 zu Hamburg 
Oder Frankfurt, in der Gaſſe? 
Qualvoll dämmernd die Erinnrung! 


Endlich übermannte gänzlich 
Mich der Schlaf, und an die Stelle 
Wachender Phantasmen trat 
Ein geſunder, feſter Traum. 


Und mir träumte, daſßs die Hütte 
Plöglich ward zu einem Ballfaal, 
Der von Säulen hochgetragen 
Und erhellt von Girandolen. 


Unfihtbare Muſikanten 
Spielten aus NRobert-le-Diable 
Die verruchten Nonnentänze; 
Ging dort ganz allein fpazieren. 


Endlich aber öffnen ſich 
Weit die Pforten, und es fommen, 
Langſam feierlichen Schritteg, 
Gar vermwunderliche Säfte. 
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Lauter Bären und Gefpenfter! 


Aufrecht wandelnd, führt ein jeder 


Bon den Bären ein Gefpenft, 
Das vermummt im weißen Grabtud) 


Solcherweis gepaart, begannen 
Sie zu walzen auf und nieder 
Dur den Saal. Auriofer Anbiid! 
Zum Erſchrecken und zum Lachen! 


Denn den plumpen Bären ward es 
erzlich jauer, Schritt zu halten 
it den weißen Luftgebilden, 

Die ſich wirbelnd leicht bewegten. 


Unerbittlich fortgeriffen 
Wurden jene armen Beltien, 
Und ihr Schnaufen überdröhnte 
Haft den Brummbaſs des Orchefters. 


Manchmal walzten fi) die Paare 
Auf den Leib, und dem Selpenite, 
Das ihn anftieh, gab der Bär 
Ein’ge Tritte in den Hintern. 


Manhmal aud, im Tanzgetiimmel, 
Riſs der Bär das Reichenladen 
Bon dem Haupt des Tanzgenofien; 
Kam ein Todtenfopf zum Borjchein. 


Endlich aber jauchzten fchmetternd 
Die Trompeten und die Cymbeln, 
Und es donnerten die Pauken, 

Und e3 fam die Galoppade. 


Diefe träumt ich nicht zu Ende — 
Denn ein ungeſchlachter Bär 
Zrat mir auf die Hühneraugen, 
Daſßs ich aufſchrie und ermadhte. 


Saput XXI, 


höbus, in der Sonnendrofchke, 
Teiticte feine Slammenroffe, 
nd er hatte ſchon zur päl te 

Seine Himmelsfahrt vollendet — 


J 
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Während ih im Schlafe lag 
Und von Bären und Geipenftern, 
Die fih wunderlich umſchlangen, 
Tolle Arabesfen! träumte. 


Mittag war's, als ich erwachte, 
Und ih fand mid ganz allein. 
Meine Wirthin und Laskaro 
Singen auf die Jagd ſchon frühe. 


An der Hütte blieb zurüd 
Nur der Moped. Am Feuerherde 
Stand er aufrecht vor dem Keſſel, 
In den Pfoten einen Löffel. 


Schien vortrefflich abgerichtet, 
Wenn die Suppe überfochte, 
Schnell darin herumzurühren 
Und die Blafen abzufchäumen. 


Aber bin ich felbft behert? 

Dder lodert mir im Kopfe 

Noh das Fieber? Meinen Ohren 
Glaub’ ih kaum — e3 Spricht der Mops! 


Ya, er Spricht, und zwar gemüthlich 
Samäbil ift die Mundart; träumen, 
Wie verloren in Gedanten, 

Spricht er folgendergeftalt: 


„D, ich armer Schwabendichter! 
In der Yremde mufS ich traurig 
Als verwünſchter Mop3 verjchmachten, 
Und den Herenfefjel hüten! 


„Welch ein jchändliche Verbrechen 
3 die Zauberei! Wie tragifch 
Iſt mein Schidfal: menſchlich fühlen 
In der Hülle eined Hundes! 


„Wär ich doch daheim geblieben, 
Bei den trauten Schulgenofjen! 
Das find feine Herenmeliter, 

Sie bezaubern feinen Menſchen. 


„Bär ich doch daheim geblieben, 
Bei Karl Mayer, bei den hen 
Gelbveiglein des Baterlandeg, 

Bei den frommen Megeliuppen! 
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„Heute fterb’ ich fait vor Heimmmch — 
Sehen möcht’ ich nur den Rauch, 
Der emporiteigt aus dem Schornitein, 
Wenn man Nudeln kodht in Stuffert!” 


ALS ich Dies vernahm, ergriff mid) 
Tiefe Rührung; von dem Lager 
Sprang ich auf, an dad Kamin 
Sept’ ich mich, und fprach mitleidig: 


„Edler Sänger, wie gerietheit 
Du in diefe Herenhütte! 
Und warum hat man fo graufam 
Di in einen Hund verwandelt?” 


Sener aber rief mit Freude: 
„Alfo find Sie fein Franzofe? 
Sind ein Deutfcher, und verftanden 
Meinen jtillen Monolog? 


„Ad, Herr Landsmann, welch ein Unglüd, 
Daß der Legationsrath Kölle, 
Wenn wir bei Tabad und Bicr 
Sn der Kneipe diskurierten, 


„Ssmmer auf den Sab zurüdfam, 
Man erwürbe nur durd) Reifen 
Sene Bildung, die er felber 
Aus der Fremde mitgebradt! 


„Mm mir nun die rohe Krufte 
Bon den Beinen abzulaufen, 
Und, wie Kölle, mir die feinern 
Weltmanndfitten anzufchleifen: 


„Rahm ich Abſchied von der Heimat, 
Und auf meiner Bildungßreife 
Kam ich nach den Pirenäen, 
Nach der Hütte der Urafa. 


„Bracht' ihr ein Empfehlungsfchreiben 
Vom Juſtinus Kerner; dachte 

Nicht daran, daſs diefer Freund 

Sn Verbindung fteht mit Hexen. 


a nahm mid) auf Uraka, 
Doch es wuchs, zu meinem Schrecken, 
Diefe Freundlichkeit, augartend 
Endlid gar in Sinnenbrunft. 


„Sa, es fladerte die Unzucht 
Scheuplih auf im welken Bujen 
Diefer laſterhaften Vettel, 

Und fie wollte mid) verführen. 


„Doch ich flehte: Ach, entfchuld’gen 
Sie, Madame; bin fein frivoler 0 
Goetheaner, id) gehöre 
Bu der Dichteriule Schwaben3. 


„Sittlicgkeit tft unfre Muſe, 
Und fie trägt vom diditen Leder 
Unterhofen — Ach! vergreifen 
Sie fih nit an meiner Tugend! 


„Andre Dichter haben Geift, 
Andre Phantafie, und andre 
Leidenſchaft, jedoch die Tugend 
Haben wir, die Schwabendidter. 


„Das tft unfer einz’ges Gut! 
Rauben Sie mir nicht den fittlich 
Religiöfen Bettelmantel, 

Welcher meine Blöhe dedt! 


„Alſo ſprach ich, doch ironiſch 
lm das Weib, und lächelnd 
Nahm fie eine Miftelgerte 
Und berührt’ damit mein Haupt. 


„Sc empfand alsbald ein kaltes 
Mijegefühl, ala überzöge 
Eine ——— die Glieder. 
Doch die Haut von einer Gans 


„War es nicht, es war vielmehr 
Eines Hundes Fell — Seit jener 
Unheilſtund' bin ich verwandelt, 
Wie Sie ſehn, in einen Mops!“ 


Armer Schelm! Vor lauter Schluchzen 
Konnte er nicht weiter ſprechen, 
Und er weinte ſo beträglich, 
Dass er faſt zerfloſs in Thränen. 


„Hören Sie,“ ſprach ich mit Wehmuth, 
„Kann ich etwa von dem Hundöfell 
Gie befrein, und Sie der Dichtkunſt 
Und der Menfchheit wiedergeben ?” 











u: i (2 Sense 
— 


*) In der urſprüunglichen Faſſung 
des Gedichts eorgt Hier das en rißt das Herz von einem Diebe, 
ut: 


LEE 5 DE 
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Sener aber hub wie troftlos 
Und verzmweiflung3voll die Pfoten 
In die Höhe, und mit Seufzen 
Und mit Stöhnen ſprach er endlich: 


„Bis zum jüngften Tage bleib’ ich 
Eingelertert in der Mopshaut, 
Wenn nit einer Jungfrau Großmuth 
Mich erlöft aus der Verwünſchung. 


„Ja, nur eine reine Jungfrau, 
Die noch feinen Mann berührt hat, 
Und die folgende Bedingung 
Treu erfüllt, kann mich erlöfen: 


„Dieje reine Jungfrau muß 
An der Naht von Sankt-ESylveſter 
Die Gedichte Guſtav Pfizer's 
Leſen — ohne einzufchlaten! 


„Blieb fie wach bei der Lektüre, 
Schloſs fie nicht die Teufchen Augen — 
Dann bin ich entzaubert, menſchlich 
Athm' ich auf, ich bin entmopſt!“ 


„Ad, in dieſem Falle’ — ſprach id — 
„Kann ich ſelbſt nicht unternehmen 
Das Erlöſungswerk; denn erſtens 

Bin ich keine reine Jungfrau, 


„Und im Stande wär' ich zweitens 
Noch viel wen'ger, die Gedichte 
Guſtav Pfizer's je zu leſen, 

Ohne dabei einzufchlafen.‘‘*) 


„Do, der deutſche Freſſer! Dieſer 


Rap er gehentt ward in Zoloja ! 
Kann man fo gefräßig fein!" 
Saß ih in der Herenhütte; Einer don den audgeftopften, 
Neben mir, den Keſſel rührend, Und die andern, wie im Ehore, 
Stand der tugendhafte Mops. ‚Schnarrten: „D, der deutfhe Freſſer!“ 
War ed Neugier, war e3 Hunger? Wer ein Diebesherz gegeſſen, 
Endlich om id aus den Bra Der verfteht, was — 49 
Ihm den Löffel, und im Keſſel feift und zwitichert, af heißt es; 
Siige ic mir ein Stüdgjen Steifc. | ab" erprott ber Sage Mahrbeit. 
War ein großes Herz, gelocht Denn feit jener Stunde bin ich 


Ganz vortrefflich, Außerft ſchmackhaft: | Aller ee tundig; 


Sans. 
—ã 


att' es kaum verzehrt, Ich verfteh’ 
rte eine Stimme: Ausgeitopften Dialelte. 


ogar die todten, 
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Raput XXI. 


Aus dem Spuk der Herenmwirthichaft 
Steigen wir ind Thal herunter; 
Unfte Füße faffen wieder 
Boden in dem Bofitiven. 


Hort, Geſpenſter! Nachtgeſichte! 
Zuftgebilde! Fieberträume) 
Wir beſchäft'gen uns vernünftig 
Wieder mit dem Atta Troll. 


In der poste bei den ungen 
Liegt der Alte, und er fchläft 

Mit dem Schnardyen des Gerechten; 
Endlich wacht er gähnend auf. 





Draußen Elopfte es ans Fenſter, 
Und id eilte, e8 zu Öffnen. 
Steben große Raben waren’s, 
Die Hereingeflogen famen. 


Nahten q dem er wärmten 
Sid die Krallen, leidenſchaftlich 
gr Fittige bewegend, 

ächzen auch diverje Flüche. 

Sie verwünſchten ganz beſonders 
genen Juden Diendizabel, 

er die Klöſter aufgehoben, 
Ihre lieben alten Reiter! 


Frugen mid: „Wo geht der Weg 
N Monado Monahorum ?” 
Lin, links um die Ede, Pe td), 
Grüßt mir dort den Pater Sojeph! 


Dod die [hwarzen Emigranten 
Weilten an dem Herd nicht lange, 
Und fie flatterten von dannen 
Wieder dur das offne Yeniter. 


Federvieh von allen Sorten 
Kam jest ab und zu geflogen. 
Unſre Hütte ſchien ein Wirthshaus 
Für das reiſende Gevögel. 


Mehre Störche, ein'ge Schwäne, 
Auch verijiebue Eulen; diefe 
Klagten über ſchlechtes Wetter, 
Sonnenfhein und Atheisſsmus. 

In Geſellſchaft zweier Bänfe, 
Die wie Wärterinnen ausſahn 
Und im Flug ihn unterjtüßten, 
Kam ein kranker Pelikan. 

Wärmte feine wunde Bruft, 
Und mit leidender Verachtung 
Auf die Eulenfippichaft blidend, 
Bog er wieder fort durchs Fenſter. 


Auch etwelche Tauben ſchwirrten 
An das er, lachend, ernd, 
Und nachdem fie fi erquidt, 
Flogen fie des Weges weiter. 

enbin kam ein Wiedehopf, 
Kurzbeflügelt, telgenbein : 
Als er mich erblidt, da lacht er: 
„Kennitnicht mehr den Freund Hut-Hut?‘ 


Und ich felber muſſte lachen, 
Denn es war mein Freund Hut-Hut, 
Der vor britthalb taufend Jahren 
Kabinettölourier geweſen, 


Und von Salomo, dem Weifen, 
Mit Depeihen abgeihidt ward 
An die holde Ballaifa, 

An die Königin von Saba. 

Sener glühte für die Schöne, 
Die man “ihm fo ſchön gefchildert; 
Due ſchwärmte für den Weifen, 
Defien Weisheit weltberühmt war. 


Ihren Scharffinn zu erproben, 
Schickten fie einander Näthjel, 
Und mit joldyerlei Depefchen 
Lief Hut-Hut durch Sand und Willte. 


Räthſelmüde z0g die Kön’gin 
Endli nad) Serufpolayiın, 
Und fie ftürzte mit Erröthen 
An die Arme Salomoniß. 


Diefer drüdte fie and Herz, 
Und er fprad: „Das grögte Näthjel, 
Süßes Kind, Das iſt die Liebe — 
Doch wir wollen es nicht löſen!“ 
Sa, Hut-Hut, der alte Vogel, 
War cd, der mir ee nahte 
am verherten Qujtreviere, ° 
n der Hätte der Urafa. 
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Neben ihm hodt Junker Einohr, 
Und er fragt jih an dem Kopfe 
Wie ein Dichter, der den Reim fucht: 
Auch flandiert er an den Tagen. 


Gleichfalls an des Vaters Seite 
Liegen träumend auf dem Rücken, 
Unſchuldrein, vierfüß'ge Liljen, 
Atta Troll's geliebte Töchter. 


Welche zärtliche Gedanken 
Schmachten in der Blüthenſeele 


Dieſer weißen Far fraun? 


Thränenfeudt find i 








Ulter Vogel! Unverändert 
gand id) ihn. Ganz gravitätiſch, 
te'n Toupet, trug er noch immer 
Auf dem Kopf das Federkämmchen. 
Kreuzte auch das eine Stredbein 
Über3 andre, und gef wägig, 
War er nod, wie ſonſt; er kürzte 
Mir die Beit mit Hofgefchichten. 
Er erzählte mir aufs Neue, 
Was mir a Arabien? Dichter 
Längſt erzählt, wie Salomo 
Einjt bezwang den Todesengel 


Und am Leben blieb — Unfterblid) 
Lebt er jegt in Dſchinniſtan, 
gereiend über die Dämonen, 

13 cin unbejchränfter König. 


„Auch die Kön’gin Ballaifa” — 
Sprad, Hut-Hut — „tft no am Leben, 
Kraft des Talismans, den weiland 
Ihr der Herzgeliebte fchentte. 


„Refidierend in den ferniten 
Mondgebirgen duioplens, 
Blieb fie dennoch in Verbindung 
Mit dem König Salomo. 


„Beide Haben zwar gealtert 
Und ſich abgekühlt, doch fchreiben 
Sie ſich oft, und ganz wie ehmals 
Schicken fie einander Räthfel. 
„Kindifch freut ja Ballaifa, 
Wenn das Räthjel, das fie aufgab, 
Nicht gelöft ward von dem König, 
Der vergeblich nachgegrübelt — 
„Und fie nedt ihn dann gracidfe 
Und behauptet, mit den Kahren 
Werde er ein biöchen kopfſchwach, 
Nennt ihn Schlafmüg' oder Scelling. 
„Seinerfeits gab jüngit der König 
Eine harte Nuſs zu naden 


re 


lide. 


Seiner Freundin, und er ſchickte 
Ihr dur mich die Näthjelfrage: 


„Wer ift wohl der größte Lump 
Unter allen deutihen Lumpen, 
Die in allen jehsunddreißi 
Deutſchen Bundesftaaten leben? 


„Hundert Namen hat jeitdem 
Schon die Kön'gin eingefendet; 
Nutmer ſchrieb zurüe der König: 
ind, Das ift noch nicht der größtel — 
„Sehr verdrießlich ift die Kön’gin! 
Ob fie gleich dur an Düne 
Überall in Deutſchland forfchte, 
Blieb fie doch die Antivort jchuldig. 
„Denn fo oft fie einen Qumpen 
Als den größten proflamiert, 
Läſſt ihr Salomo vermeiden: 
Kind, es giebt noch einen größern!” — 
Als ih Dies vernahm, da ſprach ich 
Liebiter Freund, die Baltaifa 
Wird noch lang’ vergebens rathen, 
Wem der Lumpen-Lorber ziemt. 


[Dort, in meiner theuren Heimat, 
St das Lumpenthum in Sortjchritt, 
Und e3 machen gar zu Biele 
Anſpruch auf den ſchmutz'gen Lorber. 


Beitern noch ſchien dort der **** 
Mir der größte Lump, doc) heute 
Dünkt er mir ein Unterlümpchen, 
Sn Vergleihung mit dem **** 


Und vielleicht im nächſten Beitblatt 
Offenbart id und ein neuer 
Erzlumpazius, der unſern 
Großen **"** itberlumpt.) 


Die eingellammerten letzten drei 
Strophen find tm Driginalmanuffrivt 
durchſtrichen. 
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Ganz beſonders ſcheint die Jüngſte 
Tiefbewegt. In ihrem Herzen 
Bi ühlt fie fhon ein jeL ge Suden, 
hnet fie die Macht Kupido's. 


Ka, der Pfeil des Kleinen Gottes 
3 ihr durch den Pelz gedrungen, 
13 Sie ihn erblidt — Simmel, 
Den fie liebt, Der ift ein Menſch! 


Iſt ein Menfch und deißt Schnapphahnsti. 


Auf der großen Retirad 
Kam er ihr borbeigelaufen 
Eined Morgens im Gebirge. 


a rührt die Weiber, 
Und im Antli unſres Helden 
Rag, wie immer, der Finanznoth 
Biaffe Wehmuth, düſtre Sorge. 


Seine ganze Kriegeskaſſe, 
gu eiundzwanzig Silbergroſchen, 
ie er mitgebracht nad) Spanien, 
Ward die Beute Efpartero’2. 


Nicht einmal die Uhr gerettet! 
Blieb zurüd zu Pampeluna 
Jr dem Leihhaus. War ein Erbſtück, 
oſtbar und von echtem Silber. 


Und er lief mit lan er Beinen. 
Aber, unbemwufit, im Kaufen 
50 at er Beſſeres —S 

18 die beſte Schlacht — ein Herz! 


Ja, fie liebt i N, ihn, ben Erbfeind! 
O, der unglüdfel’gen Bärin 

Rüfft der Vater 8 Geheimnis, 
Ganz entfeglich würd’ er brummen. 


Gleich dem alten Odoardo, 
Der mit Bürgerſtolz erdoldhte 
Die Emilta Oalotti, 

Würde auch der Atta Troll 


Seine Tochter lieber tödten, 
Zödten mit den eignen Tagen, 
Als erlauben, dafs fie ſänke 
In die Arme eines Prinzen! 
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Doch in diefem Augenblide 

Al er weich gejtimmt, hat feine 
uft, zu brechen eine Rofe, 

Eh’ der Sturmmwind fie entblättert. 


Weich geitimmt liegt Atta Troll 
In der Höhle bei den Seinen. 

pn befchleicht, wie Todegahnung, 

rübe Sehnſucht nad) dem Jenſeits! 


„Kinder!“ — jeufzt er, und es triefen 
Plöglich feine großen Augen — 
‚Kinder! meine Ervenwallfahrt 
Iſt vollbracht, wir müfjen fcheiden. 


„Heute Mittag kam im Schlafe 
Mir ein Traum, der fehr bedeutfam. 
Mein Gemüth genoß das fühe 
Borgefühl des bald’gen Sterben. 


„Bin fürwahr nicht abergläubifch, 
Din fein Faſelbär — doc) giebt e3 
Dinge zwiſchen Erd’ und Himmel, 
Die dem Denter unerflärlid). 


„Uber Welt und Schiefal grübelnd, 
Bar ich gähnend eingejchlafen, 
Als mir träumte, daß ich läge 
Unter einem großen Baume. 


„Aus den Üften diefes Baumes 
Troff herunter weißer Honig, 
Glitt mir juft ins offne Maul, 
Und ich fühlte ſüße Wonne. 


„Selig blinzelnd in die Höhe, 
Sah id, in des Baumes: Wipfel 
Etwa fieben Heine Bärchen, 

Die dort auf und nieder rutſchten. 


„Harte, zierliche Gefchöpfe, 
Deren Pelz von rofenrother 
we war und an den Schultern 

eidig flodte wie zwei Slüglein. 


„Sa, wie feidne Flüglein hatten 
Dieſe rofenrothen en, 
Und mit überirdifch feinen 
Tlötenftimmen fangen fte! 


Heine'3 Werke. Volksausgabe 
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„Wie fie fangen, wurde eiskalt 
Meine Haut, doch aus der Haut fuhr 
Mir die Seel’, gleich einer Flamme; 
Strahlend ftieg Jie in den Himmel.” 


Alfo Sprach mit bebend weichem 
Grunzton Atta Troll. Er ſchwieg 
Eine Weile, wehmuthsvoll — 
Aber ſeine Ohren plötzlich 


Spitzten ſich und zuckten ſeltſam, 
Und empor vom Lager ſprang er, 
Freudezitternd, freudebrüllend: 
„Kinder, hört ihr dieſe Laute? 


„Sit Das nicht die fühe Stimme 
Eurer Mutter? DO, ich fenne 
Das Gebrumme meiner Mumma! 
Mumma! meine fhwarze Mumma!“ 


Atta Troll mit diefen Worten 
Stürzte wien Verrüdter fort 
Aus der Höhle, ind Verderben! 
Ach! er ftürzte in fein Unglüd! 


— — — — — 


aæaput XXIV. 


In dem Thal von Ronceval, 
Auf demſelben Platz, wo weiland 
Des Karoli Magni Neffe 
Seine Seele ausgeröchelt, 


Dorten fiel auch Atta Troll, 
Fiel durch Hinterhalt, wie Jener, 
Den der ritterliche Judas, 
Ganelon von Mainz, verrathen. 


Ach! das Edelſte im Bären, 
Das Gefühl der Gattenliebe, 
Ward ein Fallſtrick, den Uraka 
Liſtig zu benutzen wuſſte. 


Das Gebrumm der ſchwarzen Mumma 
Hat ſie nachgeäfft ſo täuſchend, 
Daſs der Atta Troll gelockt ward 
Aus der ſichern Bärenhöhle. — 
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Wie auf Sehnfuchtsflügeln lief er 
Durch das Thal, jtand zaͤrtlich ſchnopernd 
Manchmal ftil vor einem Feljen, 

Slaubt, die Mumma ſei verſteckt dort — 


Ad! berftedt war dort Laskaro 
Mit der Flinte; Diefer ſchoſs ihn 
Mitten durch das frobe er — 
Quoll hervor ein rother Blutſtrom. 


Mit dem Ropfe wackelt' er 
Ein'gemal, doch endlich ſtürzt' er 
Stöhnend nieder, zudte gräſslich — 
„Mummal” war fein leßter Seufzer. 


Alfo fiel der edle Held. 
Alfo jtarb er. Doch rolle 
Nach dem Tode auferjtchn 
Wird er in dem Lied des Dichters. 


Auferftehn wird er im Liede, 
Und fein Ruhm wird Tolofjal 
Auf vierfühigen Trochäen 

Über dieje Erde ftelzen. 


Der 2822286 ſetzt ihm 
N Walhalla einft ein Denkmal, 
nd darauf, im **r*+** 
Lapidarftil, auch die Snfchrift: 


„Atta Troll, Tendenzbär; fittlich 
„Religiös; ala Gatte brünftig; 
„Durch Berführtfein von dem Zeitgeilt, 
„Waldurfprünglid” Sanskülotte; 


„Sehr ſquech tanzend, doch Geſinnung 
„Tragend in der zott'gen Hochbruſt; 
„Manchmal auch geſtunken habend; 
„Kein Talent, doch ein Charakter!“ 


Kaput XXV 


Dreiunddreißig alte Weiber, 
Auf dem Haupt die ſcharlachrothe 
Altbaskeſiſche Kapuze, 

Standen an des Dorfes Eingang. 
12%" 
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Eine drunter, wie Debora, 
Schlug das Tamburin und tanzte. 
Und {e jang dabei ein Loblied 
Auf Laskaro Bärentödter. 


Vier gewalt'ge Männer trugen 
Am Triumph den todten Bären; 
Aufrecht je er in dem Gefiel, 
Wie ein kranker Badegaft. 


Hinterdrein, wie Anverwandte 
Des Verftorbnien, ging Laskaro 
Mit Uraka; Diefe grüßte 
Rechts und links, doc, fehr verlegen. 


Der Adjunkt des Maires hielt 
Eine Rede vor dem Rathhaus, 
Als der Zug dorthin gelangte, 
Und er ſprach von vielen Dingen — 


Wie 3. B von dem Auffchwung 
Der Marine, von der Preſſe, 
Bon der Runtelrübenfrage, 
Bon der Hyder der Parteiſucht. 


Die Verdienfte Ludwig Philipp’s 
Reichlich auseinanderſetzend, 
Bing er über zu dem Bären 
Und der Großthat de Laskaro. 


„Du, Laskaro!“ — rief der Redner 
Und er wiſchte fi) den Schweiß ab 
Mit der tritoloren Schärpe — 

„Du, Laskaro! du, Laskaro! 


„Der du Frankreich und Hifpanien 
Bon dem Atta Troll befreit haft, 
Du bijt beider Länder Held, 
Pirenäen-Lafayettel‘ 


Als Laskaro ſolchermaßen 
Officiell ſich rühmen hörte, 
Lachte er vergnügt im Barte 
Und erröthete vor Freude, 


Und in abgebrochnen Lauten, 
Die ſich ſeltſam überſtürzten, 
2 er feinen Dank geftottert 

ür die große, große Ehre! 








Mit Verwundrung blidte Jeder 
ei! dag unerhörte Schaufpiel, 
Und geheimnisvoll und ängſtlich 
Murmelten die alten Weiber: 


„Der Laskaro bat gelacht! 
Der Laskaro er erröthet! 
Der Laskaro Hat geſprochen 
Er, der todte Sohn 


Selb'gen Tags ward ausgebälgt 
Atta Troll und ward verſteigert 
Seine Haut. Für re Franken 
Hat ein Kürſchner ſie erſtanden. 


Wunderſchön ale Diefer 
Und verbrämte jie mit Scharladh, 
Und verhandelte fie weiter | 
Für dad Doppelte des Preiſes. 


Erſt aus dritter Hand bekam fie 
uliette, und in ihrem 
hlafgemade zu Paris 

Liegt h. vor dem Bett ala Fußdeck. 


O, wie oft, mit bloßen Füßen, 
Stand ih Nachts auf diefer irdiſch 
Braunen Hülle meines Helden, 
Auf der Haut des Atta Troll! 


Und von Wehmuth tief ergriffen, 
Dacht' ih dann an Schiller’d Worte; 
„Was im Lied foll ewig leben, 

Muß im Leben untergehn!” 


er Hexe!“ — 


Raput XXVI, 


Und die Mumma? Ad, die Mumma 
h ein Weib! Gebrechlichkeit 

t ihr Namel Ad, die Weiber 

Ind wie Porzellan gebrechlich. 


Als des Schickſals Hand fie trennte 
Bon dem glorreicd) edlen Gatten, 
Starb fie nicht des Rummertodes, 
Ging fie nit in Trübfinn unter — 
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Nein, im Degentbeil fie ſetzte 
Luſtig fort ihr Leben, tanzte 
Nach wie vor, beim Publiko 
Buhlend um den Tagesbeifall. 


Eine fefte Stellung, eine 
Lebenslängliche Verforgung, 
at & endlich zu Paris 
m Sardin-ded-Plante3 gefunden. 


Als ich dorten vor’gen Sonntag 
Mich erging mit Sulietten, 
Und ihr die Natur erflärte, 
Die Gewächfe und die Beitien, 


Die Giraffe und die Leder 
Bon dem Libanon, dad große 
Dromedar, die Goldfafanen, 
Auch das Zebra — im Geſpräche 


Blieben wir am Ende jtehen 
An der Brüftung jener Grube, 
Wo die Bären veftbieren — 
Heil'ger Herr, was ſahn wir dort! 


Ein gewalt'ger Wüſtenbär 
Aus Sibirien, ſchneeweißhaarigt. 
Spielte dort ein überzartes 
Liebesſpiel mit einer Bärin. 


Dieſe aber war die Mumma! 
Bar die Gattin Atta Troll's! 
Ich erkannte fie am zärtlich 
Feuchten Slanze ihres Auges. 


Ja, fie war es! Sie, des Südens 
Sdma e Tochter! Sie, die Mumma, 
Lebt mit einem Ruſſen jebt, 

Einem nordiihen Barbaren! 


Schmunzelnd ſprach zu mir ein Neger, 
Der zu uns herangetreten: 
„Giebt es wohl ein ſchönres Schauſpiel, 
Als zwei Liebende zu ſehn?“ 


ch gatgegnete: Mit wem 
* ’ich Hier die Ehr’ au jprechen? 

ener aber rief verwundert: 
„Kennen fie mich gar nidht wieder? 








Koi ee ee Ze a En SE 
— 183 — 


„Ich bin ja der Mohrenfürft, 
Der bei Freiligrath getromntelt. 
Damals ging’3 mir jchlecht, in Deutichland 
Fand ich mich fehr ifoliert. 


„Aber hier, wo ic) als Wärter 
Angeftellt, wo ich die Pflanzen 
Meines Tropenvaterlandes 
Und auch Löw’ und Tiger finde: 


„Hier iſt mir gemüthlich wohler, 
Als bei euch auf deutſchen Mefjen, 
Wo ich täglich trommeln muſſte 
Und fo ſchlecht gefüttert wurde! 


„Hab’ mich jüngft vermählt mit einer 
Blonden Köchin aus dem Elſaſs. 
Ganz und gar in ihren Armen 
Wird mir heimatlid) zu Muthel 


‚möge Füße mahnen mid) 
An die holden Elephanten. 

Wenn fie Spricht Franzöſiſch, Klingt mir’: 
Wie die ſchwarze Mutterjprache. 


„Manchmal feift fie, und id) dente 
Un das Raffeln jener Trommel, 
Die mit Schädeln war behangen; 
Schlang’ und Leu entflohn davor. 


„Doch im Mondichein fehr empfindſam 
Meint de wie ein Krokodil, vfindi 
Das aus lauem Strom hervorblickt, 

Um die Kühle zu genießen. 


„Und fe giebt mir gute Biffen! 
Ich edeih'ſ Mit meinem alten, 

Afrikan'ſchen Appetit, 

Wie am Niger, freij’ ich wieder!. 


„Hab' mir ſchon ein rundes Bäuchlein 
Angemäftet. Aus dem Hemde 
Schaut’3 hervor, wien ſchwarzer Mond, 
Der aus weißen Wollen tritt.‘ 
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Raput XXVIl. 
(An Auguft Barnhagen von Enie,) 


„280 des Himmels, Meiiter Ludwig, 
geht Ihr all das tolle Zeug 
ufgegabelt?” Dieſe Worte 
Niet der Kardinal von Eite, 


Als er das Gedicht gelefen 
Bon des Roland's Raſereien, 
Das Ariofto unterthänig 
Seiner Eminenz gewidmet. 


Sa, Barnhagen, alter Freund, 
Ka, ich feh” um deine Lippen 


Be diefelben Worte ee, 

it demfelben feinen Lächeln. 
Manchmal lahft du gar im Leſen! 

Doch mitunter mag fidh ernithaft 


Deine hohe Stirne furdhen, 
Und Erinnrung überſchleicht did: — 


„Klang Das nicht wie Jugendträume 
Die ich träumte mit Chamijjo 
Und Brentano und Fouque 
Sn den blauen Mondfcheinnächten? 


„Sit Das nicht das fromme Länten 
Der verlornen Waldfapelle? 
Klingelt BE nicht dazwiſchen 
Die befannte Schellentappe? 


„In die Nantigellendüre 
Bricht herein der Bärenbrummbafs, 
Dumpf und grollend, diejer mechjelt 
Wieder ab mit Geiſterliſpeln! 


„Wahnſinn, der fih Hug gebärdet! 
Weisheit, welche überſchnappt! 
Sterbeſeufzer, welche plößlich 

Sich verwandeln in Gelächter!“... 


Ja, mein Freund, es ſind die Klänge 
Aus der längſt verſchollnen Traumzeit; 
Nur daſß oft moderne Triller 
Gaukeln durch den alten Grundton 
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Trog des Übermuthes wirft du 
ie und dort Verzagnis fpüren — 
einer mwohlerprobten Milde 
Sei empfohlen dies Gedicht! 


Ach, es tit vielleicht das lebte 

reie Waldlied der Romantik! 

n des Tages Brand- und Schladhtlärm 
ird e3 kümmerlich verhallen. 


Andre Zeiten, andre Vögel! 

Andre Vögel, andre Lieder! 

Welh ein Schnattern, wie von Gänfen, 
Die dad Kapitol gerettet! 


Welch ein Zwitfhern! Das find Spagen 
Siem 1a en in den Krallen; 

ie gebärden fi) wie Jovis 
Adler mit dem Donnerfeil! 


Welch ein Gurren! Turteltauben, 
Riebefatt, fie wollen baden, 
Und Hinfüro, ftatt der Venus, 
Nur Bellona’? Wagen ziehen! 


Welch ein Sumfen, welterichütternd! 
Das find da des Völkerfrühlings 
Roloflale ae 
Bon Berferkerwuth ergriffen! 


Andre Zeiten, andre Vögel! 
Andre Vögel, andre Lieder! 
Sie gefielen mir vielleicht, 
Wenn ich andre Ohren hätte! 


—— SGG 














Deuffchland. 
Ein Wintermärden. 


(Geſchrieben im Januar 1844.) 


Dormort. 


Das nachſtehende Gedicht fchrieb ich im diesjährigen Monat 
Januar zu Paris, und die freie Yuft des Ortes wehete in manche 
Strophe weit fehärfer hinein, als mir eigentlic) lieb war. Sch 
unterließ nicht, fchon gleich zu mildern und auögufcheiden, was 
mit dem deutjchen Klima unverträglich ſchien. Nichtsdeſtoweniger, 
als ich das Manuffript im Monat März an meinen Verleger nad) 
Hamburg fchidte, wurden mir noch mannigfahe Bedenkflichkeiten , 
in Erwägung geitellt. Sch mufite mich dem fatalen Sejaäfte des 
Umarbeiteng nochmals unterziehen, und da mag es wohl gejchehen 
jein, daf8 die ernten Töne mehr als nöthig abgedämpft oder von 
den Schellen des Humord gar zu Heiter überklingelt wurden. 
Einigen nadten Gedanken habe ich im Haftigen Unmuth ihre 
Seigenblätter wieder abgerifien, und zimperlich pröde Ohren habe 
ich vielleicht verlegt. Es ijt mir leid, aber ich tröfte mich mit dem 
Bemufitfein, daſs größere Autoren fih ähnliche Vergehen zu 
Schulden kommen lichen. Des Ariftophanes will ich zu folcher 
Beſchönigung gar nicht erwähnen, denn Der war ein blinder Heide, 
und fein Publikum zu Athen hatte zwar eine Haffifche Erziehung 
genofen, wuſſte aber Wenig von GSittlichkeit. Auf Cervantes und 

oliere könnte ic) mich jchon viel befjer berufen; und Erſterer 
fchrieb für den Hohen Adel beider Kaftilien, Sehterer für den 
großen König und den großen Hof in Verfailles! Ach, ich vergefie, 
dafs wir in einer fehr bürgerlichen Zeit leben, und ich fehe leider 
voraus, daſs viele Töchter gebildeter Stände an der Spree, wo 
nicht gar an der Alfter, über mein armes Gedicht die mehr oder 
minder gebogenen Näschen rümpfen werden! Was ich aber mit 
nod) größerem <elbioejen vorausſehe, Das iſt das Zeter jener 
Phariſäer der Nationalität, die jetzt mit den Antipathien der Re— 
giernngen Hand in Hand gehen, auch die volle Liebe und Hoch— 
adıtung der Cenfur geniehen und in der Tagesprefje den Ton an- 
geben Tönnen, wo es gilt jene Gegner zu befehben, die auch zugleich 
die Gegner ihrer allerhöchſten Gerrinaften find. Wir find im 
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gerzen emappnet gegen dad Mißſsfallen biefer heldenmüthigen 
akaien in ſchwarz⸗roth⸗goldner Livrée. Ich höre ſchon ihre Bier- 
fimmen: „Du läfterft fogar unjere Farben, Verächter des Vater⸗ 
ande, Freund der Sranzofen, denen du den freien Rhein abtreten 
wilft!” Beruhigt euch. Ich werde eure Farben achten und ehren, 
mern fie e3 verdienen, wenn fie niit mehr eine müßige oder 
knechtiſche Spielerei find. Pflanzt die fchwarz-roth-goldne Fahne 
auf die Höhe des deutfchen Gedankens, macht fie zur Standarte 
des freien MenichentHums, und ich will mein beftes Herzblut für 
fie Hingeben. Beruhigt eud), ich liebe das Vaterland eben fo fehr, 
wie ihr. Wegen d eier Liebe habe ich dreizehn Lebensjahre im 
Exile verlebt, und wegen eben dieſer Liebe kehre ich wieder zurück 
ind Exil, vielleicht für immer, jedenfall ohne zu flennen oder eine 
ihiefmäulige Duldergrimafje_ zu ſchneiden. Sch bin der Freund 
ber Franzoſen, wie ich der Freund aller Menfchen bin, wenn fie 
vernünftig und gut find, und weil id) felber nit fo dumm oder 
jo ſchlecht bin, als daſs ich wünſchen follte, doß meine Deutſchen 
und die Franzoſen, die beiden auserwählten Völker der Humanität, 
ih Die züf brächen zum Beiten von England und Rufgland 
und zur Schadenfreude aller Junker und Pfaffen diefes Erdballs. 
Seid ruhig, ic) werde den Rhein nimmermehr den Sranzofen ab- 
treten, fhon aus dem ganz en Grunde: weil mir der Rhein 
gehört. Sa, mir gehört er, dur unveräußerliches Geburtsrecht, 
ich bin des freien Rheines noch weit freterer Sohn, an feinem 
Ufer ftand meine Wiege, und ich fehe gar nicht ein, warum der 
Nhein irgend einem Andern gehören fol, als den Landeskindern. 
Elſaſs und Lothringen kann id freilih dem deutſchen Reiche nicht 
o leicht einverleiben, wie ihr es thut, denn die Leute in jenen 
anden hängen feſt an Frankreich wegen der Rechte, die fie durd) 
die franzöſiſche Staatsumwälzung gewonnen, wegen jener Gleich⸗ 
heitägefege und freien Snititutionen, die dem bürgerlichen @e- 
müthe fehr angenehm find, aber dem Magen der großen Menge 
dennoch Vieles zu wünſchen übrig laſſen. Indeſſen, die Elfafier 
und Lothringer werden fi wieder an Deutſchland anſchließen, 
wenn wir Das vollenden, was die Franzojen begonnen haben, 
wenn wir Diefe überflügeln in der That, wie wir es ſchon gethan 
im Gedanken, wenn wir ung bis zu den wa Folgerungen des- 
felben emporfehwingen, wenn wir die Dienitbarfeit bi in ihrem 
legten Schlupfwintel, dem Himmel, zerjtören, wenn wir den Gott, 
der auf Erden im Menſchen wohnt, aus feiner Erniedrigung retten, 
wenn wir die Erlöfer Gottes werden, wenn wir das arme, glüd- 
enterbte Volk und den verhöhnten Genius und die gefchändete 
Schönhelt wieder in ihre Würde einfegen, wie unfere großen 
Meifter gejagt und gelungen, und wie wir ed wollen, wir, die 
Jünger — Sa, nicht bloß Elſaſs und Lothringen, fondern ganz 
Stankreih wird und alddann zufallen, ganz Europa, die ganze 
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Welt — die ganze Welt wird deutſch werden! Bon diefer Sendun 
und Univerfalherrfhaft Deutſchlands träume ich oft, wenn i 
unter Eichen wandle. Das tft mein Patriotismus. 

Ich werde in einem nächiten Buche auf diefes FIR zurück⸗ 
kommen, mit letzter Entſchloſſenheit, mit ſtrenger Rückſichtsloſigkeit, 
jedenfalls mit Loyalität. Den entſchiedenſten Widerſpruch werde 
ich zu achten wiſſen, wenn er aus einer Überzeugung hervorgeht 
Selbit der roheiten Feindſeligkeit will id) alsdann geduldig ver- 
zeihen; ich will fogar der Dummheit Rede ftehen, wenn ſie nur 
ehrlich gemeint ijt. Meine ganze „lomeigenbe Verachtung widme 
ich hingegen dem geſinnungsloſen Wichte, der aus leidiger Schel— 
put oder unfauberer Brivatgiftigleit meinen guten Leümund in 

er öffentlihen Meinung berabzumürdigen ſucht, und dabei die 
Mafte des Patriotismus, wo nicht gar die der Religion und der 
Moral, benußt. Der anarchiſche Zuſtand ber beutjhen on 
und literariihen ZBeitungsblätterwelt ward in folder Beziehung 
zumeilen mit einem Talente ausgebeutet, daS ich fehier bewundern 
muſſte. Wahrbaftig, Schufterle ijt nicht todt, er lebt noch immer 
und fteht feit Sahren an der.Spige einer wohlorganifierten Bande 
ven literariihen Straudydieben, die in den böhmiſchen Wäldern 
unferer Tagespreſſe ihr Wefen treiben, hinter jedem Bufch, Hinter 
jedem Blatt verftedt liegen und dem leifeiten Birne ihre würdigen 
Hauptmanns gehordhen. 

Noch ein Wort. Das „Wintermärchen‘‘ bildet den Schlufß 
der „Neuen Gedichte”, die in diefem ugenbrid bei Hoffmann und 
Campe erjheinen, Um den Einzeldrud veranftalten zu fünnen, 
muſſte mein Verleger das Gedicht den überwachenden Behörden 
zu befonderer Sorglatt überliefern, und neue Varianten und Aus- 
merzungen find dag Ergebnis dieſer höheren Kritik. > 


Samburg, den 17. September 1844. 


Heinrid Heine. 


Abſchied von Paris. 


Ade, darig du theure Stadt, 
Wir müſſen heute ſcheiden, 
Ich laſſe dich im überfluß 


Von Wonne und von Freuden. 


Das deutſche Herz in meiner Bruſt 
Iſt plötzlich krank geworden, 
Der einzige Arzt, der es heilen kann, 
Der wohnt daheim im Norden. 


Er wird es heilen in kurzer Frift, 
Man rühmt feine groben Kuren; 
Doc ich geitehe, mich fchaudert ſchon 
Bor feinen derben Mirturen. 


Ade, du peitres Tranzofenvolf, 
Ihr meine luftigen Brüder, 

Gar närrifhe Sehnſucht treibt mich fort, 
Dod fomm’ ich in Kurzem wieder. 


Denkt euch, mit Schmerzen fehne ich mich 
Nah Torfgerud, nah den lieben 
geibiännden der lüneburger Heid’, 

ah Sauerkraut und Rüben. 


Sch fehne mid) nad) Tabaksqualm, 
golrät en und Nachtwächtern, 

ach Plattdeutſch, Schwarzbrot, Grobheit fogar, 
Nach blonden Predigerstöchtern. 


Auch nach der Mutter ſehne ich mich, 
will es offen geſtehen, 

eit dreizehn Jahren hab' ich nicht 
Die alte Frau geſehen. 


Ade, mein Weib, mein ſchönes Weib, 
Du kannſt meine Qual nicht faſſen, 
Ich drücke dich ſo feſt an mein Herz, 
Und muß dich doch verlaſſen. 
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Die lechzende Dual, fie treibt mid fort 
Bon meinem füheiten Glüde — 
Muß wieder athmen deutfche Luft, 
Damit ich nicht eritide. 

Die Dual, die Angft, der Ungeftüm, 
Das jteigert fi) bis zum Krampfe. 
Es zittert mein Fuß vor Ungeduld, 
Daß er deutſchen Boden ftampfe. 


Bor Ende des Jahres bin ich zurüd 
Aus Deutihland, und ich denke 
Auch, ganz genefen, ich Taufe dir dann 
Die —38 Neujahrsgeſchenke. 


| Raput 1. 

Im traurigen Monat November wars, 
Die Tage wurden teüber, 
Der Wind riſs von den Bäumen da3 Laub. 

— Da reiſt' ich nach Deutſchland hinüber. 

Und als ich an die Grenze kam, 
Da fühlt' ich ein ſtärkeres Klopfen 

n meiner Bruſt, ich glaube ſogar 

ie Augen begunnen zu tropfen. 


Und als ich die deutfche Sprache vernahm, 
Da ward mir feltfam zu Muthe; 
Ich meinte nicht anders, als ob das Hera 
Recht angenehm verblute. 

Ein Meines Harfenmädcen fang. 
Sie fang mit wahrem Gefühle 
Und falfcher Stimme, dod ward ich fehr 
Gerühret von ihrem Spiele. 


Ste fang von Liebe und LTiebesgram, 
Aufopfrung und Wiederfinden 
Dort oben in jener befjeren Welt, 
Wo alle Leiden fchwinben. 


Sie fang vom trdifhen Jammerthal, 
Bon Freuden, die bald zerronnen, 
Bom Jenſeits, wo die Seele ſchwelgt 
Berklärt in ew’gen Wonnen. 
Sie fang das alte Entſagungslied, 
Das Eiapopeia vom Himmel, ’ 
Womit man einlullt, wern es greint, 
Da2 Volt, den großen Lümmel.— 
Deine’s Werke. Bollgausgabe. x. u 


— 
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Ich kenne die Weiſe, ich kenne den Text, 
N fenne auch die Verkaſſer; ’ 
Ich weiß, fie tranken heimlich Wein 
Und predigten öffentlih Waſſer. 


Ein neues Lied, ein beiferes Lied, 
O Freunde, will ih euch dichten: 
Wir wollen hier auf Erden ſchon 
Das Himmelreich errichten. 


Wir wollen auf Erden gucuich ſein, 
Und wollen nicht mehr darben; 
Verſchlemmen ſoll nicht der faule Bauch, 
Was fleißige Hände erwarben. 


Es wächſt hinieden Brot genug 

ür alle Menſchenkinder, 

uch Roſen und Myrten, Schönheit und Luſu 
Und Zuckererbſen nicht minder. 


Ja, Zuckererbſen für Jedermann, 
Sobald die Schoten platzen! 
Den Himmel —8 wir 
Den Engeln und den Spatzen. 


Und wachſen uns Juge nach dem Tod, 
So wollen wir euch beſuchen 

Dort oben, und wir, wir eſſen mit euch 
Die ſeligſten Torten und Kuchen. 


Ein neues Lied, ein beſſeres Lied! 
Es klingt wie Flöten und Geigen! 
Die Miſerere iſt vorbei, 

Die Sterbeglocken ſchweigen. 


Die Jungfer Europa iſt verlobt 
Mit dem (hönen Geniuſſe 

Der Freiheit, ſie liegen einander im Arm. 
Sie ſchwelgen im ertten Kuſſe. 


Und fehlt der Photepegen dabei, 
Die Ehe wird gültig nicht minder — 
Es lebe Bräutigam und Braut, 

Und ihre zufünftigen Kinder! 


Ein en ift mein Lieb, 
Das beilere, das neue; 

n ‘meiner Seele, Beben auf 

te Sterne der höchſten Weihe — 
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Begeifterte Sterne, fie lodern mild, 
Zerfließen in Flammenbächen — 
Ich fühle mich wunderbar erftarft, 
Ich könnte Eichen zerbrechen! 


Seit ich auf deutfche Erde trat, 
Durditrömen mich Zauberfäfte — 
Der Rieſe hat wieder die Mutter berührt, 
Und e8 wuchfen ihm neu die Kräfte, 


Sapıt I. 


Während die Kleine von Himmelsluft 
Setrillert und muficieret, 
Ward von den preußifchen Douaniers 
Mein Koffer vifitieret. 


Beichnüffelten Alles, kramten herum 
Ru Hemden, Hojen, Schnupftüchern; 

ie ſuchten nad) Spiten, nad) Bijouterien, 
Auch nad) verbotenen Büchern. 


Ihr Thoren, die ihr im Koffer fucdht! 
Hier werdet ihr nicht3 entdeden! 
Die Kontrebande, die mit mir reift, 
Die Hab’ ich im Kopfe ſtecken. 


Hier hab’ ich Spitzen, die feiner find 
Als die von Brüfjel und Mecheln, 
Und pad’ ich einſt meine Spitzen aus, 
Sie werden euch ftiheln und hecheln. 


Im Kopfe trage id) Bijouterien, 
Der Zufunft Sirondiamanten, 
Die Tempelfleinodien des neuen Gotts, 
Des großen Unbelannten. 


Und viele Bücher trag’ ih im Kopf! 
Ich darf es euch verfichern, 
Mein Kopf ift ein zwitſcherndes Vogelneſt 
Bon konfiscierlichen Büchern. Ä 


Glaubt mir, in Satan’3 Bibliothet 
Kann es nicht fchlimmere geben; 
Sie find gefährlicher noch, als die 
Bon Hofmann von Fallersleben! — 


13° 
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Ein Rafjagier, der neben mir jtand, 
Bemerkte mir, id) hätte 
Seht vor mir den preußifchen Zollverein, 
Die große Douanenkette. 


„Der Zollverein‘ — bemerkte er — 
„Wird unfer Volksthum begründen, 
Er wird das zerjplitterte Vaterland 
Zu einem Ganzen verbinden. 


„Er giebt die äußere Einheit ung, 
Die jogenannt materielle; 
Die geiftige Einheit giebt und die Cenfur, 
Die wahrhaft ideelle — 


„Sie giebt die innere Einheit ung, 
Die Einheit im Denken und Sinnen; 
Ein einiges Deutichland thut uns Noth, 
Einig nad) außen und innen.“ 


Raput II. 


Zu Aachen im alten Dome liegt 
Karolus Magnus begraben, — 
Man muſs ihm nicht verwechjeln mit Karl 
Mayer, Der lebt in Echwaben. 


Sch möchte nicht todt und begraben fein 
Als Kaiſer au Aachen im Dome; 
Veit lieber lebt? ich als kleinſter Poet 
Bu Stukkert am Nedarftrome. 


Bu Aachen langweilen fid; auf der Straß’ 

Die Hunde, fie flehn unterthänig: 

„Sieb uns einen Zußtritt, o Fremdling, Das wird 
Vielleicht uns zeritreuen ein wenig.‘ 


Sch bin in diefem Tangweil’gen Neft 
Ein Stindchen herumgejchlendert. 
Sah wieder preußiſches Militär, 

Hat fi nicht jehr verändert. 


Es find die grauen Mäntel noch 
Mit dem Hohen, rothen Kragen — 
„Das Roth bedeutet Franzojenblut,‘ 
Sang Körner in früheren Tagen. 
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Noch immer das hölzern pedantifche Volk, 
Noch immer ein rechter Winkel | 
In jeder Bewegung, und im Geficht 
Der eingefrorene Dünkel. 


Sie ftelzen noch immer fo fteif herum, 
Sp kerzengrade gejchniegelt, 
Als hätten fie verſchluckt den Stock, 
Womit man fie einjt geprügelt. 


Sa, ganz verjchwand die Fuchtel nie, 
Sie tragen fie jegt im Innern; 
Das traulide Du wird immer noch 
Un das alte Er erinnern. 


Der lange Schnurrbart iſt eigentlich nur 
Des Zopfthums neuere Phaſe: 

Der Hopf, der ehmals hinten hing, 

Der hängt jetzt unter der Naſe. 


Nicht übel gefiel mir dag neue Koſtüm 
Der Reiter, daS mufS ich loben, 
Beſonders die Piaeltauve den Helm 
Mit der ſtählernen Spitze nach oben. 


Das iſt ſo ritterlich und mahnt 
An der Vorzeit holde Romantik, 


An die Ent he Johanna von Montfaucon 


An den Freiherrn Fouque, Uhland, Tied. 


Das mahnt an das Mittelalter fo fchön, 
Un Edelknechte und Knappen, 
Die in dem dergen getragen die Treu’ 
Und auf dem Hintern ein Wappen. 


Da3 mahnt an Kreuzzug und Turnei, 
An Minne und frommes Dienen, 
An die ungedrudte Glaubenzzeit, 
Wo noch feine Zeitung erjchienen. 


Sa, ja, der Helm gefällt mir, er zeugt 
Bom allerhödjiten Ne e! 
Ein föniglicher Tu war's! 
E3 fehlt nicht die Pointe, die Spiße! 


Nur fürcht' ich, wenn ein Gewitter entiteht, 
icht leicht jo eine Spiße 
Herab auf euer romantifches Haupt 
Des Himmel modernite Blige! 
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Auch menn es Krieg giebt, müſſt ihr euch 
Viel leichteres Kopfzeüg kaufen; 
Des Mittelalters werer Sn 
Könnt’ euch genieren im Laufen. — — 


Zu Nahen auf dem Poſthausſchild, 
Sah ic} den Vogel wieder, 
Der mir fo tief berhaft! Bol Gift 
Schaute er auf mid nieder. 


Du bäfslihder Vogel, wirft du einft 
Mir in die Hände Ellen, 

So rupfe id} dir die Yedern aus 
Und hade dir ab die Krallen. 


Du ſollſt mir dann in luft'ger Höh' 
Auf einer Stange fißen, 
Und id) rufe zum tuftigen Schießen herbei 
Die rheinischen Vogelſchützen. 


Wer mir den Vogel herunterſchießt, 
Mit Scepter und Krone belehn' ich 
Den wackern Mann! Wir blaſen Tuſch 
Und rufen: „Es lebe der König!“ 


Kaput IV. 


Zu Köllen kam ich ſpät Abends an, 
Da hörte ich rauſchen den Rheinfluſs, 
Da fächelte mich ſchon deutjche Luft, 
Da fühlt ich ihren Einfluß — 


Auf meinen Appetit. Id ab 
Dort Eierkuchen mit Schinken, 
Und da er fehr gefalgen mar, 
Muſſt' ich auch Rheinwein trinken. 








Der Rheinwein glänzt noch immer wie Gold 


Im grünen Römerglaſe, 
Und trinkſt du, etwelche Shoppen zu viel, 
Sp fteigt er dir in die Nafe. 


In die Naſe fteigt ein PBrideln fo füß, 
Dean kann fi vor Wonne nicht laſſen! 





Es trieb mich hinaus in die dämmrende Nadıt, 


In die wiederhallenden Gaſſen. 
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Die fteinernen Häufer fchauten mich au, 
Als wollten fie mir berichten Ä 
Legenden aus altverichollener Zeit, 

Der heil’gen Stadt Köllen Geſchichten. 


Sa, hier hat einjt die Klerifei 

Ihr frommes Weſen getrieben, 

Diet haben die Dunfelmänner geberrfät, 
ie Ulrich von Hutten befchrieben. 


Der Kanlan des Mittelalters ward Hier 
. Setanzt von Nonnen und Münden; 


Hier ſchrieb Hodjitraaten, der Menzel von Kölln 


Die gift’gen Denunciatiönden. 


Die Flamme de3 Süeiterhaufens hat bier 
Bücher und Menſchen verfchlungen; 

Die Gloden wurden geläutet dabei 

Und Kyrie Eleifon gefungen. 


Dummheit und BoSheit en hier 
Gleih Hunden auf freier Gaſſe; 

Die Entelbrut erfennt man noch heut 
An ihrem Glaubenshaſſe. 


Doc fiehe! dort im Mondenſchein 
Den koloſſalen Gefellen! 
Er ragt fo verteufelt ſchwarz empor, 
Das ijt der Dom von Köllen. 


Er ſollte des Geiſtes Baftille fein, 
Und die liftigen Römlinge dachten: 
„In diefem Rieſenkerker wird 
Die deutfche Vernunft verſchmachten!“ 


Da fam der Luther, und er hat 
Sein großes „Halt!“ gejprocdhen — 
Seit jenem Tage blieb der Bau 
Des Domes unterbroden. 


Er ward nicht vollendet — und Das ift gut. 


Denn eben die Nichtvollendung 


Macht ihn zum Denkmal von Deutſchlands Kraft 


Und protejtantifcher Sendung. 


Ihr armen Schelme vom Dommverein, 
Ihr wollt mit ſchwachen Händen 
ortfegen das unterbrochene Wert, 
lıd die alte Zwingburg vollenden! 


- 
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O thörichter Wahn! Vergebens wird 
Geſchüttelt der Klingelbeutel, 
Gebettelt bei Ketzern und Juden ſogar; 
Iſt Alles fruchtlos und eitel. 


Vergebens wird der große Franz Liſzt 
Hm eiten des Doms muficieren, 

nd ein talentvoller König mird 
Vergebens deflamieren! 


Er wird nicht vollendet, der Köllner Dom, 
Obgleich die Narren in Schwaben 
gu feinem Fortbau ein ganzes Schiff 

ol Steine gefendet haben. 


Er wird nicht vollendet, ’troß allem Gefchret 
Der Raben und der Eulen, j 
Die, alterthümlich gejinnt, jo gern 
Sn hohen Kirchthürmen meilen. 


Ja, fommen wird die deit fogar, 
Wo mean, Statt ihn zu vollenden, 
Die inneren Räume zu einem Stall 
Für Pferde wird verwenden. 


„Und wird der Dom ein Pferdeitall, 
Was jollen wir dann beginnen 
Mit den beil’gen drei —— die da ruhn 
Im Tabernakel da drinnen?“ 


So — ich fragen. Doch brauchen wir uns 
In unſerer Zeit zu genieren? 

Die Degen drei Kön’ge aus Morgenland, 
Sie fünnen wo ander? logieren. 


Folgt meinem Rath und ftedt fie hinein 
a jene drei Körbe von Eifen, 

ie Hoch zu Münfter hängen am Zhurm, 
Der Sankt Yamberti geheiken. 


Fehlt etwa Einer vom Triumvirat, 
So nehmt einen anderen en 
Erfegt den König des Morgenlands 
Durd) einen abendländ’jchen. 





Kaput V. 


Und als ih an die Rheinbrück' kam, 
Wohl an die Hafenſchanze, 
Da fah ich fließen den Vater Nhein 
Im ftillen Mondenglanze. 


Sei nıir gegrüßt, mein Vater Rhein, 
Wie ift es dir ergangen? 


Sch Habe oft an dich gedadht 
Mit Sehnſucht und Zerlangen. 


So Iprad) ih, da Hört’ ich im Waſſer tief 
Gar feltfam grämlidhe Töne, : 

Wie gulteln eines alten Manns, 

Ein Brümmeln und weiches Geftöhne: 


„Billlommen, mein Sunge, Das tft mir lieb, 
Das du mich nicht vergefjen; 
Geit dreizchn Zahren jah ich dich nicht, 
Mir ging e3 fchlecht unterdejjen. 


Ai Biberich hab’ ih Steine verfchludt, 
Wahrhaftig, fie ſchmeckten nicht Leder! 
Doch Schwerer liegen im Magen mir 

Die Verſe von Niklas Beder. 


„Er hat mich befungen, als ob ih no 
Die reinite Jungfer wäre, 
Die fih von Niemand rauben läſſt 
Das Kränzlein ihrer Ehre. 


„Wenn id) es Höre, da8 dumme Lied, 
Dann möcht’ ich mir zerraufen 
Den weißen Bart, id) möchte fürwahr 
Mid in mir felbit erfaufen! 


„Das ich keine reine Jungfer bin, 
Die Franzojen willen es befer, 

Sie haben mit meinem Wafler fo oft 
Vermiſcht ihr Siegergewäſſer. 


„Das dumme Lied und der dumme Kerl! 
Er hat mich ſchmählich blamieret, 
Gewiſſermaßen hat er mich auch 
Politiſch kompromittieret. 
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„wenn kehren jeßt die Franzoſen zurüd, 
So mußs ich vor ihnen erröthen, 
Ich, der um ihre Rückkehr fo oft 
Mit Thränen zum Himmel gebeten. 


„Ich habe fie immer jo lieb gehabt, 
Die lieben Meinen Franzööschen — 
Singen und fpringen fie noch wie fonjt? 
Tragen noch weiße Höschen ? 


„Ich möchte fie gerne wiederſehn, 
Doch fürcht' ich die Perſifflage, 
Von wegen des verwünſchten Lieds, 
Bon wegen der Blamage. 


„Der Alfred de Muſſet, der Gaſſenbub', 
Der kommt an ihrer Spitze 
Vielleicht als Tambour, und trommelt mir vor 
All' ſeine ſchnöden Witze.“ 


So klagte der arme Vater Rhein, 
Konnt' ſich nicht zufrieden geben. 
Ich ſprach zu ihm manch tröſtendes Wort, 
Um ihm das Herz zu heben: 


O fürchte nicht, mein Vater Rhein, 
Den ſpöttelnden Scherz der Franzoſen; 
Sie ſind die alten Franzoſen nicht mehr, 
Auch tragen ſie andere Hoſen. 


Die Hoien find roth und nicht mehr meiß, 
Sie Fi en auch andere Knöpfe, 

Sie fingen nidt mehr, fie jpringen nicht mehr, 
Sie ſenken nachdenklich die Köpfe. 


Sie philofophieren und ſprechen jebt 
Bon Kant, von Fichte und Hegel, 
Sie rauhen Tabad, fie trinfen Bier, 
Und Manche ſchieben auch Kegel. 


Sie werden Philiſter ganz wie wir, 
Und treiben es endlich noch ärger; 
Sie ſind keine Voltairianer mehr, 
Sie werden Hengſtenberger. 


Der Alfred de Muſſet, Das iſt wahr, 
Iſt noch ein Saffenjunge; 
Doch fürchte Nichts, wir feffeln ihm 
Die Ihändlihe Spötterzunge. 
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Und trommelt er dir einen ſchlechten Witz. 
Sp pfeifen wir ihm einen fchlimmern, 
Wir Hören ihm vor, was ihm pafjiert 
Bei jhönen Frauenzimmern. 


Gieb dich zufrieden, Vater Rhein, 
Denk nicht an fchlechte Lieder, 
Ein befjeres Lied vernimmft du bald — 
Leb wohl, wir fehen ung wieder. 


Raput VI 


Den Baganini begleitete ſtets 
Ein Spiritus Yamiliariz, 
Manchmal als Hund, manchmal in Geftalt 
Des feligen Georg Harry2. 


Napoleon ia einen roten Mann 
Vor jedem wicht'gen Ereignis. 
Sokrates hatte feinen Dämon, 
Das war fein Hirnerzeugnis. 


Ich felbit, wenn ich am Schreibtiſch ſaß 
Des Nachts, hab' ich gefehen 
Zuweilen einen vermummten Gaſt 
Unheimlich hinter mir ſtehen. 


Unter dem Mantel hielt er Etwas 
Verborgen, das ſeltſam blinkte, 
Wenn es zum Vorſchein kam, und ein Beil 
Ein Richtbeil, zu fein mir dünkte.“ 


Er ſchien von unterfeßter Statur; 
Die Augen wie zwei Sterne, 
Er jtörte mich im Schreiben nie, 
Blieb ruhig ftehn in der Serne. 


Seit Zahren Hatte ich nicht gefehn 
Den fonderbaren Gefellen, 
Da un id) ihn plößlich wieder hier 
In der ftilen Mondnacht zu Köllen. 


Ich ſchlenderte finnend die Straßen entlang 
Da jah ich ihn Hinter mir gehen, 
Als ob er mein Schatten wäre, und ftand 
Sch ſtill, fo blieb er jtehen. 
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Blieb ſtehen, als wartete er auf was. 
Und förderte ich die Schritte, 
Dann folgte er wieder. So kamen wir 
Bis auf des Domplatz Mitte. 


Es ward mir unleidlich, ich drehte mich um 
Und ſprach: Jetzt ſieh mir Rede, 
Was rolgit du mir auf Weg und Steg 
Hier in der nächtlichen Ode? 


Sch treffe dich immer in der Stumd’, 
Wo Weltgefühle fprießen 
In meiner Bruft und durch das Hirn 
Die Geiftesblige ſchießen. 


Du ſiehſt mid an fo ftier und feſt — 
Steh Rede: Was verhüllit du 
Hier unter dem Mantel, das heimlich blinkt? 
Wer bift du und was millit du? 


Doh Jener erwiderte trodenen Tons, 
Sogar ein bischen phlegmatiſch: 
„Ich bitte dich, erorciere mich nicht, 
Und werde nur nicht emphatiſch! 


„sc bin kein Gejpenit der Vergangenheit 
Kein grabentjtiegner Strohwiſch, 
Und von Rhetorik bin ich fein Freund, 
Bin auch nicht fehr philoſophiſch. 


„Ich bin von praftifcher Natur, 
Und immer ſchweigſam und ruhig. 
Doc wille: was du erfonnen im Geilt, 
Das führ' id) aus, Das thu’ id. 


„Und gehn auch Jahre drüber hin, 
Sch rafte nicht, bis ich verwandle 
In Wirklichkeit, mas du gedacht; 
Du denkſt, und ich, ich handle. 


„Du bift der Richter, der Büttel bin ich, 
Und mit dem Gehorſam des Anechtes 
Vollſtreck' ich das Urtheil, das du gefällt. 
Und fei es ein ungerechtes. 


„Dem Konful trug man ein Beil voran, 
ı Rom, in alten Tagen. 
Auch du haft deinen Liktor, doc wird 
Das Beil dir nachgetragen. 
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„Ich bin dein Liktor, und ich geb’ 
Beitändig mit den blanken ß 
Richterbeile hinter dir — ich bin 
Die That von deinem Gedanken.“ 
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Raput VL. 


Ich ging nad) Haus und jchlief, als ob 
Die Engel gewiegt mid) hätten. _ 
' Man ruht in deutſchen Betten jo weich, 
Zumal wenn «3 Federbetten. 


Wie jehnt’ ich mich oft nad) der Süßigkeit 
Des vaterländiihen Pfühles, 
Wenn ich auf harten Matragen lag 
In der fchlaflofen Nacht des Eriles. 


Man fchläft jehr gut und träumt aud) gut 
Sn unjern Teberbetten. | 
gier fühlt die deutfche Seele jich frei 

on allen Erdenfetten. 


Sie fühlt I frei und jchwingt fi empor 
Zu den höchſten Himmelsräumen, 

D deutjche Seele, wie Ko iit dein Flug 
Sn deinen nächtlichen Träumen! 


Die Götter erbleihen, wenn du nahſt! 
Du Haft auf deinen Wegen 
Gar manches Sternlein ausgepugi 
Mit deinen Flügelichlägen! 


Franzoſen und Ruſſen gehört dad Land, 
Das Meer gehört den Britten, 
Wir aber befigen im Luftreich des Traums 
Die Herrſchaft unbeitritten. 


Hier üben wir die Hegemante, 
ier find wir unzeritüdelt; 
ie andern Bölfer haben ſich 

Auf platter Erde entwidelt. — — 


Und als id) einfchlief, da träumte mir, 
Ich jchlenderte wieder im hellen 
Mondfchein die Hallenden Straßen entlang 
Sn dem alterthümlichen Füllen. 
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Und hinter mir ging wieder siner 
Mein ſchwarzer, vermummter Begleiter. 
30 war fo müde, mir brachen die Knie, 

och immer gingen wir weiter. 


Wir gingen weiter. Mein Herz in der Bruft 
Bar Haffend aufgefchnitten, 
Und aus der Herzenswunde hervor 
Die rothen Tropfen glitten. 


Ich tauchte manchmal die Finger hinein, 
Und mandmal ijt es gejchehen, 
Daſs ich die Hausthürpfoften beitrich 
Mit dem Blut im Borübergehen. 


Und jedesmal, wenn id) ein Haus 
Bezeichnet in folder Weife, 
Gin Sterbeglödhhen erfholl ferner, 
Wehmüthig wimmernd und leife. 


Um Himmel aber erblid) der Mon, 
Er wurde immer trüber; 
Gleich Schwarzen Roſſen jagten an ihm 
Die wilden Wolfen vorüber. 


Und immer ging Hinter mir einher 
Mit feinem verborgenen Beile 
Die dunkle Geftalt — fo wanderten wir 
Wohl eine gute Weile. 


Wir gehen und gehen, bis wir zulegt 
Wieder zum Domplag gelangen; 
Weit offen ftanden die Pforten dort, 
Wir find Hineingegangen. 


Es herrſchte im ungeheuren Raum 
Nur Tod und Nacht und Schweigen; 
Es brannten Ampeln hie und da, 
Um die Dunkelheit recht zu zeigen. 


Ich wandelte lange den Pfeilern entlang 
Und hörte nur Die Tritte 

Bon meinem Begleiter, er folgte mir 

Auch bier bei jedem Schritte. 


Wir famen endlich) zu einem Ort, 
Wo funfelnde Kerzenhelle 
Und bligendes Gold und Edelſtein; 
Das war die Drei-Rönig3-Ravelle. 
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Die Heil’gen drei Könige jedoch, 
Die fonft jo ſtill dort lagen, 
D Wunder! fie faßen aufrecht jept 
Auf ihren Sarfophagen. 


Drei Todtengerippe, phantaſtiſch geputzt 
Mit Kronen auf den elenden 
Bergilbten Schädeln, fie trugen auch 
Das Scepter in Inöchernen Händen. 


Wie Hampelmänner bewegten fie 
Die längftverftorbenen Rnoden: 
Die haben nah Moder und zugleich 
Nah Weihrauchhduft gerochen. 


Der Eine bewegte fogar den Mund 
Und hielt eine Rede, fehr lange; 
Er fegte mir auseinander, warum 
Er meinen Reſpekt verlange. 


Querft weil er ein Todter fei, 
Und zweitens weil er ein König, 

Und drittens weil er ein Heil’ger — jedoch 
Das Alles rührte mic) wenig. 


Sch gab ihm zur Antwort lachenden Muths: 
Vergebens iſt deine Bemühung! 
Sch jehe, daſs du der Vergangenheit 
Gehörſt in jeder Beziehung. 


Fort! fort von hier! im tiefen Grab 
Iſt eure natürliche Stelle. 
Das Leben nimmt jest in Beſchlag 
Die Schäße diefer Kapelle. 


Der Zukunft fröhliche Kavallerie 
Soll hier im Dome haufen, 
Und weidt Ei nicht willig, fo brauch’ ich Gewalt 
Und laſſ' eudy mit Kolben laufen! 


Sp ſprach id), und ich drehte mid) um, 
Da jah ich furdtbar blinken 
Dez ſtummen Begleiterd furcdhtbares Beil - 
Und er verjtand mein Winten. 


Er nahte fi, und mit dem Beil 
erfchmetterte er die armen 
Stelette de3 Aberglaubens, er ſchlug 
Sie nieder ohn' Erbarmen. 


Es dröhnte der Hiebe Wiederhall 
Aus allen Gewölben, entfeglih! — 
Blutitröme ſchoſſen aus meiner Bruft, 
Und idy erwachte plötzlich. 


Kaput VIIL 


Bon Köllen bis Hagen koſtet die Poſt 
Sum Thaler ſechs Groſchen Preußiſch. 
ie Diligence war leider beſetzt 
Und id) kam in die offene Beichaiſ'. 


Ein Spätherbiimorgen, feucht und grau, 
Im Schlamme feuchte der Wagen; 
Doch troß des fchlechten Wetterd und Wegs 
Durchſtrömte mid ſüßes Behagen. 


Das ift ja meine Heimatluft! 
Die glühende Wange empfand es, 
Und dieſer Sondiirabenteth, er ift 
Der Dred meines Baterlandes! 


Die Pferde mwedelten mit dem Schwanz 
So traulih wie alte Belannte, 
Und ihre Miftfüglein dünkten mir ſchön 
Wie die Äpfel der Atalantel 


Wir fuhren durh Mühlheim. Die Stadt ift nett, 
Die Menſchen ftill und fleibig. 
War dort zulest im Monat Mai 
Des Jahres Einunddreißig. 


Damals Stand Alles im Blüthenſchmuck 
Und die Sonnenlichter ladhten, | 
Die Vögel fangen ſehnſuchtvoll, 

Und die Menſchen hofften und dachten — 


Sie dachten: „Die magere Ritterfchaft 
Wird bald von Binnen reifen, 
Und der Abjchiedstrunf wird ihnen fredenzt 
Aus langen Flaſchen von Eifen! 


„Und die Freiheit kommt mit Spiel und Tanz, 
Mit der Fahne, der weiß-blau-rothen; 
Bielleiht holt fie fogar aus dem Grab 
Den Bonaparte, den Todten!“ 
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Ach Gott! die Ritter u immer nod) hier, 
Und mande diefer Gäu 

Die fpindeldürre gelommen ins Land, 

Die haben jebt dide Bäuche. 


Die blaſſen Kanaillen, die ausgeſehn 
Wie Liebe, Glauben und Hoffen, 
Sie haben jeitdem in unferm Wein 
Sich rothe Hafen gejoffen — — — 


Und die Freiheit hat fi den Fuß verrenkt, 
Kann nicht mehr fpringen und ftürmen; 
Die Trikolore in Paris 

Schaut traurig herab von den Thürmen. 


Der un ift auferftanden feitdem, 
Doc) die engliihen Würmer haben 
Aus ihm A itilen Mann gemadt, 
Und er ließ fi) wieder begraben. 


Hab’ fe jeiber fein — geſehn, 
Ich ſah den goldenen Wagen 

Und bie goldenen Siegesgöttinnen drauf, 
Die den goldenen Sarg getragen. 


Die elyfätichen Felder Een, 


Durch des Triumphes Bog 


Wohl durch den Nebel, weht "über den Schnee 
Kam langjam der Bug gezogen. 


Mifstönend fchauerlic) war die Muſik. 
Die Mufilanten ftarrten 
Bor Kälte. Wehmüthig grüßten mid) 
Die Adler der Standarten. 


Die Menfchen fchauten fo geifterhaft 
In alter Erinnrung verloren — 
Der imperiale Märchentraum 
War wieder herauf beſchworen. 


I an jenem Tag. Mir find 


Die Thränen ind Auge gelommen, 
Als ich den verfchollenen Liebezruf, 
Daß „Vive ’Empereur!“ vernommen. 


N 
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Raput IX. 


Bon Köllen war ich drei Viertel auf Acht 
Des Morgen? fortgeretjet; 
Wir kamen nad) Hagen Schon gegen Drei, 
Da wird zu Mittag gefpeijet. 


Der Tiih war gededt. Hier fand ich ganz 
Die altgermaniſche Küche. 

Sei mir gegrüßt, mein Sauerkraut, 

Holdjelig find deine Gerüche! 


Geſtovte Kaftanien im grünen Kohl! 

So aß id) fie einft bei der Deutter! 

ya heimiſchen Stodfifche, feid mir gegrüßt! 
ie ſchwimmt ihr Flug in der Butter! Ä 


Jedwedem fühlenden Herzen bleibt 
Er liebe au) nt ee et 
ebe auch recht braun geſchmo 
Die Bückinge und Eier. 


Wie jauchzten die Würſte im ſpritzelnden Fett! 
Die Krammetsvögel, die frommen 
Gebraͤtenen Englein mit Apfelmuß, 

Sie zwitſcherten mir: „Willkommen!“ 


„Willkommen, Landsmann,“ — zwitſcherten ſie — 
„Bift lange ausgeblieben, 
Sn —3 fremdem Gevögel ſo lang 
n der Fremde herumgetrieben!“ 


Es ſtand auf dem Tiſche eine Gans, 
Ein ſtilles, gemütlichen een. 
Ste hat vielleiht mich einft geliebt, 
Als wir Beide noch jung gemefen. 


Gie blidte mich an fo bedeutungsvoll, 
So innig, fo treu, fo wehe! 
Beſaß eine ſchöne Seele gewiß, 
Doch war das Fleiſch ſehr zähe. 


Auch einen a — trug man auf 
In einer zinnernen Schüſſel; 
Noch immer ſchmückt man den Schweinen bei uns 
Mit Lorberblättern den Rüſſel. 


— 
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Kaput X, 


Dicht Hinter Hagen ward es Nadıt, 
Und ich fühlte in den Gedärmen 
Ein ſeltſames Fröſteln. Sch konnte mid erft 
Bu Unna im Wirthshaus erwärmen. 


Ein hübjches Mädchen fand ich dort, 
Die ſchenkte mir freundlich den Punſch ein, 
Wie gelbe Seide das Rodenhaar, 

Die Augen fanft wie Mondſchein. 


Den lijpelnd ne Accent 
Bernahm ih mit Wolluſtwieder. 

Biel füge Erinnrung dampfte der Punſch, 
Sch dachte der lieben Brüder, 


Der lieben Weitfalen, womit ich fo oft 
An Göttingen getrunfen, 
Bis wir gerührt einander and Herz 
Und unter die Tiſche geſunken! 


N habe fie immer fo lieb gehabt, 
Die lieben, guten Weſtfalen, 

Ein Bolt, fo jeft fo ficher, fo treu 
Ganz ohne Gleißen und Prahlen. 


Wie ftanden fie prächtig auf der Menfur 
Mit Den Löwenherzen! 
Es fielen ſo grade, ſo ehrlich gemeint, 
Die Quarten und die Terzen. 


Sie fechten gut, ſie trinken gut, 

Und wenn ſie die Hand dir reichen 

Zum ar ündnt3, dann weinen fie; 
ind jentimentale Eichen. 


Der Himmel erhalte dich, wadres Volk, 
Er fegne deine Saaten, 
Bemwahre dich vor Krieg und Ruhm, 
Bor Helden und Heldenthaten. 


Er ſchenke deinen Söhnen ſtets 
Ein fehr gelindes Examen, 
Und deine Töchter bringe er hübſch 
Unter die Haube — Amen! 
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Raput XL 


Das ift der Teutoburger Wald, 
Den Tacitus Aa 
Das ijt der klaſſiſche Moraft, 
Wo Varus ſtecken geblieben. 


Hier ſchlug ihn der Cherufferfürit, 
Der Hermann, der edle Rede; fu 
Die deutſche Nationalität, 

Sie ſiegte in dieſem Drecke. 


Wenn Hermann nicht die Schlacht gewann 
Mit ſeinen blonden Horden, | 
So gäb' es deutſche Freiheit nicht meyr, 
Wir wären römiſch geworden! 


In unſerem Vaterland herrſchten jetzt 
Nur römiſche Sprache und Sitten, 
Veſtalen gäb' es in München ſogar, 
Die Schwaben hießen Quiriten! 


Der Hengſtenberg wär’ ein Harufper 
Und grübelte in den Gedärmen 
Bon Ochſen. Neander wär’ ein Augur, 
Und ſchaute nach Vögelſchwärmen. 


Birh- Pfeiffer ſöffe Terpentin, 
Wie einjt die römiihen Damen, — 
(Man fagt, da fie dadurch den Urin 
Beſonders mwohlriehend befamen.) 


Der Raumer wäre fein deutſcher Lump 
Er wäre ein röm’fcher Lumpacius. 
Der Freiligrath dichtete ohne Reim, 
Wie weiland Flaceus Horattus. 


Der grobe Bettler, Vater Zahn, 
Der hieße jegt Grobianus. 
Me hercule! Paß mann ſpräche Latein 
Der Marcus Tullius Maſsmanus! 


Die Wahrheitsfreunde würden jetzt 
Mit Löwen, Hyänen, Schakalen 
Sich raufen in der Arena, anſtatt 
Mit Hunden in kleinen Journalen. 
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Wir hätten einen Nero jest, 
Statt Landesväter drei Dutzend. 
Wir Schnitten und die Adern auf, 
Den Schergen der Knechtſchaft trutzend. 


Der Schelling wär’ gen ein Seneca, 
Und käme in foldem Konflikt um. 
Bu unſrem Cornelius fagten wir: 
„Cacatum non est pictum.“ — — 


Gottlob! Der Hermann gewann die Schlacht, 
Die Römer wurden vertrieben, 

Varus mit feinen Legionen erlag, 

Und wir find Deutſche geblieben ! 


Wir blieben deutſch, wir Sprechen Deutſch, 
Wie wir es gefprocdhen haben; 
Der Efel beit Efel, nit asinus, 
Die Schwaben blieben Schwaben. 


Der Raumer blieb ein deutjcher Lump 
Und kriegt den Adlerorden. 
In Keimen dichtet Freiligrath, 
Sit fein Horaz geworden. 


Gottlob, der Maſsmann ſpricht Fein Latein 
Birh-Pfeiffer fchreibt nur Dramen, 
Und fäuft nicht fchnöden Terpentin 
Wie Rom's galante Damen. 


D Hermann, dir verdanken wir Das! — 
Drum wird dir, wie fich gebühret, 
Zu Detmold ein Momument gefeßt; 
Hab’ felber fubjfribieret. 


" Raput XI. 


Im nächtlichen Walde Humpelt dahin 
Die Chaiſe. Da kracht es plöglid — 
Ein Rad ping 108. Wir Halten jtill. 
Das iſt nicht fehr ergötzlich. 


Der PBoftillon jteigt ab und eilt 
Ins Dorf, und ich vermweile 
Um Mitternacht allein im Wald. 
Ningsum ertönt ein Geheule. 
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Das find die Wölfe, die heulen fo wild, 
Mit ausgehungerten Stimmen. 
Wie Kichter in der Dunkelheit 
Die feurigen Augen glimmen. 


Sie hörten von meiner Ankunft gewiſs, 
Die Beitien, und mir zur Ehre 
Illuminierten fie den Wald 
Und fingen fie ihre Chöre. 


Das ift ein Ständchen, ich merke es jetzt, 
Sch fol gefeiert werden! 
Sc warf mich gleich in Pofitur 
Und ſprach mit gerührten Gebärden: 


„Mitwölfe! Sch bin glüdlidy, Heut 
Sn eurer Mitte zu meilen, 
Wo fo viel? edle Gemüther mir 
Mit Liebe entgegenheulen. 


„Bas ich in diefem Augenblid 
Empfinde, ijt unermeislid); 
Ach, diefe ſchöne Stunde bleibt 
Mir ewig unvergejslidh. = 


‚Ich danke euch für da3 Vertraun, 
Womit ihr mid) beehret, 
Und das ihr in jeder Prüfungszeit 
Durch treue Beweife bemwähret. 


„Mitwölfe! Ihr zweifeltet nie an mir, 
hr ließet euch nicht fangen 
Bon Schelmen, die euch gejagt, ich fei 
Bu den Hunden übergegangen, 





„Ich fei abtrünnig und werde bald 
gofraih in der Lämmerhürde — 

ergleichen zu widerſprechen war 
Ganz unter meiner Würde. 


„Der Schafpelz, den ih umgehängt 
Bumeilen, um mich zu mwärmen, 
Glaubt mir's, er bradjte mich nie dahin, 
Für das Glüd der Schafe zu jchwärmen. 


„Sch bin kein Schaf, ich bin fein Hund, 
Kein Hofrath und fein Schellfiſch — 
Ich bin ein Wolf geblieben, mein Herz 
Und meine Zähne find wölfiſch. 
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S ea I miß den W > Ye — & Koi 
a, zählt auf mich und helft euch jelbit 
Dann wird auch — euch helfen!“ 


Das war die Rede, die ich hielt, 
Ganz ohne Vorbereitung; 
deanen hat Kolb ie abgebrudt 
In der „Allgemeinen Zeitung.“ 


18% bin ein Wolf 33 werde ſtets 


Kaput XII. 


Die Sonne ging auf bei Paderborn 
Mit Ichr verdrofiner Gebärde. 
Sie treibt in der That ein verbeießlic Geſchäft — 
Beleuchten die dumme Erde! 


yet fie die eine Seite erhellt, 

Und bringt fie mit jtrahlender Eile 

Der andern ihr Licht, fo verdunfelt [don 
Eid jene mittlerweile. 


Der Stein entrollt dem Siſyphus, 
Der Danaiden Tonne 
Wird nie gefüllt, und den Erdenball 
Beleuchtet vergeblich die Sonne! — — 


Und als der Morgennebel zerrann, 
Da ſah, ich am Wege ragen 
Im Frührothſchein das Bild des Manns, 
Der an das Kreuz geſchlagen. 


Mit Wehmuth erfüllt mich jedesmal 
Dein Anblick, mein armer Vetter, 
Der du die Welt erlöfen gemwollt, 

Du Narr, du MenfchHeitäretter! 


Sie haben dir Kb „atgel telt, 
Die Herren vom le. 

Wer hie dih au en fo rückſichtlos 
Von der Kirche und vom Staate! 


Zu deinem Malheur war die Buchdruckerei 
Noch nicht in jenen Tagen 
Frfunden; du hätteſt geichrieben ein Bud 
Über die Himmelafragen, 
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Der Cenſor hätte geftrichen darin, \ 
Was etwa anzüglid anf Erden, 
Und liebend bewahrte dich die Cenſur 
Bor dem Gelreuzigtwerden, 


Acht Hätteft du nur einen andern Text 
x deiner VBergpredigt genommen, 

efaßejt ja Geift und Talent genug, 
Und konnteſt fhonen die Srommen! 


Geldwechſler, Bankiers haft du fogar 
Mit der Beitfche gejagt au8 dem Tempel — 
Unglüdlider Schwärmer, jegt hängit du am Kreuz 
Als warnended Erempel! ⸗ 


Kaput XIV, 


Ein feuchter Wind, ein kahles Land, 
Die Chaiſe wackelt im Schlamme; 
Doch ſingt es und klingt es in meinem Gemütb 
„Sonne, du klagende Flamme!“ 


Das iſt der Schluſsreim des alten Lieds, 
Das oſt meine Amme gefungen — 
„Sonne, du Hagende Flamme!“ Das hat 
Wie Waldhornruf geflungen. 


Es kommt im Lied ein Mörder vor, 
Der lebt’ in Luft und Freude; 
Man findet ihn endlich im Walde gehenkt 
Un einer grauen Weide. 


Des Mörders Todesurtheil war 
Benagelt am Weidenftamme; 
Das haben die Rächer der Fehme gethan — 
„Sonne, du Eagende Flamme!“ 


Die Sonne war Kläger, fie hatte bewirkt. 
Daß man den Mörder verdammme. 
Dttilie Hatte fterbend gejchrien: 
„Sonne, du klagende Flamme!” 


Und den? ich des Liedes, fo den ich auch 
Der Amme, der lieben Alten, 
Ich fehe wieder ihr braunes Geficht, 
Mit allen Runzeln und Falten. 
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Sie war geboren im Müniterland, 
Und wuflte in großer Menge 
nn eſchichten, graufenhaft, 

Und Märden und Volksgeſänge. 


Wie pochte mein Herz, wenn die alte Frau 
Bon der Königstochter erzählte, 
Die einfam auf der Heide ſaß 
. Und die goldnen Haare ftrählte. 


Die Gänſe mufite fie De dort _ 
Als Gänſemagd, und trieb fie 
Um Abend bie Günfe a durchs Thor, 
Gar traurig ftehen blieb fie. 


Denn angenagelt über dem Thor 
Sah fie ein Roßhaupt ragen, 
Das war der Kopf des armen Pferd3, 
Das fie in die Fremde getragen. 


Die Königstochter feufzte tief: 
„D Yalada, daj3 du hangeſt!“ 
Der —35 herunter rief: 
„O wehe, daßs du gangeſt!“ 


Die Königstochter feuzte tief: 
„Wenn Das meine Mutter wüſſte!“ 
Der Pferdelopf herunter rief: 

„Ihr Herze breden müſſte!“ 


Mit ftodendem Athen Bora ih hin, 

Wenn die Alte erniter und leifer 

Si fpredden begann und vom Rothbart ſprach 
on unferem heimlichen Raifer. 


Sie hat mir verfichert, er fei nicht todt, 
Wie da glauben die Gelehrten, 
Er hauſe verftedt in einem Berg 
Mit feinen Waffengefährten. 


Kyffhäuſer iſt der Berg genannt, 
Und drinnen it eine Höhle; 
Die Ampeln erhellen fo geifterhaft 
- Die hochgemwölbten Säle. 


Ein Marſtall ift der ar Saal, 
Und dorten kann man r en 
Biel? taufend Pferde, blankgeſchirrt, 
Die an den Krippen jteben. 


— 218 — 


Sie find gejattelt und gezäumt. 
Idech von dieſen Roſſen 

ein einzigen wiehert, fein einziges ſtampft. 
Sind Stil, wie aus Eifen gegojjen. 


Im zweiten Saale, auf der Streu, 
Sieht man Soldaten liegen, 

Viel’ taufend Soldaten, bärtiges Volt, 
Mit kriegeriſch troßigen Zügen. 


Sie find gerüftet von Kopf bi3 Fuß, 
Doch alle diefe Braven, 
Ste rühren ſich nicht, bewegen ſich nicht, 
Sie liegen feit und fchlafen. 


Hodhaufgeftapelt im dritten Saal 
Sind Schwerter, Streitärte, Speere, 
Sarnifde. Helme, von Silber und Stahl, 
Utfränkiſche Feuergewehre. 


Sehr wenig' Kanonen, doch genug, 
Um eine Trophäe zu bilden. 

och ragt daraus eine Fahne hervor, 

te Farbe iſt ſchwarz-⸗roth-gülden. 


Der Kaiſer bewohnt den vierten Saal. 
Schon ſeit Jahrhunderten ſitzt er 
Auf ſteinernem Stuhl am De Tisch, 
Das Haupt auf die Arme jtüßt er. 


Sein Bart, der bis zur Erde wuchs, 
ft rot wie Feuerflammen, 

umeilen zwinfert er mit dem Aug’, 
ieht manchmal die Brauen zujammen. 


Schläft er oder denkt er nad)? 
Man kann's nicht genau ermitteln; 
Doch wenn die rechte Stunde fommt, 
Wird er empor ih rütteln. 


Die gute Sr ergreift er dann 
Und ruft: „Bu Pferd zu Pferde!“ 
Sein reiſiges Volk erwacht und ſpringt 
Laut raſſelnd empor von der Erde. 


Ein Jeder ſchwingt ſich auf fein Roß, 
Das wiehert und ftampft mit den Zuhent 
Sie reiten hinaus in die klirrende Welt, 
Und die Trompeten rufen. 
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Ste reiten gut, fie ſchlagen gut, 
Sie haben — 
Der — hält ein ſtrenges Gericht, 
Er will die Mörder beſtrafen — 


Die Mörder, die gemeuchelt einſt 
Die theure, wunderſame, 
Goldlockigte Jungfrau Germania! — 
Sonne, du klagende Flamme! 


Wohl Mancher, der ſich geborgen geglaubt, 
Und lachend auf feinem Schloſs ſaß, 
Er wird nicht entgehen dem räcdhenden Strang, 
Dem Zorne Barbarofja’d! — — — 


Wie Hingen fie lieblich, wie Klingen fie jüß, 
Die Märchen der alten Amme! 
Mein abergläubifches Herze jauchzt: 
„Sonne, du klagende Flamme!“ 
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aaput XV, 


Ein feiner Regen prickelt herab, 
Eiskalt, wie Nähnadelſpitzen. 
Die Pferde bewegen traurig den Schwanz 
Sie waten im Koth und ſchwitzen. 


Der Poſtillon ſtößt in ſein Horn, 
Ich kenne das alte Getute — 
„Es reiten drei Reiter zum Thor hinaus!“ 
Es wird mir ſo dämmrig zu Muthe. 


Mich ſchläferte und ich entſchlief, 
Und ſiehe! mir träumte am Ende, 
Daſs ich mich in dem Wunderberg 
Beim Kaiſer Rothbart befände. 


Er ſaß nicht mehr auf ſteinernem Stuhl 
Am jteinernen Tiſch, wie ein Steinbild; 
Auch jah er nit jo ehrmwürdig aus, 

Wie man fih gewöhnlich einbild’t. 


Er watfchelte durch die Säle herum 
Mit mir im trauten Geſchwätze. 
Er zeigte wie ein Antiquar 
Mir feine Kurivja und Schätze. 
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Am Saale der Waffen erflärte er mtr, 
Wie man fi der Kolben bediene, 
Bon einigen Schwertern rieb er den Roſt 
Mit feinem Hermeline. 


Er nahm ein Pfauenwedel zur Hand, 
aub ander vom rg chen Hel 

ar manchen Harniſch, gar manchen Helm, 
Auch manche FERTIG, 


Die Fahne ftäubte er gleichfalls ab, 
Und er ſprach: „Mein größter Stolz ift, 
Daß nod) feine Motte die Seide zerfraß 
Und aud) kein Wurm im Holz iſt.“ 


Und als wir famen in den Saal, 
Wo fhhlafend am Boden liegen 
Viel’ taufend Krieger, Tampfbereit, 
Der Alte ſprach mit Bergnügen: 


„Hier müflen wir leifer reden und gehn 
Damit wir nicht weden die Leute; 
Wieder verfloffen find hundert Jahr', 
Und Löhnungstag iſt Heute.“ 


Und fiehe! der Kaiſer nahte fich ſacht 
Den Ichlafenden len ’ 
Und ſteckte heimlich in die Taſch' 
Jedwedem einen Dulaten. 


Er ſprach mit Shmunzelndem Geficht, 
Als ich ihn anfah verwundert: 
ch & e einen Dufaten per Mann 
old nad) jedem Sahrhundert.‘ 


Sm Saale, wo die Pferde jo 
In langen, ſchweigenden Reihen, 
Da rieb der Kaijer je die Händ', 
Schien fonderbar ſich zu freuen. 

Er zählte die Gäule, Stüd vor Stüd, 
Und Llätfchelte ihnen die Rippen; 
Er zählte und zählte, mit ängſtlicher Haft 
Bewegten fich feine Lippen. 


„Das iſt noch nicht die rechte Zahl,” 
Sprad er zuleßt rollen — 
„Soldaten und Waffen hab' ich genug, 
Doch fehlt es noch an Roſſen. 
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„Rofſskämme hab’ ich ausgeſchickt 
In alle Welt, Die kaufen 
* mich die beſten Pferde ein, 

ab' ſchon einen guten Haufen. 


„Ich warte, bis die Zahl komplet, 
Dann ſchlag' ich los und befreie 
Mein Vaterland, mein deutſches Bolt, 
Das meiner harret mit Treue.” 


So fprad) der Kaiſer, 2 aber rief: 
ER: 9 Me or n Pferd 

ag los, und haſt du nicht Pferde genug, 
Nimm Eſel an ihrer Stelle. | 


Der Rothbart erwiderte lähelnd: „Es hat 
Mit dem Schlagen gar feine Eile, 
Man baute niht Rom in einem Tag, 
Gut Ding will haben Weile. 


„Wer heute nicht kommt, kommt morgen gewiß, 
Nur langfam wächſt die Eiche, 

Und chi va piano, va sano, fo Jen 
Das Sprichwort im römischen Reiche.“ 


Raput XV. 


Das Stoßen des Wagens mwedte mid auf, 
Do ſanken die Augenlider 
Bald wieder zu, und ich entfchlief 
Und träumte vom Rothbart wieder. 


Ging wieder ſchwatzend mit ihm herum 
Dur alle die hallenden Gäle; 
Er frug mich Dies, er frug mid Das, 
Berlangte, daß ich erzähle. 


Er Hatte aus der Obermelt 
Seit vielen, vielen Sahren, 
Wohl an dem ftebenjährigen Krieg, 
Kein Sterbendwort erfahren. 


Er feus nah Moſes Mendelsſohn, 
Nach Karſchin, mit Intreſſe 

rug er nad) der Gräfin Dubarry, 

es fünfzehnten Ludwig's Maitrefie. 
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O Kaiſer, rief ich, wie bift du zurück! 
Der Moſes tft längft geitorben, 
Nebit feiner Rebekka, auch Abraham, 
Der Sohn, ift geitorben, verdorben. 


Der Abraham hatte mit Lea erzeugt 
Ein Bübchen, Felir heit er, 
Der brachte es weit im Chriftenthum, 
Iſt Schon Kapellenmeilter. 


Die alte Karſchin ift gleichfalls todt, 
Auch die Tochter ift todt, die Klende; 
— eng die Enkelin, 

ſt noch am Leben, ich denke. 


Die Dubarry lebte luſtig und flott, 
So lange Ludwig regierte, 
Der Fünfzehnte nämlich, ſie war ſchon alt, 
Als man ſie guillotinierte. 


Der König Ludwig der Fünfzehnte ſtarb 
Ganz ruhig in ſeinem Bette, 
Der Sechzehnt⸗ aber ward guillotiniert 
Mit der Königin Antoinette. 


Die Königin zeigte großen Muth, 
Ganz wie es —— 

Die Dubarry aber weinte und ſchrie, 
Als man fie guillotinierte — — 


Der Satfer blieb — Aa ſtehn, 
Und ſah mich an mit den ſtieren 

Augen und ſprach: „Um Gotteswilln, 

Was tit Das, Suillotinieren?‘ 


Das Guillotinieren — erflärte id ihm — 
gi eine neue Methode, 

omit man die Leute jegliden Stande 
Bom Leben bringt zu Xode. 


Bei diefer Methode bedient man fi) 
Auch einer neuen Maſchine, 
Die Hat erfunden Herr Guillotin 
Drum nennt man fie Guillotine. 


Du wirft Hier an ein Brett gejchnallt; — 
Das senkt ſich; — du wirft gejchoben 
Geſchwinde smiihen zwei Pfoften; — es hängt 
Ein dreiedig Beil ganz oben; — 
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Man zieht eine Schnur, dann ſchießt herab 
Das Beil, ganz 3 luſtig und munter; 
Bei diefer elegenheit fällt dein Kopf 
Sn einen Sad hinunter. 


Der Kaiſer fiel mir in die Red’: 
„Schweig jtill, von deiner Mafchine 
WIN ih Nichts willen, Gott bewahr), 
Das ih mich ihrer bediene! 


„Der König und die Königin! 
Geſchnallt! an einem Brette! 
Das ijt ja gegen allen Reſpekt 
Und alle Etikette! 


„Mnd du, wer biit du, daß du es wagſt, 
Mich ſo vertraulich zu dutzen? 
Warte, du Bürſchchen, ich werde dir ſchon 
Die kecken Flügel tugen! 


„Es regt mir die innerfte Galle auf, 
Wenn ich dich höre fprechen, 
Dein Odem ſchon iſt Hochverrath 
Und Majeſtätsverbrechen!“ 


Als —— in Eifer gerieth 
Der Alte und ſonder Schranken 
Und Schonung mich anſchnob, da platzten heraus 
Auch mir die geheimſten Gedanken. 


Herr Rothbart — rief ih laut — Bu biſt 

altes — en, 

Ar leg d Nöten, wir werden und 
Auch ohne dich eriö 

Die a — uns aus, 
Sehn ſie an unſerer Spitze 
So ein Geſpenſt mit Scepter und Kron', 
Sie riſſen ſchlechte Witze. 


Auch deine Bann gefällt mir nicht mehr, 
Die altdeutichen Narren verdarben 
Mir Schon in der Burſchenſchaft die Luſt 
An den fchwarz-roth-goldnen Yarben. 


Das Beite wäre, du bliebeit zu Haus, 
ne in dem alten Kyffhäufer — 

edenk' ich die Sache fin genau, 
Sp brauden wir 2 einen —— 


-— 


Kaput XVII. 


Ih babe mid mit dem Kaifer gezankt, 
Im Traum, im Traum verfteht ſich, — 
Am wachenden Zuitand fprechen wir nicht 
Mit Fürften fo widerſetzig. 


Nur träumend, im idealen Traum, 
Wagt ihnen der Deutfche zu fagen 
Die deutjche Meinung, die er fo tief 
Im treuen Herzen getragen. 


Als ich erwacht', fuhr ich einem Wald 
Borbei, der Anblid der Bäume, 
Der nadten hölzernen Wirklichkeit, 
Verſcheuchte meine Träume. 


Die Eichen fchüttelten ernithaft dag Haupt, 
Die Birken und Birkenreijer 
Sie nidten fo warnend — und id) rief: 
Bergieb mir, mein theurer Raijer! 


Bergieb mir, o Rothbart, dad rajche Wort! 
Ich weiß, du bift viel weiſer 
Als ich, ich habe fo wenig Geduld — 
Doch fomme du bald, mein Kaiſer! 


Behagt dir das Guillotinieren nicht, 
So bleib bei den alten Nütteln: 
Das Schwert für Edelleute, der Strid 
Für Bürger und Bauern in Fitteln. 


Nur manchmal wechſle ab, und laſs 
Den Adel hängen, und £öpfe 
Ein bischen die Bürger und Bauern, wir find 
Ja Alle Gottesgefchöpfe. 


Stell wieder her das Haldgericht, 
Das peinlide Karl’ des Fünften, 
Und theile wieder ein da3 Volk 
Nach Ständen, Gilden und Zünften. 


Das alte heil’ge römiſche Neid), “ 
Stell’3 wieder her, da3 ganze, 
Gieb ung den modrigften Plunder zurüd 
Mit allem Firlefanze. 











Das Mittelalter, immerhin, 
Das wahre, wie e8 geweſen, 
Ih will e8 ertragen — erlöfe und nur 
Bon jenem Zwitterweſen, 


Bon jenem Ramafchenrittertfum, 
Das ekelhaft ein Gemiſch ift 
Bon gothiſchem Wahn und modernem Lug, 
Das weder Tleifh noch Fiſch ift. 


Jag fort da3 Komödiantenpad, 
Und fchließe die Schaufpielhäufer, 
Wo man die Vorzeit parodiert — 
Komme du bald, o Kaiſer! 


KRaput XVII. 


Minden iſt eine jeike Burg 
at gute Wehr und Waffen! 
it preußifhen Feſtungen Hab’ ich jedoch 
Richt gerne was zu fchaffen. 


Bir famen dort an zur Abenbzeit. 
Die Planken der Zugbrück' ftöhnten 
So fhaurig, als wir hinübergerollt; 
Die dunklen Gräben gähnten. 


Die hohen Baftionen ſchauten mid) an, 
Sp drobend und verdrofien; 
Das große Thor ging raffelnd auf, 
Ward rafelnd wieder gejchlofjen. 


Ah! meine Seele ward betrübt, 
Wie des Odyſſeus Seele, 
Als er pe ört, daſs Polyphem 
Den Felsblod ſchob vor die Höhle. 


Es trat an den Bagen ein Korporal 
Und frug ung: wie wir hießen? 

& heiße Niemand, bin Aungenatet 
Und ſteche den Staar den Rieſen. 


Im Wirthshaus ward mir noch ſchlimmer zu Muth, 
Das An wollt’ mir nicht (ömeden. 
Ging ſchlafen fogleich, doc jchlief ich nicht, 
mie drüdten fo ſchwer die Deden. 
Heine'3 Werte. Volksausgabe K. 15 


&3 war ein breiteß Federbett, 
Gardinen von rotdem Damafte, 
Der Himmel von verblichenem Gold. 
Mit einem ſchmutzigen Quaſte. 


Berfluchter Anaft! der bie ganze Nacht 
Die liebe Ruhe mir raubte! 

Er hing mir, wie de Damokles Schwert, 
So dr oben über dem Haupte! 


Schien manchmal ein an enko u ſei 
Und ich hörte N n KEN ER den pf zu fein, 
„Du bift und in ber schung jegt, 
Du kannſt ht ehr entwiſ 


D, daß ich wäre — ſeufzte ih — 
Daß ih zu Haufe wäre, 
Bei meiner lieben u in Paris, 


Ich fühlte, wie über die Stirne mir 
Auch manchmal Etwas geitrichen, 
Gleich einer Falten Cenſorhand, 

Und meine Gedanten wien — 


Gendarmen, in Seihenlafen gehüllt, 
Ein weißes Spulgemwirre, 
Umringte mein Bett, i hörte auch 
Unbeimliches RKettengefl 


Ach! di leppt i 
a v 
An einer ſteilen Selfenmandı 

Dort war ich feftgebunden. 


Der böfe ſchmutzige Detthimmelquaft! 
& fand ihn gleichfalls wieder 
ge) er jetzt wie ein Geier aus, 
Mit Krallen und ſchwarzem Gefieder. 


lich dem preußiſchen Adler jetzt, 
Und ee meinen geh le 
Er fraß mir die Leber aus ber Bruft, 
Ich babe geftöhnt und gejammert. 


jammerte lange — da krähte der Hahn, 
un der Fiebertraum erblafite. v 


30 | es zu Minden im ſchwitzenden Bett, 
ler ward wieder zum Quaſte. 
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teilte fort mit Extrapoſt, 
Und ſchöp Arie Odem 
Erſt draußen in der freien Natur 
Auf Bückeburg'ſchem Boden. 


Kaput XIX. 


O, Danton, du haſt dich ſehr geirrt 
Und muſſteſt den Irrthum büßen! 
Mitnehmen kann man das Vaterland 
An den Sohlen, an den Füßen. 


Das Halbe Fürſtenthum Büdeburg 
ce Ba an den an ol 

o lehmigte Wege id) wo 
Noch nie gefehen im Leben. 


Zu Büdebusg ftieg ich ab in der Stadt, 
Um dort zu befragten die Stammburg, 
Wo mein Großvater geboren ward; 

Die Großmutter war aus Hamburg. 


Ich Fam nad) Hannover um Mittagzeit, 
Und lieſs mir die Friee putzen. 
I ging fogleid, die Stadt zu befehn, 
IH reife gern mit Nutzen. 


Mein Gott! da fieht es fauber aus! 
Der Koth Itegt nicht auf den Gaſſen. 
Biel sacigebäube ah ich dert, 

r imponterende Maffen. 


Beſonders gefiel mir ein großer Platz, 
Umgeben von ftattlichen a 
Dort wohnt der König, dort ſteht fein Palaft, 
Er iſt von ſchönem Außern, 


(Nämlich der PBalaft.) — Bor dem Portal 

u jeder Seite ein Schildhaus. 

otbröde mit Flinten halten dort Wacht, 
Sie fehen drohend und wild aus. 


Mein Eicerone ſprach: „Hier wohnt 
Der Ernſt Augustus, ein alter, 
gohtorniäer Lord, ein Edelmann, 

ehr rüjtig für fein Alter. 


“) 
‘ 
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„Id M fiher un er bier , 
Denn Dee als u robanten 
Beſchützet ihn der manglenbe Muth 
Bon unferen lieben Bekannten. 


„Ic ſeh' ihn zumellen, er klagt alddann 
Wie gar langweilig das Amt jei, 
Das Königsamt, wozu er jebt 


Hier in Hannover verdammt fei. 


„An großbritannifches Leben gewöhnt, 
Sei es ihm hier zu enge, 

hn plage der Spleen, er fürdte fchier, 

aß er ſich mal erhänge. 


„Borgeftern fand ich ihn traurig gebüdt 
Am Kamin, in der Morenftande: 

Er kochte Höchjitjelbft ein Lavement 

Für feine kranken Hunde.” 


Kaput XX, 


Bon Harburg fuhr id) in einer Stund’ 
Nah Hamburg. Es war ſchon Abend. 
Die Sterne am Himmel grüßten mid, 
Die Luft war lind und labenbd. 


Und ala ih zu meiner Yrau Mutter kam, 
Erfchrat fie faſt vor Freude; 
Ste rief: „Mein liebes Kindt” und ſchlug 
Zuſammen die Hände beide. 


„Mein liebes Kind, wohl dreizehn Jahr? 
Verfloſſen unterdefjen! 
Du wirft gewiß jehr hun eig fein — 
Gag an, was willit du eſſen 


„Ich habe Fiſch und Gänfeflei 
ei 
ne Siena 


Und als ih aß mit großem App'tit, 
Die Mutter war glüllih und munter, 
Sie frug wohl Dies, fie frug wohl Daß. 
VBerfänglihe Fragen mitunter. 
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„Mein liebes Kind! und wirt du aud 
Recht forgfam gepflegt in der Fremde? 
Verſteht deine Frau die Haushaltung, 
Und flidt fie dir Strümpfe und Hemde?“ 


Der Fiſch ift gut, lieb Mütterlein, 
Doh muß man ihn fchweigend verzehren; 
Man kriegt jo leiht eine Grät’ in den Hals, 
Du darfjt mich jet nicht ftören. 


Und als ich den braven Fiſch verzehrt, 
Die Gans ward aufgetragen. 
Die Mutter frug wieder wohl Dies, wohl Das, 
Mitunter verfüngliche Fragen. 


„Mein liebes Kind! in weldem Land 
Läſſt fi) am beiten Ieben? 
gie oder in Sranfreih? und welchem Bolt 
irjt du den Vorzug geben? 


Die deutihe Gans, lieb Mütterlein, 

jt gut, jedoch die Franzofen, 

ie Hopfen die Gänſe beſſer als wir, 
Auch haben fie beſſere Saucen. 


Und als die Gans fich wieder empfahl, 
Da madhten ihre Aufwartung . 
Die Apfelfinen, fie ſchmeckten jo ſüß, 
Ganz über alle Erwartung. 


Die Mutter aber fing wieder an 
gu fragen fehr vergrrüglich 

ach taufend Dingen, mitunter fogar 
Nach Dingen, die ſehr anzüglid). 


„Mein liebes Kind! Wie denkſt du jebt? 
Zreibit du noch immer aus Neigung i 
Die Politik? Zu welcher Barte 
Gehörſt du mit Überzeugung?” 


Die Apfelfinen, lieb Mütterlein, 
Sind gut, und mit wahrem Vergnügen 
a ude ih den fühen Saft 
Und ich laffe die Schalen liegen. 
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Raput XXI. 


Die Stadt, zur Hälfte abgebrannt. 
Wird aufgebaut allmählich; 
Wie'n Pudel, der halb geſchoren iſt. 
Sieht Hamburg aus, trübſelig. 


Gar manche Gaſſen fehlen mit, 
Die ich nur ungern vermiſſe — 
Wo iſt das Faug wo ich geküſſt 
Der Liebe erſte Küſſe? 


Wo tft die Druderei, mo ich 
Die Reiſebilder druckte? 
Wo iſt der Auſterkeller, wo ich 
Die erſten Auſtern ſchluckte? 


Und der Dreckwall, wo iſt der Dreckwall hin? 
38 kann ihn vergeblich ra 

o iſt der Papillon, wo i 
Gegeſſen fo manchen Kuchen? 


Wo tit das —— worin der Senat 
Und die Bürgerſchaft gethronet? 

Ein Raub der Flammen! Die Flamme hat 
Das Heiligſte nicht verſchonet. 


Die Leute ſeufzten noch vor Angſt, 
Und mit wehmüth'gem Geſichte 
a fie mir vom großen Brand 
Die ſchreckliche Geſchichte: 


„Es brannte an allen Ecken zugleich, 
Man je) nur Raud und Ylammen: 
Die Kirchenthürme loderten auf 
Und ftürzten krachend zufammen. 


„Die alte Börſe ift verbrannt, 
Wo unere Bäter gewandelt, 
Und mit einander yahrhunberte lang 
So redlich als möglich gehandelt. 


„Die Bank, die filberne Seele der Stadt, 
Und die Bücher, wo eingefchrieben 
Jedweden Mannes Banko⸗Werth, 

Gottlob!l fie find und geblieben! 
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„@ottlob, man tollektierte für uns 
Selbit bei den ferniten Nationen — 
Ein gutes Geichäft — die Kollekte betrug 
Wohl an die acht Millionen. 


„Die —— wurde geführt 
Von wahren en und Frommen — 
EN t nie die linfe Hand, 
Wie Biel die Rechte genommen. 


„Aus allen Rändern floßß das Geld 
In unsre offnen Hände, 
Auch Viktualien nahmen wir an, 
Verſchmähten feine Spende. 


„Dan fchidte und Kleider und Betten genug, 
Auch Brot und Fleifh und Suppen! 
Der König von Preußen wollte jogar 
Uns ſchicken feine Truppen. 


„Der materielle Schaden ward 
Vergütet, Daß lich fih ſchätzen — 
a den Schreden, unferen Schred, 

en kann und Niemand erjegen!‘ 


. _ Aufmunternd ſprach ih: Ihr lieben Leut'. 
zur müſſt nicht — und flennen; 

roja war eine beſſere Stadt, 

Und muſſte doch verbrennen. 


Baut eure Häuſer wieder auf 
Und trocknet eure Pfützen, 
Und ſchafft euch beſſre Geſetze an, 
Und beſſre Feuerſpritzen. 
Sieht nicht zu viel Cayenne-Piment 
An eure Modturtlefuppen, 
Auch eure Karpfen find euch nicht gefunn, 
Shr kocht fie jo fett mit den Schuppen. 
Kalkuten ſchaden euch nicht viel, 
Doc hütet euch vor der Tide 
Des Vogels, der fein Ei gelegt 
In des Bürgermeifterd Perüde. 
Wer diefer fatale Vogel ift, 
30 brauch’ e8 euch nicht zu jagen - 
enP ih an ihn, fo a ſich — 
Das Eſſen in meinem Magen. 
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Rapıt XXIL 


Noch mehr verändert, als die Stadt, 
Sind mir die Menſchen erfchienen, 
Sie gehn jo betrübt und gebrochen herum 
Wie wandlende Nuinen. 


Die Mageren find noch dünner jebt, 
Noch fetter find die Feiften, 
Die Kinder find alt, die Alten find 
Kindiſch geworden, die meiften. 


Gar Mande, die ih als Kälber verlieh, 
Sand ih ala Ochfen wieder; 

ar manches Heine Gänschen ward 
Zur Gans mit ftolzem Gefieder. 


‚Die alte Gudel fand ich gefchminft 
Und gepußt wie eine Sirene; 
Dat ihwarze Locken Er angeſchafft 
nd blendend weiße Bühne. 


Am beſten hat ſich konſerviert 
Mein Freund, der Papierverkäufer; 
Sein Haar ward gelb und umwallt ſein Haupt, 
Sieht aus wie Johannes der Täufer. 


Den * ***, Den ſah ih nur von fern, 
Er huſchte mir Wr borüber; 
30 höre fein Getit iſt abgebrannt 

nd war verjichert bei Bieber. 


Auch meinen alten Cenſor, jah 
Ich wieder. Im Nebel, gebüdet, 
"Begegnet’ er mir auf dem Gänſemarkt, 
Schien ſehr darnieder gedrüdet. 


Wir Ichüttelten und die Hände, es ſchwamm 
Am Auge des Manns eine Thräne. 
Wie freute er fich, mich wieder zu fehn! 
Es war eine rührende Scene. — 


Nicht Alle fand ih. Mancher bat 
Das Zeitliche gefegnet. 
Ah! meinem Gumpelino fogar 
Bin ich nicht mehr begegnet. 
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Der Edle hatte ausgehaucht 
Die große Seele fo eben, . 
Und wird als verflärter Seraph jet 
Am Throne Jehova's fehweben. 


Vergebens fuchte ich überall 
Den Irummen Adonis, der Taffen 
Und Nachtgeſchirre von Porzellan 
Feilbot in Hamburg’3 Gaffen. 


Ob noch der Heine Meyer Iebt, 
Das kann ih wahrhaftig nicht fagen; 
Er fehlte mir, doc) ich vergaß 
Bel Cornet nach ihm zu fragen. 


Sarras, der treue Pudel, ift todt, 
Ein großer Verluſt! ich wette 
Daß Campe lieber ein ganzes Schod 
Sähriftteller verloren hätte. — — 


Die Population des Hamburger Staats 
Beiteht feit Menſchengedenken 
Aus Juden und —— es pflegen auch 
Die Letztren nicht viel zu verſchenken. 


Die Chriſten ſind alle ziemlich gut, 
Auch eſſen fie gut zu Mittag, 
Und ihre Wechjel bezahlen fie prompt, 
Noch vor dem legten Refpittag. 


Die Juden theilen fich wieder ein 
In zwei verſchiedne Parteien; 
Die Alten gehn in die Synagog', 
Und in den Tempel die Neuen. 


Die Neuen effen Schweinefleifch, 
Segen ſich widerſetzig, 

ind Demokraten; die Alten ſind 
Vielmehr ariſtokrätzig. 


Ich liebe die Alten, ich liebe die Neu'n — 
Doch ſchwör' ich beim ewigen Gotte, 
Ich liebe gewiſſe Fiſchchen noch mehr, 
Man heißt fie geräucherte Sprotte. 





Kaput XXUL 


Als Republik war Hamburg nle 
Sp groß wie Venedig und Florenz, 
Doh Hamburg hat befjere Auftern; man ſpeiſt 
Die beiten im Keller von Lorenz. 


Es war ein ſchöner Abend, als ich 
Mich binbegab mit Campen; 
Wir wollten mit einander dort 
In Rheinwein und Aujtern fhlampampen. 


Auch gute Geſellſchaft fand ich dort, 
Mit Freude I) id) wieder 
Mandy alten Genoffen, zum Beifpiel Chanfepid, 
Auch mande neue Brüder. 


Da war der Wille, deffen Geficht 
Ein Stammbud, worin mit Hieben 
Die alademifhen Feinde fich 
Recht Leferlich eingefchrieben. 


Da war der Zuds, ein blinder Heid’, 
Und perfönlicher Feind des Jehova, 
Glaubt nur an Hegel und etwa noch 
An die Venus des Canova. 


Mein Lampe war Amphitryo 
Und lächelte vor Wonne; 
Sein Auge ftrahlte Geligfeit, 
Wie eine verflärte Madonne, 


Ich ak und trank mit gutem App’tit, 
Und dadıte in meinem Gemüthe: 
„Der Campe tft wirklich ein großer Mann, 
Iſt aller Verleger Blüthe. 


„Ein andrer Verleger hätte mich 
Vielleicht verhungern lafien, 
Der aber giebt mir zu trinfen fogar; 
Werde ihn niemals verlaffen. 


„IH danke dem Schöpfer in der Höh', 
Der diefen Saft der Reben v 
Erſchuf, und zum Verleger mir 

Den Julius Campe gegeben! 








„Ich danke dem Schöpfer in ber Höh' 
Der durch fein großes Werbe j 
Die Auftern erfchaffen in der See 

Und den Rheinwein auf der Erde! 


„Der auch Citronen wachſen ließ, 
Die Auſtern zu bethauen — 
Nun laß mich, Vater, dieſe Nacht 
Das Eſſen gut verdauen!“ 


Der Rheinwein ſtimmt mich immer weich, 
Und löſt jedwedes Zerwürfnis 
In meiner Bruſt, entzündet darin 
Der Menſchenliebe Bedürfnis. 


Es treibt mich aus dem Zimmer hinaus, 
Ich muſs in den Straßen ſchlendern; 
Die Seele ſucht eine Seele und ſpäht 
Nach zärtlich weißen Gewändern. 


Sn folhen Momenten zerfliege ich faft 
Vor Wehmuth und vor Sehneit, tal 
Die Katzen fcheinen mir alle grau, 

Die Weiber alle Helenen. — — 


Und als ich auf die Drehbahn kam, 
Da fah ich im Mondenfchimmer 
Ein hehres Weib, ein wunderbar 
Hochbuſiges Frauenzimmer. 


Ihr Antlitz war rund und ferngefund, 
Die Augen wie blaue Turkoafe, 
Die Wangen wie Roſen, wie Kirchen der Mund, 
Aud etwas röthlich die Nafe. 


Ihr Haupt bededte eine Mütz' 
Bon weißen gefteiften Linnen, 
Gefältelt wie eine Mauerfron’ 

Mit Thürmchen und zadigen Binnen. 


Sie trug eine weiße Tunila, 
Bis an die Waden reichend. 
Und welche Waden! Das Sußgeftell 
Bwei doriſchen Säulen gleihend. 


Die weltlichſte Natürlichkeit 
Konnt’ man in den Bügen leſen; 
Doc das übermenſchliche Hintertheil 
Verrieth ein höheres Wejen. 
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Sie trat zu mir heran und ſprach: 
„Willkommen an der Elbe 
Nach dr ehnjähr ger Ubwejenheit — 
Ich fehe, du biſt noch Derſelbe! 


„Du ſuchſt die ſchönen Seelen vielleicht, 
Die dir fo oft begegent 
Und mit dir gefhwärmt die Nacht hindurch, 
In diefer ſchönen Gegend. 


„Das Leben verichlang fie, das Ungethüm, 
Die ee ni je yder; 

Du deß nic! ie alte Zeit 

Und die Zeitgenöffinnen wieder! 


„Du findeit die Holden Blumen nicht mehr, 
Die das junge Herz vergöttert; 
Bier blübten fie — jegt find fie verwelkt, 

nd der Sturm hat fie entblättert. 


„Verwelkt, entblättert, zertreten jogar 
Bon rohen Schidfalsfühen — 
Mein Freund, Das ift auf Erden dad Loos 
Bon allem Schönen und Süßen!“ 


Wer bift du? — rief ih — du ſchauſt mid) an 
Wien Traum aus alten Zeiten — 
Wo wohnft du, großes Frauenbild? 
Und darf ih bi begleiten? 


Da lächelte das Weib und ſprach: 
‚Du irrſt dich, ich bin eine feine, 
Anftänd’ge, moraliſche Berfon, 

Du irrft dich, ich bin nicht fo Eine, 


„SH bin nit fo eine kleine Mamfell, 
So eine welche Lorettin — 
Denn wiſſe: ich bin yanmonia, 
Hamburg’s beichügende Göttin! 


„Du nel und erfchrieit fogar, 
Du Pi fo muthiger Sänger! 
Wilit du noch immer mit mir gehn? 
Wohlan, fo zögre nicht länger.” 


Ich aber lachte laut und rief: 
30 folge dir auf der Stelle — 

chreit du voran, ich folge Dir, 
Und ging’ es in die Hölle! 
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Raput XXIV. 


Wie ich die enge Sahltrepp’ hinauf 
Gelommen, ich Tann e3 nicht jagen; 
Es haben unfichtbare Geifter mich 
Bielleiht hinaufgetragen. 


Hier, in Hammonia's Kämmerlein, 
Berfloffen mir fchnell die Stunden. 
Die Göttin geftand die Sympathie, 
Die fie immer für mich empfunden. 


„Siehft du,” — fprad fie — „in früherer Zeit 
War mir am een theuer 
Der Sänger, der den Meſſias beſang 
Auf ſeiner frommen Leier. 


„Dort auf der Kommode ſteht noch jetzt 
Die Büſte von meinem Klopftod, 
Jedoch jeit Jahren dient fie mir 
Nur no als Haubenkopfitod. 


„Du bift mein Liebling jebt, es hängt 
Dein Bildnis zu Häupten des Bettes; 
Und, fiehft du, ein reijber Lorber umkränzt 
Den Rahmen des Holden Porträtes. 


„Nur daß du meine Söhne fo oft 
Genergelt, ich mußs e8 geftehen, 
sr mic zuweilen tief verlegt; 

3 darf nicht mehr gefchehen. 


„E2 hat die Zeit dich Hoffentlich 
Bon folder Unart geheilet, 
Und dir eine größere Toleranz 
Sogar für Narren ertheilet. 


„Doch ſprich, wie fam der Gedanke Dir, 
| zu reiſen nach dem Norden 
n ſolcher Jahrzeit? Das Wetter iſt 
Schon winterlich geworden!“ 


D, meine Göttin! — erwiderte ih — 
Es ſchlafen tief im Grunde 
Des Menfchenherzeng Gedanken, die oft 
Erwachen zur unredhten Stunde. 
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Es ging mir äußerlich ziemlich gut, 
Dod in war ih en 
Und die Bellemmnis täglih wuchs — 
Ich Hatte das Heimweh befommen. 


Die fonft fo leichte franzöſiſche Luft, 
Sie fing mid an zu drüden; 
Sch mulite Athem fchöpfen bier 
In Deutfchland, um nicht zu erjtiden. 


Ich fehnte mid nah Torfgeruch, 
Nach deutihem Tabadsbampfe; 
Es bebte mein duß vor Ungeduld, 
Daß er deutſchen Boden ſtampfe. 


Ich feufzte des Nachts, und fehnte mich, 
Das ich fie wiederfähe, 
Die alte Frau, die am Dammthor wohnt, 
Das Lotthen wohnt in der Nähe. 


Auch jenem edlen alten Herrn, 
Der immer mi anageiolten 
Und immer gropmüthig berhüßt, auch ihm 
Hat mancher Seufzer gegolten. 


Ich wollte wieder aus feinem Mund 
Bernehmen den „dummen nungen!“ 
Das hat mir immer wie Muſi 
Sm Herzen nachgeflungen. 


Sc fehnte mi nach dem blauen Rauch, 
Der aufiteigt aus beutichen Schornfteinen, 
u n —— — achtigall'n, 
Nach ſtillen Buchenhainen. 

Ich ſehnte mich nach den Plätzen ſogar. 
Nach jenen Leidensſtationen, 
Wo ich geſchleppt das Jugendkreuz | 
Und meine Dornentronen. 


Sch wollte weinen, wo ich einft 
Geweint die bitteriten Thränen — 
Ich glaube, Vaterlandzliebe nennt 
Man dieſes thörichte Sehnen. 


Ich ſpreche nicht gern davon; e8 If 
Nur eine Krankheit im Grunde. 
Berihämten Gemüthes, verberge ich ſtets 
Dem Publiko meine Wunde. 





Fatal iſt mir dad Lumpenpad, 
Das, um die Hergen zu rühren, 
Den Patriotismus trägt zur Schau 
Mit allen feinen Geſchwüren. 


Schamloje ſchäbige Bettler find’s, 
Almoſen wollen fie haben — 
Ein’n Pfennig Popularität 
Für Menzel und feine Schwaben! 


O, meine Göttin, du haft mid) heut 
gr weicher Stimmung gefunden; 

in etwas Trank, doch pfleg' ich mich, 
Und ich werde bald gefunden. 


Ka, ich bin frank, und du könnteſt mir 
Die Seele fehr Tor 
Durch eine gute Tafle Thee; 
Du mufit ihn mit Rum vermifchen. 
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Raput XXV. 


Die Göttin hat mir Thee gekocht 
Und Rum hineingegoſſen; 
Sie ſelber aber hat den Rum 
Ganz ohne Thee genoſſen. 


An meine Schulter lehnte ſie 
Bi, aupt, — die Mauerkrone, 

e Mübe, warb etwas zerfnittert davon -- 
Und fie ſprach mit ſanftem Tone: 


„Ich dachte mandhmal mit Schreden dran. 
Daß du in dem fittenlofen 
a fo ganz ohne Aufficht lebſt, 

ei jenen frivolen Sranzojen. 


„Du Denen dort herum, und haft 
Nicht mal an deiner Seite 

Einen treuen deutfchen Verleger, der dic 
Als Mentor warne und leite. 


„Und die I AN dort fo groß, 
Dort giebt e3 fo viele Sy phiben, 
Die ungefund, und gar zu leicht 
Verliert man den Seelenfrieben. 


„Geb nicht zurüd und bleib bei uns; 

ier herrſchen nod) gudt und Sitte, 
Ind manches ftille ergnügen blüht 
Auch hier, in unferer Mitte. 


„Bleib bei uns in Deutichland, e8 wird dir hier 
Rest beſſer als ehmals munden; 
Wir ſchreiten fort, du haſt gewiſs 
Den Fortſchritt ſelbſt gefunden. 


„Auch die Cenſur iſt nicht mehr ſtreng, 
— wird älter und milder, 
ſtreicht nicht mehr mit Jugendzorn 
Dir deine Reiſebilder. 


„Du Ibſ biſt älter und milder jetzt, 
irſt dich in Manches ſchicken, 

Und wirſt ſoggr die Ser hangenheit 

In beſſerem Lichte erblicken. 


„Ja, daſs es ung früher fo ſchrecklich ging 

In Deutſchland, iſt Er ; 

Dan fonnte entrinnen der Anehkichaft, wie einst 
In Rom dur) Selbitentleibung. 


„Gedankenfreiheit genoſs dag Volk, 
Sie war für die großen Maſſen, 
Beſchränkung traf nur die g’ringe Zahl 
Derjen’gen, die druden laſſen. 


„Geſetzloſe Willkür herrfchte nie, 
Dem ſchlimmſten Demagogen 
Ward niemals ohne Urtheilsfprud 
Die Staatskokarde entzogen. 


„So übel war e8 in Deutfchland nie, 
Troß aller Zeitbedrängnis — 
Glaub mir, verhungert tft nie ein Menſch 
Sn einem deutſchen Gefängni?. 


„Es blühte in der Vergangenheit 
Sp mande ſchöne Erjcheinung 
Des Glaubens und der Gemiüthlichkeit! 
Jetzt herrſcht nur Zweifel, Berneinung. 


„Die praktiſche äußere Freiheit wird einſt 
Das Ideal vertilgen, 
Das wir im Buſen getragen — e8 war 
So rein wie der Traum der Liljen! 
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„Auch unſre ſchöne Poeſie 
Erliſcht, ſie ſchon ein wenig 
Erloſchen; mit andern Königen ſtirbi 
Auch Freiligrath's Mohrenkönig. 


„Der Enkel wird eſſen und trinken genug, 
Doch nicht in beſchaulicher Stille; 
Es poltert heran ein Spektakelſtück, 
Zu Ende geht die Idylle. 


„O, könnteſt du ſchweigen, ich würde dir 
Das Buch des Schickſals eniſiegeln, 
Ich ließe dir ſpätere Zeiten ſehn 
In meinen Zauberſpiegeln. 


„Was ich den ſterblichen Menſchen nie 
Gezeigt, ich möcht' es dir zeigen: 
Die Zukunft deines Vaterlands — 
Doch ach! du kannſt nicht ſchweigen!“ 


Mein Gott, o Göttin! — rief ich entzüdt 
Das wäre mein größtes Vergnügen, 
Laſs mid das künftige Deutichland fehn — 
IH bin,ein Mann und verfhhwiegen. 


Ich will dir ſchwören jeden Eid, 
Den du nur magſt begebren, 
Mein Schweigen zu verbürgen dir — 
Sag an, wie toll id ſchwören? 


Doch Jene erwiderte: „Schwöre mir 
In Bater Abraham’s Belle 
Wie er Eliefern ſchwören lie, 
Als Diefer fi) gab auf die Reife. 


„Heb auf das Gewand und lege die Hand 
ier unten an meine Hüften, | 
nd ſchwöre mir Verſchwiegenheit 

In Reden und in Schriften!“ 


Ein feierlicher Moment! Ih war 
Wie angeweht vom Hauche 
Der Vorzeit, als ich ſchwur den Eib, 
Nach uraltem Erzuäterbrauche. 


Ich hob das Gewand der Göttin auf, 
Und legte an thre Süften 
Die Hand, gelobend Verſchwiegenheit 
In Reden und in Schriften. 


Heirnc'd Werte. Bolldausgabe. 
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Kkaput XXVI. 


Die Wangen der Göttin glühten ſo roth — 

ch glaube, in die Krone 

tieg ihr der Rum — und ſie ſprach zu mir 
In Fehr wehmüthigem Tone: 


„Ich werde alt. Geboren bin ich 
Am Tage von Hamburg’3 Begründung. 
Die Mutter war Schellfiſchkönigin 
Hier an der Elbe Mündung. 


„Mein Bater war ein großer Monardy, 
Rarolus Magnus geheißen, 
Er war noch mächt'ger und flüger bogen, 
Als Friedrich der Große von Preußen. 


„Der Stuhl ift zu Aachen, auf welchem er 
Am Tage der Krönung ruhte; 
Den Stuhl, worauf er ſaß in der Nacht, 
Den erbte die Mutter, die gute. 


„Die Mutter Anertich ihn mir, 
Ein Möbel von fcheinlofem Außern, 
Doch böte mir Rothihild al fein Geld, 
Ich würde ihn nicht veräußern. 


„Stehft du, dort in dem Wintel ſteht 
Ein alter Sefjel, zerrifjen 
Das Leder der Lehne, von Mottenfraß 
Bernagt das Polſterkiſſen. 


„Doch gebe hin und hebe auf 
Das Kiffen von dem Geifel, 
Du Schauft eine runde Offnung dann, 
Darunter einen Keffell — 


„Das tit ein BZauberfefiel, worin 
Die magiihen Kräfte brauen, 
Und ftedft du in die Ründung den Kopf, 
Sp wirft du die Zukunft fhauen — 


‚Die Zukunft Deutſchlands erblidft du hier, 
Gleich wogenden Phantasmen, a ’ 
Do [Gaubre nicht, wenn aus dem Wuft 
Aufiteigen die Miadmen!“ 
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Sie ſprach's und lachte fonderbar, 
Ich aber lich mich nicht fchreden, 
Sign eilte ih, den Kopf 
In die furchtbare Ründung zu fteden. 


Was ich geſehn, verrathe ich nicht, 
Ich Habe zu jchiveigen verſprochen, 
Erlaubt ijt mir zu jagen faum, 

D Gott! was ih gerohen! — — — 


Ich denke mit Widerwillen nod) 
Un jene fchnöden, verfluchten 
Vorſpielgerüche, das fchien ein Gemiſch 
Von altem Kohl und Juchten. | 


Entjeglid) waren die Düfte, o Gott! 
Die fih nachher erhuben; 
Es war, als fegte man den Miit 
Aus fehsunddreißig Gruben. — — — 


Ic weiß mohl, was Saint-Juſt gefagt 
Weiland im Rohlfahrtsausfchuis: 
Man heile die große Krankheit nicht 
Mit Nofendl und Moſchus — 


Doc diefer deutsche Zukunftsduft 
Mocht' Alles überragen, 
Was meine Nafe je geahnt — 
Ich konnt’ es nicht länger ertragen — — — 


Mir ſchwanden die Sinne, und als ich aufſchlug 
Die Augen, ſaß ih an der Geite 
Der Göttin noch immer, es lehnte mein Haupt 
Un ihre Bruft, die breite. 


Es blißte ihr Blid, e3 glühte ihr Mund, 
Es zudten die Nüftern der Naſe, 
Bacchantiſch umfchlang fie den Dichter und fang 
Mit hauerlich wilder Ertafe: 
„Es iſt ein König in Thule, Der hat 
Ein’n Becher, e3 geht ihm Nichts drüber, 
Und wenn er aus dem Becher trinkt, 
Dann gehen die Augen ihm über, 


„wann jteigen ihm Gedanken auf, 
Die kaum fid) nn ahnden, 
Dann iſt er kapabel und dekretiert, 
Auf dich, mein Kind, zu fahnden. 
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„Seh niht nach Norden, und Hüte dich 
Bor jenem König in Thule, 

üt di vor Gendarmen und Polizei, 
or der ganzen hiſtoriſchen Schule. 


„Bleib bei mir in Hamburg, ich liebe dich, 
Wir wollen trinfen und eſſen 
Den Wein und die Austern der Gegenwart, 
Und die dunfle Zukunft vergeffen. 


„Ben Dedel darauf! damit und nicht 
Der Milsduft die Freude vertrübet — 
Po liebe dich, wie je ein Weib 

inen deutſchen Poeten geliebet! 


„Ih küſſe dich, und ich fühle, wie mid 
Dein Genius bepeiltert; 
Es hat ein wunderbarer Rauſch 
Sid) meiner Seele bemeiftert. 


„Mir ift, als ob ich auf der Straß’ 
Die Nachtwächter fingen hörte — 
Es find Opmenäen, 
Mein ſüßer Luſtgefährte! 


„Jetzt kommen die reitenden Diener auch 
Mit üppig lodernden Fackeln, 
Sie tanzen ehrbar den Fackeltanz, 
Sie ſpringen und hüpfen und wackeln. 


„Es kommt der hoch- und wohlweiſe Senat 
Es kommen die Oberalten! 
Der Bürgermeiſter räuſpert ſich 
Und will eine Rede halten. 


„In glänzender Uniform erſcheint 
Das Korps der Diplomaten: 
Sie gratulieren mit Vorbehalt 
Im Namen der Nahbarftaaten. 


„Es kommt die geiitliche Deputation, 
Rabbiner und Paſtöre — . 
Doch ad! da kommt der Hoffmann aud) 
Mit feiner Senforfcherel 


„Die Schere klirrt in geiner Hand, 
Es rüdt der wilde Gefelle 


Dir auf den Leib — er fchneidet ins Fleiſch — 


Es war die bejte Stelle.‘ 














8aput XXVIL 


Was fih In jener Wundernadt 
Des Weitern zugetragen, 
Erzähl’ ich euch ein andermal, 
In warmen Sommertagen. 


Das alte Gefchlecht der Heuchelei 
en Gott jei Dant, heut, 
Es ſinkt allmählich ins Grab, es ftirbe 
An feiner Lügenkrankheit. 


Es wächſt heran ein neues Geſchlecht, 
Ganz N Schminke und Sünden, 
Mit freien Gedanken, mit freier Luſt — 
Dem werde ich Alles verkünden. 


Schon Inojpet die Jugend, welche verjtcht 
Des Dichter! Stolz und Güte, 
Und ih an m Herzen wärmt, 
An feinem Sonnengemüthe. 


Mein Herz ift liebend mie das Licht, 
Und rein und feufc wie das se 
Die edeliten Grazien haben gejtimmt 
Die Saiten meiner Leier. 


Es iſt diefelbe Leier, die einjt 
Mein Vater ließ ertönen, 
Der jefige Herr Ariſtophanes, 
Der Liebling der Kamönen. 


Es iſt die Leier, worauf er einft 
Den Baiftetero3 befungen, 

Der um die Bafilein gefreit, 

Mit ihr ich emporgefhwungen. 


Am lebten Kapitel hab? ich verfucht, 
Ein bishen nachzuahmen 
Den Schluß der „Vögel“, die find gewiß 
Das Beite von Vaters Dramen 


Die „Fröſche“ find auch vortreffiih Man jiev! 
Jr deufjcher Überfegung 

ie jegt auf der Bühne von Berlin, 
Bu königlicher Ergetzung. 
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Der König liebt das Stüd. Das zeugt 
Bon gutem antilen Gefchmade; 
Den Alten amüfierte weit mehr 
Modernes Frofchgequade. 


Der König liebt das Stüd. Jedoch 
Bär’ noch der Autor am Leben 
Ich riethe ihm nicht ſich in Perſon 
Nah Preußen zu begeben. 

Dem wirfliden Ariſtophanes, 
Dem ginge es fchlecht, dem Armen; 
Wir würden ihn bald begleitet ſehn 
Mit Chören von Gendarmen. 


Der Pöbel bekäm' die Erlaubnis bald, 
g at ftatt zu wedeln; 

ie Bolizei erhielte Befepl, 
Bu fahnden auf den Edeln. 


O König! Ich meine es gut mit dir, 
Und will einen Rath dir geben: 
Die todten Dichter, verehre fie nur, 
Doch ſchone, die da leben. 


Beleid’ge Ichendige Dichter nicht, 
Ste haben Flammen und Waffen, 
Die furchtbarer find als Jovis Blitz, 
Den ja der Poet erſchaffen. 


Beleid'ge die Götter, die alten und neu'n, 
Des ganzen Olymp's Gelichter, 
Und den höchſten Jehova obendrein — 
Beleid'ge nur nicht den Dichter! 


Die Götter beſtrafen freilich ſehr hart 
Des Menſchen nifietpaten, 
Das Höllenfeuer ift ziemlich Heiß, 
Dort mu man ſchmoren und braten — 


Doc Heilige giebt es, die aus der Gluth 
Losbeten den Sünder; durch Spenden 
An Kirchen und Seelenmefjen wird 
Ermworben ein hohes Verwenden. 


Und am Ende der Tage fommt Chriftus herab 
Und bridt die Pforten der Hölle; 
Und Hält er aud) ein ftrenges Gericht 
Entſchlüpfen wird mancher Gefelle. 
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Doch giebt es Bra, a deren Haft 
Unmöglid jede Befreiun 

ter a fein Beten, o rnmächtig ift hier 

es terlöſers Verzeihung. 


Kennſt du die Hölle des Dante nicht, 
Die ſchrecklichen Terzetten? 
Wen da der Dichter hineingeſperrt, 
Den kaun fein Gott mehr retten — 


Kein Gott, fein Heiland erlöjt ihn je 
Aus diejen fi fingenden Flammen! 
Nimm dich in Acht, daß wir dich nich! 
Bu ſolcher Hölle verdammen! 
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Aadhwort zum „Romancero.“ 





3 habe dieſes Buch „Romancero” genannt, weil der No: 
manzenton vorherrfhend in den Gedichten, die hier nelantelt. 
Mit wenigen Ausnahmen fchrieb ich fie währenn den lebten brei 
——— unter mancherlei körperlichen Hinderniſen und Dumlen 

leichzeitig mit dem „Romuncero” laſſe ich in derſelhen WBerlans 
handlung ein Büchlein erſcheinen, welches ,‚Der Dotlor Fauft, ein 


Tanzpoem, nebſt kurioſen Berichten über Teufel, Huren und Didjt 
kunſt“ betitelt if. Ich no einem verehrungswürdigen 
Publiko, das fich gern ohne Kopfanftrengung iiber Deraleiden 
Dinge belehren lafjen möchte; es ift eine leichte Golbarbeit, ı00 
rüber gewiſs mander Grobfehmied den Kopf ſchütteln wird Id) 
hegte urfprünglich die Abficht, diefes Produkt Duni ‚iommancero" 
einzuverleiben, was ich aber unterlieg, um nicht die Einheit der 
Stimmung, die in Lebterem waltet und gleichſam fein lorit 
bildet, zu jtören. Jenes Tanzpoem fehrieb ich männlich im Zahre 
1847, zu einer Beit, wo mein böfes Siechthum Uwieits beventlid) 
vorgeſchritten war, aber doch noch nicht feine arünichen Schatten 
über mein Gemüth warf. 39 Hatte damals mod) etimas lee 
und Heidenthum an mir, und ih war noch nicht dem Ipiritum 
liftifchen Stelette abgemagert, das jeßt feiner gänslichm Yan 
entgegenharrt. Aber exiſtiere ich mirklih noch? Mein Yuib it In 
jehr in die Krümpe gegangen, daß ſchier Nidyts ibri mebliehe 
als die Stinme, und mein Bett mahnt mid) an ons kunde Obralı 
des Zauberers Merlinus, welches jih im Walde "royelinno in 
der Bretagne befindet, unter hohen Eichen, deren u iuivı ıı rüne 
Flammen gen Himmel lodern. Ach, um dieſe ne ao 
— Wehen beneide ich dich, Kollege Merlinus, wkein grün 
latt rauſcht herein in meine Matraßengruft zu ri um ik 
früh und ſpat nur Wagengeraſſel, Gehämmer, Gekeffe mm labt 
eklimper vernehme. Ein Grab ohne Ruhe, Tod ohre Di 
Brivilegien der Verjtorbenen, die fein Geld aus ı am kelı 


— 4 — 


Briefe oder gar Bücher zu ſchreiben brauchen — Das iſt ein 
trauriger Zuſſand. an hat mir längſt das Maß genommen 
um Sarg auch zum Nekrolog, aber ich ſterbe ſo langſam, daſs 
Solches nachgrade langweilig wird für mid, mic —* meine 
Breunde. Doch Geduld, Alles Hat fein Ende. Ihr werdet eines 

orgens die Bude geſchloſſen finden, wo euch die Puppenipiele 
meine? Humor? fo oft ergößten. 

Was fol aber, wenn id, todt bin, aus den armen Hans— 
würjten werden, die ich BL Sahren bei jenen Darjtellungen em- 
ployiert hatte? Was fol 5. B. aus Maſsmann werden? Ungern 
verlaf? ih ihn, und es erfafit mich fchier eine tiefe Wehmuth, 
wenn ich denke an die Berfe: ' 

Ich ſehe die kurzen Beinen nicht mehr, 

Er (glug wie ein Pudel, Fed, feomm, fröhlich frei 

Die Bu ohne im Sale j 
Und er verſteht Latein. Ich habe freilich in meinen Schriften jo 
oft das Gegentheil behauptet, daſs Niemand mehr meine Be- 
hauptung bezmeifelte, und der Armſte ein Stichblatt der allgenteinen 
Derböbnung ward. Die Schulbuben frugen ihn, in welcher Sprache 
der Dom Quixote gefchrieben fei? und wenn mein armer Maſs⸗ 
mann antwortete: „In fpanifher Sprache” — ermiderten fie, er 
irre fich, derfelbe fei Lateinifch gefchrieben und Das käme ihm fo 
jpanifch vor. Sogar die eigene Gattin war graufam genug, bei 
häuslichen Mifßverftändniffen auszurufen, fie wundere fi, dafs 
ihr Mann fie nicht veritehe, da fie doch Deutih und fein Latein 
gefproden habe. Die Mafsmännifhe Großmutter, eine Wäfcherin 
von unbeſcholtener Sittlihleit und die einft für Friedrich den 
Großen gewaſchen, hat fi über die Schmad) ihres Enkels zu 
Tode gegrämt; der Onkel, ein waderer altpreußifcher Schubflider, 
bildete er ein, die ganze Familie fei fhimpfiert, und vor Verdruſs 
ergab er ji dem Trunt. 

Ich bedaure, daſs meine jugendlihe Unbefonnenheit ſolches 
Unbeil angerichtet Die würdige Waſchfrau kann ich leider nicht 
wieder ind Leben zurüdrufen, und den zartfühlenden Oheim, der 
jebt zu Berlin in der Oniie liegt, Tann ich nicht mehr des Schnapfes 
entwöhnen; aber ihn felbft, meinen armen Hanswurſt Mafßmann, 
will id in der Öffentlihen Meinung wieder rehabtlitieren, indem 
ic Alles, was ich über feine Lateinlofigfeit, feine lateiniſche Jm=» 
potenz, feine magna linguae romanae ignorantia, jemals geäußert 
habe, feierlich widerrufe. 

So hätte ich denn mein Gewiſſen erleichtert. Wenn man auf 
den Sterbebette liegt, wird man fehr empfindfam und weichfelig, 
und möchte Zrieden machen mit Gott und der Welt. Ich geitehe 
ed, ich habe Manchen gefragt, Manchen gebiflen, und war fein 
Lamm. Aber glaubt mir, jene gepriefenen Lämmer der Sanft- 
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muth würden ſich minder frömmig gebärden, beſäßen je die Zähne 
und die Tagen des Tigerd. Ich kann mic) rühmen, daj3 ich mig 
ſolcher angebornen Waffen nur felten bedient. habe. Geit i 
jelbjit der Barmherzigkeit Gottes bedürftig, habe ich allen meinen 
Dan Amneftie ertHeilt; manche ſchöne Gedichte, Die gegen Iebt 
ohe und fehr niedrige perionen gerichtet waren, wurden deſshalb 
in vorliegender Sammlung nit aufgenommen. Gedichte, die 
nur halbweg Anzüglichkeiten gegen den lieben Gott felbit enthielten, 
habe ich mit ängſtlichſtem Eifer den Flammen überliefert. Es iſt 
befier, daſs die Verſe brennen, als der Verſifex. Ja, wie mit der 
Kreatur, babe ich auch mit dem Schöpfer Frieden gemacht, zum 
größten Ärgernis meiner aufgeflärten Freunde, die mir Vorwürfe 
machten über diefes Zurüdfallen in den alten Aberglauben, mie 
fie meine Heimkehr zu Gott zu nennen beliebten. Andere, in 
ihrer Sntoleranz, äußerten fih noch herber. Der gefammte hohe 
Klerus des Atheismus hat fein Anathema über mid) ausgeſprochen, 
und e3 giebt fanatifche Pfaffen des Unglaubens, die mich gerne 
auf die Folter jpannten, damit ich meine Keßereien befenne. Zum 
Glück ſtehen ihnen feine andern Folterinftrumente zu Gebote, ala 
ihre Schriften. Aber ih will auch ohne Tortur Alles befennen. 
Sa, ich bin zurüdgefehrt zu Gott, wie der verlorene Sohn, nad)- 
dem ich lange Beit bei den Hegelianern die Schweine gehütet. 
War ed die Mijere, die mich zurüdtrieb? Vielleicht ein minder 
miferabler Grund. Das himmlifche Heimweh überfiel mich und 
trieb mich fort duch Wälder und Schluchten, über die fchwind- 
ligften Bergpfade der Dialektil. Auf meinem Wege fand ich den 
Gott der Pantheiſten, aber ich konnte ihn nicht gebrauchen. Dies 
arme träumerifhe Weſen tft mit der Welt verwebt und verwachſen, 
gleihfam in ihr eingeferkert, und gähnt did an, willenlos und 
ohnmächtig. Um einen Willen zu haben, muß man eine Berjon 
fein, und, um ihn zu manifeitieren, muſs man die Ellbogen frei 
haben. Wenn man nun einen Gott begehrt, der zu helfen ver- 
mag — und Das ijt doch die Hauptjadhe — fo muß man aud 
feine Berfönlichkeit, feine Außerweltlichkeit und feine heiligen Attri- 
bute,die Allgüte, die Allweisheit, vie Allgerechtigkeit u. |. w. annehmen. 
Die Unfterblichkeit der Seeke, unfre Fortdauer nah) dem Tode, 
wird uns alddann gleihjfam mit in den Kauf gegeben, wie der 
ihöne Markinochen, den der Fleifcher, wenn er mit feinen Kunden 
aufeieben ift, ihnen unentgeltlich in den Korb fchiebt. Ein foldher 
arkinochen wird in der franzöſiſchen wüchenfprade la r&jouissance 
enannt, und man focht damit ganz vorzügliche Kraftbrühen, die 
ir einen armen ſchmachtenden Kranken febr ſtärkend und labend 
ind. Daß id) eine ſolche r&jouissance nit ablehnte und fie mir 
vielmehr mit Behagen zu Gemüthe führte, wird jeder fühlende 
Menſch billigen. 
ch habe vom Gott der PBantheilten geredet, aber ih kann 
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nicht umhin zu bemerken, daß er im Grunde gar fein Bott tft, 
omwie überhaupt die Pantheiften eigentlich nur verſchämte Atheiſten 
Ins. die fi) weniger vor der Sache, als vor dem Schatten, den fie 
an die Wand wirft, vor dem Namen, fürhten. Auch haben die 
Meisten in Deutihland während der Reftaurationdzeit mit dem 
lieben Gotte diefelbe fünfzehnjährige Komödie gefpielt, welche Hier 
in Sranfreid die Eonftitutionellen Royaliften, die größten heil 
im Herzen Nepublifaner waren, mit dem Königthume fpielten. 
Nah der ASulius-Revolution lieg man genieitz wie diesfeitd des 
Nheines die Maffe fallen! Seitdem, beſonders aber nad) dem 
Sturz Ludwig Philipp’s, des beiten Monarchen, der jemals die 
fonititutionelle Dornenfrone muß, bildete jich bier in Frankreich 
die Meinung, daſs nur zwei Negierungdformen, da abfolute 
KönigtHum und die Republik, die Kritil der Vernunft oder der 
Erfahrung aushielten, daſs man eins von beiden wählen müſſe, 
daſs alles dazwiſchen liegende Miſchwerk unwahr, unhaltbar und 
verderblich ſei. In derſelben Weiſe tauchte in Deutſchland die 
Anſicht auf, daſs man wählen müſſe zwiſchen der Religion und 
der Phlloſophie gochen dem geoffenbarten Dogma des Glaubens 
und der letzten Konſequenz des Denkens, zwiſchen dem abſoluten 
Bibelgott und dem Atheismus. 

Je entſchiedener die Gemüther, deſto leichter werden ſie das 
Opfer ſolcher Dilemmen. Was mich betrifft, ſo kann ich mich in 
der Politik keines ſonderlichen Fortſchritts rühmen; ich verharrte 
bei denſelben demokratiſchen Principien, denen meine früheſte 
Jugend huldigte und für die ich ſeitdem immer flammender er— 
glühte. In der Theologie hingegen muſs ich mich des Rück— 
ſchreitens beſchuldigen, indem ich, was ich bereits oben geſtanden, 
ji dem alten Aberglauben, zu einem perfönlichen Gotte, zurüd- 
ehrte. Das läſſt fih nun einmal nicht vertufchen, wie es mandjer 
aufgellärte und mwohlmeinende Freund verſuchte. Ausdrüdlid) 
widerſprechen muf8 ich jedoch dem Gerüchte, als hätten mich meine 
Rüdichritte bis zur Schwelle irgend einer Kirche oder gar in ihren 
Schoß geführt. Nein, meine religiöfen Überzeugungen und An— 
fichten find frei geblieben von jeder AH fein Glodenflang 
bat mich verlodt, Teine Altarkerze hat mich geblendet. ch habe 
mit feiner Symbolif gefpielt und meiner Vernunft nicht ganz 
entfagt. Sch habe Nichts abgefchworen, nicht einmal meine alten 
Heidengötter, von denen ich mic) zwar abgewendet, aber fcheidend 
in Liebe und Freundſchaft. Es war im Mai 1848, an dem Tage, 
wo id) zum legten Male ausging, ala ich Abichied nahm von den 
holden Idolen, Die ich angebetet in den Beiten meines Glücks. 
Nur mit Mühe fchleppte id mi) bi3 zum Louvre, und ich brach 
faft zufammen, als ich in den erhabenen Saal: trat, mo die hoch- 
nebenedeite Göttin der Schönheit, Unfere liebe Fran von Milo, 
auf ihrem Poftamente steht. Zu ihren Füßen lag ich lange und 
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ich weinte jo heftig, daſs ſich Deſſen ein Stein erbarmen muſſte. 
Auch ſchaute die Öattin mitleidig auf mich herab, doch zugleid) 
jo trojtlos, als wollte fie fagen: „Siehft du denn nidıt, date ich 
feine Arme habe und aljo nicht helfen kann?“ 

Sch breche hier ab, denn ich gerathe in einen larmoyanten 
Zon, der vielleicht überhand nehmen kann, wenn ich bebenfe, daß 
ih jest auch von dir, theurer Leſer, Abfchied nehmen foll. Eine 
gewifje Rührung befchleiht mid) bei diefem Gedanken; denn ungern 
trenne ich mich von dir. Der Autor gewöhnt fih am Ende an 
fein Bublilum, als wäre e3 ein vernünftiges Weſen. Much Did 
ſcheint es zu betrüben, daſs ich dir Valet jagen mufd; du bijt ge 
rührt, mein theurer Xefer, und koſtbare Berlen fallen aus deinen 
Thränenfädden. Doc beruhige dich, wir werden und wiederſehen 
in einer bejjeren Welt, wo ich dir auch beffere Bücher zu ſchreiben 
ag Sch jehe voraus, daſs fi dort auch meine Geſundheit 

efjert und dafs mich Smwedenborg nicht belogen hat, Dieſer er= 
sählt nämlich mit großer Zuverficht, daſs wir in der andern Welt 
a3 alte Treiben, ganz wie wir es in diefer Welt getrieben, rulig 
fortfegen, daß wir dort unfere Sndividualität unverändert bewahren, 
und dafs der Tod in unjerer organifchen Entwidelung gar feine 
ar a hervorbringe. Siwedenborg ijt eine grundehr: 
ihe Haut, und glaubwürdig Kind feine Berichte über Die andere 
Welt, mo er mit eigenen Augen die Perſonen jah, die auf unſerer 
Erde eine Rolle gefpielt. Die Meiſten, fagt er, blieben unveränoert 
und bejchäftigen ſich mit denfelben Dingen, mit denen jie ſich auch 
vormals beſchäftigt: fie blieben ftationär, waren veraltet, rolofo, 
was fich mitunter fehr lächerlich) ausnahm. So z. B. unjer theurer 
Doktor Martinus Quther war ftehen geblieben bei jeiner Lehre 
von der Gnade, über die er während dreihundert Sahren tantäglich 
diefelben verjhimmelten Argumente niederichrieb — ganz in der— 
ſelben Weife wie der verftorbene Baron Gditein, der während 
sioanzig Sahren in der „Allgemeinen Zeitung‘ einen und den— 
ſelben Artikel druden ließ, den alten jejuitifhen Sauerteig beſtändig 
wiederfäuend Aber, wie gejagt, nit alle Berfonen, die hienteden 
eine Rolle gefpielt, fand Swedenborg in folder fojjilen Eritarrung: 
fie Hatten im Guten wie im Böfen ihren Charakter weidlich aus- 
gebildet in der anderen Welt, und da gab es fehr wunberlid Cr 
Iheinungen. —— und Heilige waren dort zu Lumpen und 
Taugenichtſen herabgeſunken, während auch das Gegentheil jtatt- 
fand. So z. B. ſtieg dent Heiligen Antonius der Hochmulhein den 
Kopf, als er erfuhr, welche ungeheure Verehrung und Anbetung 
ihm die ganze Chrijtenheit zollt, und er, der hienteden den furcht— 
barften Verfuchungen ivideritanden, ward jegt ein ganz imperti— 
nenter Schlingel und liederlicher —— der ſich mit ſeinem 
Schweine um die Wette in den Koth wälzt. Die keuſche Sujanne 
brachte der Dünfel ihrer Sittlichleit, die fie unbefiegbar glaubte, 


gar ſchmählich zu Falle, und fie, die einſt den Greifen fo glorrcich 
twiderftanden, erlag der Berlodung des jungen Abfalon, Sohn 
David's. Die Töchter Loth's Hingegen Hatten fich im Verlauf der 
Beit fehr vertugendhaftet und gelten in der andern Welt für Muſter 
der anftändig eit, der Alte verharrte leider bei der Weinflafche. 

So närriſch fie auch Hingen, fo find doch diefe Nachrichten 
ebenfo bedeutjam tie Kbarfiinnig: er große ſtandinaviſche Seher 
begriff die Einheit und Untheilbarkeit unferer Eriftenz, ſowie er 
auch die unveräußerliden Sndividualitätsrechte des Renſchen anz 
richtig erfannte und anerkannte. Die Fortdauer nach dem Tode 
ift bei ihm kein idealer Mummenfchanz. wo wir neue Saden und 
einen neuen Menſchen anziehen; ent und Koſtüm bleiben bei 
ihm unverändert. In der anderen Welt des Smwedenborg werden 
jo auch die armen Grönländer behaglich fühlen, die einst, als die 

äniſchen Miffionäre fie befchren wollten, an Diefe die Frage rich- 
teten: ob e8 im crütlihen Himmel and Seehunde gäbe? Auf 
die verneinende Antwort erwiderten fie betrübt: der -hriftliche 
Himmel pafie alsdann nidht für Srönländer, die nicht ohne See- 
unde erijtieren könnten. 

Wie fträubt fid) unfere Seele gegen den Gedanken des Auf 
hörens unferer Berfünlichkeit, der ewigen Vernichtung! Der horror 
vacui, den man der Natur zufchreibt, iſt vielmehr dem menſch⸗ 
liden Gemüthe angeboren. Set getrojt, theurer Leſer, e3 giebt 
eine Sortdauter nach dem Tode, und in der anderen Welt werben 
wir auch unfere Seehunde wiederfinden. 

Und nun, lebe wohl, und wenn id dir Etwas fchuldig bin, 
fo [hide mir deine Rechnung. — 


Geſchrieben zu Baris, den 80. September 1881. 


Heinrich Heine. 





Erſtes Bud). 
Hiſtorien. 


Wenn man an dir Verrath gelibi, 
Sei du um ſo treuer; 

Und iſt deine Seele zu Tode betrilbt 
So greife zur Leiter. 


Die Saiten Flingen! Ein Heldeniieb. 
Vol Flammen und Glutben! 

Da ſchmilzt der Korn, und dein GBemilth 
Wird füß verbluten. 





Rhampfenit, 


Als der König Rhampſenit 
Eintrat in die goldne zur 
Seiner Tochter, lachte Diese, 
Lachten ihre Zofen alle. 


Auch die Schwarzen, dic Eunuchen, 
Stimmten lachend ein, es lachten 
Selbſt die Mumien, ſelbſt die Sphinxe, 
Daſs Sie ſchier zu berſten dachten. 


Die Prinzeſſin ſprach: „Ich glaubte 
Schon den (sk zu allen 
Der hat aber einen todten 

Arm in meiner Hand gelaffen. 


„Set begreif’ ich, wie der Schatzdieb 
Dringt in deine Schatzhauskammern, 
Und die Schäße dir entmwenbet, 
Trotz den Schlöſſern, Riegeln, Klammern. 


— — 
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„Einen Zauberſchlüſſel hat er, 
Der erſchließet allerorten 
See Thüre, mwideritehn 

önnen nicht die ſtärkſten Pforten. 


„Ich bin keine ftarfe Pforte, 
Und ich hab’ nicht widerftanden ; 
Schätzehütend diefe Nacht 
Kam ein Schäplein mir abhanden.“ 


So ſprach lachend die Prinzeſſin 
Und ſie tänzelt im Gemache, 
Und die Zofen und Eunuchen 
Hoben wieder ihre Lache. 


An demſelben Tag ganz Memphis 
Lachte, ſelbſt die Krokodile 
Reckten lachend ihre Häupter 
Aus dem ſchlammig gelben Nile, 


Als ſie Trommelſchlag vernahmen 
Und ſie hörten an dem Ufer 
Dolgenbes Reffript verlefen 

on dem Ranzelei-Ausrufer: 


„Rhampfenit, von Gottes Gnaden 
König zu und in Agypten, 
Wir entbieten Gruß und Freundſchaft 
Unfern PBielgetreun und Liebden. 


„Sn der Naht vom dritten zu dem 
Vierten Junius des Jahres 
Dreizchnhundert vierundziwanzig 
Bor Ehrifti Geburt, da war es, 


„Dal ein Dieb aus unferm Schaßhaus 
Eine Menge von Juwelen 
Una entwendet; es gerang ihm, 
Uns aud) fpäter zu beitehlen, 


„Zur Ermittelung des Thäters 
Ließen fchlafen wir die Tochter 
Bei den Schätzen — doch aud) Jene 
Zu beitehlen jchlau vermocht' er. 


„Um zu fteuern ſolchem Diebftahl 
Und zu gleicher Zeit dem Diebe 
Unfre Sympathie zu zeigen, 

Unſre Ehrfurcht, Unfre Liebe, 
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„Wollen wir ihm zur Gemahlin 
Unfre einz’ge Tochter geben, 
Und ihn auch als Thronnachfolger 
In den Fürftenitand erheben. 


„Sintemal uns die Adreſſe 
Unſres Eidams noch zur Stunde 
Unbefannt, foll dies Reſkript ihm 
Bringen Unfrer Gnade Kunde. 


„So geichehn den dritten Jänner 
Dreizehnthundert zwanzig ſechs 
Bor Chriſti Geburt. — GSignieret 
Bon Uns: Rhampfenitus Peg.“ 


Rhampſenit Be Wort gehalten, 
Nahm den Dieb zum Schwiegerjohne 
Und nad) feinem Tode erbte 
Auch der Dieb Ägyptens Krone. 


Er regierte wie die Andern, 
Schüßte Handel und Talente; 
Wenig, heißt es, ward geitohlen 
Unter feinem Regimente. 


Der weiße Blephant. 


Der König von Siam, Mahamafant, 
Beherrſcht da3 halbe Indienländ, 
Bit Kön’ge, der große Mogul fogar, 

ind feinem Scepter tributar. 


Aljährlih mit Trommeln, Bofaunen und Kahnen 
Suchen nad) Siam die Zinskarawanen; 

ie!’ taufend Kamele, hochberudte, 
Scleppen die koſtbarſten Landesprodukte. 


Sieht er die ſchwerbepackten Kamele, 

20 ſchmunzelt En. des Königs Seele; 
frentlich freilich pflegt er zu jammern, 

Es fehle an Raum in feinen Schagfammern. 


Doch diefe Schatlammern find fo weit, 
Sp groß und voller Herrlichkeit; 
ter überflügelt der Wirklichkeit Pracht 
ie Märchen von „Tauſend und eine Nacht.“ 
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„Die Burg des Indra“ Heißt die Halle, 
Bo aufgefte t die Götter alle, 
Bildfäulen von Gold, fein cifelieret, 
Mit Edelfteinen inkruftieret. 


Sind an der Sahl wohl dreißig Taufend, 
Blauen abenteuerlih graufend, 

iſchlinge von Menſchen- und Zhier-Geichöpfen 
Mit vielen Händen und vielen Köpfen. 


Im Furpurſaae ſieht man verwundert 
Korallenbäume dreizehnhundert, 

Wie Palmen pro , jeltfamer Geſtalt, 
Geſchnörkelt die Aſte, ein rother Wald. 


Das Eſtrich iſt vom reinſten Kryſtalle 
Und wiederſpiegelt die Bäume alle. 
Faſanen vom bunteſten Glanzgefieder 
Gehn gravitätiſch dort auf und nieder. 


Der Lieblingsaffe des Mahawaſant 
Trägt an dem Hals ein ſeidenes Band, 
Dran hängt der Schlüfjel, welcher erjchleußt, 
Die Halle, die man den Schlafjaal heißt. 


Die Edelſteine vom höchſten Wertg 
Die liegen wie Erbſen hier auf der Erd' 
— man findet dabei 

iamanten, ſo groß wie ein Hühnerei. 


Pflegt hier der König ſich hinzuſtrecken, 
Der Affe legt ſich zum Monarchen 
Und Beide ſchlafen ein und ſchnarchen. 


Das Koſtbarſte aber von allen Schätzen 
Des Königs, ſein Glück, ſein Seelenergötzen, 
Die Luſt und der Stolz von Mahawaſant, 
Das iſt ſein weißer Elephant. 


Als Wohnung für dieſen erhabenen Gaſt 
Ließ bauen der König den (höniten Palaſt; 
Es wird das Dach, mit Goldblech beſchlagen, 
Von lotosknäufigen Säulen getragen. 


Am Thore ſtehen dreihundert Trabanten 
Als Ehrenwache des Elephanten, 
Und knieend, mit gekrümmtem Rucken 
Bedienen ihn hundert ſchwarze Eunucken. 


Auf di mit Perlen gefüllten Süden 


BER, 


Man bringt auf einer güldnen Schüffel 
Die lederiten Biffen für jeinen Rüſſel; 
Er ſchlürft aus filbernen Eimern den Wein, 
Gemwürzt mit den ſüßeſten Spezerein. 


Dean falbt ihn mit Ambra und Rofenefjenzen, 
Man ande fein Haupt mit Blumenkränzen; 
Als Fußdecke dienen dem edlen Thier 
Die koftbarften Shawls aus Kafchemir. 


Das glücklichſte Leben ift ihm befchieden, 
Doch Niemand auf Erden ift zufrieden. 
Das edle Thier, man weiß nicht wie, 
Verſinkt in tiefe Melancholie. 


Der weiße Melancholikus 
Steht traurig mitten im Überfluß. 
Man will ihn ermuntern, man will ihn erheitern, 
Jedoch die Hügften Verſuche fcheitern. 


Vergebens kommen mit Springen und Singen 
Die Bajaderen; vergebens erklingen 
Die Zinken und Pauken der Mujilauten, 
Dod Nichts erluftigt den Elephanter. 


Da täglich fi) der Zuſtand verfchlimmert; 
Wird Mahamafantes Herz befümmert; 
Fr al vor feines Thrones Stufen 
Den Hügjten Witrologen rufen. 


„Sternguder, ich laſſ' dir das Haupt abfchlagen 
Herrſcht er ihn an, „kannſt du mir nicht jagen, 
Was meinem Elephanten fehle, 

Barum fo verdüftert feine Seele?“ 


Doch Sener wirft fih dreimal zur Erde, 
Und endlich fpricht er mit erniter Gebärde: 
„D König, id) will dir die Wahrheit verfünden. 
Du kannſt dann handeln nad) Gutbefinden. 


„Es lebt im Norden ein ſchönes Weib 
Bon — Wuchs und weißem Leib, 
Dein Elephant iſt herrlich, unleugbar, 
Doch iſt er nicht mit ihr vergleichbar. 


„Mit ihr verglichen, erſcheint er nur 
Ein weißes Mäuschen. Es mahnt die Statur 
An Bimba, die Riefin, im Ramajana, 
Und an der Ephefer große Diana. 
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„Wie fich die Sliedermaflen wölben 
nm fhönften Bau! Es tragen diefelben 
mut und ftolz zwei * Pilaſter 

Von blendend weißem Alaba 


„Das iſt Gott Amor's koloſſale 
Domkirche, der Liebe Kathedrale; 
Als Lampe brennt im Tabernakel 
Ein Herz, das ohne Falſch und Makel. 


„Die Dichter jagen vergebens nad) Bildern, 
Um ihre weiße Haut zu fchildern; 
Sl Gautier iſt —2 nicht tkapabel, ..- 

diefe Weiße tit implakabel! 


een —5 at: 
cheint jo grau in ihrer Näh'; 
Fr le, ie ihre Hand erfafit. 
Vergilbt durd) erh oder Kontraft. 


„Gräfin Bianka iſt der Name 
Bon diefer großen weißen Dante; 
Sie wohnt zu Paris im Frankenland, 
Und Dieſe liebt der Elephant. 


„Durch wunderbare Wahlverwandtſchaft, 
gm Traume machte er ihre Betapntſchaft, 
nd träumend in fein Herze ſtahl 
Sich dieſes hohe Ideal. 


„Sehnſucht verzehrt ihn ſeit jener Stund', 
Und er, der vormals ſo froh und geſund, 
Er iſt ein vierfüßiger Werther geworden, 
Und träumt von einer Lotte im Norden. 


„Geheimnisvolle Sympathie! 
Er ſah ſie nie und denkt an ſie, 
Er trampelt oft im Mondſchein umher 
Und ſeufzet: ‚Wenn ich ein Vöglein wär'!“ 


„In Siam tft nur der Xeib, die Gedanken 
Sind bei Bianka im Lande ber Franken; 
Doch dieſe Trennung von Leib und Seele 
Schwächt ſehr den Magen, vertrocknet die Kehle. 


„Die leckerſten Braten widern ihn an, 
liebt nur Dampfnubeln und Oſſian; 
Er hüſtelt ſchon, er mager 
Die Sehnſucht hauſus Fein ad ahes Grab. 
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„Willſt du ihn retten, erhalten fein Leben, 
Der Säugethierwelt ihn — 
O König, chicke den hohen Kranken 
Direkt na aris, der Hauptſtadt der Franlın 


„Wenn ihn alldort in der Wirklichkeit 
Der Anblid der fchönen Frau erfreut, 
Die feiner Träume Urbild gewefen, 
Dann wird er von feinen Zrübfinn gencfen 


„Wo feiner Schönen Augen ftrablen, 
Da ſchwinden feiner Seele Qualen; 
Ihr Lächeln verſcheucht die legten Schatten, 
Die hier fih eingeniftet hatten; 


„Und ihre Stimme, wien Bauberlied, 
Löſt fie den Zwieſpalt in feinem Gemüth; 
Er hebt er wieder die Lappen der Ohren, 

Er fühlt ſich verjüngt, wie neugeboren. 


„Es lebt. fic) fo lieblich, es Lebt fich fo ſüß 
Am er in der Stadt Paris! 
Wie wird ji) dorten civilifieren 
Dein Elephant und amüfieren! 


„Ber Allem aber, o König, laſſe 
Ihm reichlich füllen die Reiſekaſſe, 
Und gieb ihm einen Kreditbricf mit 
Auf Rothſchild freres in der Rue Lafitte. 


„Sa, einen Kreditbrief von einer Million 
Dufaten etwa; — der Herr Baron 
Bon Rothſchild bs von ihm al3dann: 
‚Der Elephant ift ein braver Dann!‘ 


So ſprach der Aſtrolog, und wieder, 
Warf er jih dreimal zur Erde nieder. 
Der König entließ ihn mit reihen Geſchenklen 
Und ftredte fi) aus, um nachzudenken. 


Er dachte hin, er dachte her; 

Das Denken wird den Königen fehmer. 
Sein Affe fih zu ihm niederfeßt, 
Und Beide fchlafen ein zuleßt. 

Was er beſchloſſen, Das kann id) erzählen 
Erft fpäter; die indiſchen Mall'poſten fehlen. 
Die lebte, welche ung zugelommen, 

Die hat den Weg über Suez genommen 
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Schelm von Bergen. 


Im Schloß zu Düfjeldorf am Rhein 
Bird Mummenfchanz gehalten; 
Da flimmern die Kerzen, da raufcht die Mufik, 
Da tanzen die bunten Geitalten. 


Da vongt die ſchöne Herzogin, 

Sie lacht laut auf beitändig; 

gr Tänzer iſt ein ſchlanker Fant, 
ar höfiſch und behendig. 


Er trägt eine Maſke von ſchwarzem Sammt, 
Daraus gar freudig blicket 
Ein Auge wie ein blanker Dolch, 
Halb aus der Scheide gezücket. 


Es jubelt die Faſtnachtsgeckenſchar 
Wenn Jene vorüberwalzen. 
Der Drickes und die Marizzebill 
Grüßen mit Schnurren und Schnalzen. 


Und die Trompeten ſchmettern drein, 
Der närriſche Brummbafs brummet, 
Bis endlich der Tanz ein Ende nimmt 
Und die Muſik verftumntet. 


——— ſte Bea gebt Urlaub mir, 
9 * 
ie Herzogin lacht: „„Ich laſſ' dich nicht fort, 


„Durchlauchtigſte Frau, gebt Urlaub mir, 
Mein Anblick bringt Schrecken und Grauen —“ 
Die Herzogin lacht „„Ich fürchte mich nicht, 
Ich will dein Antlitz ſchauen.““ 


‚ae aucigite Frau, gebt Urlaub mir, 
Der Nadıt und dem Tode gehör ih —“ 
Die Herzogin lacht: „„Ich laſſe dich nicht, 
Dein Untlig zu fchauen begehr’ ich.“ 


Wohl Sträubt fih der Mann mit finjterm Wort, 
Das Weib nicht zähmen kunnt' er; 
Gie rißg zufeßt im mit Gewalt 


Die Mafle vom Antlig herunter. 
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„Das ift der Scharfrichter von Bergen!” fo ſchrei 


Entfeßt die Menge im Saale 
Und weichet ſcheuſam — die Herzogin 
Stürzt fort zu ihrem Gemahle. 


Der Herzog ift klug, er tilgte die Schmach 
Der Gattin auf der Stelle. 

Er zog fein blankes Schwert und fprad): 
„Knie vor mir nieder, Gefelle!” 


„Mit diefem Schwertſchlag mad’ ich did) 
Set ehrlich und ritterzünftig. 
Und meil du ein Schelm, fo nenne did 
Herr Schelm von Bergen künftig.“ 


So ward der Henker ein Edelmann 
Und Ahnherr der Schelme von Bergen, 
Ein ſtolzes Gefchlecht! es blühte am Rhein. 
Jetzt chläft es in fteineruen Särgen. 


Walkuͤren. 


Unten Schlacht. Doch oben ſchoſſen 
Durch die Luft auf Wolkenroſſen 
Drei Walküren, und es klang 
Schilderklirrend ihr Geſang: 


„Fürſten hadern, Völker ſtreiten, 
Jeder will die Macht erbeuten; 
erg ift da3 höchſte Gut, 

öchite Tugend ift der Muth. 


„Hella! vor dem Tod beſchützen 
Keine ftolzen Eifenmüben, 
Und das Heldenblut zerrinnt 
Und der fdledtre Mann gewinnt. 


„Lorberkränze, Siegesbogen' 
Morgen fommt er eingezogen, 
Der den Beflern überwand 
Und gewonnen Leut’ und Land. 


„Bürgermeifter und Senator 
| le ein den Triumphator, 
Tragen ihm die anne vor, 
Und der Zug geht durch das Thor. 
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„Hei! da böllert's von den Wäuen, 
inken und Trompeten gellen, 
lockenklang erfüllt die Luft, 

Und der Pöbel „Vivat!“ ruft. 


„Lächelnd ftehen auf Balkonen 
Schöne Ben und Blumentronen 
Werfen jie dem Sieger zu. 

Diefer grüßt mit ftolzer Ruh'.“ 


n 


Schlachtfeld bei Haftings. 


Der Abt von Waltham ſeufzte tief, 
Als er die Kunde vernommen, 
Daß König Harold elendiglic 
Bei Haftings umgelommen. 


Zwei Mönche Asgod und Ailrit genannt, 
Die ſchickt' er aus als Boten, 
Sie jollten fuchen die Leiche Harold’3 
Bei Hafting3 unter den Todten. 


Die Mönche gingen traurig fort 

Und kehrten traurig zurüde: 

„Hohwürdiger Vater, die Welt ift und gram, 
ir find verlaffen vom Glüde. 


„Gefallen tft der beſſre Mann, 
Es fiegte der Bankert, der fchlechte, 
Gewappnete Diebe vertheilen das Land 
Und machen den Freiling zum Knechte. 


„Der lauſigſte Lump aus der Normandie 
Wird Lord auf der Inſel der Britten; 
3% ſah einen Schneider aus Bayeux, er kam 
Mit goldnen Sporen geritten. 


„Weh Dem, der jest ein Sachſe fft! 
hr Sachſenheilige droben 
m ae nehmt euch in Acht, 
hr ſeid der Schmad) nicht enthoben. 


„Jetzt willen wir, wa8 bedeutet hat 
Der große Komet, der heuer 
Blutrotd am nächtlichen Himmel ritt 
Auf einem Beſen von euer. 


IL nn 
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Des Unſterns böſes Zeichen, 
Wir waren auf dem chlachtfeld dort 
Und ſuchten unter den Leichen. 


„Wir ſuchten hin, wir ſuchten her, 
Bis alle Hoffnung verſchwunden — 
Den Leichnam des todten Königs Harold, 
= — ihn nicht gefunden.“ 


sgod und Ailrik ſprachen alſo; 
> bt rang jammernd die Hände, 
Verſank in tiefe Nachdenklichkeit 
Und fprad mit Seufzen am Ende: 


„Bu Örendelfield am Bardenftein, 
Juſt in des Waldes Mitte, 
Da mohnet Edith Schwanenhals 
In einer dürft'gen Hütte. 


„Man hieß fie Edith Schwanenhals, 
Weil wie der Hals der Schwäne 
Ihr Naden war; der —* Harold, 
Er liebte die junge Schöne. 

„Er hat ſie geliebt, geküſſt und geherzt, 
Und endlich verlafjen, vergefien. 
Die Beit verfließt; wohl ſechzehn Jahr' 
Berfloffen unterdeffen. 


„Begebt euch, Brüder, au diefem Weib 
Und lafit fie mit eud) 


„Bel Pens in re ging 


gehen 
ge nad Haſtings, der Blid des Weib - 


ird dort den König erfpähen. 


„Nach Waltham-Abtei hierher alsdann 
Sollt ihr die Leiche bringen, 
Damit wir chriftlich beftatten den Leib 
Und für die Seele fingen.” 


Um Mitternacht gelangten ſchon 
Die Boten zur Hütte im Walde: 
ar Edith Schwanenbal3, 
Und folge uns alsbalde. 


„Der Herzog der Normannen hat 
Den Sieg davon getragen, 
Und auf dem Feld bei Haftings liegt 
Der König Harold erfchlagen. 
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„Komm mit nah Haftings, wir fuchen dort 
Den Leichnam unter den Todten, 
Und bringen ihn nad) Waltham-Abtet, 
Wie und der Abt geboten “ 


Kein Wort fprad Edith Schwanenhalg, 
Sie ſchürzte ie ‚gelhwinde 
Und folgte den Mönchen; ihr greifendes Haar, 
Das flatterte wild im Winde. 


Es folgte barfuß das arme Weib 
Durch Sümpfe und Baumgeftrüppe. 
Bei Tagesanbruch gewahrten fie ſchon 
Zu Haſtings die freidige Klippe. 


Der Nebel, der da3 Schlachtfeld bededt 
Als wie ein weißes Lailich, 
gerfoß allmählich; es flatterten auf 

ie Dohlen und krächzten abfcheulid). 


Biel? taufend Leichen lagen dort 
Erbärmlid) auf blutiger Erde, 
Nadt ausgeplündert, verjtümmelt, zerfleifcht, 
Daneben die Äſer der Pferde. 


Es mwadete Edith Schwanenhals 
Sm Blute mit nadten Füßen; 
Wie Pfeile aus ihrem jtieren Aug’ 
Die forfchenden Blide ſchießen. 


Sie ſuchte Hin, fie ſuchte her, 
Oft mufite fie mühfam verſcheuchen 
Die fraßbegierige Rabenſchar; 
Die Mönde hinter ihr keuchen. 


Sie fuchte fon den ganzen Tay 
E3 ward jhon Abend — plötzlich 
Bricht aus der Bruft de armen Weibs 
Ein greller Schrei, entjeglich. 


Befunden hat Edith Schwanenhals 
Des todten Königs Leiche. 
Sie ſprach fein Wort, fie weinte nicht, 
Sie küffte das Antlig, das bleiche. 


Sie füfite die Stirne, fie füfjte den Mund, 
Sie hielt ihn feſt umfchloffen; 
Sie küſſte auf des Königs Bruft 
Die Wunde, blutumflofjen. 


Be) >= op, ei — 
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ha! feiner Schulter erblidte fie auch — 
Und fie bededt fie mit Küſſen — 

Drei Heine Narben, Denkmäler der Luft, 
Die fie einst hinein gebifjen. 


Die Mönche konnten mittlermeil’ 
Baumjtämme zufammenfugen ; 
Das war die Bahre, worauf fie alsdann 
Den todten König trugen. 


Sie trugen ihn nah) Waltham-Abtei, 
Daß man ihn dort begrübe; - 

Es folgte Edith Schwanenhals 

Der Leiche ihrer Liebe. 


Sie fang die Todtenlitanein 
In kindiſch frommer Weife; 
Das Hang fo fchauerlich in der Nacht — 
Die Mönche beteten leife. — 


Der Helfer. 


Srohlodit, Blantagenet, und glaubt, 
Daſs du die legte Hoffnung ung raubit, 
Weil deine Knete ein Grabmal fanden, 
Worauf der Name „Arthur geitanden. 


Arthur iſt nicht geftorben, es barg 
Kicht feinen Leichnam der fteinerne Sarg. 
Sc jelber fah ihn vor wenig’ Tagen 
Lebendigen Leibes im Walde jagen. 


Er trug ein Kleid von grünem Sammi, 
Die Kippe lacht, das Auge flammt. 
Er fam mit feinen Jagdgenoſſen 
Einhergeritten anf ſtolzen Roſſen. 


Wie allgewaltig fein en ſchallt, 
Trara — trara — durch Thal und Wald! 
Die ah e, die Wunodertöne, 

Sie find verftändlih für Cornwal’3 Söhne. 


Sie melden: die Zeit ift noch nicht da, 
Doch kommt fie bald — Trara — trara! 
Und König Arthur mit feinen Getreuen 
Wird von den Normannen das Land befreien 
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Rarl 1. 


Im Wald, in der wöhrerpütte jtgt 
Zrübfinnig allein der K snig: 
Fr ſitzt an der Wiege des Köhlerkinds 
Und wiegt und fingt eintönig: 


„Ciapopeia. was zajcıel! im Strob? 
E3 blöden im Stalle die Schafe — 
Du trägt daS Zeichen an der Stirn 
Und lächelſt fo furchtbar im Schlafe. 


„Eiapopeia, das Kätzchen iſt todt — 
Du trägft auf der Stirne das Beiden — 
Du wirt ein Mann und ſchwingſt das Beil, 
Schon zittern im Walde die Eichen. 


- „Der alte Köhlerglaube verſchwand, 
% glauben die Köhlerkinder — 

Eiapopeia — nicht mehr an Gott, 
Und an den König nod) minder. 


„Das Kätzchen ijt todt, die Mäuschen find froh — 
Wir müſſen zu Schanden werden — 
Eiapopeia — im Himmel der Gott, 
Und ich, der König, auf Erden. 


„Dein Muth erlifcht, mein Herz iſt frank, 
Und täglid) wird es ränfer — 
Eiapopeia, du Köhlerkind, 
Sch weiß e3, du biſt mein Henter. 


„Mein Todesgefang ift dein Wiegenlied — 
Eiapopeia — die greifen 
Haarlocken fchneideit du ab zuvor — 
Im Naden klirrt mir das Eifen. 


„Eiapopeia, wa3 rafchelt im Stroh — 
Du haft das Reich erworben, 
Und fchlägft mir da3 Haupt vom Rumpf herab — 
Das Kätzchen ift geftorben. 


„Ban vpeia, was zajcelt im Stroh? 
Es —* en im Stan ie Schafe. 
Das Kätzchen iſt todt, die Mäuschen ſind froh — 
Schlafe, mein henterchen ſchlafe n 














Maria Antoinette. 


Wie heiter im Tuilerienſchloſs 
Blinfen die Spiegelfenfter, 
Und dennoch dort am hellen Tag. 
Gehn um die alten Geſpenſter. 


Es ſpukt im Papillon de Flor’ 
Maria Antoinette; 
Sie Hält dort Morgens ihr Lever 
Mit ftrenger Etikette. 


Gepugte Hofdanıen. Die meijten ſtehn, 
Auf Tabouret3 andre figen; - 
Die Kleider von Atlas und Goldbrofat, 
Behängt mit Juwelen und Spitzen. 


Die Taille tft ſchmal, der Reifrock bauſcht, 
Darunter laufen die netten 
gt Füßchen fo Hug hervor — 
Ad, wenn jte nur Köpfe hätten! 


Sie haben alte keinen Kopf, 
Der Königin felbft manfieret 
Der Kopf, und Ihro Majeftät 
Sit deshalb nicht frifieret. 


Sa, je die mit thurmhohem Zoupet 
So Stolz fi) konnte gebahren, 
Die Tochter Maria Thereſia's, 
Die Enkelin deutfcher Cäſaren, 


Sie mußs jest ſpuken ohne Friſur 
Und ohne Kopf, im Kreife 
Bon unfrifierten Edelfraun, 
Die kopflos gleicherweife. 


Das find die Folgen der Revolution 
Und ihrer fatalen Doltrine; 
An Allem iſt Schuld Sean Jacques NRoufjeau, 
Boltaire und die Guillotine. 


Doch fonderbar! es dünkt mich ſchier, 
Als hätten die armen Geſchöpfe 
Gar nicht bemerkt, wie todt ſie ſind 
Und daſs fie verloren die Köpfe. 
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Ein leeres Gefpretze, ganz wie fonit, 
Ein ab jemadis Scherwenzen — 
Boffierlih find und fchauderhaft 
Die Topflofen Neverenzen. 


Es knixt die erſte Dame d’atour 
Und bringt ein Hemd von Linnen; 
Die zweite reicht es der Königin, 
Und Beide Iniren von binnen. 


Die dritte Dam’ und die vierte Dam’ 
Knixen und niedertnieen 
Bor ihrer Majeftät, um ihr 
Die Strümpfe anzuziehen. 


Ein Ehrenfräulein kommt und knixt 
Und bringt das Morgenjäckchen; 
Ein andres Fräulein knixt und bringt 
Der Königin Unterrödcden. 


Die Oberhofmeifterin fteht Dabei, 
Sie fächert die Bruft, die weiße, 
Und in Ermanglung eines Kopf3 
Lächelt fie mit dem Steiße. 


Wohl durch die verhängten Fenſter wirft 
Die Sonne neugierige Blide, 
Doch wie fie gewahrt den alten Spul, 
Prallt fie erfhroden zurüde. 


Bomare. 
I. 

Alle Liebesgötter jauchzen 
Mir im Herzen, und Fanfare 
Blafen fie und rufen: „Heil! 
Heil der Königin PBomarel” 


Jene nit von Dtahaiti — 
Miffionäriftert ift Kerne — 
Die ich meine, die ift wild, 
Eine ungezähmte Schöne, 


weimal in der Woche zeigt fie " 
Öffentlich fic) ihrem Volke 
In dem Garten Mabill’, tanzt 
Dort den Kankan, aud) die Volke. 
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un in jedem Schritte, 

ede Beugung Huld und Gnade, 
ine Fürſtin jeder Zoll 

Bon der Hüfte bi3 zur Wade — 


Alſo tanzt fie — und es blafen 
Liebesgötter die Fanfare 
Mir im Herzen, rufen: „Heil! 
Heil der Königin Pomarel” 


II. 


Sie tanzt. Wie fie das Leibchen wiegt 
Wie jedes Glied fich zierlich biegt! 
Das ift ein Flattern und ein Schwingen 
Um wahrlich aus der Haut zu fpringen. 


Sie tanzt. Wenn fie fi) wirbelnd dreht 
Auf einem Fuß, und ftille Steht 
Am End’ mit außgeftredten Armen, 
Mag Gott fi) meiner Vernunft erbarmen 


Sie tanzt. Derfelbe Tanz ift Das, 
Den einft die Tochter Herodiag’ 
Getanzt vor dem Judenkönig Herodeg, 
Ihr Auge fprüht wie Blitze des Todes, 


Sie tanzt mid) rafend — id) werde toll 
Sprich, Weib, was ich dir ſchenken foll? 
Du läceljt! Hedal Trabanten! Käufer! 
Man fchlage ab das Haupt dem Täufer! 


— 


III 


Geſtern noch fürs liebe Brot 
Wälzte ſie ſich tief im Koth, 
Aber heute ſchon mit Vieren 

ährt das ſtolze Weib ſpazieren. 

n die ſeidnen Kiſſen drückt 

ie das Lockenhaupt, und blickt 
Vornehm auf den großen Haufen 
Derer, die zu Fuße laufen. 


Wenn ich dich ſo fahren ſeh', 
Thut es mir im Herzen weh! 
Ach, es wird dich dieſer Wagen 
Nach dem Hoſpitale tragen, 
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Wo der grauſenhafte Tod 

Endlich endet deine Noth, 

Und der Carabin mit ſchmierig 

Plumper Hand und lernbegierig 

Deinen ſchönen Leib zerfetzt, 
Anatomiſch ihn zerſetzt — 

Deine Role trifft nicht minder 

Einjt zu Montfaucon der Scinder. 


IV. 


Befler hat es fich gewendet, 
Das Geſchick, das Dich bedroht” — 
Gott fei Dank, du haft geendet, 
Gott fei Dank, und du bift todt. 


An der Dachitub’ deiner arnıen 
Alten Mutter ftarbeit du, 
Und fie fchloß dir mit Erbarmen 
Deine fhönen Augen zu. 


Kaufte dir ein gutes Lailich 
Einen Sarg, ein Grab fogar. 
Die Segräbnisfeier freilich 
Etwas fahl und ärmlich war. 


Keinen Pfaffen Hört’ man fingen. 
feine Glode klagte ſchwer; 

inter deiner Bahre gingen 

ur dein Hund und dein Frijeur. 


„Ach, ich habe der Pomare,“ 
Seufzte Diefer, „oft gefämmt 
Ihre langen ſchwarzen Haare, 
Wenn fie vor mir jaß im Hemd.” 


Was den Hund betrifft, jo rannt’ er 
Schon am Kirhhofsthor davon, 
Und ein Unterfommen fand er 
Späterhin bei Rof’ Pompon. 


Roſ' Pompon, der. Provengalin, 
Die den Namen Königin 
Dir milgdunt und als Rivalin 
Di verflaticht mit niederm Sinn. 


Arme Königin des Spotteß, 
Mit dem Diadem von Roth, 
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Bilt gerettet jeßt durch Gottes 
Ew'ge Güte, Dr biſt todt. 


Wie die Mutter, fo der Vater 
* Barmherzigkeit geübt, 

nd ich glaube, Dieſes that er, 
Weil auch du fo viel geliebt. 


Der Apollogott. 
| I. 
Das Kloſter iſt Hoch auf Felfen gebaut 
Der Rhein vorüberraufchet; 
Wohl durd das Gitterfenfter ſchaut 
Die junge Nonne und laufchet. 


Da fährt ein Schifflein, märchenhaft 
Vom Abendroth beglänzet; 
Es ift bewimpelt von buntem Tafft 
Bon Lorbern und Blumen befränzet. 


Ein ſchöner blondgelodter Sant 
Gteht in des Schiffes Mitte; 
Sein goldgejtidtes Purpurgewand 
Sit von antikem Schnitte. 


Zu feinen Füßen liegen ba 
Neun marmorshüne Weiber ; 
Die hochgeſchürzte Tunika 
Umſchließt die fchlanfen Leiber. 


Der Golögelodte lieblich fingt 
Und Spielt dazu die Xeier; 
Ins Herz der armen Nonne dringt 
Das Lied und brennt wie Feuer. 


Sie ſchlägt ein Kreuz, und noch einmal 
Schlägt fie ein Kreuz, die Nonne; 
Fi ſcheucht das Kreuz die ſüße Dual, 
Nicht bannt es die bittre Wonne. 


I. 
„Ich bin der Gott der Muſibka, 
Berehrt in allen Landen; 
Mein Tempel hat in Gräcia 
Auf Mont-PBarnafs geſtanden. 


8. | 


—8 —— in Gräcia, 
a hab’ oft geſeſſen 
Am Holden One — 
Im Schatten der Cypreſſen. 


„Vokaliſierend ſaßen da 
Um mich herum die Töchter, 
Das fang und Hang, la⸗la, la⸗la, 
Geplauder und Gelächter. 


„Mitunter rief, trasra, tra-ra! 
Ein Waldhorn aus dem Holze; 
Dort jagte Artemifia, 

Mein Schweiterlein, die Stolze. 


„Ih weiß es nicht, wie mir geſchah; 
x brauchte nur zu nippen 

om Wafler der Kaftalia, 
Da tönten meine Lippen. 


„IH fang — und wie von felbjt beinah 
Die Leier Hang, beraufchend; 
Mir war, ald ob ich Daphne fah, 
Aus Lorberbüfchen laufchend. 


„Ich fang — und wie Ambrofia 
Wohlrüche ha ergojien, 

Es war von einer Gloria 

Die ganze Welt umflofjen. 


„Wohl taufend Sahr’ aus Gräcla 
Bin ich verbannt, vertrieben — 
Doch ift mein Herz in Gräcia, 

In Gräcia geblieben.” 


I. 


In der Tracht der Beguinen, 
Sn dem Mantel mit der Kappe 
Bon der gröbften ſchwarzen Gerge, 
Sit vermummt die junge Nonne. 


aftig längs des Rheines Ufern 
Schreitet fie hinab die Landſtraß', 

Die nad) Er führt, und baftig 
Fragt fie Jeden, der vorbeifemmt: 
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„Habt Ihr nicht geſehn Apollo ? 
Einen rothen Mantel trägt er, 
Lieblich fingt er, I die Leier, 
Und erift mein holder Abgott.“ 


Keiner will En Rede ftehen, 
Mander dreht IR ftumm den Rüden, 
Mancher gloßt fie an und lächelt, 
Mancher * zet: „Armes Kind!“ 


Doch des Wegs herangetrottelt 
Kommt ein ſchlottrig alter Menſch, 
Singert in der Luft, wie rechnend, 

äſelnd fingt er vor ſich bin. 


Einen fhlappen Querſack trägt er, 
Auch ein Hein dreiedig Hütchen; 
Und mit ſchmunzelnd Mugen Augleir 
Hört er an den Sprud der Nonne: 


„Habt Khr nicht gefehn Apollo? 
Einen rothen Mantel trägt er, 
Lieblich fingt er, ss die Leier, 
Und er ift mein holder Abgott.“ 


Sener aber pab ur Antwort, 
Während er fein Köpfchen miegte 
Su und ber, und gar Bi 
Bupfte an dem ſpitzen Bärtchen: 


„Db ich ihn gefehen habe? 
Sa, ih —* — 
Oft genug zu — 5 
In der deutſchen Synagoge. 


„Denn er war Vorſänger dorten, 
Und da hieß er Rabbi Saibifd) 
e 


Was auf Hochdeutf Bt Apollo — 
Doch mein him nr nicht 


„Rother Mantel? Auch den rother 
Mantel kenn’ ih. Echter Scharlach, 
le acht Florin die Elle, 

Und ift nod) nicht ganz bezahli. 


„Seinen Vater Moſes Jitſcher 
Kenn’ id) gut. Borhautabichneider 
Al er bei den Bortugiefen 

beſchnitt auch Souveraine. 
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„Seine Muilier ift Koujine 
Meines Schwagers, und fie handelt 
uf der Gracht mit fauern Gurken 
Und mit abgelebten Hofen. 


„Haben kein Plaifir am Sohne. 
Diefer fpielt fehr gut die Xeier, 
Aber leider noch viel beſſer 
Spielt er oft Tarot und l'Hombre 


„Auch ein Sreigeift ijt er, aß 
Schweinefleifd, verlor jein Amt, 
Und er zog herum im Lande 
Mit geihmintten Komödianten. 


„In den Buden, auf den Märkten, 
Spielte er den Pickelhäring, 
goloferneh, König David, 

iefen mit dem beten Beifall. 


„Denn des Königs eigne Lieder 
Sang er in des Königs eigner 
Mutterſprache, tremulierend 
An des Nigens alter Weiſe. 


„Aug dem Amfterdamer Spielhuis 
B09 er jüngft etwelche Dirnen, 

nd mit diefen Mufen zieht er 
Sept herum ala ein Apollo. 


„Eine dide ift darunter, 
Die vorzüglich quielt und grünzelt; 
Ob dem großen Lorberkopfputz 
Rennt man fie Die grũne Sau.“ 


Kleines Soll. 


An einem Bifßpott fam er geſchwommen 
EICHE gepußt, hinab den Rhein. 

nd als er nad) Rotterdam gelommen, 
Da ſprach er: „Juffräuken, willſt du mid frein? 


„Sc führe dich, geliebte Schöne, 
nur meinem Schloß, ins Brautgemad); 
Die Wünde find eitel Hobeljpäne, 

Aus Häderling befteht dad Dad). 


=. gl 


„Da iſt es fo puppenniedlidy und nette, 
Da lebit du wie eine Königin! 
Die Schale der Wallnufs ift unfer Bette, 
Bon Spinnmweb find die Laken drin. 


„Ameifeneier, gebraten in Butter, 
Eſſen wir täglid, aud) Würmchengemüs, 
Und Später erb’ ich von meiner Frau Mutter 
Drei Nonnenfürzchen, die fchmeden fo füß. 


„Ich habe Sped, ich Habe Schwarten, 
Ich Habe Singerhüte voll Wein, 
Auch wächſt eine Rübe in meinem Garten, 
Du wirft wahrhaftig glüdlich fein!“ 


Das war ein Zoden und ein Werben! 
Wohl feufzte die Braut: „Ach Gott! ad) Gott!“ 
Sie war wehmüthig, wie zum Sterben — 
Doch endlich ftieg ſie hinab in den Bott. 
* « 


% 


Sind CHriftenleute oder Mäufe 
Die Helden des Lieds? Ich weiß es nicht mehı 
Im Beverland hört’ ich die fchnurrige Weife, 

3 find nun dreißig Sabre ber. 


Zwei Nitter. 


Krapülinski und Waſchlapski, 
Polen aus der Polackei, 
Fochten für die Freiheit, gegen 
Moskowiter-Tyrannei. 


Fochten tapfer und entkamen 
Endlich glücklich nach Paris — 
Leben bleiben, wie das Sterben 
Für das Vaterland iſt ſüß. 


Wie Achilles und Patroklus, 
David und ſein Jonathan, 
Liebten ſich die beiden Polen, 
Küſſten ſich: „Kochan! Kochan!“ 


Keiner je verrieth den Andern. 
Blieben Freunde, ehrlich, treu, 
Ob ſie gleich zwei edle Polen, 
Polen aus der Polackei. 
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Aanen in derfelben Stube, 
Schliefen in demfelben Bette! 
Eine Laus und eine Seele, 
Kratzten fie fi um die Wette. 


Speiften in derfelben Kneipe, 
Und da feiner wollte leiden, 
Sant der Andre für ihn zahle, 
Bahlte Keiner von den Beiden. 


Auch diefelbe Henriette 
Wäſcht für beide edle Polen; 
Trällernd kommt fie jeden Monat, — 
Um die Wäſche abzuholen. 


Ja, fie haben wirklich Wäſche, 
Jeder hat der Hemden zwei, 
Ob ſie gleich zwei edle Wun, 
Polen aus der Polackei. 


Sitzen heute am Kamine, 
Wo die Flammen traulich flackern; 
Draußen Nacht und Schneegeſtöber 
Und das Rollen von Fiakern. 


Eine große Bowle Punſch, 
Es verſteht ſich: unverzückert, 
Unverſäuert, unverwäſſert) 
Haben ſie bereits geſchlückert. 


Und von Wehmuth wird beſchlichen 
Ihr Gemüthe; ihr Geſicht 
Wird befeuchtet ſchon von Zähren, 
Und der Krapülinski ſpricht: 


„Hätt' ich doch hier in Paris 
Meinen Bärenpelz, den lieben 
Schlafrock und die Katzfell-Nachtmüztz, 
Die im Vaterland geblieben!“ 


Ihm erwiderte Waſchlapski: 
„O du biſt ein treuer Schlachzitz, 
Denkeſt immer an der Heimat 
Bärenpelz und Katzfell-Nachtmütz 


„Polen iſt noch nicht verloren, 
Unſre Weiber, ſie gebären, 
Unfre Jungfraun thun Dasſelbe, 
Werden Helden uns beſcheren, 
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„Helden, wie der Held Sobieski, 
Wie Schelmufsti und Uminäfi, 
Eskrokewitſch, Schubiakski, 

Und der große Eſelinski.“ 


Das goldne Kalb. 


Doppelflöten, Hörner, Geigen 
Spielen auf zum Götzenreigen, 
Und es tanzen Jakob's Töchter 
Um das goldne Kalb herum — 
Brumm — brumm — brumm — 
Paukenſchläge und Gelächter! 


dohgeſturzt bis zu den Lenden 

Und ſich faſſend an den Händen, 

nun edeliter Gefchlechter 
eiſen wie ein Wirbelmwind 

Um das Rind — 

Paufenfchläge und Gelächter! 


Aron ſelbſt wird fortgezogen 
Bon des Tanzes Wahnfinnmogen, 
Und er felbjt, der Glaubenswächter, 
Tanzt im Hohenpriefterrod, 

Wie ein Bod — 
Paukenſchläge und Gelädhter! 


König David. 


Lächelnd fcheidet der Defpot, 
Denn er weiß, nach feinem Tod 
Wechſelt Willkür nur die Hände, 
Und die Knechtſchaft hat fein Ende. 


Armes Boll! wie Pferd und Farrn 
. Bleibt e8 angefhirrt am Rarrn, 

Und der Naden wird gebrochen, 

Der jih nicht bequemt den Jochen. 


Sterbend fpriht zu Salomo 
König David: „Apropos, 
Dass ih Joab dir empfehle, 
Einen meiner Generäle. 
Helne's Werke. Bollsausgabe. 
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„Du, mein Sohn, biſt fromm und klug — 


Y 


Gottesfürchtig, ſtark enug, 
Und ed wird dir leicht gelingen, —— —— 
Senen Zoab umzubringen.‘ 


SOME 








König Richard. 


Wohl durd) der Wälder einödige Pracht 
agt ungeftüm ein Reiter; 
bläft ins Horn, er fingt und lacht 
Gar feelenvergnügt und heiter. 


Sein Harniſch tft von ftarlem Erz, 
Noch ftärker ift fein Gemüthe, 
Das ift Herr Richard Löwenherz, 
Der chriſtlichen Ritterſchaft Blüche. 


„Willlommen in England!“ rufen ihm zu 
Die Bäume mit grünen Zungen — 
„Wir freuen uns, o König, daſs du 
Öftreidhifcher Haft entiprungen.” 


Dem König ift wohl in der freien Luft, 
Er fühlt fi wie neugeboren, 
Er denkt an ſtreichs Feftungsduft — 
Und giebt feinem Pferde die Sporen. 


Der Afra. 


Täglich ging die wunderſchöne 
Sultandtodyter auf und nieder 
Un die Mbendzeit am Springbrunn, 
Wo die weinen Wajjer plätfchern. 

zu un jtand der junge Sklave 
Um die Abendzeit am Springbrunn. 
Bo die weißen Waſſer plätfchern; 
Täglich ward er bleich und bleicher. 


Eines Abends trat die Fürſtin 
Auf ihn zu mit rafhen Worten: 
„Deinen Ranıen will ich wiſſen, 
Deine Heimat. deine Sippfchaft!” 








Und der Sflave ſprach: „Sch heiße 
Mohamed, id) bin aus Yemen, 
Und mein Stamm find jene Ara, 
Welche fterben, wenn fie lieben.“ 


Himmelsbräute. 


Wer dem no geht vorbei 

Mitternächtlich, jieht die Fenſter 

Ir erleudhtet. Ihren Umgang 
alten dorten die Gefpeniter. 


Eine düjtre Broceffion 

Todter Urfulinerinnen; 

yunge, hübſche Angefichter 
aufchen aus Kapuz' und Linnen. 


Tragen Kerzen in der Hand, 
Die unheimlich blutroth en, 
Geltfam wiederhallt im Kreuzgang 
Ein Gewiſper und ein Wimmern. 


Nach der Kirche geht der Zug, 
Und fie jeßen dort ſich nieder 
Auf des Chores Buchsbaumſtühle 
Und beginnen ihre Lieder. 


a Weiſen, 
Aber wahnſinnwüſte Worte: 
Arme Seelen ſind es, welche 
Pochen an des Himmels Pforte. 


„Bräute Chriſti waren wir, 
Doch die Weltluſt uns bethörte, 
Und da gaben wir dem Cäſar, 
Was dem lieben Gott gehörte. 


„Reizend iſt die Uniform 
Und des Schnurrbarts Glanz und Glätte 
Doch verlockend ſind am meien 
Cäfar’3 goldne Epaulette. 


„Ach, der Stirne, welche trug 
Eine Dornentrone weiland, 
Gaben wir ein Hirfchgeweihe — 
Wir betrogen unjern Heiland. 
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„Jeſus, der die Güte hſt 
Weinte ſanft ob unſrer Seh e, 
Und er ſprach: ‚Vermaledeit 
Und verdammt ſei eure Seele!“ 


„Srabentitiegner Spuk der Nacht 
Müſſen büßend wir nunmehre 
Irre gehn in diefen Mauern — 
Miferere! Miferere! 


„ad, im Grabe ift es gut, 
Ob es gleich viel beijer wäre 
Sn dem warmen Himmelreihe — 
Miferere! Miferere! 


„Süßer Jeſus, o vergieb 
Endlid) und die Schuld, die ſchwere, 
Schließ uns auf den warmen Himmel 
Miferere! Miferere!” 


Alfo fingt die Nonnenſchar, 
Und ein längſt verftorbner Küfter 
Spielt die Orgel, Schattenhände 
Stürmen toll durd) die Regiſter. 


Pfalzgräfin Jutta. 


Pfalzgräfin Sutta fuhr über den Rhein 
Im leichten Kahn, bei Mondenfcein. 
Die Hofe rudert, die Gräfin Sprit: 
„Siehſt du die fieben Leichen nicht, 

Die Hinter ung fommen 
Einhergefhwommen? — 
So traurig ſchwimmen die Todten! 


„Das waren Ritter voll Sugendluft — 
Sie fanten zärtlid) an meine Bruſt 
Und fhwuren mir Treue — Zur Sicherheit. 
Sieh fie nicht brächen ihren Eid, 
Ließ ich fie ergreifen 
Sogleih und erfäufen — 
So traurig Schwimmen die Todten!" 


Die Zofe rudert, die Gräfin lacht. 
Das halt fo höhniſch durd die Nacht!“ 








ze, IgT, 


Bid an die Hüfte tauchen hervor 

Die Leichen und jtreden die Finger empor, 
Wie ſchwörend — Sie niden 

Mit gläfernen Bliden — 

So traurig ſchwimmen die Todten! 


Der Mohrenfönig. 


Ins Eril der Alpugarren 
dog der junge Mohrentönig; 
Scweigfam und das Herz voll Kummer 
Ritt er an des Zuges Spitze. 


Hinter ihm auf hohen Zeltern 
Oder aud in güldnen Sänften 
Saßen feines aufes Frauen; 
Schwarze Mägde trägt dad Maulthier 


Hundert treue Diener folgen 
Auf arabifh edlen Rappen; 
Stolze Bände, doc die Reiter 
Hängen ſchlottrig in den Gätteln. 


Keine Eymbel, feine Paufe, 
Kein Gefungeslaut ertünte; 
Nur de Maulthierd Silberglödcen 
Wimmern ſchmerzlich in der Stille. 


Auf der Höhe, wo der Blid 
In⸗ uero⸗Thal hinabſchweift, 
Und die ae von Granada 
Sichtbar find zum legten Male, 


Dorten ftieg vom Pferd der Köni 
Und betradtete die Stadt, . 
Die im Ubendlichte glänzte, 

Wie geihmüdt mit Gold und Purpur. 


Uber, Allah! Weldy’ ein Anblid! 
Statt de3 vielgeliebten Halbmondg, 
Prangen Spaniens Kreuz und Fahnen 
Auf den Thürmen der Alhambra. 


Ad, bei diefem Anblid brachen 
Aus des Königs Bruſt die Seufzer, 
Thränen überitrömten plößlid) 

Wie ein Sturzbad jeine Wangen. 
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Düfter von dem hohen Zelter 
Schaut herab ded König? Mutter, 
Syaut auf ihred Sohnes Sammer, 
Und fie ſchalt ihn ftolz und bitter. 


Boabbil el Chico,“ ſprach fie, 
„ie ein Weib beweinſt du ieho 
a Stadt, die du nicht wuſſteſt 

u vertheid’gen wie ein Mann. 


Als des Königs liebite Kebfin 
Sole harte Rede hörte, 
Stürzte fie aus ihrer Sänfte 
Und umhalſte den Gebieter. 


„Boabdil el Chico,” Sprach fie, 
„Tröſte dich, mein Yeibgeliebter, 
Aus dem Abgrund deines Elends 
Blüht hervor ein fchöner Xorber. 


„Richt allein der Triumphator, 
Nicht allein der fieggekrönte 
Sünftling jener blinden Göttin, 
Auch der blut’ge Sohn des Unglücks, 


„Auch der heldenmüth’ge Kämpfer, 
Der dem ungeheuren © tdjal 
Unterlag, wird ewig leben 

Sn der Menſchen Angedenten.” 


ser des legten Mohrenjeufzers” 
eißt bis auf den heut’gen Tag 

ene Höhe, wo der König 
ah zum testen Mal Granada. 


Lieblich hat die Zeit erfüllet 
Seiner —2 Brcpbeselung, 
Und des Mohrenkönigs Name 
Ward verherrliht und gefeiert. 


Nimmer wird fein Ruhm verhallen, 
Ehe nicht die legte Saite 
Schnarrend losſpringt von der lebten 
Andalufifhen Guttarre. 








EI. | 


Geuffrog Rudel und Melitunde vun Trivoli. 


An dem Schloſſe Blaye erblidt man 
Die Tapete an den Wänden, 
So die Gräfin Tripolis 
Einft geſtickt mit Hugen Händen. 


Ihre ganze Seele ftidte 
Sie hinein, und Riebesthräne 
gel efeit das ſeidne Bildwert, 
elches darftellt jene Scene: 


Wie die Gräfin den Nudel 
Sterbend ſah am Strande liegen, 
Und da3 Urbild ihrer ae 
Gleich erfannt in feinen Bügen. 


Auch Rudel Hat Hier zum erjten 
Und zum lebten Mal erblidet 
In der Wirklichkeit die Dame, 
Die ihn oft im Traum entzüdet. 


Über ihn beugt fich die Gräfin, 
er ihn liebevoll umſchlungen, 

ifft den todesbleihen Mund, 
Der jo ſchön ihr Lob gefungen! 


Ad! der a des Willkomms wurde 
Auch zugleic er Ruß des Scheidens, 
Und fo leerten fie den Kelch 
Höchſter Luft und tiefjten Leidens. — 


An dem Schloffe Blaye allnächtlich 
Giebt's ein Raufchen, Kniftern, een: 
Die Figuren der Tapete 

Fangen plöglih an zu leben. 


Zroubadour und Dame fchütteln 
Die verfchlafnen Schattenglieder, 
Treten aus der Wand und wandeln 
Dur die Säle auf und nicder. 


Trautes Flüftern, fanftes Tändeln, 
Wehmuthſüße Heimlichkeiten, 
Und poſthume Galantrie 
Aus des Minneſanges Zeiten: 


„Geoffroy! Mein todtes Herz 
Wird erwärmt von deiner Stimme, 
In den längſt erloſchnen Kohlen 
Fühl' ich wieder ein Geglimmel” 


* 
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„„Meliſande! Glück und Blume! 
Wenn ich dir ins Auge ſehe, 
Leb' ich auf — geſtorben iſt 
Nur mein Erdenleid und Wehe.““ 


„Geoffroy! Wir liebten uns 
Einſt im Traume, und jetzunder 
Lieben wir uns gar im Tode — 
Gott Amur that dieſes Wunder!“ 


„„Meliſande! Was iſt Traum? 
Was iſt Tod? Nur eitel Töne. 

n der Liebe nur iſt Wahrheit, 

nd dich lieb' ich, ewig Schöne.” 


„Geoffroy! Wie traulich ift es 
hier im ſtillen Mondficheinfaale, 

Öchte nicht mehr draußen wandeln 
In des Tages Sonnenftrahle.‘ 


„„Meliſandel theure Närrin, 
Du bift felber Kit und Sonne, 
Wo du mwandelft, blüht der Frühling, 
Sprofien Lieb’ und Maienwonne!““ 


Alſo tojen, alfo wandeln 
Rene zärtlichen Gefpeniter 

Auf und ab, derweil dad Mondlicht 
Lauſchet durch die Bogenfeniter. 

Doch den Holden Spuk vertreibend 
Kommt am End’ die Morgenröthe — 
Jene huſchen ſcheu zurüd 
In die Wand, in die Tapete. 


Der Dichter Firduſi. 
J. 
Goldne Menſchen, Silbermenſchen! 
She ein Lump von einem Thomann, 
J 


Iſt die Rede nur von Silber, 
ſt gemeint ein Silberthoman. 


Doch im Munde eines De 
Eine Schadhes, tft ein Thoman 

Gülden ſtets; ein Schach empfängt 
Und er giebt nur goldne Thoman. 











ei, A 


Alfo denken brave Leute, 
Alfo dachte auch Firduft, 
Der Berfafler des berühmten 
Und vergötterten „Shah Nameh.“ 


Diefed große Be 
Schrieb er auf Geheiß des Schaches, 
Der für jeden feiner Verſe 
Einen Thoman ihm verfprocden. 


Siebzehnmal die Rofe blühte, 
Giebzehnmal N) fie verwelket, 
Und die Nachtigall bejang fie 
Und verſtummte fiebzehnmal — 


ae ſaß der Dichter 
An dem Webſtuhl des Gedanken? 
a0 und Nadt, und webte emſig 
Seines Liedes Rieſenteppich — 


Niefenteppich, wo der Dichter 
Bunderbar hineingemwebt 
Seiner Heimat Fabelchronik, 
Farſiſtan's uralte Kön'ge, 


Lieblingshelden ſeines Volkes, 
Nitterthaten, Aventüren, 
Be und Dämonen, 

Keck umrankt von Märchenblumen - 


Alles blühend und lebendig, 
mon länzend, blühend, brennend, 

nd wie himmliſch angeſtrahlt 
Bon dem heil'gen Lichte Iran's, 


Von dem göttlich reinen Urlicht, 
Deſſen letzter Feuertempel, 
a dem Koran und dem Mufti, 
In des Dichter Herzen flanımte. 


Als vollendet war das Lied, 
überſchickte feinem Gönner 
Der Poet da3 Manuffript, 
Bweimalhunderttaufend Berfe. 


In der Badeſtube war es, 

Ir der Badeſtub' zu Gasna, 
o des Schaches ſchwarze Boten 
— Den Firduſi angetroffen — 
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Jeder ſchleppte einen Geldſack, 
Den er zu des Dichters Füßen 
Knieend legte, als den en 
Ehrenfold für feine Dichtung. 


Der Poet riiß auf die Säcke 
o eig, um am lang entbehrten 

oldesanblid fih zu laben — 
Da gewahrt’ er mit Beitürzung, 


Daſs der inhalt diefer Säcke — 
Bleiches Silber, Silberthomans, 
Ameimalgunberttaufend etwa — 

nd der Dichter lachte bitter. 


Bitter lachend hat er jene 
Summe abgetheilt in drei 
Gleiche Theile, und jedwedem 
Bon den beiden fchmarzen Boten 


Schenkte er als Botenlohn 
Sold ein Drittel, und das dritte 
Gab er einem Badeknechte, 
Der fetn Bad beforgt, als Trinkgeld 


Seinen Wanderftab ergriff er 
yo und verließ die BE 

or dem Thor bat er den taub 
Abgefegt von feinen Schuhen. 


nd 


„Hätt’ er menſchlich orbinär 
Nicht gehalten, was verfprochen, 

ätt’ er nur fein Wort gebrochen, 

ürnen wollt’ ich nimmermehr. 


„Aber unverzeihlich fit, 
Daſs er mich getäufcht jo ſchnöde 
Durch den Doppelfinn der Rebe 
Und des Schweigens größre Lift 


„Stattlih war er, würdevoll 
Bon Geitalt und von Gebärden, 
Wen'ge glichen vr auf Erden, 
Bar ein König jeder Boll. 

















eh. BI 


„Wie die Sonn’ am Himmeldbogen. 
zei ſah er mid an, 

‚ der Wahrheit ftolger Mann — 
Und er hat mid) doch belogen.“ 


II. 
Schach Mahomet hat gut gefpeift, 
Und gut gelaunet ift jein Ceitt. 
zu dämmernden Garten, auf purpurnem Pfühl, 
m Springbrunn fit er. Das plätfchert fo fiihl. 
Die Diener ftehen mit Ehrfurchtämienen; 
Sein Liebling Anfart tft unter ihnen. 
Aus Marmorvafen quillt hervor 
Ein üppig brennender Blumenflor. 
Gleich Odalisken anmuthiglic 
Die ſchlanken Palmen ern ſich. 
Es ſtehen regungslos die Cypreſſen, 
Wie himmelfräumend, wie weltvergeſſen. 


Doch plötzlich erklingt bei Lautenklan 
Ein ſanft —— — Geſang. . 


Der Schach fährt auf, ala wie behert — 
„Bon — I" diefen Liedes en 


Anfari, an welchen die Stage gerichtet, 
Gab Antwort: „„Das at Sir ufi gedichtet.““ 


„Firduſi?“ — rief der Fürſt betreten — 

„Wo iſt er? Wie geht es dem großen Poeten?“ 
Anfari gab Antwort: „„In Dürftigkeit 

Und Elend lebt er feit langer Zeit 


„ „gu Thus, des Dichters Bateritadt, 
Bo er ein kleines Gärtchen Hat.” 


Shah Be ge ſchwieg eine gute Weile, 
Dann jprad) er: „Anfart, mein Auftrag hat Gile - 
„Seh nah meinen Ställen und erwähle 

Dort Hundert Maulthiere und fünfzig Kamele. 


„Die ſollſt du belaften mit allen Schäßen, 
Die eine Menſchen Herz ergüßen, 
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„Mit Herrlichkeiten und Raritäten, 
Koſtbaren Kleidern und Hausgeräthen 


„Von Sandelholz, von Elfenbein, 
Mit güldnen und ſilbernen Schnurrpfeiferein, 


„Kannen und Kelchen, zierlich gehenkelt, 
Lepardenfellen, groß gefprentelt, 


„Mit Teppichen, Shawls und reichen Brolaten, 
Die fabriciert in meinen Staaten — 


„Vergiß nicht, auch hineinzupaden 
Glänzende —— und Scabraden, 
„Richt minder Getränfe jeder Art 

Und Speiſen, die man in Töpfen bewahtt, 


‚Auch Konfitüren, und Manbeltorten, 
Und Pfefferfuchen von allen Sorten. 
„auge inzu ein Dutzend Gäule 

rabiſcher Zucht, geſchwind wie Pfeile. 
„Und ſchwarze Sklaven gleichfalls ein Dubend, 
Reiber von Erz, ftrapazentrußend. 
ler mit diefen ſchönen Sachen 
Sollit du dich gleich auf die Reife machen. 
„Du follft fie bringen nebjt meinem Gruß 
Dem großen Dichter Firduſi zu Thus.“ 
Anfart erfüllte des Herrſchers Befehle, 
—* die Mäuler ——— 


Mit Ehrengeſchenken, die wohl den Zins 
Gekoſtet von einer ganzen Provinz. 


Nach dreien Tagen verließ er ſchon 

Die Reſidenz, und in eigner Perſon, 

Mit einer rothen Führerfahne, 

Ritt er voran der Karawane. 

Am achten Tage erreichten ſie Thus; 
Die Stadt liegt an des Berges Fuß. 
Wohl durd) das Weſtthor z0g herein 
Die Karawane mit Lärmen und Schrein. 


Die Trommel ſcholl, das Kuhhorn Hang, 
Und laut aufjubelt Triumphgefang. 
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„La Illa Il Allah!” au voller Kehle 
Jauchzten die Treiber der Kamele. 


Do durch das Oſtthor am andern End’ 
Bon Thus, zog in demfelben Moment 


dur Stadt hinaus der Leichenzug, 
er den todten Firduſi zu Grabe trug. 


Nächtliche Fahrt. 


Es wogte das Meer, aus dem dunklen Gewöll 
Der Halbmond Iugte jcheu; 
Und als wir Stiegen in den Kahn, 
Wir waren unfrer Drei. 


Es plätfchert’ im Wafler des Ruderſchlags 
Verdroſſenes Einerlei; 
Weißſchäumende Wellen raufchten heran, 
Beiprigten und alle Drei. 


Sie ftand im Kahn fo blafs, jo ſchlank, 
Und unbemweglich dabei, 
Als wär fie ein welſches Marmorbild, 
Dianens Konterfei. 


Der Mond verbirgt fi) ganz. Es pfeift 
Der Nadıtivind kalt vorbei; 
Bis über unfern ertönt 

löglich ein gellender Schrei. 


Die weiße, peut Möwe war's, 
Und ob dem böſen Schrei, 

Der fhauerlih Hang wie ein Warnungsruf, 
Erſchraken wir alle Drei. 


Bin ich im Fieber? Iſt Das ein Spuk 
Der — Phantaſei? 
Afft mich ein Traum? Es träumet mir 
Grauſame Narrethei. 


Grauſame Narrethei! Mir träumt, 
Daß ich ein Heiland fei, 
Und dal ich trüge das große Kreuz 
Geduldig und getreu. 
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Die arme Schönheit ift ſchwer bebrängt, 
"mad und Sim, von Dual und 8 

mad un von Dual und Noth, 

Bon der vn Unflätberet. ’ 


Du arme Schönheit, ſchande nicht 
Wohl ob der bittern Arznei: 
* elber kredenze dir den Tod, 
richt auch mein Herz entzwei. 


O Narrethei, ramer Traum, 
Wahnſinn und Raſerei! 
Es gähnt die ad, es Freifcht das Meer, 
O Gott! o fteh mir bei! 


O fteh mir bei, barmberziger Gott! 
Barmberziger Gott Schaddeil 
Da fchollert’3 hinab in3 Meer — o Weh — 
Schaddei! Schaddeil Adonai! — 


Die Sonne ging auf, wir fuhren ans Lanb, 
Da blühte und allinte der net N 

Und als wir ftiegen aus dem Kahn, 

Da waren wir unfrer Zwei. 


Brälubium. > 


Diefes iſt Amerika! 
Fr tft Die neue Welt! 
Nicht die heutige, die fchon 
Europätfieret abwellt. — 


Dieſes iſt die neue Welt! 
Wie fie Ehriitoval Kolumbus 


Aug cean hervorzog. 
Glänzend noch in Shutkenfrifche, 


‚Kräufelt noch von Waſſerperlen, 
Die zeritieben, arbenjprühend, 
Wenn ſie küſſt Das Licht der Sonne 
Wie gefund ift diefe Welt! 


Iſt kein Kirchhof der Romantik, 
J ein alter Scherbenberg 

on verſchimmelten Symbolen 
Und verſteinerten Perucken. 
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Aus geſundem Boden —— 
Auch unse Bäume iner 
St ft blafiert und leiner hat 

n dem Rüdgratmarl die Schwindſucht 


Auf — 
Große Vögel. Ihr Gefieder 
Be i ernd. mit en ernithaft 

ngen Schnäbeln und mit Augen, 


as ſchwarz umrändert, 
Shaun jie a en nieder, ſchweigſam — 
Bis ſie plötzlich ſchrillend aufſchrein 
Und wie Kaffeſchweſtern ſchnattern. 


Doch ich weiß rn ne fie fagen, 
Ob ich gleich der rachen 
Kundig Sn, wie —— 
Welcher tauſend Weiber hatte, 


Und die Vögelſ — kannte, 
Die modernen — t allein, 
Sondern auch die todten, alten, 
Ausgeſtopften Dialekte. 


Neuer Boden, neue Blumen! 
Neue Blumen, neue Düfte! 

Unerhörte, wilde Düfte, 
Die mir in die Naſe dringen, 


Neckend, prickelnd, leidenſchaftlich — 
Und mein grübelnder Geruchſinn 
Duält ih ab: Wo hab’ ih denn 
Je Dergleihen ſchon gerocdhen ? 


War’3 vielleicht auf egentftreet, 
n den PLA, gelben Armen 

ener N lanten Javaneſin, 

ie beitändig Blumen Taute? 


Oder war’3 zu Rotterdam, 
Neben der Erasmi Bildfäuf, 
Bir n der weißen Waffelbude 

it geheimnigvollem Vorhang? 


Während ich die neue Welt 
Solcher Art verdubt betrachte, 
Schein’ ich ſelbſt 1 einzuflößen 


Noch viel größre Scheu — Ein Affe, 
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Der erſchreckt ins Buſchwerk forthuſcht, 
Schlägt ein Kreuz bei meinem —5— 
Angſtvoll rufend: „Ein Geſpenſt! 

Ein Geſpenſt der alten Welt!” 


Affe, fürcht dich nicht, ich bin 
Kein Gefpenft, ih bin fein Spuk; 
Reben od in meinen Adern, 
Bin des Lebens treufter Sohn. ! 


Doch durch jahrelangen Umgang 
Mit den Todten nahm ih an 
Der Beritorbenen Manteren 
Und geheime Seltfamteiten. 


Meine ſchönſten Lebensjahre, 
Die verbradjt’ ich im Soffhänfer. 
Auch im Venusberg und andern 
Katakomben der Romantil. 


Fürcht dich nicht vor mir, mein Affel 
Bin dir hole, denn auf dem haarlos 
Ledern abgefchabten Hintern 
Trägſt du Farben, die ich liebe. 


Theure Farben! Schwarz-roth-goldgelb 
Diefe Affenſteißkouleuren, 
Sie erinnern mich mit Wehmuth 
An das Banner Barbarofia’2. 


Vitzliputzli. 
J. 


Auf dem Haupte trug er den Lorber, 
Und an feinen Stiefeln glänzten 
Goldne Sporen — dennoch war er 
Nicht ein Held und auch Fein Ritter. 


Nur ein Räuberhauptmann war er, 
Der in? Buch des Ruhmes einfchrieb - 
Mit der eignen frechen Fauſt, 

Seinen freden Namen: Cortez. 


Unter des Kolumbus Namen 
Schrieb er ihn, ja dicht darunter, 
Und der Schulbub’ auf der Schulbant 
Lernt auswendig beide Namen — 


—— 
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Nach dem Chriſtoval Kolumbus 
Nennt er jetzt Fernando Cortez 
Als den zweiten großen Mann 
In dem —— der Neuwelt. 


Heldenſchickſals letzte Tücke: 
Unſer Name wird verkoppelt 
Mit dem Namen eines Schächers 
In der Menſchen Angedenken. 


Wär's nicht beſſer, ganz verhallen 
Unbekannt, als mit ſich ſchleppen 
Durch die langen Ewigkeiten 
Solche Namenskameradſchaft? 


Meſſer Chriſtoval Kolumbus 
War ein Held, und ſein Gemüthe, 
Das ſo lauter wie die Sonne, 
War freigebig auch wie dieſe. 


Mancher hat ſchon Viel gegeben, 
Aber Jener hat der Welt 
Eine ganze Welt geſchenket, 
Und ſie heißt Amerika. 


Nicht befreien konnt' er uns 
Aus dem öden Erdenterfer, 
Doch er wuſſt' ihn zu erweitern 
Und die Fette zu verlängern. 


Dankbar Huldigt ihm die Menſchheit 
Die nicht bloß europamüde, 
Sondern Afrika's und Aliens 
Endlid gleichfalls müde worden — — 


Einer nur, ein einz’ger Helb, 
Gab und mehr und gab und Befires 
Als Kolumbus, Das tft —— 
Der uns einen Gott gegeben. 


Sein Herr Vater, Der hieß Amram 
Seine Mutter hieß Jochebeth, 
Und er ſelber, Moſes heißt er, 
Und er iſt mein beſter Heros 


Doch, mein Pegaſus, du weileſt 
Viel zu lang bei dem Kolumbus — 
Wiſſe, unſer heut'ger Flugritt 
Gilt dem gringern Mann, dem Corteg. 


i Hetne'3 Werte. Bollkansgabe. L. 4 
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Breite aus den bunten Fittig, 
gu elroß! und trage mi 

a der Neumelt E önem Lande, 
Welches Mexiko geheißen. 


Trage mich nach jener Burg, 
Die der König Montezuma 
Gaſtlich ſeinen ſpan'ſchen Gäſten 
Angewieſen zur Behauſung. 


Doch nicht — bob und Aßung, 
In „erihtmenberlfeier De, 
ab der Fürſt den Fremen Strolden — 
Auch Geſchenke reich und prächtig, 


Koſtbarkeiten, — edrechſelt, 
Von maſſipem Gold, Juwelen, 
zugeng länzend von ber Huld 

Und der & roßmuth des Monarchen. 


Diefer uncivilifierte, 
Abergläubifch blinde Heide 
Slaubte noch an Treu’ und Ehre 
Und an Hetligfeit des Gaftrecht3. 


Er willfahrte dem Gefuche, 
Beizumohnen einem Feſte, 
Das in inet Durg die Spanier 
Ihm zu Ehren geben wollten — 


Und mit feinem Hofgefinde, 
Arglos, huldreich, Tam der König 
Ra das ſpaniſche Duartier, 

o Fanfaren ihn begrüßten. 


Wie dag til -war betitelt, 
Weiß ich nit. Es hie vielleicht: 
PYAmär venel” doch der Nutor 
Naunt' fih Don Fernando Eortez. 


Diefer gab das Stichwort — plöglid 
Ward der König überfallen, 
Und man band ihn und behielt ihn 
An der Burg als eine Geißel. 


Aber Montezuma ftarb, 
Und da war der Damm gebrodien, 
Der die kecken Abenteurer 
Schüßte vor dem Zorn des Volkes 
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Schrecklich jeßt begann die Brandung 
Wie ein wild empörtes Meer 
Toften, raften immer näher 
Die erzürnten Menſchenwellen. 


Zapfer fchlugen zwar die Spanier 
Jeden Sturm zurüd. Doc tä lich 
Ward berennt die Burg aufs gi 
Und ermüdend war das Kampfſpiei. 


Nah dem Tod des Königs ftodte 
Auch der Lebensmittel Zufuhr; 
Kürzer wurden die Nationen, 

Die Gefichter wurden länger. 


Und mit langen Angefichtern 
Sahn fi an Hiſpaniens Söhne, 
Und I jeufzten und fie dachten 
An die traute Chriftenheimat, 


An das theure Vaterland, 
Wo die frommen Gloden Täuten, 
Und am Herde friedlich brodelt 
Eine Ollea⸗Potrida, 


Did verſchmoret mit Garbanzos, 
Unter melden, be duftend, 
Auch wohl kichernd, ſich verbergen 
Die geliebten Knoblauchwürſtchen. 


Einen Kriegsrath hielt der ie 
Und der Rückzug ward * ſen; 
der nächſten Tagesfrühe 

oll das Heer die Stadt verlaſſen. 


Leicht gelang's hineinzukommen 
Einſt durch dem klugen Cortez, 
Doch die Rückkehr nach dem Feſtland 
Bot fatale Schwierigkeiten. 


Mexiko, die Anfelitadt, 
Liegt in einem großen See; 
In der Mitte, — 
Eine ſtolze Waſſerfeſtung, 


Mit dem Uferland verkehrend 
Nur durch Schiffe, Flöße, Brücken 
Die auf Rieſenpfählen ruhen; 
Kleine Infeln bilden Furthen. 
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Rom vevor die Sonne aufgin 
Setzten ſich in Marſch die Spanier; 
Keine Trommel ward gerühret, 
Kein Trompeter blies Reveille, 


Wollten ihre Wirthe nicht 
Aus dem fühen Schlafe weden — 
(Bunberttonfend Indianer 

gerten in Mexiko.) 


Doch der Spanier madıte diesmal 
Ohne feinen Wirth die Rechnung; 
Noch frühzeit’ger aufgeitanden 
Waren heut die Mexikaner. 


Auf den Brüden, auf den Flößen, 
Auf den gar en harrten fie, 
Um den Abichiedstrunf allborten 
Shren Gäſten zu kredenzen. 


Auf den Brüden, Slöben, Furthen 


geil da gab’3 ein toll &elage! 
oth in Strömen floß das Blut, 
Und die kecken Becher rangen — 


Rangen Leib an Leib geprefit, 
Und wir fehn auf mander nadten 
Znbionerbeuft den Abdrud 

pan’fher Rüſtungsarabesken. 


Ein Erdrofjeln war's, ein Würgen, 
Ein Gemegel, das fi) langſam, 
Schaurig langfam, weiter mwälzte, 
Über Brüden, Flöße, Furthen. 


Die Indianer fangen, brüllten, 


Doc die Spanier roten ſchweigend; 


Muſſten Schritt für Schritt erobern 
Einen Boden für die Flucht. 


In gedrängten Engpaſs-Kämpfen 
Boten gringen Vortheil heute 
Alt⸗Europa's ſtrenge Kriegskunſt, 
Feuerſchlünde, Harniſch, Pferde. 


Viele Spanier waren gleichfalls 
Schwer bepadt mit jenem Golde, 
Das Ste Kängit erprefit, erbeutet — 
Ad, die gelbe Sündenlaft 





Fe 


Lähmte, hemmte ie im Rampfe, 
Und das teuflifhe Metall 

Ward nicht bloß der arınen Seele, 
Sondern auch dem Leib verderblich. 


Mittlerweile warb der See 
Ganz bededt von Kähnen, Barken; 
Schüsen jagen drin und fchoffen 
Nach den Brüden, Flößen, Zurthen. 


Trafen freilih im Getümmel 
Biele ihrer eignen Brüder, 
Se fie trafen auch gar manchen 
Hochvortrefflichen Hidalgo. 


Auf der dritten Brüde fiel 

unler Gafton, der an jenem 

ag die Fahne trug, worauf 
Konterfeit die Heil’ge Jungfrau. 


2a Bildnis felber trafen 
Die Geſchoſſe der Indianer; 
Sechs Geſchoſſe blieben fteden 
Juſt im Herzen — blanke Pfeile, 


Ähnlich jener güldnen Schwertern, 
Er der ir al chboh 
merzenreiche Bruſt durchbohren 
Bei Charfreitagsproceſſionen. 


Sterbend übergab Don Gaſton 
Seine Fahne dem Gonzalvo, 
Der zu Tod getroffen gleichfalls 
Bald dahinſank — Zebt ergriff 


Cortez ſelbſt das theure Banner, 
Er, der Feldherr, und er trug es 
20 pi ar bi3 gegen Abend, 

o die Schladt ein Ende nahm. 


Hundertfechzig Spanier fanden 
ren Tod an Jenem Tage; 
er achtzig fielen lebend 

In die Hände der Indianer. 


Schwer verwundet wurben Biele, 
Die erft fpäter umterlagen. 
Schier ein Dutzend Ahle wurde 
Theils getödtet, theils erbeutet. 
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Gegen Abend erſt erreichten 
Cortez und fein Heer das ſichre 
Uferland, ein Seegeitade, 

Karg bepflanzt mit Trauermweiden. 


— 


nl. 


Nach des Kampfes Schredenstag 
Kommt die Spuknacht de3 Triumphes, 
Dunderttanfend „nreubenlampen 

odern auf in to. 


Sunberitaufenb Zreudenlampen, 
BWaldharzfadeln, gehteonzfeuer, 
Werfen grell ihr Tageslicht 
Auf Baläfte, Götterhallen, 


Bildenhäufer, und gumal 
Auf den Tempel Biglipugli’g, 
Söhenburg von rothem Baditein, 
Seltfam mahnend an ägyyptiſch, 


Babyloniſch und aſſyriſch 
Koloſſale Bauwerk-Monſtren, 
Dir wir ſchauen auf den Bildern 
Unſers Britten Henry Martin. 


Ja, Das ſind dieſelben breiten 
Rampentreppen, alſo breit, 
Daß dort auf und nieder wallen 
Viele tauſend Mexikaner, 


Während auf den Stufen lagern 
Rottenweis die wilden Strieger, 
Welche Iuftig bankettieren, 
Hodberaufcht von Sieg und Palmwein. 


Diele Rampentreppen leiten 

Wie ein Zidzad nad der Plattform, 
Einem baluftradenart’gen 
Ungeheuern Tempeldad). 


Dort auf feinem Thron-Altar 
Sit der grobe Biglipugli, 
Mexiko's blutdürjt’ger Kriegsgott. 
Iſt ein böfes Ungethüm, 
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Doch ſein Außres iſt ſo putzig, 
So verſchnörkelt und Aber 
Daß er troß des innern Grauſens 
Dennoch unſre Lachluſt kitzelt — 


Und bei —— Anblick denken 
Wir zu gleicher Zeit etwa 

An den blaſſen Tod von na 
Und an Brüuͤſſel's Mannten-PBip. 


Un des Gottes Seite ftehen 

Rechts die Laien, links die Pfaffen; 
m Ornat von bunten Yedern 
preizt fich heut die Klerifei. 


) 
Auf des Altars Marmorftufen 
gen ein hunbertjährig Männlein, 
hne Haar an Kinn und Schädel; 
Trägt ein ſcharlach Kamiſölchen. 


Diefes tft der Opferprieiter, 
Und er weßet feine Meier, 
Wet fie Lächelnd, und er fchielet 
Manchmal nad dem Gott hinauf. 


Vitzliputzli Scheint den Blid 
Seine? Dieners zu verjtehen, 
Bun mit den Augenwimpern 

nd bewegt fogar die Lippen. 


Auf des Altar Stufen fauern 
Auch die Tempelmufici, 
Ben nal er, Kuhhornbläſer — 
in Serafjel und Getute — 


Ein Geraffel und Getute, 
Und e3 ftimmet ein des Chores 
Mexikaniſches Te-Deum — 

Ein Miaulen wie von Haken — 


Ein Miaulen wie von Katzen, 
Dod) von jener großen Sorte, 
Welche et heißen 
Und Statt Mäufe Menſchen frefien! 


Wenn der Nachtwind diefe Töne 
dh nad) dem Geegeftade, 

ird den Spaniern, die dort lagern 
Katzenjämmerlich zu Muthe. 
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Traurig unter Trauerweiben, 
Stehen Diefe dort noch immer, 
Und fie flarren nad) der Stadt, 
Die im dunkeln Seegewäfler 


1 ieherfpiegell, ſchier ver hohnend 
Alle Flammen ihrer Freude — 
Stehen dort wie im Parterre 
Eines großen Schauſpielhauſes, 


Und des Viplipui Temn els 

pelle Blattform tft die Bühne, 
o zur Giegeöfeier jet 

Ein Myfterium tragtert wird. 


„Menſchenopfer“ ee ba? tüd, 
Uralt iſt der Stoff, die 5 
In der chriſtlichen Beha onslung 
Iſt das Schaujpiel nicht fo gräßslich. 


Denn dem Blute wurde Rothwein, 
Und dem Leichnam, welcher vorkam, 
Wurde eine harmlos dünne 
Mehlbreiſpeis trangfubitituiret — 


Diesmal aber, bei den Wilden, 
War der Spaß jehr roh und ernithaft 
Aufgefafit: an ſpeiſte Fleiſch, 

Und das Blut war Menſchen iut. 


Diesmal war es gar das Vollblut 
Von Altchriſten, das ſich nie, 
Nie vermiſcht hat mit dem Blute 
Der Moresken und der Juden. 


Freu dich, Sigipubi Da dich, 
Deute giebt es Spanierblut 

nd am warmen Dufte wirſt du 
Gierig laben deine Naſe. 


eute werden dir lachtet 

Achtzig Spanier, ſtolze Braten 

gür r die Tafel deiner Briejter, | 
ie fi an dem Fleiſch erquiden. 


Denn der Priefter it ein Menſch, 
Und der rl der arme —F ſer, 
Kann nicht bloß vom Riechen Ne 
Und vom Dufte, wie die Götter. 


——— 


gen! die Todespaufe dröhnt fehon, 
Und e3 Treifcht das böſe Kuhhorn! 
Sie verkünden, daf3 Heraufiteigt 

Jetzt der Zug der Sterbemänner. 


Achtzig Spanier, ſchmählich nadend, 

Ei Änbe ww Yen Biden, leif 
eſtgebunden, eppt un eift man 
Ar hinauf die Tauprltvenne 


Bor dem Biglipugli-Bilde 

Hrmingt man fie da3 Knie zu beugen 
nd zu tanzen Bofjentänze, 

Und man zwingt fie durch Torturen, 


Die jo graufam und entfeglich, 
Daß der Angftichrei der Gequälten 
Überheulet das gefammte 


 Rannibalen-Charivari. — 


Armes Publitum am Gee! 
Cortez und die Kriegsgefährten, 


"Sie vernahmen und erkannten 


Ihrer Freunde Angftrufitimmen — 


Auf der Bühne, grellbeleuchtet, 
Saben I auch ganz genau 
Die Geitalten und die Mienen — 
Sahn das Mefler, fahn das Blut — 


Und fie nahmen ab die Helme 
Bon den Häuptern, knieten nieder, 
Stimmten an den Pfalm der Tobdten, 
Und fie fangen: „De profundis!“ 


Unter Seen, welche ftarben, 
Bar auch Raimond de Mendoza, 
Sohn der ſchönen Abbatiffin, 
Cortez' erfte Jugendliebe. 


Als er der Bruſt des Jünglings 
enes Medaillon gewahrte, 
a3 der Mutter Bildniß einſchloſs, 
Veinte Sortez belle Thränen — 


Doch er wicht? fie ab vom Auge 
Mit dem harten Büffelhandfchuh, 
zeune tief und fang im Chore 
Mit den Andern: „Miserere!‘ 
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III. 
Blaſſer ſchimmern en die Sterne, 
Und die Morgennebel Steigen 
Aus der Seefluth, wie Geſpenſter 
Mit Hinfchleppend weißen Laken. 


Felt und Lichter find erlofchen 
Auf dem Dad) des Götzentempels, 
Ro am blutgetränften Eftrich 
Schnarhend liegen Pfaff und Laie. 


Nur die rothe Jacke wacht. 
Bei dem Schein der Ichten Lampe, 
Süßlich grinfend, grimmig fchälernd, 
Spricht der Priefter zu dem Gotte: 


„Vitzliputzli, Putzlivitzli, 
Liebſtes —2 a lipugli! 
Haft dich heute amüſieret, 
Haft gerochen Wohlgerüche! 


„Heute gab es Spanierblut — 
O, da3 dampfte fo apptitlic, 
Und dein feines Ledernäschen 
Sog den Duft ein, wolluftglänzend. 


‚„Rorgen opfern wir die Pferde, 
Wiehernd edle Ungethüme, 

Die des Windes Geijter zeugten, 
Buhlſchaft treibend mit der Seekuh. 


„Willſt du artig fein, fo ſchlacht' 
Dir aud) meine beiden Entel, 
Hübſche Bübchen, ſüßes Blut, 
Meines Alters einz'ge Freude. 


„Aber artig muſſt du ſein, 
Muſſt uns neue Siege ſchenken — 
Laß uns ſiegen, liebes Göttchen, 
Puglivigli, Biglipußli' 


„D, verderbe unfre Feinde, 
Dieje Fremden, die aus fernen 
Und noch unentdedten Rändern 
Zu und famen über? Weltmeer — 


„Barum ließen fie die Heimat? 
Trieb fie Hunger oder Blutfchuld ? 
Bleib im Land und nähr dich reblidy, 
Sit ein finnig altes Sprichwort. 


E. 
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„Was iſt ihr Er Sie fteden 
Unfer Gold in ihre Tafchen, 
Und fie wollen, daß wir droben 
Einft im Himmel glüdlich werben! 


„Anfangs glaubten wir, fie wären 
Wefen von der oe Gattung, 
Sonnenföhne, die uniterblid) 

Und bewehrt mit Blit und Donner, 


„Aber Menſchen find fie, tödtbar 
Sat wir Andre, — mein Meſſer 


Se heute Nacht 
er enfentierbiichteit 


„Menſ en ſind ſie und nicht ſchöner 
Als wir Andre, Manche drunter 
Sind fo häſslich wie vie Affen; 
Wie bei diefen, find behaart 


„Die Geſichter, und es heißt, 
Manche trügen in den Hofen 
Auch verborgne Affenſchwänze — 
Wer fein AP, braucht Feine Hofen, 


an nie u find fie, 
le t3 von Bietä 

e3 beißt, dafs fie — 
Ihre eignen Götter fräßen! 


„O, —— e dieſe ruchlos 
e Brut, die Götterfreſſer — 
— Putlivitzli, 
3 un ſiegen, Vißzliputzli!“ — 


Alſo ſprach zum Gott der Prieſter 
Und des Gottes Antwort tönt 
Seufzend, röchelnd, wie der Nachtwind, 
Welcher kofet mit dem Seeſchilf: 


„Rothijack', Rothjack', blut'ger Schlüdjier 
Haſt geſchlachtet viele Tauſend 
Bohre jetzt das Opfermeſſer 
In den eignen alten Leib. 


„Aus dem aufgeſchlitzten Leib 
Schlüpft alsdann hervor die Seele; 
Über Kiefel, iiber Wurzel 
Trippelt fie zum Laubfrofchteiche. 
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„Dorten hocket meine Muhme 
Rattenkön'gin — fie wird ſagen: 
‚Suten gen, nackte Seele, 
Bie ergeht es meinem Neffen? 


fe er veramügt 


zn dem nigſüßen Goldli 
It om das Glüd bie Tiegen 


Und die Sorgen von der Stirne? 


„Oder krabt lagara, 
De verhaſſte Sn Geige, tin 

Mit den Kömarzen ei foten, 
Die in Otterngift getränket?““ 


Nackte Seele, gieb zur Antwort: 
MAL gi iäfft i$. grüben, 
Gas er w rat dir tilen 
In den Bauch, Vermaledeite 


Denn du rietheit ihn zum ariege, 
Und dein Rath, es war ein Abgrund — 
Je ya Nung geht die böfe, 

ralt böfe Prophezeiung 


a „Bon des Reiches Untergang 
& die * rchtbar bärt'gen Männer, 
Die 31 hölzernem Gevögel 
—— aus dem Oſten. 


„„Auch ein altes Sprichwort giebt es: 
Weiberwille, Gotteswille — 
Doppelt iſt der Gotteswille, 
Wenn das Weib die Mutter Gottes, 


„„Dieſe ijt es, die mir zürnet, 
Sie, die ſtolze Himmel afür irſimn, 
Eine Jungfrau ſonder el, 
Zauberkundig, wunderthätig. 


Sie beit ügt das eben erooll, 
d wir m e untergehen 
ch, der irm te aller ötter, 
* mein armes Mexiko.““ 
„Nach vollbrachtem Auftrag, Rothiack', 
Krieche deine nackte Seele 
n 


ein Sandloch — Schlafe wohl, 
RB du nicht mein Unglück ſchaueſt! 


u FON. 


„Diefer Tempel ftürzt FIRNEN, 
Und ich felber, ich Den e 
n dem Dualm — nur Rau und Trümmer — 
einer wird mid) wiederfehen. 


„Doch ich Iterbe nicht; wir Götter 
Werden alt wie Papageien, 
Und wir maufern nur und wechjeln 
Auch wie diefe das Gefieder. 


„Rah der Heimat meiner Yeinde, 
Die Europa iſt geheißen, 
WIN ich flüchten, dort beginn’ ich 
Eine neue Karritre. 


„Ich verteufle mid), der Gott 
Wird jegund ein Gottfeibeiung; 
ALS der Feinde De Feind 
Kann ich dorten wirken, ſchaffen. 


„Duälen will ich dort die Feinde, 
Mit Phantomen fie erfchreden — 
Borgefhmad der Hölle, Schwefel 
Sollen ſie beftändig riechen. 


uopre Weiſen, ihre Narren 
Wil ic) ködern und verloden; 
ae Tugend will id) a 

3 fie lacht wie eine Diebe. 


„Sa, ein Teufel will ich) werben, 
Und als Kameraden grüß’ ich 
Satanas und Belial, 

Aſtaroth und Belzebub. 


„Dich zumal begei? ich, Lilis, 
Sündenmutter, glatte Schlange! 
Lehr mich deine Grauſamkeiten 
Und bie ſchöne Kunſt der Lüge! 


„Mein geliebte Mexiko, 
Nimmermehr kann ich es retten, 
Aber rächen will ich furchtbar 
Mein geliebte Mexiko.‘ 








Bweites Buch. 
Lamentationen. 


Das Gluͤck ift eine leichte Dirne, 
Und weilt nie t gern am ſelben Drt, 
Sie ftreihht dad Haar dir von der Stirne. 
Und kuſſt dich raſch und flattert fort. 
Frau Unglid id Dat im Ge entheile 
Die Üehefet ans e 
e habe 


Ste — 
Setzt ſich zu dir ans bett is ftridt. 


Baldeinfamleit. 


Sch Hab’ in meinen Qugendtagen 
Wohl auf dem Haupt einen Kranz getragen; 
Die Blumen glänzten wunderbar, 
Ein Zauber in dem Kranze war. 


Do d fhöne Kranz gefiel wohl Allen, 
er ihn trug, hat Manchem mifsfallen; 


“ \ $ den pelben Menſchenneid, 
in * e grüne Wa deinfamteit. 


Im Bald, im Wald! da konnt’ ich führen 
Ein freies Reben mit Geiftern und Thieren; _ 
Km und Hochwild von ftolzem Geweih 

ie nahten ſich mir ganz ohne Scheu. 


Sie nahten ich mir ganz ohne Zagnis, 
Sie ul ten, Das fet kein Ngredtices Wagnis; 
Bas fein Jäger, wufite Das Reh, 
Da fein Vernunftmenſch, wuſſte die See. 
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Von Feenbegünſtigung plaudern nur Thoren — 
Doch wie die Aa en Honoratioren i; 
Des Waldes mir Bulbreid geweſen, fürwahr 
Ich darf es bekennen offenber. 


Wie haben nn Vehlich die Elfen umflattert! 
Ein luftiges VBöffchen! Das plaudert und fchnattert! 
Ein bischen — iſt der Blick, 

Verheißend ein ſüßes, doch tödtliches Glück. 


Ergötzten mid) mit Mai-Tanz und Mai-Spiel, 
Erzählten mir Hofgeſchichten, zum Beifpiel 
Die jtandalofe Chronila 

Der Königin Titania. 


Saß ih am Bade, jo tauchten und fprangen 
Ren aus der Fluth, mit ihrem langen 
ilberfähleier und flatterndem Haar, 
Die Wafjerbackhanten, die Nirenichar. 


Sie ſchlugen die Cither, fie fpielten auf Geigen, 
Da3 war der famofe Nirenreigen; 
Die Pofituren, die Melodei 
War Elingende, fpringende Raſerei. 


edoch zu Zeiten waren fie minder 
To rühtig gelaunt die ſchönen Kinder; 
gu meinen Füßen lagerten fie, 
a3 Köpfchen geſtützt auf meinem nie, 


Trällerten, trillerten welfche Romanzen, 
Zum Beiſpiel das Lied von den drei PBomeranzen, 
Sangen auch wohl ein Lobgedicht 
Auf mid und mein nobeles Menfchengeficht. 


Sie unterbraden mandmal das Gefinge 
Lautlachend, und frugen bedenkliche Dinge, 
gum Beifpiel: „Sag ung, zu welchem Behuf 

er liebe Gott den Menſchen ſchuf? 


„Hat eine unfterbliche Seele ein Seder 
Bon eu? ift ad Seele don Leder 

« Oper von fteifer Leinwand? Warım 
Sind eure Leute meiſtens fo dumm?” 


Was u] zut Antwort gab, verhehle 
30 bier, Doch meine unfterbliche Seele, 

laubt mir’d, ward nie davon verleßt, 
Was eine Heine Nixe geſchwäzzt. 
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Anmuthig und fchalkhaft find Nixen und Elfen; 
Nicht fo bie Erbgeifter, fie dienen und helfen 
Zreubeng! ben Menichen. Ich liebte zumeift 
Die, we ke man Wichtelmännden heißt. 


Sie tragen Rotgmäntelihen, lang und baujdig; 
Die Miene tft ehrlich, Doch bang und lauſchig; 
30 ließ nicht merken, daß ich entdedt, 

arum fie fo ängſtlich die Füße verftedt. 

Sie haben nämlich Entenfüße 
Und b Ng ein, daß Niemand es wille. 
Das tft eine tief geheime Wund’ - 
Worüber ih nimmermehr fpötteln kunnt'. 


U pinmel! wir Alle gleich jenen Zwergen 
Wir haben ja Alle Etwas zu verbergen, 
Kein Chriſtenmenſch, wähnen wir, hätte entdeckt, 
Wo unfer Entenfüßchen ſteckt. 


Niemals verkehrt’ ih mit Salamandern, 
Und über ihr Treiben erfuhr id) von andern 
Salbgeiitern fehr Wenig. Sie huſchten mir fchen 
Des Nachts wie leuchtende Schatten vorbei. 


Sind jpindeldürre, von Kindeslänge, 
gischen und Wämschen anliegend enge, 
on aarlahfarbe, golbgeiti t; 
Das Antlig Fränflich, vergilbt und bevrüdt. 


Ein güldnes Hrönlein, geipict mit Rubinen 
Trägt auf dem Köpfchen ein Jeder von ihnen; 
Ein Zeder von ihnen bildet fich ein, 

Ein abfoluter König zu fein. 


Dais fie im Feuer nicht verbrennen, 

t freilich ein Kunſtſtück, “ will e8 befennen; 
edoch der unentzündbare Wicht, 

in wahrer Feuergeiſt iſt er nicht. 


Die Hügften Waldgeijter find die Alräunchen, 
Langbärtige Männlein mit kurzen Beinchen, 
Ein fingerlanges Greifengefchledt; 

Woher ie ftammen, man weiß e3 nicht recht. 


Wenn fie im Mondfhein Topfüber purzeln, 
Das mahnt bedenklih an Piffewurzeln; 
Do da fie mir nur Gutes gethan, 

Sp geht mi Nichts ihr Urfprung an. 
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Ste lehrten mir Feine Herereien, 
beſprechen, Vögel Befchreien. 
(ud) Be in der Johannisnacht 
Das Kräutlein, das unlihtbar mad. 


Sie lehrten mid Sterne und Zeichen deuten, 
Sattellos auf dem Winde reiten, 
Auch Runenſprüche, womit man ruft 
Die Todten hervor aus ihrer Gruft. 


Sie haben mir auch den Pfiff gelehrt, 
Wie man den Vogel Specht bethört, 
Und ihm die Springwurz abgeminnt, 

Die anzeigt, mo Schäße verborgen find. 


Die Worte, die man beim ar raben 
Hinmurmelt, lehrten fie mich, fie haben 
Mir Alles erpliciert — umfunft! 

Hab’ nie begriffen die Schabgräberkunft. 


Wohl hatt? ich derfelben nicht nöthig dermalen 
Ich brauchte Wenig, und konnt’ es bezahlen, 
Beſaß aud in Spanien mand) Tuftiges Schloſs 
Wovon ich die Revenüen genoſs. 


O ſchöne Be wo voller Geigen 
Der Himmel hing, wo Elfenreigen 

Und Nixentanz und Koboldjcherz 
Umgaufelt mein märchentrunkenes Herz! 


O ſchöne Zeit! wo ſich ji grünen 
Triumphespforten zu wölben ——— 
Die Bäume des Waldes — ich ging einher 
Bekränzt, als ob ich der Sieger wär'! 


Die ſchöne Zeit, ſie iſt verſchlendert, 
Und Alles hat ſich ſeitdem verändert, 
Und ach! mir iſt der Kranz geraubt, 
Den ich getragen auf meinem Haupt. 


Der Kranz iſt mir vom Haupt genommen, 
Ich weiß es nicht, wie es gekommen; 
Doch ſeit der ſchöne Kranz mir fehlt, 
Iſt meine Seele wie entſeelt. 
Es glotzen mich an unheimlich blöde 
Die Larven der Welt! Der Himmel iſt öde 
Ein blauer Kirchhof, entgöttert und ſtumm 
Ich gehe gebückt im Wald herum. 
Heine's Werte Volkßaußgabe. L.5 
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Im Walde find die Elfen verſchwunden, 
Jagdhörner Hör’ ich, Gelläffe von Hunden; 
Im Dickicht iſt das Reh veritedt, 
Das thränend ſeine Wunden leckt. 


Wo ſind die Alräunchen? ich glaube, ſie halten 
Sich ängſtlich verborgen in Felſenſpalten. 
Ihr kleinen Freunde, ich komme gurüd, 
Doch ohne Kranz und ohne Glück. 


Wo iſt die Fee mit dem langen Goldhaar, 
Die erſte Schönheit, die mir hold war? 
Der Eichenbaum, worin ſie gehauſt, 
Steht traurig entlaubt, vom Winde zerzauſt. 


Der Bach rauſcht troſtlos gleich dem Styre; 
Am einſamen Ufer ſitzt eine Nixe, 
Todtblaſs und ſtumm, wie'n Bild von Stein, 
Scheint tief in Kummer verſunken zu ſein. 


Mitleidig tret' ich zu ihr heran — 
Da fährt — auf und ſchaut mich an, 
Und ſie entflieht mit entſetzten Mienen, 
Als ſei ihr ein Geſpeuſt erſchienen. 


Spaniſche Atriden. 


Am Hubertißtag des Jahres 
Dreizehnhundert dreiundachtzig 
Gab der König uns ein Gaſtmahl 
Zu Segovia im Schlofie. 


. Doigalimähler find dieſelben 
Uberall, es gähnt diefelbe 
Souveraine Nangemeile 

Un der Tafel aller Fürften. 


runkgeſchirr von Gold und Silber. 
Lederbifien aller Zonen, 
Und derfelbe Bleigeichmad, 
Mahnend an Lokuſte's Küche. 


Auch derjelbe feidne Pöbel, 
guntgepigt und vornehm nidend, 
Wie ein Beet von Tullpanen; 
Nur die Saucen find verjchieden. 
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Und Das je ein Wifperu, Sumjen, 
Das wie Mohn den Sinn ceinfchläfert, 
Bis Trompetenjtöße wecken 

Aus der kauenden Betäubnis. 


Neben mir, zum Glücke, ſaß 
Don Diego Albuquerque, 
Dem die Rede unterhaltſam 
Bon den klugen Lippen floſs. 


Ganz vorzüglich gut erzählte 
Er die blut’gen Solnsfaiähten 

Aus den Tagen de Don Pedro, 
Den man „König Graufam’ nannte, 


Als ich Frug, warun Don Pedro 
Seinen Bruder Don Fredrego 
Insgeheim enthaupten ließ, 

Sprad; mein Tiſchgenoſſe feufzend: 


„Sennor! glaubt nit, was fie klimpern 


Auf den fehlottrigen Guitarren, 
Bänlelfänger, Maulthiertreiber, 
In Poſaden, Kneipen, Schenken, 


„Slaubet nimmer, was fie fajeln 
Bon der Liebe Don Fredrego’s 
Und Don Pedro's Schöner Gattin, 
Donna Blanka von Bourbon. 


„Richt der Eiferfucht des Gatten, 
Nur der Miſsgunſt eines Neidhart3 
nn als DO:pfer Don Fredrego, 

alatrava’3 Ordensmieiſter. 


„Das Berbredhen, das Don Bedro 
Nicht verzich, Das war fein Ruhm, 
Jener Ruhm, den Donna Fama 
Mit Entzüden auspofaunte. 


„Auch verzich ihm nicht Don Pedro 
Seiner Seele — 
Und die Wohlgeſtalt des Leibes, 
Die ein Abbild ſolcher Seele. 


„Blühend blieb mir im Gedächtnis 
Dieſe ſchlanke Heldenblume; 
Nie vergeſſ' ich dieſes ſchöne 
Träumeriſche Jünglingsantlitz. 


5* 
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„Das war eben jene Sorte, 
Die geliebt wird von den Feen, 
Und ein märchenhaft Geheimnis 
Sprach aus allen dieſen Zügen. 


„Blaue Augen, deren Schmelz 
Blendend wie ein Edelſtein, — 
Aber auch der ſtieren Härte 
Eines Edelſteins theilhaftig. 


„Seine Haare waren jhmarz, 
Bläulich ſchwarz, von feltnem Glanze, 
Und in üppig ſchönen Loden 
Auf die Schulter nicderfallend 


„In der ſchönen Stadt Coimbra, 
Die er abgewann den Mohren, 
Sah ich ihn zum letzten Male 
Lebend — unglückſel'ger Prinz! 


„Eben kam er vom Alkanzor, 
Durch die engen Straßen reitend; 
Manche junge Mohrin lauſchte 
Hinterm Gitter ihres Fenſters. 


„Seines Hauptes Helmbuſch wehte 

rei galant, jedoch des Mantels 
Strenges Calatrava-Kreuz 
Scheuchte jeden Buhlgedanken. 


„Ihm zur Seite, freudewedelnd, 
Sprang fein Siebling Ullan hieß er. 
Eine Beftie ftolzer Kace, 

Deren Heimat die Sierra, 


„Trotz der ungeheuern Größe, 
War er wie ein Reh gelenfig, 
Nobel war des Kopfes Bildung, 
DD fie gleich dem Fuchſe Ähnlich. 


„Schneeweiß und fo weich wie Seide 
Flockten lang herab die Haare; 
Dit Nubinen inkruftieret 
War das breite goldne Halsband. 


„Dieſes Halsband, fagt man, barg 
Einen — der Treue; 
Niemals wich er von der Seite 
Seines Herrn, der treue Hund, 


„O der fihauerlichen Treue! 
Wir erbebet das Gemüthe, 
Denk' ich dran, wie ſie ſich hier 
Offenbart vor unſern Augen. 


„D des ſchreckensvollen Tages! 
Hier in diefem Saale war eg, 
Und mie heute ſaß ich Hier 
An der königlicyen Tafel. 


„An dem obern Tafelende, 
Dort, wo heute Don Henrico 
aan, bechert mit der Blume 

aſtilian'ſcher Ritterſchaft — 

„Jenes Tags Io dort Don Pedro, 
Siniier ftumm, und neben ihm, 

trablend ſtolz wie eine Göttin. 
Sa Maria de Bapilla. 


„Hier am untern End’ der Tafel, 
Wo mir heut die Dame fehen, 
Deren große Linnenkrauſe 
Wie ein weißer Teller ausficht — 


„Während ihr vergilbt Gefichtchen 
Mit dem fäuerlichen Lächeln 
Der Citrone gleichet, welche 
Auf befagtem Teller ruht: — 


„Hier am untern End’ der Tafel 
War ein Icerer Platz geblieben; 
Eines Gaſts von hohem Range 
Schien der goldne Stuhl zu harren. 


„Don Fredrego war der Gaft, 
Dem der goldne Stuhl beſtimmt war - 
Dod er kam nit — ad), wir wiſſen 
Jetzt den Grund der Zögerung. 


„Ad, zur felben Stunde wurde 
Sie vollbracht, die dunkle Unthat, 
Und der arglo3 junge Held 
Wurde von Don Pedro’ Scergen 


„Hinterliftig überfallen, 
Und en fort — 
J ein ödes Schloßgewölbe, 
ur von Fackelſchein beleuchtet. 


RATE 
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„Dorten ſtanden Henkersknechte 
Dorten ſtand der rothe Meiſter, 
Der, geſtützt auf ſeinem Richtbeil, 
Mit ſchwermüth'ger Miene ſprach: 


„„Jetzt, Großmeiſter von San Jago, 
Müſſt Ihr Euch zum Tod bereiten, 
Eine Bierteljtunde fei 
Euch bewilligt zum Gebete.’ 


„Don Fredrego fnicte nieder, 
Betete mit frommer Ruhe, 
Sprad fodann: „Ich Hab’ vollendet.“ 
Und empfing den Todesſtreich. 


„sn demfelben Augenblide, 
Als der Kopf zu Boden rollte, 
Sprang drauf zu der treue Allan. 
Welcher unbemerkt gefolgt war. 


„Er erfaffte mit den Zähnen 
Bei dem Lockenhaar das Haupt, 
Ind mit diefer theuren Beute 
Schoſs er zauberfhnel von dannen. 


„Jammer und Geſchrei erſcholl 
Überall auf feinem de e, 
Durch die Gänge und Gemächer, 


Treppen auf und Treppen ab. 


„Seit dem Gaſtmahl des Belſazar 
Gab es keine Tiſchgeſellſchaft, 
Welche ſo verſtöret ausſah 
Wie die unſre in dem Saale, 


„Als das Ungethüm hereinſprang 
Mit dem Haupte Don Fredrego's, 
Das er mit den Bühnen ichleppte 
An den träufelnd blut’gen Haaren. 


„Auf den leer gebliebnem Stuhl, 
Welcher feinem Herrn bejtimmt mar, 
Sprang er Hund, und wie ein Kläger 
Hielt er und das Haupt entgegen. 


„Ach, es war das wohlbefannte 
gelben iR, aber bläffer, 

ber erniter durch den Tod, 
Und umringelt gar entjeglich 
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„Bon der Fülle ſchwarzer Locken. 
Die fi) bäumten mie der milde 
Schlangentopfpug der Medufe, 
Auch wie diejer jchredverfteinernd. 


„Sa, wir waren wie veriteinert, 
Sahn und an mit ftarrer Miene, 
Und gelähmt war jene Bunge 
Bon der Angft und Etikette. 


„Nur Maria de Badilla 
Brad) das allgemeine Schweigen; 
Händeringend, laut aufſchluchzend 
Sanımerte fie ahnungsvoll: 


ee wird es jet, ich hätte, 
un tiftet ſolche Mordthat, 

Und ver Groll trifft meine Kinder, 
Meine ſchuldlos armen Kindert““ 


Don Diego unterbrach hier 
Seine Rede, denn wir fahen, 
Dais die Tafel aufgehoben 
Und der Hof den Saal verlafjen. 


Höfiic fein von Sitten, gab 
Mir der Ritter dag Geleite, 
Und wir wandelten EHE 
Durch das alte Gothenſchloſs. 


In dem Kreuzgang, welcher leitet 
Nach des Königs Hundeſtällen, 
Die durch Knurren und Gekläffe 
Schon von fernher ſich verfünd’gen, 


Dorten fah id), in der Wand 
Eingemauert und nad) außen 
Feſt mit Eiſenwerk vergattert, 
Eine Belle wie ein Käfig. 


Menſchliche Geſtalten zwo 
Saßen drin, zwei junge Knaben; 
Angefeſſelt bei den Beinen, 
Hockten ſie auf fauler Streu. 


Kaum zwölfjährig ſchien der Eine, 
Wenig älter war der Andre; 
Die Geſichter ſchön und edel, 
Aber fahl und welt von Siechthum. 
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Waren ganz zerlumpt, faſt nackend, 
Und die magern Leibchen trugen 
Wunde Spuren der Rißhandlung. 
Beide ſchüttelte das Fieber 


Aus der Tiefe ihres Elends 
Schauten ſie zu mir empor, 
Wie mit weißen Geiſteraugen, 
Daß ih ſchier darob erſchrocken. 


Wer ſind dieſe Jammerbilder? 
Rief ich aus, indem ich haſtig 
Don Diego's Hand ergriff, 

Die gezittert, wie ich fühlte. 


Don Diego fhien verlegen, 
Sah fid) um, ob Niemand laufche, 
GSeufzte tief und ſprach am Enpe, 
Hettern Weltmannston erfünftelnd: 


„Diefes find zwei Königskinder, 
gie verwaiſet, gonig Peoro 
ie 


er. 


ieß der Vater, und Mutter 
ar Maria de Padilla. 


„Nach der großen Schlacht bei Narvas, 
Wo Henrico Transmatare 
Seinen Bruder, König Pedro, 
Von der großen Laſt der Krone 


„Und zugleich von jener größern 
Laſt, die Leben heißt, befreite: 
Da traf aud) die Bruderskinder 
Don Henrico’3 GSiegergroßmuth. 


„Hat ſich Ihrer angenommen, 
Wie es einem Oheim zicmet, 
Und im eignen Schlofje gab er 
Ihnen freie Koft und Wohnung. 


„Enge freilich ift das Stübchen, 

a3 er ihnen augewiefen, 
Dod im Sommer ijt es Fühlig, 
Und nit gar zu kalt im Winter. 


„Ihre Speif ift Roggenbrot, 
Das jo Shmadhaft iſt, ala hätt' es 
Göttin Ceres felbft gebaden 
Für ihr liebes Proferpindhen. 


be Die ⏑⏑⏑-— ” 
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„Manchmal ſchickt er ihnen auch 
Eine Kumpe mit Garbanzos, 
Und die Jungen merken dann, 
Daſs es Sonntag iſt in Spanien. 


„Do nicht immer tft e3 Sonntag, 
Und nicht immer giebt's Garbanzos, 
Und der Oberkoppelmeiſter 
Regaliert ſie mit der Peitſche. 


„Denn der Oberkoppelmeiſter, 
Der die Ställe mit der Meute, 
Sowie auch den Neffenkäfig 


- Unter feiner Aufſicht hat, 


„sit der —— Gatte 
Jener ſauren Titronella 

Mit der weißen Tellerkrauſe, 

Die wir heut bei Tiſch bewuͤndert, 


„Und ſie keift ſo * daſs oft 
yo: Gemahl aut | Je ut — 
nd hierher eilt und die Hunde 

Und die armen Knaben züchtigt. 


„Doch der König hat mifebilligt 
Solch Verfahren und befahl, 
Daß man fünftig feine alle, 
Nicht behandle wie die Hunde. 


„Keiner fremden Miethlingsfauft | 
Wird er ferner anvertrauen | 
Ihre Bu die er hinfüro | 
Eigenhändig leiten will.“ 


Don Diego ftodte plößlich, 
Denn der Seneſchall des Schloffes 
Kam zu und und frug uns 
Höflih: ob mir mohlgefpeift? — — 


Der Er⸗Lebendige. 


Brutus, mo ift dein Caſſius, 
Der Wächter, der nächtliche Aufer, 
Der einft mit dir, im Seelenergufs, 
Gewandelt am Seine-Ufer? 
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Ahr ſchautet manchmal in die Höh’, 
Wo die dunklen Wollen jagen — 
Viel dunklere Wolle war die Idee, 
Die ihr im Herzen getragen. 


Brutus, wo ift dein Caſſius? 
Er denkt nicht mehr and Morden! 
Es heißt, er fei am Nedarflufß 
Tyrannenvorlefer geworden. 


Doch Brutus erwidert: „Du bift ein Thor, 
Kurzlichtig wie alle Poeten — 
Mein Caſſius lieft dem Tyrannen vor, 
Jedoch um ihn zu tüdten. 


„Er Kr ihm Gedichte von Matzerath — 
Ein Dolch tft jede Zeile! 

Der arme Tyrann, früh oder fpät 

Stirbt er vor Langeweile. 


— — — — — 


Der Ex⸗Nachtwächter. 


Mijsgelaunt, ſagt man, verließ er 
Stuttgart an dem Nedaritrand, 
Und zu Münden an der Iſar 
Ward er Schaufpiel-Sutendant. 


Das tft eine ſchöne Gegend 
Ebenfalls, es ſchäumet Hier, 
Geiſt⸗ und Phantafie-erregend, 
Holder Bod, das beite Bier. 


Doc der arme AIntendante, 
peibt e3, gebet dort herum 
elandholiich mie ein Dante, 
Wie Lord Byron, gloomy. ftumm. 


Ihn ergötzen nieht Komödien, 
Nicht das f rrtale Gedicht, 
Selbft die traurigiten Tragddien 
Lieſt er — doch er lächelt nicht. 


Manche Schöne möcht’ erheitern 
Diefe3 gramumflorte Herz, 
Doch die Liebesblide fcheitern 
An dem Panzer, der von Erz. 
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Nannerl mit dem Riegelhäubchen 

Girrt ihn an fo muntern Sinns — 

„Sch ins Klofter, armes Täubchen,“ 
Sprit er wie ein Dänenprin;. 


Seine Freunde ua vergebens 
u erluft’gen ihn bemüht, 
ingen: „Sreue Did) des Lebens, 
Weil dir noch dein Lämpchen glüht!“ 


Kann did) Nichts zum Frohfinn reizen 
Re in diejer hübſchen Stabt, 
Die an amüfanten Käuzen 

Wahrlich feinen Mangeh hat? 


Zwar bat fie in jüngjten Tagen 
. Eingebüßt fo manden Mann, 
Manchen trefflichen Choragen, 
Den man fchwer entbehren kann. 


Wär der Maſsmann nur geblieben! 
Diejer hätte wohl am End’ 
Senen Trübſinn dir vertrieben 
Durch fein Burzelbaumtalent, 


Scelling. Der ift unerſetzlich! 
Ein Verluſt vom höchſten Werth! 
War als Philoſoph ergötzlich 
Und als Mime ht 


Daß der Gründer der Walhalla 
Sortging und zurüde lich 

eine Manuffripte alle, 
Gleichfalls ein Verlust war Dies! 


Mit Korneljus ging verloren 
Auch des Meiſters Jüngerſchaft; 
30 das Haar ſich abgefchoren, 
Und im Haar war ihre Kraft. 


Denn der Eluge Meifter legte 
Einen Zauber in das Haar, 
Drin fich fihtbar oft bewegte 
Etwas, das lebendig war. 


Todt iſt Görres, die Hhäne. 
Ob des heiligen Offiz 
Umſturz ihm einſt die Thräne 
Aus des Auges rothem Schlitz. 


— 76 — 


Dieſes Raubthier hat ein Sühnchen 
yinterlajjen, doch es iſt 

ur ein giffiges Raninden, 
Welches Nonnenfürzhen frifit. 


Apropos Der erzinfame 
Aiafe ollingerius — 

a3 ift ungefähr fein Name — 
Lebt er noch am Iſarfluſs? 


Diefer bleibt mir unvergefslich! 
Bei dem reinen Sonnenlidt! 
Niemals fchaut’ 2 folch ein häßlich 
Armefünderangefidht. 


Wie es heißt, ijt er gefommen 
Auf die Welt gar wunderſam, 

at den nfterieg enonımen, 

u der Mutter drei und Scham. 


Sah ihn am Charfreitag wallen 
An dem Zug der droceifion, 
Bon den dunflen Männern allen 
Wohl die dunkelſte Perſon. 


Ja, Monacho Monachorum 
Iſt in unſerer Zeit der Sitz 
Der Virorum obſkurorum, 
Die verherrlicht Hutten's Witz. 


Wie du zueit beim Namen Hutten! 
Ex⸗Nachtwaͤchter, wache auf! 
Bier die Pritſche, dort die Kutten, 

nd wie ehmals fchlage drauf! 


Geißle ihre Rüden blutig, 
Wie einjt that der Ullerich; 
Diefer fchlug fo rittermutdig, 
Jene heulten fürchterlich. 


Der Erasmus muſſte lachen 
So gewaltig ob dem Spaß, 
Das ihm plabte in dem Rachen 
Sein Geſchwür und er genas. 


Auf der Ebersburg desgleichen 
Lachte Sidingen wie toll, 
Und in allen deutſchen Reichen 
Dad Gelächter wiederſcholl. 








Alte lachten wie die Zungen — 
Eine einz’ge Lache nur 
War ganz Wittenberg, fie fungen 
„Gaudeamus igitur!‘ 


Freilich, man Kutten, 
Fängt man et: 1 tm Überflufg, 
Und es mufite fi der Hutten 
Manchmal tragen vor Verdruß. 


Aber „Alea est jacta!“ 
War des Ritters Schlachtgeſchrei, 
Und er knickte und er knackte 
Pulices und Kleriſei. 


— —— Stundenrufer, 

Si it du nn dein Herz erglühn ? 
e dih am Sfarufer, 

ei üttle ab den ans Spleen! 


Deine langen Fortichrittäbeine, - 
a fie auf zu neuem Lauf — 
utten grobe, Kutten feine, 
Sind es Rutten, ihlage drauf! 


Jener aber feufzt, und feine 
Hände ringend er verfeßt: 
„Deine langen Fortſchrittsbeine 
Sind europamüde jet. 


„Meine Hühneraugen Isa 
Bay deutfche enge 

nd wo mich die Schuhe drücen 
Weiß id naht — laſß mid) in Ruh’ 


Feftgedicht. 


Beeren-Meyer, Meyer-Beer! 
Welch ein Lärm, was tft der Mähr? 
Willſt du wirklich jegt gebären 
Und den Heiland ung DEE 
Der verheißen, der EST 
mut du wirklich in en? 

Das erfehnte Meiite sine 


ae 
Kommt da3 chmerzenstind am End’, 
Das man „San von Leyden“ nennt? 


— 78 — 


Nein, es iſt nicht mehr Erſindung 
Der Journale — die Entbindung 
a vollbradt, fie ift geiehen! 

erftanden find die Wehen; 
Der verehrte Wöchner liegt 
Mit verflärtem Angeficht 
u dem angjtbethränten Vettel 

ine warme Serviette 
Legt ihm Gouin auf den Baud, 
Welcher fchlaff wien leerer Schlauch 
Dod) die Kindbettzimmerjtille 
Unterbridt ein laut Gebriülle 
Aaund — es erjchmettern Hell 

te Bojaunen, Siracl 
Nuft mit taufend Stimmen: „Heil!” 
(Unbezahlt zum größten Theil,) 
„Hell dem Meifter, der uns theuer, 

eil dem en Beeren-Meyer, 

eil dem grn en Meyer-Beer! 
er nnd töthen, lang und ſchwer, 
Der na langen, fchiveren Nöthen 
Ung geboren den Propheten!‘ 


Aus dem AYubilantenchor 
Tritt ein junger Mann hervor, 
Der gebürtig ift aus Preußen 
Und der randus iſt geheiben 
Sehr befcheiden iſt die Dliene, 

(Ob ihn gleich ein Beduine, 
Ein berühmter Ntattenfänger, 
Sein Mufitwerlagsvorgänger, 
Eingeſchult in jeden Rummiel,) 
Er ergreifet eine Trummel, 

aukt drauf lo8 im Siegesrauſche, 

ie einſt Mirjam that, als Mauſche 
Eine große Schlacht gewann, 

Und er hebt zu fingen an: 


„Genialer Künſtlerſchweiß 

at bedächtig, tropfenweis 

m Behälter ſich geſammelt, 

er mit Planken et berrammett. 
Nun die Schleufen aufgezogen, 
Bricht Hervar in ſtolzen Wogen 
Das Gewäller — Gottes Wunder! 
3 ift ein großer Strom jeßunder, 


In, ein Strom des erjten Ranges, 

ie der Euphrat, wie der Ganges, 
Wo an palmigen Geftaden 
Elephantenkälber baden, 
Wie der Rheinftrom bei Schaffhaufen, 
Wo Kaskaden ſchäumen, braufen, 
Und Berliner Studiofen 
Gaffend ftehn mit feuchten Hofen, 
Wie die Weichfel, wo da haufen 
Edle Polen, die fi laufen, 
Singend ihre Heldenleiden 
Bei des Ufer Trauerweiden; 

a, er tft I wie ein Meer, 

ie da3 rothe, wo das Heer 
Bharaonis une erjaufen, 
Während wir bindurdhgelaufen 
Zrodnen Fußes mit der Beute — 
Welche Tiefe, welche Breite! 

ter Au diefem Erdenglobus 

iebt’3 fein befires Waſſer-Opus! 
Es ift hochſublim poetiſch, 
Urtitaniſch majeftätifch, 
Groß wie Gott und die Natur — 
Und ich hab' die Partitur!“ 


Epilog 
sum Loblied auf den celeberrimo maestro Fiascomo. 


Die Neger berichten: der Rn der Thiere, 
Der Löwe, wen er erkrankt fit, furiere 

Sid) dadurd, dafs er einen Affen zerreißt 
Und ihn mit Haut und Haar verfpeift. 


Ach bin fein Löwe, ich bin kein König 
Der Thiere, doch wollt’ ich erproben ein wenig 
Das Neger-Recept — id) ſchrieb dies Poem, 
Und ich befinde mid) bejjer ſeitdem. 


Plateniden. 


Iliaden, Odyſſeen 
Kündigſt du uns prahlend an, 
Und wir ſollen in dir ſehen 
Deutſcher Zukunft größten Mann. 
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Eine rohe That in Worten, 
Die du einit zu thun gedenkſt! — 
D, id) kenne folcde Sorten 
Geift’ger Schuldenmacher Längft. 


ter iſt Rhodus, fomm und zeige 
Deine Kunft, hier wird getanzt! 
Oder trolle did und ſchweige, 
Wenn du Heut nicht tanzen kannſt. 


Wahre Prinzen aus Genie-Land 

ahlen bar, was fte verzehrt, 
Schiller, Goethe, Leifing, Wieland 
Haben nie Kredit begehrt. 


Wollten feine Ovationen 
Bon dem Publiko auf Pump, 
Keine Vorſchuſs-Lorberkronen, 
Rühmten ſich nit keck und plump. 


Todt ift längft der alte unter, 
Doc fein Same lebt nod) heut — 
O, ich kenne das Geflunker 
Künftiger Unſterblichkeit. 


Das ſind Platen's echte Kinder, 
Echtes Plateniden-Blut — 
Meine theuern Hallermünder, 

O, ich kenn' euch gar zu gut! 


Diesfeits und jenſeits des Rheins. 


Sanftes Raſen, wildes Kofen, 
Tändeln mit den glühnden Roſen, 
golbe Lüge, füßer Dunft, 

ie Beredlung roher Brunit, 
Kurz, der Liebe heitre Kunſt — 
Da ſeid Meiſter ihr, Franzoſen! 


Aber wir verſtehn uns baſs, 
Wir Germanen, auf den Haſs. 
Aus Gemüthes Tiefen quillt er, 
Deutſcher Has! Doc riefig ſchwillt er 
Und mit feinem Gifte füllt er 
Schier dag Heidelberger Faß. 
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Mythologie. 


Ja, Europa iſt erlegen — 
Wer fann Ochfen twiderftehen? 
Wir verzeihen auch Danäen - 
Sie erlag dem goldnen Regen! 


Semele ließ fich verführen - - 
Denn fie dachte: „Eine Wolke, 
Ideale Himmelswolke, 
ann ung nicht kompromittieren.“ 


Uber tief muſs ung empören, 
Was wir von der Leda leſen — 
Welche Gans bift du geweſen, 
Daſs ein Schwan dich konnt' bethöre 





In Matbildens Stammbud. 


Hier, auf gewalkten Lumpen, foll ic) 
Mit einer Spule von der Sand 
Be ernithaft halb, halb drollia 

erfificierten Flrlefanz — 


IH, der gewohnt, mich auszuſpreche 
Auf deinem ſchönen Rofenmund, 
Mit Küffen, die wie Flammen breden 
Hervor aus tiefſtem Herzensgrund! 


D Modemwuth! Iſt man ein Dichte: 
Duält und die eigne en zuleßt, 
Bis man, wie andre Sangeslichter 
Ihr einen Reim ins Album jeßt. 


Maulthierthum. 


Dein Vater, wie ein Jeder weiß 
Ein Efel leider war der Gute; 
Doc deine Mutter, * eſinnt, 
War eine edle Vollblut-Stute. 


—— tft dein Maulthierthum 
Wie fehr du Deſſen dich erwehreſt; 
Do fagen darfit du guten Fugs, 
Daſs du den Pferden angehöreit, — 


Heine’s Werte KBollsausgabe. 
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Daß du abftammit von Bucephat, 
Dem ftolzen Saul, daß deine Ahnen 
— nach dem heil’ gen Grab 
Gefolgt den frommen Kreuzzugfahnen, - - 


Daſs du zu deiner Sippigaft tozhlſt 
Den hohen Schimmel, den geritten 
ger Gottfried von Bouillon, am Tag, 

o er die N rtesftadt erftritten; — 


Kannſt jagen aud, dafs Roß-Bayard 
Dein Better war, daß deine Tante 
Den Ritter Don Quixote trug, 
Die heldenmüth’ge Rojinante. 


Ba daß Sancho's rauchen auch 
t dir verwandt, Erin du nicht fagen; 

Verleugne gar das € 

Das unjern Heiland ker "getragen. 


Auch tft nicht nöthig, dafs du ju 
Ein Langohr in dein Wappen seh 

Sei deines eignen Werths Wardein — 
Du giltit fo Hoch, wie du dich fchäßeft. 


Rationaliftifge ECregeſe. 


Richt von Raben, nein mit Raben 
Wurde Elias ernähret — 
Alſo ohne Wunder haben 
Wir die Stelle uns erfläret. 


Sa, anftatt gebratner Tauben, 
Gab man ihm gebratne Raben, 
Wie wir deren —J elbſt mit Glauben 
Zu Berlin geſpeiſet haben. 


Gumubolll des Unfinns. 


Wir heben nun zu fingen an 
Das Lied von einer Nummer, 
Die iſt geheigen Nummer Drei; 
Nah Freuden fommt der Kummer. 


Arabifchen Urfprungs war fie zivar, 
Doch chri he —* 
I. ganz Europa Niemand war. 

jene brave Nummer. 
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Sie war ein Muſter der Sittlichkeit 
Und wurde roth wie ein Hummer, 
* ie den Knecht im Bette der Magd, 
ab Beiden einen Brummer. 


Des Morgens trank ſie den Kaffee 
Um ſieben Uhr im Summer, 
Im Winter um neun, und in der Nacht 
Genoſß fie den beiten Schlummer. 


Jetzt aber ändert fich der Reim, 
Und ändern fich die Tage; 
Es muß die arme Nummer Drei 
Erdulden Bein und Plage. 


Da fam ein Schuiter und fagte: der Kopf 
Der Nummer Drei, der fehe 
Wie eine Feine Sieben aus, 
Die auf einem Halbmond ftehe. 


Die Sieben jet aber die myftiihe Zahl 
Der alten Pythagoräer. 
Der Halbmond bedeute Dianendienft, 
. Er mahne auch an Sabäer. 


Sie felber, die Drei, ſei Schiboleth 
Des Oberbonzen von Babel, 
Durch deſſen Buhlichaft fie einft gebar 
Die heil'ge Dreieinigleitöfabel. 


Ein Kürſchner bemerkte dagegen: die Drei 
Sei eine fromme Trulle, 
Berehrt von unfern Vätern, die einft 
Geglaubt an jede Schrulle. 


Da war ein Schneider, der lächelnd ſprach, 
Daſs yar nicht exiſtiere 

Die Kummer Drei, daß fie ſich nur 
Befinde auf dem Papiere. 


Als Solches hörte die arme Dret, 
Wie eine verzweifelte Ente 
Sie wadelte bin, fie wadelte her, 
Sie jammerte und flennte: 


„Sch bin fo alt wie das Meer und der Wald, 
Wie die Stern’, die am Himmel blinken; 
Sah Reiche entjtehn, fah Reiche vergehn, 
Und Völker auffteigen und finten. 
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„IH ſtand am ſchnurrenden Webſtuhl der Zeit 
Wohl manches lange Sabrtaufend; 
zo jah der Natur in den fchaffenden Baud), 
ad wogte braufend und faujend. 


„Und dennoch widerftand ih dem Sturm 
Der ſinnlich dunkeln Gewalten — 


Ich habe meine Jungferſchaft 
In all dem Speftatet hen. 


„Bas hilft mir meine Tugend jebt? 
Mid, höhnen Weife und Thoren! 
Die Welt ift Schlecht und ungerecht, 
Läfit Niemand ungefchoren. 


„Doch tröfte dich, mein Na dir blieb 
Dein Lieben, Al jen, Glauben 
Auch guter Kaffee und ein Schlückchen Rum, 
Das —* teine Skepſis mir rauben.“ 


Die Engel. 
(In ein Buch.) 


Freilich, ein ungläub'ger Thomas, 
Glaub' i 2 an den Himmel nicht, 
Den die Kirchenlehre Roma's 
Und Serufalem’3 verjpridt. 


Doch die Exiſtenz der Engel, 
Die bezweifelte ich nie; 
Sichtgeichönfe  onber Män el, 
Hier auf Erden wandeln fe 


Kur, penübge Frau, bie Flügel, 
S —*3 jenen Weſen ab 
Engel giebt es ohne Flü el, 
Wie ich ſelbſt gejehen hab’. 


Lieblich mit den weißen Händen, 
Lieblich mit dem ſchönen Blid 
Schützen fie den Menfchen, wenden 
Bon ihm ab das —58— ſchic. 


Ihre Sr und ihre Gnaden 
Tröften Jeden, doc) zumeiſt 
Ihn, der doppelt qualbeladen, 
Shn, den man den Dichter heißt. 


FE 


Hoffahrt. 


D Gräfin Gudel von Gudelfeld, 
Dir huldigt die Menfchheit, denn du Haft Gelb! 
Du wirft mit Bieren Yutfchieren, 
Man wird dich bei Hof präfentieren, 
Es trägt dich die goldne Karoſſe 
aum ferzenfhimmernden Schloſſe; 

3 rauſchet deine Schleppe 
oe die Marmortreppe; 

ort oben, in bunten Reihen, 

Da ſtehen die Diener und fchreien: 
„Madame la Comtesse de Gudelfeld!“ 


— in der Hand den Fächer, 
Wandelſt du durch die Gemächer. 
Belaſtet mit Diamanten 

Und Perlen und Brüſſeler Kanten, 
Dein weißer Buſen ſchwellet 

Und freudig überquellet. 

Das iſt ein Lächeln und Nicken 

Und Knixen und le Büden! 

Die Herzogin von Baia. 

Die nennt dich: „cara mia.“ 

Die Junker und die Schranzen, 

Die wollen mit dir tanzen; 

Und der Krone wißiger Erbe 

Ruft laut im Saal: „Siüperbe 
Schwingt fie den Steiß, die Gudelfeld!“ 


Do, Armſte, haft du einft fein Gelb, 
Dreht dir den Rüden die ganze Welt. 
Es werden die Lakaien 
Auf deine Schleppe fpeien. 
Statt Büdling und Scherwenzen 
Giebt's nur Impertinenzen. 
Die cara mia bekreuzet ſich, 
Und der Kronprinz ruft und ſchneuzet ſich 
„Nach Knoblauch riecht die Gudelfeld.“ 


Winter. 


Die Kälte kann wahrlich brennen 
Wie Heuer. Die Deeufchenfinder 

m Schneegeftöber reunen 

nd laufen immer nefchwinder. 
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O bittre Winterhärte! 
Die Naſen ſind erfroren, 
Und die Klavier-Koncerte 
Zerreißen uns die Ohren. 


Weit beſſer iſt es im Summer, 
Da kann ich im Walde ſpazieren, 
Allein mit meinem Kummer, 
Und Liebeslieder flandieren. 


—— — — — 


Altes Kaminſtück. 


Draußen ziehen weiße Flocken 
Durch die Nacht, der Sturm iſt laut; 
Hier im Stübchen iſt es trocken, 
Warm und einſam ſtillvertraut. 


Sinnend IE id) auf dem Seſſel 
An dem kniſternden Kamin, 
Kochend ſummt der Waſſerkeſſel 
Längſt verklungne Melodien. 


Und ein Kätzchen ſitzt daneben, 
Wärmt die Pfötchen an der Gluth; 
Und die Flammen fchweben, mweben, 
Wunderfam wird mir zu Muth. 


Dämmernd kommt heraufgeitiegen 
Manche längft vergefine Zeit, 
Wie mit bunten Daftenzüügen 
Und verblichner Herrlichkeit. 


Schöne Traun, mit Fluger Miene, 
Winken ſüßgeheimnisvoll, 
Und dazwiſchen Harlekine 
Springen, lachen, luſtigtoll. 


Ferne grüßen Marmorgötter, 
Traumhaft neben ihnen ſtehn 
Märchenblumen, deren Blätter 
In dem Mondenlichte wehn. 


Wackelnd kommt herbeigeſchwommen 
Manches alte Zauberſchloſs; 
Sinterbrein geritten kommen 

lanke Ritter, Kuappentroß. 


en RT ze 


Und das Alles zieht vorüber, 
Scattenhaftig übereilt — 
Ach! da kocht der Kefjel über, 
Und das najje Kätzchen heult. 





Sehnſüchtelei. 


In dem Traum ſiehſt du die ſtillen 
Fabelhaften Blumen prangen; 
Und mit Sehnſucht und Verlangen 
Ihre Düfte dich erfüllen. 


Doch von dieſen Blumen ſcheidet 
Dich ein Abgrund tief und ſchaurig, 
Und dein Herz wird endlich traurig, 
Und es blutet und es leidet. 


Wie fie loden, wie fie ſchimmern! 
Ach, wie fomm’ ich da hinüber! 
Meister Hämmerling, mein Xieber, 
Kannſt du mir die Brüde zimmern? 








An die Zungen. 


Laſs dich nicht kirren, laſs dich nicht wirre 
Dur, oldne Äpfel in deinem Lauf! 

Die ——— klirren, die ſchwirren, 
Doch halten fie nicht den Helden auf. 


Ein fühnes Beginnen ift ne Gewinnt: 
Ein Alexander erbeutet die Welt! 

Kein langes Befinnen! Die Königinnen 
Erwarten ſchon Inieend den Sieger im Heli 


Wir wagen, wir werben! beiteigen als Erben 
Des alten Darius Bett und Thron. 
D ſüßes Verderben! o blühendes Sterben! 
Berauſchter Triumphtod zu Babylon! 


Der Ungläubige. 


Du wirft in meinen Armen ruhn! 
Bon Wonnen fonder Schranken 
Erbebt und fchwillt mein ganzes Herz 
Bei diefem Haubergedanten. 
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Du wirft in meinen Armen ruhn! 
u Ipiele mit den ſchönen 

oldloden! Dein holdes Köpfchen wird 
Un meine Schulter lehnen. 


Du wirft in meinen Armen ruhn! 
Der Traum will Wahrheit werden, 
Ich foll des Himmels höchſte Luft 
Hier Schon genichen auf Erden. 


O, heil’ger Thomas! Sch glaub’ es kaum! 
Ich weiſe bis zur Stunde, 

Wo ich den Finger legen kann 

In meines Glückes Wunde. 


ſt⸗Jammer. 


Dieſe graue Wolkenſchar 
Stieg aus einem Meer von Freuden; 
genie muſs ich dafür leiden, 

aßs ich geſtern glücklich war. 


Ach, in Wermuth hat verkehrt 
Sich der Nektar! Ach! wie quälend 
Katzenjammer, Hunde-Elend 
Herz und Magen mir beſchwert! 


Sum Hausfrieden. 


Viele Weiber, viele Flöhe, 
Biele Ye vieles Suden — 
Thun ſie heimlich dir ein Wehe, 
Darfit du dennod dich nicht mutden. 


Denn fie rächen, ſchelmiſch lächelnd, 
Sich zur Nachtzeit — Willſt du drüden 
Sie and Herze, lieberöchelnd, 

Ach, da drehn fie dir den Rücken. 


Lebewohl. 


Hatte wie ein Pelikan 
Dich mit eignem Blut getränket, 
Und du haſt mir jetzt zum Dank 
Gall' und Wermuth eingeſchenket. 
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Böſe war es nicht gemeint, 
Und ſo heiter blieb die Stirne; 
Leider mit Vergeſßslichkeit 
Angefüllt iſt dein Gehirne. 


Nun lebwohl — du merkſt es kaum, 
Daſs ic) weinend von dir ſcheide. 
Bott erhalte, Thörin, dir 
Blatterfinn und Lebensfreude! 


Set wohin? 


Seht wohin? Der dumme Fuß 
Will mid) gern nach Deutfchland tragen; 
Doch e3 ſchüttelt Hug das Haupt 
Mein Berftand und fcheint zu jagen: 


„Zwar beendigt ift der Krieg, 
Doc) die Kriegsgerichte blieben, 
Und es heißt, du habeſt einft 
Viel Erſchießliches gefchrieben.“ 


Das ift wahr, unangenehm 
Wär’ mir das Erfchoffenwerden; 
Bin kein Held, es fehlen mir 
Die pathetiſchen Gebärden. 


Gern würd‘, ic nad) England gehn, 
Wären dort nit Kohlendämpfe - 
Und Engländer — Schon ihr Duft 
Gicht Erbrehen mir und Krämpfe. 


Manchmal kommt mir in den Sinn, 
Nach Amerika zu fegeln, 
Nach dem großen Freiheititall, 
Der bewohnt von Gleichheit3-Flegeln - 


Doch es ängſtet mid) ein Land, 
Vo die Menihen Tabad käuen, 
Wo fie ohne König kegeln, 

Wo fie ohne Spudnapf ſpeien. 


Rufsland, diefes Schöne Neid, 
Würde mir vielleicht behagen, 
Doch im Winter könnte id 
Dort die Knute nicht ertragen. 
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Traurig hau’ ich in die Höh', 
Wo viel’ taufend Sterne niden — 
Aber meinen eignen Stern 
Kann ich nirgends dort erbliden. 


Hat im güldnen Labyrinth 
Sid) vielleiht verirrt am Himmiel, 
Wie ich felber mich verirrt 
In dem irdiſchen Getiimmel. — 


Wandere! 


Wenn dich ein Weib verrathen hat, 
Sp liebe flink eine Andre; 
Noch beſſer wär’ e3, du lieheft die Stadt -- 
Schnüre den Ranzen und wandre! 


Du findeit bald einen blauen See, 
Umringt von Trauermweiden; 
Bier weinft du aus dein Kleines Weh 
nd deine engen Leiden. 


Wenn du den fteilen Berg erſteigſt, 
Wirſt du beträchtlich ächzen; | 
Doch wenn du den Jeff en Gipfel erreichſt, 
Hörft du die Adler Er dpen. 


Dort wirft du ſelbſt ein Adler faft, 
Du fühlt dic) ck Dur FÜhft: du Hat 

u ich fret, du fühlit: du haft 
Dort unten nicht Viel verloren. 


Altes Liep. 


Du bift geitorben und weißt es nicht, 
— iſt dein Augenlicht, 

Erblichen iſt dein rothes Mündchen, 
Und du biſt todt, mein todtes Kindchen. 


In einer ſchaurigen Sommernacht 
geb ich dich jelber zu Grabe gebracht; 
laglieder die Nachtigallen fangen, 
Die Sterne find mit zur Leiche gegangen. 


Der Zug, der zog den Wald vorbet, 
Dort wiederhallte die Litanc!; 
Die Tannen, in Trauermänteln vermummet, 
Ste haben Todtengebete gebrummeet. 
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Am Weidenſee vorüber ging's, 
Die Elfen tanzten inmitten des Rings; 
Sie blieben plöglid ſtehn und ſchienen 
Uns anzufhaun mit Beileidgmienen. 


Und al? wir famen zu deinem Grab, 
Da ftieg der Mond vom Himmel herab. 
Er hielt eine Rede. Ein Schluchzen und Stöhnen, 
Und in der Ferne die Gloden tönen. 


Soltdität. 


Liebe ſprach zum Gott der Kiede:: 
Sie verlange Sicherheiten, 
Ehe fie jih ganz ergebe, 
Denn es wären fchledhte Zeiten. 


Lachend gab der Gott zur Antwort: 
„a, die Zeiten ſich verändern, 
Und du ſprichſt jeßt wie ein alter 
Wuchrer, welcher leiht auf Pfändern. 


„Ad, id) Hab’ nur eine eier, 
Doc fie ift von gutem Golde. 
Wie viel Küffe willit du borgen 
Mir darauf, o meine Holde?“ 


Alte Roſe. 


Eine Rojenktnojpe war - | 
Sie, für die mein Herze glühte; | 
Dod fie wuchs, und wunderbar 
Schoſs fie auf in voller Blüthe. 


Ward die ſchönſte Rof im Land, 
Und ich wollt’ die Roſe brechen, 
Doc fie wuſſte mich pilant 
Mit den Dornen fortzujtechen. 


Seßt, wo fie verwelkbt, zerfeht 
Und verflaticht von Wind und Regen - - 
„Liebſter Heinrich“ bin ich jet, 
Liebend kommt fie mir entgegen. 


Heinrich Hinten, Heinrich vorn, 
Klingt es jest mit ſüßen Tönen; 
Stiht mich jetzt etwa ein Dorn, 
Sit es an dem Kinn der Schönen. 


orte 
E 
LaFee 
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Allzu hart die Borſten ſind, 
Die des Kinnes Wärzchen zieren — 
Geh ins Kloſter, liebes Kind, 
Oder laſſe dich raſieren. 


TEE 
le 





fi Auto-da-fe. 


| Welle Veilchen, ftäub’ge Locken, 
Ein verbliden blaues Band, . 
ger zerriffene Billette, 
ängſt vergefiner Herzenstand — 


In die Flammen des Kamines 
Werf' ich ſie verdroſſnen Blicks; 
Angſtlich kniſtern dieſe Trümmer 
Meines Glücks und Miſßsgeſchicks. 


Liebeſchwüre, flatterhafte 

alſche Eide, in den Schlot 

liegen ſie hinauf — es kichert 
Unſichtbar der kleine Gott. 


| Bei den Flammen des Kamines 
| Sit’ ich träumend, und ich feh’, 
Wie die Fünkchen in der Aſche 
Still verglühn — Gut Nacht — Adel 


De an 
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Lazarus. 
1. 


Weltlauf. 


Hat man Viel, ſo wird man bald 
Noch viel Mehr dazu bekommen. 
Wer nur Wenig hat, Dem wird 
Auch das Wenige genommen. 


Wenn du aber gar Nichts haft, 
Ach, fo lafje dich begraben — 

Denn ein Recht zum Leben, Yump, 

Haben nur, die Etwas haben. 
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2 
Rückſchau. 


Ich Te gerochen alle Gerüche 
In dieſer Holden Erdenfüche; 
Was man genieken kann in der Welt, 
Das hab’ ich genofien wie je ein Held! 
ab’ Kaffe getrunfen, hab’ Kuchen gegeſſen. 
ab’ manche jhöne Puppe befelfen; 
Trug nu eiten, den feinften rad, 
Mir Hingelten aud) Dufaten im Sad. 
Wie Gellert ritt id) pr oben Roß; 
SG a. ein Haus, ich hatte ein Schloß. 
Ich lag auf der grünen Wiefe des Glücks, 
Die Sonne grüßte goldigjten Blids; 
Ein Lorberkranz unchloie die Stirn, 
Er duftete Träume mir ind Gehirn, 
Träume von NRofen und ewigem Mai — 
Es ward mir fo felig zu Sinne dabei, 
Sp dämmerfücdhtig, fo Herbefaul — 
Mir flogen gebratne Tauben ins Maul, 
Und Englein kamen, und aus den Taſchen 
Sie zogen hervor Champagnerflaſchen ... 
Das waren Bilionen, Seifenblajen, — 
Sie plagten — Seht lieg’ ih auf feuchtem Raſen, 
Die Glieder find mir rheumatifch gelähmt, 
Und meine Seele ift tief befchänt. 
Ach, jede Luft, ad, jeden Genuſs 
ab’ ich erfauft durch herben Verdruſßs; 
ch ward getränft mit Bitternijjen 
nd graufam von den Wanzen gebifien, 
Ich ward bedrängt von Schwarzen Sorgen, 
Sch muſſte Lügen, ich muſſte borgen 
Bei reihen Buben und alten Betteln — 
Ich glaube fogar, ich muffte betteln. 
Sept bin ich müd' vom Nennen und Laufen, 
Seht wilf ih mich im Grabe ver ——— 
Vebt wohl! Dort oben, ihr chriſtlichen Brüder, 
Ja, Das verſteht ſich, dort ſehn wir uns wieder 


— 
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8. 
Auferſtehung. 
Poſaunenruf erfüllt die Luft, 
Und furchtbar ſchallt es wieder; 


Die Todten ſteigen aus der Gruft, 
Und ſchütteln und rütteln die Glieder. 


Was Beine hat, Das trollt ſich fort, 
Es wallen die weißen Geſtalten 
Nach Joſaphat, dem Sammelort, 
Dort wird Gericht gehalten. 


Als Freigraf ſitzet Chriſtus dort 
& feiner Apojtel Kreife. 

ie find die ‚höppen, ihr Sprud und Wort 
Iſt minnigli und weiſe. 


Sie urtheln nicht vermummten Geſichts; 
Die Mate läfit Jeder fallen 
Am bellen Tage des Jüngiten Gericht, 
Wenn die Pofaunen halten. 


Das ift zu Joſaphat im Thal, 
Da itehn die geladenen Scharen, 
Und weil zu groß der Beklagten Zahl, 
Wird hier ſummariſch verfahren. 


Das Bödlein zur Linken, zur Rechten das Schaf 
Geſchieden find h. chnelle; 

Der Himmel dem —5 fromm und brav. 
Dem geilen Bock die Hölle! 


4, 


Sterbende. 


Flogeſt aus nach Sonn' und Glück 
Nackt und ſchlecht kommſt du zurück 
Deutſche Treue, deutſche Hemde, 

Die verſchleißt man in der Fremde 


Stehſt ſehr ſterbebläſslich aus, 
Doch getroſt, du biſt zu Haus. 
Warm wie an dem Flackerherde 
Liegt man in der deutſchen Erbe. 
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Mancher leider wurde lahm 
Und nicht mehr nach Hauſe kam — 
Streckt verlangend aus die Arme, 
Daß der Herr ſich fein erbarme! 


5. 


Lumpenthum. 


Die reihen Leute, Die gewinnt 
Man nur dur) platte Schmeidhelein — 
Das Geld tft platt, mein liebes Rind, 
Und will auch platt gefchmeichelt fein. 


Das Weihrauchfaßß, das ſchwinge Fed 
Bor jedem göttlicd) guldnen Kalb; 
Bet an im Staub, bet an im Dred, 
Bor Allem aber Iob nicht Halb. 


Das Brot ift theuer dieſes Jahr, 
Jedoch die ſchönſten Worte hat 
Man noch umfonft — Belinge gar 
Mäcenas' Hund, und friß dich ſatt! 


6. 


Erinnerung. 


Dem Einen die Perle, dem Andern die Truh: 
O Wilhelm Wiſetzki, du ftarbeit fo fruhe — 
Dod die Kate, die Katz' tft gerettet. 


Der Ballen brad), worauf er geflommen, 
Da fit er im Waffer umgelommen — 
Doch die Habe, die Kat’ iſt gerettet. 


Wir festen der Leiche, dem Tieblichen Knaben, 
Sie haben ihn unter Maiblumen begraben — 
Doch die Rabe, die Kap? ift gerettet. 


Biſt Klug geweſen, bu bijt entronnen 
Den Stürmen, haft la; ein Obdach gewonnen 
Doch die Kate, die Katz' ift gerettet. 


Bilt früh entronnen, bijt Hug gemefen, 
Noch eh’ du erkrankteſt, 2 du genefen — 
Doch die Kate, die Kap’ iſt gerettet. 
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Seit langen Jahren, wie oft, o Kleiner, 
Mit Neid und Wehmuth geden?’ ich deiner —- 
Doch die Katze, die Kap’ if gerettet. 





T. 
Unvollkommenheit. 


Nichts iſt vollkommen hier auf dieſer Welt 
Der Roſe iſt der Stachel beigeſellt; 
Ich glaube gar, die lieben holden Engel 
Im Simmel droben find nit ohne Mängel. 


Der aulpe fehlt der Duft. Es heißt am Rhein 
„Auch Ehrlich ftahl einmal ein Ferkelſchwein.“ 
ätte Rufretia ſich nicht erſtochen, 
ie wär? vielleicht gefommen in die Wochen. 


Häfslihe Füße hat der ftolze Pfau. 
Uns kann die amüfant geiftreihite Frau 
Manchmal Iangmweilen wie die Henriade 
Voltair's, fogar wie Klopſtock's Meflinde. 


Die bravfte, klügſte Kuh fein Spaniſch weiß, 
Wie Mafsmann fein Latein — Der Marmorfteih 
Der Venus von Canova tft zu glatte, 

Nie Maſsmann's Nafe viel zu ärſchig platte. 


Ju ſüßen Lied ift oft eit faurer Reim, 

Wie Bierienftachel jtedt im Honigjeim. 

Am Fuß verwundbar war der Sohn der Thelis, 
Und Alexander Dumas ift ein Metis. 


Der ftrahlenreinfte Stern am Himmels 
Wenn er den Schnupfen friegt, herunterfil 
Der befte Apfelwein fhmedt nach der Tonn?; 
Und Schwarze Fleden fieht man in der Sonne 


Du bift, verehrte Frau, du ſelbſt jogar 
Nicht fehlerfrei, nicht aller Mängel bar. 
Du ſchauſt mid) an — du fragit mid). was dir fehle: 
Ein Bufen, und im Bufen eine Seele. 






elt, 
t 


- 





Beine‘ 
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Fromme Warnung. 
Unſterbliche Seele, nimm dich in Acht, 
Daß du nicht Schaden leideſt, 
Wenn du aus dem Srdtichen ſcheideſt; 
Es geht der Weg durd) Tod und Nacht. 


Am goldnen Thore der Hauptftadt des Lichts 


Da Stehen die Gotte3-Soldaten; 
Sie fragen nad) Werfen und Thaten, 


Nah Namen und Amt fragt man bier Nichts 


Am Eingang läjjt der Pilger zurüd 
Die ftäubigen, driidenden Schuhe — 
Kehr ein, hier findeft du Ruhe, 

Und weiche Bantoffeln und ſchöne Muſik. 





9. 


Der Abgekühlte. 


Und ift man todt, fo muſs man lang 
Sm Grabe liegen; ih bin bang, 
Sa, ich bin bang, das Auferftchen 
Wird nicht jo Schnell von Statten gehen. 


Noch einmal, eh’ mein Lebenzlicht 
Erlöfhet, eh’ mein Herze bricht — 
Noch einmal möcht! ich vor dem Sterben 
Um Srauenhuld befeligt werben. 


Und eine Blonde müſſt' es fein, 
Mit Augen fanft wie Mondenfhein — 
Denn Schlecht befommen mir am Ende 
Die wild brünctten Sonnenbrände. 


Das junge Bolt voll Zebenstraft 
WIN den Tumult der Leidenschaft, 
Das iſt ein Raſen, Schwören, Poltern 
Und wechſelſeit'ges Seelenfoltern! 


Unjung und nicht mehr ganz gefund, 
Wie ich e3 bin zu diefer Stund’, 

Möcht' id noch einmal lieben, igwärmen 
Und glüdlid) fein — doc ohne Lärmen. 


8 Werte. Bollfausgabe 


10. 


Kluge Sterne. 
Die Blumen erreicht der Si fo leicht, 
Auch werden zertreten die meilten; 
Man geht vorbei und tritt entzwei 
Die blöden wie die dreiſten. 


Die Perlen Mu in Meereötruhn, 
Doch weiß man fie aufzufpüren; 
Man bohrt ein Loch und fpannt fie ins Koch, 
Ins Joch von ſeidenen Schnüren. 


Die Sterne ſind klug, ſie halten mit Fug 
Bon unſerer Erde ſich ferne; \ 
Um Himmelözelt, als Lichter der Welt, 
Stehn ewig jicher die Sterne. 


— — — 


1l. 


Morphine. 


Groß iſt die Ähnlichkeit der beiden fchönen 
Sünglingögeftalten, ob der Eine glei 
Biel bat er, al3 der Andre, auch viel ftrenger, 
Faſt möcht’ ich jagen viel vornehmer aussieht, 
Als jener Andre, welcher mich vertraulich 
In feine Arme Schloß — Wie lieblich fanft 
Bar dann fein Lächeln und fein Blid wie felig! 
Dann mocht' ed wohl geihehn, das feines Hauptes 
Mohnblumenkranz meine Stirn berührte 
Und ſeltſam duftend allen Schmerz verſcheuchte 
Aus meiner Seel? — Doc ſolche Linderung, 
Sie dauert kurze Zeit; geneſen gänzlich 
Kann ich nur dann, wenn ſeine Fackel ſenkt 
Der andre Bruder, der ſo Yan und bleid. — 
But ift der Schlaf, der Tod iſt beſſer — freilich 
Das Beſte wäre, nie geboren fein. 








12, 


Salsmo. 


Verſtummt find die Pauken, Poſaunen und Zinken 
An Salomo's Lager Wade Halten 
Die ſchwertgegürteten Engelgeftalten, 
Schstaufend zur Rechten, fehstanfend zur Linken. 
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Sie ſchützen den König vor träumendem Leide, 
Und zieht er finſter die Brauen zuſammen, 
Da fahren ſogleich die ſtählernen Flammen, 
Zwölftauſend Schwerter, hervor aus der Scheide. 


Doch wieder zurück in die Scheide fallen 
Die Schwerter der Engel. Das nächtliche Grauen 
Verſchwindet, es glätten ſich wieder die Brauen 
Des Schläfers, und ſeine Lippen lallen: 


„O Sulamith! das Reich iſt mein Erbe, 
Die Lande ſind mir unterthänig. 
Bin über Juda und Iſrael König 
Doch liebſt du mich nicht, ſo welk 


18. - 


Verlorene Wünlde. 


Bon der Gleichheit der Gemüthsart 
Wechjelfeitig angezogen, N 
Waren wir einander immer, 

Mehr als uns bemufit, gewogen. 


Beide ehrlich und befcheiden, 
Konnten wir ung leicht verſtehen; 
Worte waren überflüflig, 
Braudten und nur anzufehen. 


O wie ſehnlich wünscht” ich immer, 
Das ich bei dir bleiben könnte 
Als der tapfre Waffenbruder 
Eines dolce far niente. 


Ka, mein liebſter Wunfch war immer 
Das ich immer bet dir bliebe! 
Alles, was dir mwohlgefiele, 
Alles thät' ich dir zu Liebe. 


Würde effen, was dir fehmedte, 
Und die Schüffel gleich entfernen, 
Die dir nicht behagt. Ich würde 
Auch Cigarren rauchen lernen. 


Manche polnische Gefchichte, 
Die dein Lachen immer wedte, 
Wollt’ ih wieder dir erzählen 
Sn Judäa's Dialelte, 


ich und fterbe.” 





7: 
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Ja, ich wollte zu dir kommen, 
Nicht mehr in der Fremde ſchwärmen 
An dem Herde deines Glückes 
Wollt' ich meine Kniee märmen. — —— 


Goldne Wünſche! Seifenblaſen! 
Sie zerrinnen wie mein Leben — 
Ach, ich liege jetzt am Boden, 
Kann mich nimmermehr erheben. 


14. 
Gedaͤchtnisfeier. 


Keine Meſſe wird man ſingen, 
Keinen Kadoſch wird man ſagen, 
Nichts geſagt und Nichts geſungen 
Wird an meinen Sterbetagen. 


Doch vielleicht an ſolchem Tage, 
Wenn das Wetter ſchön und milde, 
Geht ſpazieren auf Montmartre 
Mit Paulinen Frau Mathilde. 


Mit dem Kranz von Immortellen 
Kommt ſie, mir das Grab zu ſchmücken, 
Und fie feufzet: „Pauvre hommel“ 
Feuchte Wehmuth in den Bliden. 


Leider wohn’ ich viel zu Hoch, 
Und ic habe meiner Süßen 
Keinen Stuhl hier anzubieten; 
Ach! fie ſchwankt mit müden Füßen. 


Süßes, dides Find, du darfit 
Nicht zu Fuß nad Haufe gehen; 
An dem Barriere-Gitter 
Siehſt du die Fiaker ftehen. 


—— 


— 101 — 
15. 
Wiederſehen. 


Die Geisblattlaube — Ein Sommerabend — 
Wir ſaßen wieder, wie ehmals, am Fenſter — 
Der Mond ging auf, belebend und labend — 
Wir aber waren wie zwei Geſpenſter. 


Zwölf Jahre ſchwanden, feitdem wir beifammen 
Zum letzten Male hier geieiten; 
Die zärtliden Gluthen, die großen Flammen, 
Sie waren erlofchen unterdeſſen. 


Einfilbig faß id. Die Plaudertafche, 
Das Weib, Hingegen ſchürte beitändig 
Selen in der alten Liebesaſche. 

edoch Fein Fünkchen ward wieder lebendig. 


Und fte erzählte: wie fie die böfen 
Gedanken befämpft, eine lange Geſchichte, 
Wie mwadelig jchon ihre Tugend geweſen — 
Ich machte dazu ein dumme? Sehichte, 


Als ih nah Haufe ritt, da liefen 

"Die Bäume vorbei in der Mondenhelle, 

Wie Geiſter. Wehmüthige Stimmen riefen — 
Doch ic) und die Todten, wir ritten fchnelle. 


16. 
Frau Sorge. 


An meines Glüdes Sonnenglanz, 
Da gaufelte fröhlich der Miüdentanz. 
Die lieben Freunde Tiebten mid) 
Und teilten mit mir brüderlic) 
Wohl meinen beften Braten 
Und meinen legten Dulaten. 


Das Glück ift fort, der Beutel leer, 
Und hab’ auch Feine Freunde mehr; 
Erloſchen ift der Sonnenglang, 
Zerjtoben tft der Müdentany, 

Die Freunde, fo wie die Mitde, 
Verſchwinden mit dem Glüde, 
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An meinem Bett in der Winternadt 
Als Wöärterin die Sorge wacht 
Sie trägt eine weiße Unterjad’, 
Ein ſchwarzes Mütchen, und ſchnupft Tabad. 
Die Dofe fuarrt fo gräfslid, 
Die Alte nidt fo häßlich. 


Mir träumt mandmal, gelommen fet 
gurld das Glück und der junge Mal— 
Und die Freundſchaft und der Mückenſchwarm — 
Da knarrt die Doſe — daſs Gott erbarm'! 
Es platzt die Seifenblaſe — 
Die Alte ſchneuzt die Naſe. 


—-.: Fuge ern 


17. 
in Die Engel. 


Das ift der böfe Thanatos, 
Er fommt auf einem fahlen Roß; 
Ich hör’ den Hufichlag, hör’ den Trab, 
Der dunkle Reiter holt mi ab — 
Er reißt mid) ort Mathilden fol ich laſſen, 
D, den Gedanfen kann mein Herz nicht fallen! 


Ele war mir Weib und Sind zugleid), 
Und geh? ich in das Schattenreid), 
Wird Wittwe fie und Bade fein! 
Ich laſſ' in diefer Welt allein 
Das Weib, das Kind, das, trauend meinen Muthe 
Sorglos und treu an meinen Herzen rubte. 


Ahr Engel in den Himmelshöhn, 
Vernehmt mein Schluchzen und mein Ylehn; 
Beſchützt, wenn ich im öden Grab, 
Das Weib, das i geliebet hab’; 
Seid Schild und Vögte eurem Cbenbilde, 
Beihügt, befhirint mein armes Kind, Mathilde 


Bei allen Thränen, die ihr je 
Gemeint um unfer Menfcheniveh, 
Beim Wort, dad nur der Priefter fennt 
Und niemal3 ohne Schauder nennt, 
Bei eurer eignen Schönheit, Huld und Milde, 
Beſchwör' ih euch, ihr Engel, ſchützt Mathilde. 


— — — — 





18. 
Im Oktober 1849, 


Gelegt Hat fich der Starte Wind, 
Und wieder jtille wird’3 daheime; 
Germania, dag große Kind, 
Erfreut fi wieder feiner Weihnachtsbäume 


Wir treiben jegt Zamilienglüd — 
Was höher lodt, Das ift vom Übel — 
Die Friedensſchwalbe kehrt zurüd, 

Die einst genijtet in des Haufe? Giebel. 


Gemüthlich ruhen Wald und Flufs, 
Bon fanften Mondliht übergofien; 
Nur mandmal knallt's — Sit Dad ein Schuis? 
Es ift vielleicht ein Freund, den man erſchoſſe 


Vielleiht mit Waffen in der Hand 
K man den Tollfopf angetroffen. 
(Nicht Jeder hat jo viel Verjtand 
Wie Flaceus, der jo kühn davon geloffen.) 


Es tnallt. Es iſt ein Felt vielleicht, 
Ein Feuerwerk n Goethefeier! — 
Die Sonntag, die den Grab entiteigt, 
Begrüßt Raketenlärm — die alte Leier! 


Auch Liſzt taucht wieder auf, der Franz, 
Er lebt, er liegt nicht blutgeröthet 
Auf einen Schladtfeld Ungarlands; 
Kein Ruſſe, noch Kroat Hat ihn getüdtet. 


Es fiel der Freiheit letzte Schany’, 
Und Ungarn blutet ſic zu Tode — 
Doch unverſehrt blieb Ritter Franz, 
Sein Säbel auch — er liegt in der Kommode 


Er lebt, der Franz, und wird als Greis 
Vom Ungarkriege Wunderdinge 
Erzählen in der Enkel Kreis — 
„So lag id) und fo führt ich meine Klingel” 


Wenn ih den Namen Ungarn Hör’, 
Wird mir das deutsche Wanıs zu enge, 
Es brauft darunter wie ein Meer, 
Mir ift, ala grüßten mich Trompetenflänge! 
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Es klirrt mir wieder im Gemüth 
Die Heldenfage, längft verllungen, 
Dus alern wilde Kämpenlied — 
Das Lied vom Untergang der Nibelungen. 


Es tft dasſelbe Heldenloos, 
Es ſind dieſelben alten Mähren, 
Die Namen ſind verändert bloß, 
Doch ſind's dieſelben „Helden lobebären.“ 


Es iſt dasſelbe Schickſal auch — 
Wie ſtolz und frei die Fahnen fliegen, 
Es mufs der Held, nad) altem Brauch, 
Den thieriih rohen Mächten unterliegen. 


Und diesmal hat der Ochſe gar 
Mit Bären einen Bund geſchloſſen — 
Du fällt; doch tröjte dich, Magyar, 
Wir Andre haben ſchlimmre Schmach genofien 


Anſtänd'ge Beitien find es doch, 
Die ganz honett dich überwunden; 
Doch wir gerathen in das od) 
Bon Wölfen, Schweinen und gemeinen Hunden 


Das heult und belt und grunzt — ich Tann 
Ertragen faum den Duft der Sieger, 
Doch ſtill, Poet, Das greift dich an — 
Du biſt jo krank, und ſchweigen wäre klüger. 


— — —— — 


19. 
Helena. 


Du haſt mich beſchworen aus dem Grab 
Durch deinen Zauberwillen, 
Belebteſt mich mit Wolluſtgluth — 
Jetzt kannſt du die Gluth nicht ſtillen. 


Preis deinen Mund an meinen Mund, 
Der Menfchen Odem ift göttlich! 
Ich trinfe deine Seele aus, 
Die Todten find unerjättlic. 


— — — — 
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2. 
Böſes Geträume. 


Im Traume war ich wieder jung und munter 
E3 war das Landhaus, hoch am Bergesrand, 
Wettlaufend lief id) dort den Pfad hinunter, 
Wettlaufend mit Ottiljen Hand in Hand. 


Wie das Perfönden fein formiert! Die jühen 
Meergrünen Augen zwinkern nirenbaft. 
Sie fteht fo feit au) ihren Meinen Füßen, 
Ein Bild von Bierlichkeit, vereint mit Kraft. 


Der Ton der Stimmte tft fo treu und innig, 
Man glaubt zu fchaun bis in der Seele Grund; 
Und Alles, was fie fpricht, ift Hug und finnig: 
Wie eine Roſenknoſpe tft der Mund. 


Es ijt nicht Liebesweh, was mic beſchleichet, 
Ich ſchwärme nicht, ich bleibe bei Verjtand; 
Doch wunderbar ihr Wefen mich erweichet 
Und heimlich bebend küſſ' ich ihre Hank. 


Ich glaub’, am Ende bradh ich eine Kilje, 
Die gab ich ihr und fprad) ganz laut dabei: 
„Heirathe mid) und fei mein Weib, Dttilje, 
Damit id) fromm wie du und glüdlich jei.' 


Was fie zur Antwort gab, Da3 weiß ich immer, 
Denn ih erwachte jählings — und id war 
Wieder ein Kranfer, der im Krankenzimmer 
Troftlo3 darniederlicgt feit mandem Jahr. — 


— 


2. 
Slie erliſcht. 


Der Vorhang füllt, das Stück iſt aus, 
Und Herrn und Damen gehn nach Haus 
Ob ihnen auch das Stüd gefallen? 

Ich glaub’, ich hörte Beifall ſchallen 
Ein hochverehrted Publikum 
Bellatichte dankbar jetnen Dichter. 
Sept aber tft da8 Haus fo jtumm, 
nd find verfhmwunden Luſt und Vi.öter 
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Doch horch! ein fchollernd ſchnöder Klang 
Ertönt unfern der öden Bühne; — 
Bielleiht daB eine Saite ſprang 
Un einer alten Bioline. 

Berdriehlich rafcheln im Barterr’ 
Etwelche Ratten hin und ber, 

Und Alles riecht nad) ranz’gem Öle. 
Die legte Lampe ächzt und ziſcht 
Serzweiftungsboll und fie erlifcht. 
Das arme Licht war meine Geele. 


22. 
Bermädtnis. 


Nun mein Leben geht zu End’, 
Mach' ich aud) mein Teitament; 
Chriſtlich will ich drin bedenken 
Meine Feinde mit Gefchenken. 


Diefe würd'gen, tugendfeiten 
Widerſacher follen erben 
AN mein Siechthum und Berderben, 
Meine ſämmtlichen Gebreften. 


Ach vermad)’ euch die Koliten, 
Die den Bauch wie Zangen zividen, 
— werden, die perfiden 

reußiſchen Hämorrhoiden. 

Meine Krämpfe gi ihr haben, 
Speihelfluß und Gliederzuden, 
Knochendarre in dem NRuden, 
Lauter ſchöne Gottesgaben. 

Codicill zu dem Vermächtnis: 


& Vergeſſenheit verſenken 
oll der Herr eur Angedenken, 
Er vertilge eur Gedächtnis. 


28. 
Enfant pordu. 
Berlorner Boften in dem Freiheitskriege, 
telt ich fett dreißig Jahren treulih au. 


ch kämpfte ohne Hoffnung, dafs ich fiege, 
& wufite, nie fomm’ ich gefund nad Gans 
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Ich wachte Tag und Naht — ich konnt' nicht fchlafen, 
Wie in dem Lagerzelt der Freunde Schar — 
(Auch hielt da3 laute Schnarchen diefer Braven 
Mid) wach, wenn ich ein bischen ſchlummrig war.) 


In jenen Nähten hat Langmeil’ ergriffen 
Mich oft, auch Furcht — (nur Narren fürdten Nichts) - 
Sie zu verſcheuchen, hab’ ich dann gepfiffen 
Die frechen Reime eines Spottgedichts. 


Ka, wachſam ftand ich, das en im Arme, 
Und nahte irgend ein verdächt'ger Gaud), 

So ſchoſßs ih a und jagt’ ihm eine warme, 
Brühwarme Kugel in den ſchnöden Baud. 


Mitunter freilih mocht' es ſich ereignen, 

Daß fol ein fchlechter Gauch gleichfalls Er gut 
u ſchießen wuſſte — ad), id) kann's nicht leugnen 
ie Wunden Haffen — e8 verftrömt mein Blut. 


Ein Poften ift valant! — Die Wunden Haffen — 
Der Eine fällt, die Andern rüden nad) — 
Dod) fall’ ich unbefiegt, und meine Waffen 
Sind nit gebrochen — Nur mein Herze brad 


Drittes Bud). 
Hebräifche Melodien. 


O laſs nicht ohne Lebendgenufs 
Dein Leben verflichen! 
Und bift du fiher vor dem Schuf8, 
So laſs fie nur ſchießen. 


Fliegt dir das Glück vobet einmal. 
So faſs es am Bipfel 


pfel. 
Auch rath' ich dir, baue dein Hüttchen im Thal 
Kg Mr au dem Gipfel. v 2 


Brinzeffin Sabbath. 


In Arabien Märchenbuche 
Sehen wir verwünſchte Prinzen, - 
Die zu Beiten ihre ſchöne 
Urgettatt zurüdgeminnen: 


Das behaarte Ungeheuer 
J ein Koͤnigsſohn geworden; 
chmuckreich glänzend angekleidet, 
Auch verliebt die Flöte blaſend. 


Doch die Zauberfriſt zerrinnt, 
Und wir ſchauen plötzlich wieder 
Seine königliche Hoheit 
In ein Ungethüm verzottelt. 


Einen ‚Bringen ſolchen Schickſals 
Singt mein Lied. Er iſt geheißen 
Iſrael. Ihn Hat verwandelt 
Hexenſpruch in einen Hund. 
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Hund mit hündiſchen Gedanken, 
Kötert er die ganze Woche 
Durch des Leben? Koth und Kehricht, 
Gajjenbuben zum Gefpötte. 


Aber jeden Freitag Abend, 
zu der Düämmrungftunde, plüßlid) 
eicht der ar und der Hund 
Wird aufs Neu' ein menſchlich Weſen 


Menſch mit menjchlichen Gefühlen, 
Mit erhobnem Haupt und Herzen, 

eſtlich, reinlich fchier gekleidet, 

ritt er in des Vater Halle. 


„Sei gegrüßt, geliebte Halle 

Meines königlichen Vaters! 

ae Jakob's, eure heil'gen 
ingangspfoſten küſſt mein Mund!“ 


Durch das Haus geheimnisvoll 
Zieht ein Wiſpern und ein Weben, 
Und der unſichtbare Hausherr 
Athmet ſchaurig in der Stille. 


Stille! Nur der Seneſchall 
(Vulgo Synagogendiener) 
Springt gejchäftig auf und nieder, 
Um die Lampen anzuzünden. 


Troſtverheißend goldne Lichter, 
Wie fie glänzen, wie fie glinmtern! 
Stolz auffladern auch die Kerzen 
Auf der Brüftung des Almemor2. 


Bor dem Schreine, der die Thora 
Aufbewahret und verhängt iſt 
Mit der koſtbar feidnen Dede, 
Die von Edelfteinen funtelt — 


Dort an feinem Betpulttänder 
Steht ſchon der Gemeindefänger; 
Schmudes Männden, das fein ſchwarzes 
Mäntelchen kokett geachfelt. 


Um die weiße Hand zu zeigen, 
Aal er am palie, feltfam 
Un die Schläf’ den Zeigefinger, 
An die Kehl’ den Daumen Drüdend. 
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Trällert vor fih Hin gan leiſe, 
Bis er endlich laut aufjubelnd 
Seine Stimm' erhebt und ſingt: 
„Lecho Daudi Likras Kalle! 


„Lecho Daudi Likras Kalle — 
Komm, Geliebter, deiner harret 
Schon die Braut, die dir entjchleiert 
Ihr verfhäntes Angeſicht!“ 


Dieſes hübſche Hochzeitkarmen 

ſt gebichtet bon dem großen, 

ohberühmten Minnefinger 
Don Jehuda ben Halevn. 


In dem Liede wird gefeiert 
Die Bermählung Iſrael's 
Mit der Frau Seineff Sabbath, 
Die man nennt die ftille Fürſtin. 


Berl’ und Blume aller Schönheit 
Iſt die Fürſtin. Schöner war 
Nicht die Königin von Saba, 
Salomonis Bufenfreundin, 


Die, ein Blauftrumpf Athlopiens 
Durch Eſprit brillieren wollte, 

Und mit ihren klugen Räthſeln 
Auf die Ränge fatigant ward. 


Die Prinzeffin Sabbath, welche 
Ra die perfoitificierte 
Bei ii verabſcheut alle 
Geiſteskämpfe und Debatten. 


Gleich fatal iſt ihr die trampelnt 
Deklamierende Baffion, 
Jenes Pathos, das mit flatternd 
Aufgelöftem Haar einherjtürnt. 


Sittſam birgt die Stille Fürstin 
NH der Haube ihre Böpfe; 

lidt ſo anf wie d , 
Blüht fo ſchlank wie eine Addas. 


- Ste erlaubt dem Liebſten Alles, 
Ausgenommen Tabadrauden -— 
„Liebiter! Rauden ift verboten, 
Weil e8 heute Sabbath ift. 
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—— aber heute Mittag 

Soll dir dampfen, zum Erſatz, 

Ein Gericht, das wa nn göttlid — 
Heute ſollſt du Schalet eſſen!“ 


„Schalet, ner Götterfunken, 
Tochter aus Elyſium!“ 

Alſo —— Schiller's Hochlied, 
Hätt' er Schalet je gekoſtet. 


Schalet iſt die Himmelſpeiſe, 
Die der liebe Herrgott ſelber 
Einſt den Moſes kochen lehrte 
Auf dem Berge Sinai, 


Wo der Allerhöchſte gleichfalls 
AU’ die guten Glaubenslehren 
Und die Deigen ehn Gebote 
Wetterleuchtend offenbarte, 


Schalet ift des wahren Gottes 
Koſcheres Ambroiia, 
Wonnebrot des Paradieſes, 
Und mit folder Koft verglichen 


St nur eitel Teufelsdred 
Das Ambrofia der falſchen 
Heidengötter Griechenlandg, 
Die verfappte Teufel waren. 


Speijt der Prinz von folder Speife, 
Glänzt en Auge wie verkläret, 
Und er fnöpfet auf die Weite, 
Und er ſpricht mit ſel'gem Lächeln: 


„Hör ich nicht den Jordan raufcheni 
Sind Das nicht die Brüffelbrunnen 
Sn dem PBalntenthal von Beth-EI, 

Wo gelagert die Kamele? 


„Hör' ich nicht die Herdenglöckchen? 
Sind Das nicht die fetten Hämmel, 
Die von Gileath-Gebirge 
Abendlich der Hirt herabtreibt?“ 


Doch der fhöne Tag verflittert; 
Wie mit langen Schattenbetnen, 
Kommt gefchritten der Verwünſchung 
Böfe Stund' — Es ſeufzt der Prinz. 
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Iſt Ihm doch, als griffen eiskalt 
Hegenfinger in fein Herze. 
Schon durdriefeln ihn die Schauer 
Hündifcher Metamorphofe. 


Die uingeffin reiht dem Prinzen 
are güldne Nardenbichfe. 

angjam riecht er — will fi) Taben 
No einmal an Wohlgerücden. 


Es kredenzet die PBrinzefjin 
Auch den Abjchiedstrunt den: Prinzen 
Haftig trinft er, und im Becher 
Bleiben wen'ge Tropfen mır. 


Er bejprengt damit den Tifch, 
Nimmt alddann ein Heines Wachslicht, 
Und er tunft e3 in die Näffe, 

Das es kniſtert und erlifcht. 


Jehuda ben Halevn. 
(Fragment.) 


I 


„Lechzend klebe mir Die Zunge 
An dem Gaumen, und es welke 
Meine rechte Hand, vergäß' ich 
Jemals dein, Jeruſalem —“ 


Wort und Weiſe, unaufhörlich 
Schwirren ſie mir heut im Kopfe, 
Und mir iſt, als hört' ich Stimmen, 
Pſalmodierend, Männerſtimmen — 


Manchmal kommen auch zum Vorſchein 
Bärte, ſchattig lange Bärte — 
Traumgeſtalten, wer von euch 
Iſt Jehuda ben Halevy? 


Doch ſie huſchen raſch vorüber; 
Die Geſpenſter ſcheuen furchtſam 
Der Sebend gen lumpen Zuſpruch — 
Aber ihn hab' id erfannt — 


Ich erkannt' ihn an der bleichen 
Und gedanfenftolgen Stirne, 
An den Augen füher Starrheit — 


Sahn mid an ſo ſchmerzlich forfhend — 
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Doc zumeijt erkannt' ich ihn 
An dem räthjelhaften Lächeln 
Jener ſchön gereimten Tippen, 
Die man nur bei Dichtern findet. 


Sahre kommen und verfließen. 
Seit Sehuda ben Halevy 
Ward geboren, find verfloffen 
Siebenhundertfünfzig Jahre — 
Hat zuerſt das Licht erblidt 
u Tod in Caſtilien, 
nd es hat der goldne Tajo 
Ihm fein Wiegenlied gelullet. 


Für Entwidlung feines Geiſtes 
Sorgte früh der ftrenge Vater, 


‚Der den Unterridt begann 


Mit dem Gottesbuch, der Thore, 


Diefe lad er mit dem Sohne 
n dem Urtert, deſſen fchöne, 
ieroglyphiſch pittoreske, 
ltchaldaiſche Quadratſchrift 


Herſtammt aus dem Kindesalter 
Unſrer Welt, und auch deſswegen 
a findlihden Gemüthe 

o vertraut entgegenladht. 


Diefen echten alten Text 
Recitierte auch der Knabe 
AH der uralt — 
ingfang-Weife, Tropp geheißen 


Und er gurgelte gar lieblich 
vu fetten Gutturalen, 

nd er fchlug dabei den Triller, 
Den Schalfcheleth, wie ein Vogel. 


Auch den Targum Onkelos, 
Der gefchrieben iſt in jenem 
— Idiom, 

as wir „Aramäiſch“ nennen, 


Und zur Sprache der Propheten 
Sich verhalten mag etwa 
Wie der Schwäbiſche zum Deutſchen 
Dieſes Gelbveiglein-Hebräiſch 


Heine's Werte. Vollzausgabe 
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Lernte gleihjaills jrüh der Knabe, 
Und e8 Tam ihn folde Kenntnis 
Bald darauf fehr gut zu Statten 
Bei dem Studium des Talmuds. 


Ja, frübzeitig hat der Bater 

hn geleitet zu den Talmud, 

nd da hat er ihm eohglofien 
Die Halacha, diefe große 


Sehterfäuls, wo die beiten 
Dialektifhen Athleten 
Babylon’3 und Pumpeditha's 
Ihre Kämpferſpiele tricben. 


Lernen konnte bier der Knabe 
Alle Künite der Bolemil; 
Seine Meiſterſchaft begeugtt 
Späterhin das Buch Cofari. 


Doc) der Yinmel gießt Herunter 
—F verſchiedne Sorten Lichtes: 
relles Tageslicht der Sonne 
Und das mildre Mondlicht — Alſo, 


Alſo leuchtet auch der Talmud 
wiefach, und man theilt ihn ein 
n Halacha und Hagada. 

tre nannt' ich eine Fechtſchul' — 


Letztre aber, die Hagada, 
Will ich einen Garten nennen, 
Einen Garten, hochphantaſtiſch 
Und vergleichbar jenem andern, 


Welcher ebenfalls den Boden 
Babylon's entſproſſen weiland — 
Garten der Semiramis, 

Achtes Wunderwerk der Welt. 

Königin Semiramis, 

Die als Kind erzogen worden 


Von den Vögeln und gar manche 
Vögelthümlichkeit betvahrte, 


Wollte nicht auf platter Erde 
Bromenicren, wie wir andern 


ugetbiere, und fie pflanzte 
Einen Garten in va an — 





su 


— u 
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Hoch auf koloſſalen Säulen 
Prangten Palmen und Cypreſſen, 
Goldorangen, Blumenbeete, 
Marmorbilder, auch Springbrunnen, 


Alles klug und feſt verbunden 
Durch ——— Hängebrücken, 
Die wie linge — ausſahn 
Und worauf ſich Vöge wiegten — 


Große, bunte, ernſte Vögel, 
Tiefe Denker, die nicht ſingen, 
Während fie umflattert kleines 
Zeiſigvolk, das Iuftig trillerr — 


Ulle athmen ein, bejeligt, 
Einen reinen Balfamduft, 
Welcher unvermifht mit ſchnödem 
Erdendunit und Mifegeruche. 


Die Hagada iſt ein Garten 
Solder Luftfindgrillen-Art, 
Und der junge Talmudſchüler, 
Wenn fein Herze war beftäuber 


Und betäubet vom Gezänte 
Der Haladha, vom Difpute 
Über das fatale Ei, 
Das ein Huhn gelegt am Feittag, 


Oder über eine Frage 
Sleicher Smportanz — der Knabe 
diet alsdann, ſich zu erfriſchen, 
n die blühende Hagada, 


Wo die ſchönen alten Sagen, 
Engelmärhen und Legenden, 
Stille Märtyrerhiftorien, 
Feſtgeſänge, Weisheitsfprüche, 


Auch Hyperbeln, gar poffierlic, 
Alles aber glaubenzträftig, 
Glaubensglühend — v, Das glänzte, 
Quoll und ſproſs fo überſchwänglich - 


Und des Knaben edles Herze 
Ward ergriffen von der wilden, 
Übenteuerlihen Süße, 

Bon der wunderfamen Schmerzluft 





UT 
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Unb den fabelhaften Schauern 
Jener feligen Geheimwelt, 
Jener toben Offenbarung, 

Die wir nennen Poefie. 


Auch die Kunſt der Poefie, 
Heitres Wiſſen, holdes Künnen, 
Welches wir die Dichtkunit heiten 
That ſich auf dem Sinn des Knaben. 


Und Ithude ben Halevy 

Ward nicht bloß ein Schriftgelehrter, 
Sondern auch der Dichtkunſt Meiſter, 
Sondern auch ein großer Dichter. 


Ja, er ward ein großer Dichter, 
Stern und Fackel feiner Zeit, 
Seined Volkes Licht und Leuchte, 
Eine wunderbare, große 


Feuerſäule des Geſanges, 
Die der Schmerzenskarawane 


Iſrael's vorangezogen 
In der Wüſte des Wiss. 


Rein und wahrhaft, ſonder Makel 
War fein Lied, wie feine Seele -- 
Als der Schöpfer fie erichaffen, 
Diefe Seele, felbitzufrieden 


Küffte er die fchöne Seele | 
Und des Kufjes holder Nachklang 
Bebt in jedem Lied des Dichters, 
Das geweiht durch diefe Gnade. 


Wie im Leben, fo im Dichten 
Iſt das höchfte Gut die Gnade — 
Wer ſie hat, Der kann nicht fünd’gen, 
Nicht in Verſen, noch in PBrofa. 


Solden Dichtern von der Gnade 
Gottes nennen wir Genie: 
Unverantwortliher König 
Des Gedankenreiches iſt er. 


Nur dem Gotte Steht er Nede, 
Nicht dem Volke — In der Runft, 
Wie im Leben, fann das Voll 
Tödten und, dod) niemals richten. --- 
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II. 


„Bel den Waffern Babel’3 ſaßen 
Wir und weinten, unfre Harfen 
Lehnten an den Trauerweiden” — 
Kennft du noch das alte Lied? 


Kennst du noch Die alte Weife, 
Die im Anfang fo elegifch 
Sreint und fumfet, wie ein Kefiel, 
Welcher auf dem Herde kocht? 


Range ſchon, ja rtanjenblange 
Kocht's in mir. Ein dunkles Wehe! 
Und die Zeit lect meine Wunde, 

Wie der Hund die Schwären Hiob’3. 


Dank dir, Hund, für deinen Speihel — 
Doh Das kann nur fühlend lindern — 
Heilen fann mich nur der Tod, 

ber ad, ich bin unsterblich! 


Sabre kommen und vergehen — 

n dem Webftuhl läuft gejhäftig 

hnurrend hin und her die Spitle — 
Was er webt, Das weiß fein Weber. 


Jahre kommen und vergehen, 
arm fhentgränen träufeln, rinnen 
Auf die Erde, und die Erde 
Saugt fie ein mit ftiller Gier — 


Tolle Sud! Der Dedel ſpringt — 
gel dem Manne, deſſen Hand 

eine junge Brut ergreifet 
Und zerfchmettert an der Felswand. 


Gott ſei Dank die Sud verdampfet 
gr dem Keſſel, der allmählich 

anz — Es weicht mein Spleen, 
Mein weſtöſtlich dunkler Spleen — 


Auch mein Flügelröſslein wiehert 
Wieder heiter, Be den böfen 
Nachtalp von fih abzufhütteln, 
Und die Eugen Augen fragen: 


„Reiten wir zurüd nah Spanien 
Bu dem Kleinen Talmudiſten, 

er ein großer Dichter worden, 
Zu Sehuda ben Halevy?“ 
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Ra, er ward ein großer Dichter, 
Abfoluter Traumweltsherrſcher 
Mit der Geiſterkönigskrone, 

Ein Poet von Gottes Gnade, 


Der in heiligen Sirventen, 
Madrigalen und Terzinen, 
Kanzonetten und Ghafelen 
Ausgegoſſen alle Flammen 


Seiner gottgeküſſten Seele! 
Wahrlich, ebenbürtig war 
Diefer Troubadour den beiten 
Lautenſchlägern der Provence, 


Poitou's und der Guienne, 
Rouſſillon's und aller andern 
Süßen Pomeranzenlande 
Der galanten Chriſtenheit. 


Der galanten Chriftenbeit 
Süße Bomeranzenlandel 
Wie fie duften, glänzen, Hingen 
In dem Zwielicht der Erinnrung! 


Schöne Nadjitigallenwelt! 
Wo man, ftatt des wahren Gottes, 
Nur den falihen Gott der Liebe 
Und der Mufen angebetet. 


Klerici, mit Roſenkränzen 
Auf der Slate, fangen Pfalmen 
In der heitern Sprade d’oc; 
Und die Laien, edle Ritter, - 


Stolz auf hohen Roffen trabend, 
Spintifierten Vers und Reime 
gur Berherrlihung der Dame, 

er ihr Herze Fröblich diente. 


Dhne Dame keine Minze, 
Und es ward dem Minnefänger 
Unentbehrlih eine Dame, 

Wie dem Yutterbrod die Butter. 


Auch der Held, den wir befingen, 
And Jehuda ben Halevy 

gt geine Herzensdame; 
och ſie war beſondrer Art. 
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Sie war feine Laura, deren 
Augen, fterbliche Geſtirne, 

n dem Dome am Charfreitag 

en berühmten Brand geftiftet — 


Sie war feine Chatelaine, 
Die im Blüthenfchmud der Jugend 
Bei Turnieren präfidierte 
Und den Lorberkranz ertheilte — 


Keine Kußſsrechtskaſuiſtin 
War fie, feine Doktrinärrin, 
Die im Spruchlollegium 
Eines Minnehofs docierte — 


Scene, die der Rabbi lichte, 
War ein traurig armes Liebchen, 
Der Zerſtörung Jammerbildnis, 
Und ſie hieß Jeruſalem. 


Schon in frühen Kindestagen 
War ſie ſeine ganze Liebe; 
Sein Gemüthe mächte beben 
Schon das Wort Jeruſalem. 


Purpurflamme auf der Wange 
Stand der Knabe, und er horchte, 
Wenn ein Pilger nach Toledo 
Kam aus fernem Morgenlande 


Und erzählte, wie verödet 
Und verunreint jetzt die Stätte, 
Wo am Boden noch die Lichtſpur 
Von dem Fuße der Propheten — 


Wo die duft noch balſamieret 
Von dem ew'gen Odem Gottes — 
„O des Jammeranblicks!“ rief 
Einſt ein Pilger, deſſen Bart 


Silberweiß hinabfloſs, während 
Sich das Barthaar an der Spitze 
Wieder ne und es ausſah, 
Als ob ſich der Bart verjünge — 


Ein gar wunderlicher Pilger 
Mocht' es ſein, die Augen lugten 
Wie aus tauſendjähr'gem Trübſinn, 
Und er ſeufzt': „Jeruſalem! 
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„Sie, die volkreich heil'ge Stadt 
Iſt zur Wüſtenei geworden, 

o Waldteufel, Wehrwolf, Schakal 
Ihr verruchtes Weſen treiben — 


„Schlangen, Nachtgevögel niſten 

m verwitterten Gemäuer; 

us des Fenſters luft'gem Bogen 
Schaut der Fuchs mit Wohlbehagen. 


„Hier und da taucht auf guineiten 
Ein zerlumpter Knecht der Wüſte, 
Der fein höckriges Kameel 

In dem hohen Grafe weidet. 


„Auf der edlen Höhe Zion’, 
Wo die goldne Belte ragte, 
Deren Herrlichkeiten zeugten 
Bon der Pradt des toben Königs: 


„Dort, von Unkraut überwuchert, 
Liegen nur noch graue Trümmer, 
Die uns anjehn et traurig, 
Dass man glauben muß, fie meinten. 


„Mnd es Heißt, fie weinten wirflich 
Einmal in dem Sahr, an jenem 
Neunten Tag des Monats Ab — 
Und mit thränend eignen Augen 


„Schaute ich die diden Tropfen 
Aus den großen Steinen fidern, 
Und ich hörte weheflagen 
Die gebrochnen Tempelfäulen.” — 


Sole fromme Pilgerfagen 
Wedten in der jungen Bruft 
Des Schuda ben Halevy 
Sehnſucht nad) Serufalem. 


Dichterſehnſucht! ahnend, träument 
Und fatal war ſie, wie jene, 
Die auf feinem Schloß u Blaye 
Einſt empfand der edle Vidam, 


Neſer Geoffroy Rudello, 
Als die Ritter, die zurück 

Aus dem Morgenlande kehrten, 
Laut beim Becherklang beiheuert: 
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Ausbund aller Huld und Züchten 
a und Blume aller Frauen 

ei die ſchöne Melifande, 
Markgräfin von Tripoli, 


Seder weiß, für diefe Dame 
Schmwärmte jet der Troubadour; 
Er beſang fie, und es wurde 
Ihm zu eng im Schloffe Blaye. 


Und es trieb ihn fort. Zu Cette 
Sciffte er ſich ein, erfranfte 
Uber auf dem Meer, und fterbend 
Kam er an zu Tripolis. 


ter erblidt er Delifanden 
En bar auch mit Leibegaugen, 
Die jedoch) des Todes Schatten 
An derfelben Stunde dedten. 


Seinen legten Liebesfang 
Singend, ftarb er zu den Füßen 
Seiner Dame Melifande, 
Markgräfin von Tripolis, 


Wunderbare Ähnlichkeit 

n dem Schickſal beider Dichter! 

ur daß Jener erjt im Alter 
Seine große Wallfahrt antrat. 


Auch Jehuda ben Halevy 
Starb zu Füßen feiner Liebſten, 
Und fein fterbend Haupt, es ruhte 
Auf den Knien Serufalem’3. 


II. 


Nach der Schlacht bei Arabella 

at der grobe Alerander 

and und Leute des Darius, 
Hof und Harem, Pferde, Weiber, 


Elephanten und Darilen, 
Kron’ und Scepter, golden PBlunder, 
Eingeftedt in feine weiten 
Macedon’ihen Pluderhoſen. 


— —— 
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In dem Zelt des großen Königs, 
Der entflohn, um nicht höchſtſelbſt 
Gleichfalls eingeſteckt zu werben, 
Fand der junge Held cin Käftchen, 


Eine Heine güldne Truhe, 
Mit Miniaturbildiverlen 
Und mit inkruſtierten Steinen 
Und Kameen reich gefhmüdt — 


Dieſes Käftchen, —— ein Kleinod 
Unſchätzbaren Werthes, dieute 
gu Bewahrung von Rleinodien, 

8 Monarchen Leibjuwelen. 


Letztre ſchenkte Alcrander 
An die zupfen ſeines Heeres, 
Darob lächelnd, daſs ih Männer 
Kindifh freun an bunten Steindhen. 


Eine koſtbar fchönfte Gemme 
Schidte er der lichen Mutter; 
Bar der Siegelring de? Cyrus, 
Wurde jegt zu einer Broſche. 


Seinem alten Weltarfchpaufer 
Ariſtoteles, Dem ſandt' er 
Einen Ony für fein großes 
Raturalienfabinett. 


In dem Käfthen waren Berlen, 
Eine wunderbare Schnur, 
Die der Königin Atoſſa 
Einft gefchenkt der faljche Smerbis - 


Doch die Berlen waren eht — 
Und der heitre Sieger gab fie 
Einer fhönen Tänzerin 
Aus Korinth, mit Namen Thais. 


Dieſe trug fie in den Haaren, 
Die bacchantiſch aufgelöft, 
n der Drandnadit, als fie tanzte 
u Perſepolis und frech 


Sn die Königsburg gefchleudert 
gore Sadıl daſs laut praſſelnd 

ald die Flammenlohe aufſchlug 
Wie ein Feuerwerk zum Feſte. 
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Nach dem Tod der ſchönen Thais, 
Die an einer Babyfon’iden 
Krankheit ftarb zu Babylon 

Wurden ihre Perlen Dort 


Auf dem Börfenfaal vergantert. 
Sie erftand ein Pfaff aus Memphis 
Der jr nad Ägypten brachte, 

Wo fie fpäter auf dem Putztiſch 


Der Kleopatra erfchienen, 
Die die Schönste Ber!’ aeemen 
Und mit Wein vermifcht verfchludte, 
Um Antonius zu foppen. ° 


Mit dem legten Omayaden i 
Kam die En Fe nad) Spanien, 
Und fie | längelt am Turban 
Des Kalifen zu Corduva. 


Abderhan der Dritte trug fie 
Als eh eife beim Zurnier, 
Wo er dreißig goldne Ringe 
Und das Herz Zuleima's ſtach. 


Nach dem Fall der Mohrenherrichaft 
Bingen zu den Chriiten über 
Yu die Perlen, und geriethen 
An den Kronſchatz von Kaftilien. 


Die kathol'ſchen Majeftäten 
Spanier Königinnen ſchmückten 
Sich damit bei — 
Stiergefechten, Proceſſionen, 


Sp wie auch Autodafes, 
Wo fie, auf Balkonen figend, 
Sid) erquidten am Geruche 
Bon gebratnen alten Juden. 


Späterhin gel Mendizabel, 
Satan’3 Enkel, diefe Perlen 
In Berfag, um der Finanzen 
Deficit damit zu deden. 


An dem Hof der Tuilerien 


Ram die Schnur zulegt zum Vorſchein, 
Und fie fhimmerte am Saite 
Der Baronin Salomon. 
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So erging’3 den fhönen Perlen. 
Minder abenteuerlid 
Ging's dem Käſtchen, dies behielt 
Alerander für ſich felber. 


Er verſchloſs darin die Lieder 
Des ambrofifhen Homeros, 
Seines Lieblings, und zu Hänpten 
Seines Bettes in der Nacht 


Stand dag Käfthen — Sclief der König 
Steigen draus hervor der. Helden 
Kichte Bilder, und fie fchlichen 
Saufelnd ſich in feine Träume, 


Andre Zeiten, andre Vögel — 
Sch, ich liebte weiland gleichfalls 
Die Gefänge von den Thaten 
Des Beliden, des Odyſſeus. 


Damal3 war jo jonnengolbig 
Und fo purpurn mir zu Muthe 
Meine Stirn umfränzte Weinlaub, 
Und e3 tönten die Fanfaren — 


Still davon! — gebrochen liegt 
Jetzt mein ftolzer Siegeswagen, 
Und die Panther, die ihn zogen 
Sind verredt, jo wie die Weiber, 


Die mit Baur und Cymbelklängen 
Mi umtanzten, und ich jelbit 
Wälze mit) am Boden celend, 
Krüppelelend — ftil davon! 


Stil davon! — e3 iſt die Rede 
Bon dem Käſtchen des Darius, 
Und ich dacht’ in meinem Sinne: 
Käm' ih in Beſitz des Käſtchens, 


Und mich zwänge nicht Finanznoth 
Gleich dasſelbe zu verſilbern, 
So verſchlöſſe ich darin 
Die Gedichte unſres Rabbi — 


Des Jehuda ben Halevy 
Seltae änge, Klagelicder, 
ie Ghaſelen, Reifebilder 
Seiner Wallfagrt — Alles ließ’ ich 
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Bon dem beiten Zophar fchreiben 
Auf der reiniten Pergamenthaut, 
Und id legte dieſe allen 
In das Kleine goldne Käſtchen. 


Dieſes ſtellt' ich auf den Tiſch 
Neben meinem Bett, und kämen 
Dann die Freunde und erſtaunten 
Ob der Pracht der kleinen Truhe, 


Ob den ſeltnen Basreliefen, 
Die ſo winzig, doch vollendet 
Sind zugleich, und ob den großen 
—— Edelſteinen — 


Lächelnd würd' ich ihnen ſagen: 
Das iſt nur die rohe Schale, 
Die den beſſern Schatz verſchließet — 
Hier in dieſem Käſichen liegen 


Diamanten, deren Lichter 
Abglanz, Wiederſchein des Himmels, 

— een ubinen, 

ledenlofe Turkoaſen, 


Auch Smaragde der Berheißung, 
Perlen, reiner noch als jene, 
Die der Königin Atoſſa 
Einſt geſchenkt der falſche Smerdis, 


Und die ſpäterhin geſchmücket 
Alle Notabilitäten 
Dieſer mondunfreiften Erde 
Thais und Kleopatra, 


Iſisprieſter, Mohrenfüriten, 
Aud) Hilpaniend Königinnen 
Und zulegt die 3 verehrte 
Frau Baronin Salonıon — 


Dieſe weltberühnten Perlen, 
Sie find nur der bleihe Schleim 
Eines armen Aufterthierg, 

Das im Meergrund blöde krüntelt: 


Doc die — hier im Käſtchen 
Sind entquollen einer ſchönen 
Menſchenſeele, die noch ticfer, 
Abgrundtiefer als das Weltmeer — 
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Denn es jind die Thränenperlen 
Des Jehuda ben Halevy, 
Die er ob tem Untergang 
Bon Zerufalem gemweinet — 


PVerlenthränen, die, verbunden 
Durd) des Reimes goldnen Faden, 
Aus der Dichtkunſt güldnen Schmiede 
Als ein Lied hervorgegangen. 


Dieſes Berlenthränenlied 
Ft die vielberiihmte Klage, 
Die gefungen wird in allen 
Weltzerſtreuten Belten Jakob's 


An dem neunten Tag des Monats, 
Der geheißen Ab, dem Jahrstag 
Bon Serufalem’3 Zerftörung 
Dur den Titus Beipafianus. 


Fa, Das ift das Zionslied, 
Das Jehuda ben Halevy 
Sterbend auf den heil'gen Trümmern 
Bon Serufalem gefungen — 

Barfuk und im Büßerkittel 
Saß er dorten auf dem Brudhitüd 
Einer mgeftü ten Säule; — 
Bis zur Bruft herunter fiel 


Wie ein greifer Wald fein Hauptbhaar, 


Abenteuerlich beichattend 
Das bekümmert bleiche Antlig 
Mit den geijterhaften Augen — 


Alſo faß er und er fang, 
Wie ein Scher aus der Vorzeit 
Anzufhaun — dem Grab entitiegen 
Schien Jeremias, der Alte — 


Das Gevögel der Ruinen 

gehme fihier der wilde Schmerzlaut - 
es Geſanges, und die Geier 

Nahten horchend, faft mitleidig — 


Doch ein frecher Sarazene 

Ram des einen IB 3 geritten, 

go zu Roß, im Bug fi wiegend 
nd die blanke Lanze ſchwingend — 


2* 
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In die Bruft des armen Sängers 
Stieß er diefen Todesſpeer, 
Und er iagte in von dannen, 
Wie ein Schattenbild beflügelt. 


Ruhig floſs das Blut des Nabbt, 
Ruhig feinen Sang zu Ende 
Gang er, und fein fterbeleßter 
Seufzer war Serufalem! — — 


Eine alte Sage meldet, 
Sarazene fei 

ar fein böfer Menſch gemwefen, 
Sondern ein verfappter Engel, 


Der vom Himmel ward gefendet, 
Gottes Liebling zu entrüden 
Diefer Erde, und zu fördern 
Ohne Dual ind Reich der Sel’gen. 


Droben, heißt es, harrte feiner 
Ein Empfang, der ſchmeichelhaft 
Ganz beſonders für den Dichter, 
Eine himmliſche Sürpriſe. 


Feſtlich kam das Chor der Engel 
Ihm entgegen mit Muſik, 
Und als Hymne grüßten ihn 
Seine eignen Verſe, jenes 


Synagogen-Hochzeitlarmen, 
Jene Sabbath-Hymenäen, 
Mit den jaudygend mwohlbelannten 
Melodieen — welche Töne! 


Englein bliefen auf Hoboen, 
en fpielten Violine, 
Andre ftrihen aud) die Bratfche, 
Dder ſchlugen Pau und Cymbel. 


Und Das fang und Hang fo lichlid 
Und fo liebli in den weiten 
Himmelsräumen wiederhallt es: 
Lecho Daudi Likras Kalle.’ 
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IV. 
Deine Frau ift nicht zufrieden 
Dit dem vorigen Kapitel 
Ganz beſonders in Bezug, 
Auf das Käftchen des Darius, 


Faft mit Bitterkeit bemerkt fie: 
Zaß ein Chemann⸗ der wahrhaft 
Religiöſe ſei, das Käſtchen 
Gleich zu Gelde machen würde, 


Und damit für ſeine arme 
Legitime Ehegattin 
Einen Kaſchemir zu kaufen, 
Deſſen ſie ſo ſehr bedürfe. 


Der Jehuda ben IHR 
Meinte fie, Der fei hinlänglich 
Ehrenvoll bewahrt in einem 
Schönen Futteral von Pappe 


Mit hinefifch eleganten 
Arabesken, wie die hübfchen 
Bonbonnitren von Marquis 
Im Paſſage Panorama. 


„Sonderbar!“ — ſetzt ſie hinzu — 
„Daſs ich niemals nennen hörte 
Dieſen großen Dichternamen, 
Den Jehuda ben Halevy.“ 


Liebſtes Kind, gab ich zur Antwort, 
Solche holde Ignoranz, 
Sie bekundet die Lakunen 
Der franzöſiſchen Erziehung, 


Der Pariſer Penſionate, 
Wo die Mädchen, dieſe künft'gen 
Mütter eines freien Volkes, 
Ihren Unterricht genießen — 


Alte Mumien, ausgeſtopfte 
Pharaonen von Agypten, 
Merovinger Schattenkön'ge, 
Ungepuderte Perücken, 


Auch die Zopfmonarchen China's, 
orzellanpagodenkaiſer — 
lle lernen auswendig, | 


Kluge Mädchen, aber, Himmell - | 


Le: re 7 2 
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Sragt man fie nach großen Namen 
Aus dm großen ter 

Der arabiſch⸗althiſpaniſch 

Jüdiſchen Poetenfcyule, 


Fragt man nad) dem Dreigeftirn, 
— —28 ben Halevy, 

Nach dem Salomon Gabirol 

Und dem Moſes Iben Esra — 


Fragt man nach dergleichen Namen 
Dann mit großen Augen ſchaun 
Uns die Kleinen an — alsdann 
Stehn am Berge die Ochſinnen. 


Rathen möcht' ich dir, Geliebte, 
Nachzuholen das Verſäumte 
Und Hebräiſch zu erlernen — _ 
Laſs Theater und Koncerte, 


Widme ein'ge Jahre ſolchem 
Studium, du fannit aledenn - 
Im Originale leſen 
Iben Esra und Gabirol 


Und, verſteht ſich, den Halevy 
Das Triumvirat der Dichtkunft, 
Das dem Saitenſpiel Davidis 
Einſt entlockt die ſchönſten Laute. 


Alchariſi — der, ich wette, 
Dir nicht minder unbekannt iſt, 
Ob er gleich, Anger jet Witzbold. 
Den Hariri überwißelt 


Im Gebiete der Makame, 
Und ein Voltairianer war 
Schon fehshundert Jahr' vor Boltatr’ 
Jener Aldharifi fagte: 

„Durch Gedanken glänzt Gabirol 
Und gefällt zumeiſt dem Denter, 
2 Esra glänzt dur Kunſt 

nd behagt weit mehr dem Künitler - 


„Aber Beider Eigenichaften 
ge Sehuda ben Halevy, 

nd er tft ein großer Dichter 
Und ein Liebling aller Menſchen.“ 


Heine's Werke Bollsausgabe. 
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Iben Edra war elu Freund 
Und, ich glaube, and eln Better 
Des Jehuda ben Ha eh 
Der in feinem Wanderbude 


Schmerzlich klagt, wie er vergebens 

n Granada aufgefuht Hat 

einen Freund, und nur den Bruder 
Dorten fand, den Medikus 


Rabbi Meyer, aud) ein Dichter 
Und der Vater jener Schönen, 

Die mit Hoffnungslofer Flamme 
Shen Esra's Herz entzunden — 


Un das Mühmchen zu bergelien, 
Griff er nad) dem Wanderjtabe, 
Wie fo mandyer der Kollegen; 
Lebte unftät, heimatlos. 


, Pilgernd nad Serufalem, 
Überfielen ihn Tartaren, 

Die, an einen Gaul gebunden, 
Ihn nad) ihren Steppen fchleppten. 


Muſſte Dienfte dort verrichten, 
Die nicht würdig eines Rabbi 
Und noch wen’ger eines Dichters, 
Muſſte nämlich Kühe melten. 


Einjtens, ald er unterm Bauche 
Einer Kuh gelauert faß, 
Ihre Euter haftig fingernd, 
Das die Mil floß in den Zuber — 


Eine Rofition, unwürdig 
Eines Rabbis, eines Dichter — 
Da befiel ihn wii Wemuth 
Und er fing zu ſingen an, 


Und er ſang ſo ſchön und lieblich, 
Daſs der n, der Fürſt der Horde, 
Der vorbei ging, ward gerühret 
Und die Freiheit gab dem Stlaven. 


Auch Geſchenke gab er ihm, 
Einen Suchäpel, eine lange 
Sarazenen⸗Mandoline 
Und das Zehrgeld für die Heimkehr. 


De "SS — 
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Dichterſchickſal! böſer Unſtern, 
Der die Söhne des Apollo 
Tödlich nergelt, und ſogar 
Ihren Vater nicht verſchont hat, 


Als er, hinter Daphnen laufend, 
Statt des weißen Nymphenleibes 
Nur den Lorberbaum erfejlte, 
Er, der göttliche Schlemihl! 


Ya, der hohe Delphier ift 
Ein Schlemihl, und gar der Lorber, 
Der fo jtolz die Stirne frönet, 
Iſt ein Zeichen des Schlemihlthums. 


Was da3 Wort Schlemihl bedeutet, 
Willen wir. Hat doch Chamiffo 

hm das Bürgerrecht in Deutichland 

ängjt verfchafft, vem Worte nämlich 


Über unbelannt geblieben, 
Wie des heil’gen Niles Quellen, 
Sit fein Urfprung; hab’ darüber 
Nachgegrübelt manche Nacht. 


Bu Berlin vor vielen Sahren 
Wandt' ich mi Ne an unfern 
Freund Chamifjo, ſuchte Auskunft 
Beim Delane der Schlemihle. 


Dod er konnt’ mich nicht befried’gen 
Und verwies mich drob an Hißig, 
Der ihm den Familiennamen 
Seines ſchattenloſen Peters 


Einſt verrathen. Alsbald nahm ich 
Eine Dreiäte und ich rollte 
gu dem Kriminalrath Hißig, 

elcher ehmals Itzig hieß — 

Als er noch ein Itzig war, 
Träumte Im, er jäh’ Ge chrieben 


An dem Himmel ſeinen Namen 
Und davor den Buchſtab H. 


„Was bedeutet dieſes H?“ 
Frug er ſich — „etwa Herr Itzig 
Oder Heil’ger Iig Heil'ger 
Iſt ein Schöner Titel — aber 
y* 
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„In Berlin nicht pafjenb“ — Endlich 
Grübelnsmüd nannt’ er ſich Hitzig, 
Und nur die Getreuen wuſſten: 

In dem Hitzig ſteckt ein Heil'ger. 


Heil'ger Hitzig! ſprach ich alſo, 
Als ich zu Yo, kam, Sie follen 
Mir die Etymologie 

Von dem Wort Schlemihl erklären. 


Biel! Umſchweife nahm der Heil’ge, 
Konnte ſich nicht recht erinnern, 
Eine Ausflucht nach der andern, 
Immer Kriftlid — Bi mir endlich, 


Endlich alle Knöpfe riffen 
An der Hofe der Geduld, 
Und ic anfing fo zu fluchen, 
So gottläfterlich zu fluchen, 


Daß der fromme Pietiſt, 
Leichenblaſs und beinefchlotternd, 
Unverzüglid mir willfahrte 
Und mir Folgendes erzählte: 


„In der Bibel tft zu leſen, 
AS zur ge der Wüftenwandrung 
Iſrael ſich oft erluftigt 
Mit den Töchtern Kanaan’z, 


„Da geihah es, daſs der Pinhas 
Sahe, wie. der edle Simri 

Buhlichaft trieb mit einem Weibsbild 
Aus dem Stamm der Sananiter, 


„Und alsbald ergriff er zornig 
Seinen Speer und hat den Simri 
Auf der Stelle todtgeftochen — 
Alſo heißt es in der Bibel. 


„Aber mündlich überliefert 
Hat im Volke ſich die Sage, 
Daß e3 nicht der Simri mar, 
Den de Pinhas Speer getroffen, 


„Sondern daſs der Blinderzürnte, 
Statt des Sünders, unverjehens 
Einen ganz Unſchuld'gen traf, 
Den Schlemigl ben Zuri Schadday.“ — 
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Diefer nun, Schlemihl L, 
Iſt der Ahnherr des Geſchlechtes 
Derer von Schlemihl. Wir ſtamme 
Von Schlemihl ben Zuri Schadday. 


Freilich keine Heldenthaten 
Meldet man von ihm, wir kennen 
Nur den Namen und wir wiſſen, 
Daſs er ein Schlemihl geweſen. 


Doch geſchätzet wird ein Stammbaum 
Nicht ob ſeinen guten Früchten, 
Sondern nur ob ſeinem Alter — 

Drei Jahrtauſend' zählt der unſre! 


Jahre kommen und vergehen — 
Drei Jahrtauſende verfloſſen, 
Seit geſtorben unſer Ahnherr, 
Herr Schlemihl ben Zuri Schadday. 


Längſt iſt auch der Pinhas todt — 
Doch ſein Speer hat ſich erhalten, 
Und wir hören ihn beſtändig 
Über unfre Häupter ſchwirren. 


Und die beſten Herzen trifft er - 
Wie Schuda ben Halevy, 
Traf er Moſes ben Era, 
Und er traf auch den Gabirol — 


Den Gabirol, diefen treuen 
Gottgemweihten Minnefänger, 
Diefe Fromme Nachtigall, 
Deren Roſe Gott gewefen — 


Diefe Nachtigall, die zärtlich 
Ihre Liebeslieder fang 
In der Dunfelheit der gothifch 
Mittelalterliher Nacht! 


Unerfchroden, unbefümmert 
Ob den Fragen und Gefpenftern, 
Db dem Wuſt von Tod und Wahnjinn, 
Die gefpult in jener Naht — 


Ste, die Nachtigall, fie dachte 
Nur an ihren göttlich Liebiten, 
Dem fie ihre Liebe jchluchzte, 
Den ihr Lobgeſang verherrlicht! 
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Dreißig Lenze ſah Gabirol 
un auf Erden, aber Fama 
tuöpofaunte feined Namens 
Herrlichkeit durch alle Lande. 


Zu Corduba, wo er wohnte, 
War ein Mohr — nächſter Nachbat, 
Welcher gleichfalls Verſe machte 
Und des Dichters Ruhm beneidet'. 


örte er den Dichter ſingen, 
Schwoll dem Mohren gleich die Galle, 
Und der Lieder Süße wurde 
Bittere Wehmuth für den Neidhart. 


Er verlodte den Verhafiten 
Nächtlich in fein Haus, erſchlug ihr 
Dorten und vergrub ben Leichnam 
Hinterm Haufe in dem Garten. 


Aber ſiehel aus dem Boden, 
Wo die Leiche eingeſcharrt war, 
Wuchs hervor ein Feigenbaum 
Bon der wunderbarſten Schönheit 


Seine Frucht war jeltiam länglich 
Und von Feltſam würz'ger Süße; 
Wer davon genoſs, verſank 
In ein träumeriſch Entzücken. 


In dem Volke ging darüber 
Viel Gerede und Gemuntel, 
Da3 am End’ zu den erlaudten 
Ohren des Kalifen kam. 


Diefer prüfte eigenzüngig 
sn Seigenphänomen, 

nd ernannte eine ftrenge 
Unterfuhungstommiflion. 


Man verfuhr fummartih. Sechzig 
Bambushiebe auf die Sohlen 
Sab man gleich dem Herrn des Baumes, 
Welcher eingeftand die Unthat. 


Darauf rid man aud den Baum 
Mit den Wurzeln aus dem Boden, 
Und zum Borihein fam die Leiche 
Des erſchlagenen Gabirol. 





—— — 
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Diefe ward mit Pomp beſluttet 
Und betranert von den Brüdern; 
An demfelben Tage henkte 
Dan den Mohren zu Corduba. 


Sifputation. 


An der Aula zu Toledo 
Klingen jchmetternd die Fanfaren; 
gu dem geiftlichen Zurnei 

alt das Volk in bunten Scharen. 


Das iſt nicht ein weltlich Stechen, 
Keine Eifenwaffe bliget — 
Eine Lanze ift das Wort, 
Das ſcholaſtiſch ſcharf gefpiket. 


Nicht galante Paladins 

echten hier, nicht Damendiener — 

ieſes Kampfes Ritter ſind 
Kapuziner und Rabbiner. 


Statt des vous tragen ſie 
Schabbesdedel und Kapuͤzen; 
Stapulier und Arbelanfeis 

Sind der Harniſch, drob fie trugen. 


Welches iſt der wahre Gott? 
Iſt e8 der Hebräer ftarrer 
Großer Eingott, defien Kämpe 
Rabbi Juda, der Navarrer? 


Oder ift e8 der dreifalt’ge 
Liebegott der Chriftianer, 
Deſſen Kämpe Frater Xofe, 
Gardian der Franciskaner? 


Durch die Macht der Argumente, 
Durch der Logik Kettenichlüffe 
Und Citate von Autoren, 
Die man anerkennen müſſe, 


Wil ein jeder Kämpe feinen 
an ad absurdum führen 
Und die wahre Göttlichkeit 
Seine? Gottes demonftrieren. 


ie __ 
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Sejtgeftelt tft: daſs Derjen'ge, 
Der im Streit ward überwunden, 
Seines Gegners Religion 
Unzunehmen fei verbunden, 


Daß der yube fi) der Taufe 
ger em Saframente füge, 

nd im Gegentheil der Chriſt 
Der Beſchneidung unterliege. 


Sedem von den beiden Känıpen 
Beigejellt find elf Genofien, 
Die zu theilen fein Geſchick 
Sind tn Freud’ und Leid entſchloſſen 


Glaubensſicher find die Mönche 
Bon des Gardians Geleitſchaft, 
Gr ſch yon Weihwaſſerkübel 
ür die Taufe in Bereitſchaft, 


chwingen jaon die Sprengelbejen 
Um ur lanfen Räucherfäſſer — 
Ihre Gegner unterdefien 

Wehen die Beſchneidungsmeſſer. 


Beide Rotten jiebn ötngfertig 
Bor den Schranken in dem Saale, 
Und das Bolt mit Ungeduld 
Harret drängend der Signale. 


Unterm güldnen Baldadhin 
Und umraufht vom ofgeſinde 
Sitzt der König und die Kön'gin; 
Dieſe gleichet einem Kinde. 


Ein frang Flle ſtumpfes Näschen, 
Schalkheit kichert in den Mienen, 
Doch bezaubernd ſind des Mundes 
Immer lächelnde Rubinen. 


ne, flatterhafte Blume — 

Dass fi) ihrer Gott erbarmel — 
Bon dem heitern Seine-Ufer 
Wurde fie verpflanzt, die Arne, 


Hierher in den fteifen Boden 
Der hiſpaniſchen Grandezza; 
Beilent hieß fie Blond)” Ge Bourbon, 
Donna Blanfa heißt fie jeßo. 


u 
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Pedro wird genannt der König, 
Mit dem Zuſaß der Graufame; 
Uber Heute, milden Sinneg, 

Iſt er befier als fein Name, 


Unterhält fi) gut gelaunt 
Mit des Hofes Edelleuten; 
Auch den Juden und den Mohren 
Sagt er viele Artigkeiten. 


Diefe Ritter ohne Vorhaut 
Sind des Königs Lieblingsfchranzen, 
Sie befehl’gen feine Heere, 
Sie verwalten die Finanzen. 


Aber plötzlich Paukenſchläge, 
Und es melden die ER 
Das begonnen hat der Maulkampf, 
Der Difput der zwei Athleten. 


Der Gardian der Francisfaner 
Bricht Herwör mit frommem Grimme; 
olternd roh und widrig greinend 

t abwechſelnd feine Stimme. 


n de3 Baterd und des Sohnes 
Und des heif’gen Geiftes Namen 
Ersrcieret er den Rabbi, 

Jakob's maledeiten Samen. 


Denn bei folden KFontroverfen 
Sind oft Teufelhen verborgen 
An dem Auden, die mit Scharfſinn, 
Witz und Gründen ihn verforgen. 


Nun die Teufel ausgetrieben 
Durd die Macht des Eroreismug, 
Kommt der Mönch auch zur Dogmatit 
Kugelt ab den Katechismus. 


Er erzählt, daſs in der Gottheit 
Drei er find enthalten, 
Die jedoch zu einer einz’gen, 
Wenn es paflend, ſich geitalten — 


Ein Myfterium, dad nur 
Bon Demjen’gen wird veritanden, 
Der entfprungen tft dem Kerker 
Der Bernunft und ihren Banden. 
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Er erzählt: wie Gott der Herr 
Ward zu Bethlehem geboren 
Bon der Jungfrau, melde niemals 
Ihre Jungferſchaft verloren; 


Wie der Herr der Welt gelegen 
ge der Krippe, und ein Kuhlein 

nd ein Öchslein bei ihm ftunden, 
Schier andäcdhtig, zwei Rindvichlein. 


Er erzählte: wie der Herr 
Bor den Schergen des Herobes 
Nach Agypten floh, und fpäter 
Litt die herbe Bein des Todes 


Unter Bontio Bilato, 
Der das Urtheil unterichrieben, 
Bon den Auen Phariſäern, 
Von den Juden angetrieben. 


Er erzählte: wie der Herr, 
Der entitiegen feinem Grabe 
Schon am dritten Tag, gen Himmel 
Seinen Zlug genommen habe; 


Wie er aber, wenn es Zeit ift, 
den auf die Erde 
Und zu Sofaphat die Todten 
Und Lebend'gen richten werde. 


„Zittert, Juden!“ rief der Mönch, 
„Vor dem Gott, den ihr mit Hieben 
Und mit Dornen habt gemartert, 
Den ihr in den Tod getrieben. 


„Seine Mörder, Volk der Rachſucht, 

uden, Das feid de rd: — 

mmer meuchelt ihr den Heiland, 

elcher kommt, euch zu erlöſen. 

„Judenvolk, du biſt ein Aas, 
Worin hauſen die Dämonen; 


Eure Leiber ſind Kaſernen 
Für des Teufels Legionen. 


„Thomas von Aquino fagt es, 
Den man nennt den großen Ochſen 
Der Gelehrſamkeit, er tft 
Licht und Luſt der Orthodoren. 








.u.. 
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„Judenvolk, ihr ſeid ah 
Wölfe, Schafalz, die in Gräbern 
Wühlen, um der Todten Leichnam 
Blutfraßgierig aufzuftöbern. 


„Juden, Juden, ihr ſeid Säue, 
— Nashornthiere, 

ie man nennt Rhinoceroſſe, 
Krokodile und Vampyre. 


„Ihr ſeid Raben, Eulen, Uhus, 

ledermäufe, Wiedehöpfe, 
Leichenhühner, Baſiliſken, 
Galgenvögel, Nachtgeſchöpfe. 


„Ihr ſeid Vipern und Blindſchleichen, 
—— gift'ge Kröten, 
Ottern, Nattern — Chriſtus wird 
Eur verfluchtes Haupt zertreten. 


„Oder wollt ihr, Maledeiten, 
Eure armen Seelen retten? 
Aus der Bosheit Synagoge 
Flüchtet nach den frommen Stätten, 


„Nach der Liebe lihtem Dome, 
Wo im benedeiten Beden 
Euch der Duell der Gnade fprudelt — 
Drin follt ihr die Köpfe fteden — 


„Waſcht dort ab den alten Adam 
Und die Laſter, die ihn RSG 
De? ne Grolles immel, 
Waſcht ihn ab von euren Herzen! 


„Hört ihr nicht des Heilands Stimme ? 
Euren neuen Namen rief er — 
Laufet euh an Chriſti Bruft 
Bon der Sünde Ungeziefer! 


„Unſer Gott, Der ift die Liebe, 
Und er gleichet einem Lamme; 
Um zu fühnen unfre Schuld, 
Starb er an des Kreuzes Stamme. 


„Mnjer Gott, Der tft die Liebe, 
— Chriſtus iſt ſein Namen; 

eine Duldſamkeit und Demuth 
Suchen wir ſtets nachzuahmen. 


— 10 — 


„Deßhalb find wir aud fo fanft, 
So leutfelig, ruhig, milde, 

adern niemals, nach des Lammes, 

e8 Verſöhners, Muſterbilde. 


„Einſt im Himmel werden wir 
Ganz verklärt zu frommen Englein, 
Und wir wandeln dort gottjelig, 
Sn den Händen Liljenitenglein. 


„Statt der groben Kutten tragen 
Wir die reinlichiten Gewänder 
Bon Moufflin, Brofat und Seide, 
Goldne Troddeln, bunte Bänder. 


„Keine Slate mehr! Goldloden 
Tslattern dort um unfre Köpfe; 
Ylerliebfte Zungfraun flechten 
Uns da3 Haar in hübjche Zöpfe. 


„Weinpokale wird e3 droben 
Bon viel weiterm Umfang geben, 
Als die Becher find bier unten, 
Worin ſchäumt der Saft der Neben. 


„Doc im Gegentheil viel enger, 
Als ein Weibermund hienieden, 
Wird das Frauenmündcen fein, 
Das dort oben uns befdieden. 


„Trinkend, küſſend, lachend wollen 
Wir die Ewigkeit verbringen, 
Und bergiicht Halleluja, 
Kyrie Gleifon fingen.“ 


Alfo Schloß der Chriſt. Die Mönchlein 
Glaubten ſchon, Erleuchtung träte 
In die Herzen, und fie fchleppten 
Flink herbei das Taufgeräthe. 


Doch die waſſerſcheuen Juden 
Schütteln ſich und grinſen ſchnöde. 
Rabbi Juda, der Navarrer, 

Hub jetzt an die Gegenrede: 


„Um für deine Saat zu düngen 
Meines Geiſtes dürren Acker, 
Mit Miſtkarren voll Schimpfwörter 
Haſt du mich beſchmiſſen wacker. 
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„So folgt Jeder der Methode, 
Dran er nun einmal gewöhnet. 
Und anjtatt dich drob zu fchelten, 
Sag’ ih Dank dir, —— 


„Die Dreieinigkeitsdoktrin 
Kann für unſre Leut' nicht paſſen 
Die mit Regula-de⸗tri 
Sich von Jugend auf befaffen. 


„Dal in deinem Gotte drei, 
Drei Perfonen find enthalten, 
Iſt bejcheiden nod), jechstaufend 
Götter gab c3 bei den Alten. 


„Unbefannt iſt mir der Gott, 
Den ihr Chriftum pflegt I nennen; 
Seine erh Mutter gleichfalls 
Hab’ ih nicht die Ehr’ zu Tennen. 


„sh bedaure, dais er einft, 
Bor etwa zwölfhundert Iahren, 
Ein’ge Unannehmtlichkeiten 
Bu Serufalem erfahren. 


„Ob die Juden ihn getödtet, 
Das iſt ſchwer jeßt zu erkunden, 
Da ja daS Corpus delicti 
Schon am dritten Tag verfchwunden. 


„Daſs er ein Verwandter fei 
Unſres Gottes, ift nicht minder 
EAN nd fo viel wir wifien, 

at der Letztre feine Kinder. 


„Mnjer Gott ift nicht geftorben 
Als ein armes Emmeufomwänghen 
Kr die Menſchheit, iſ ein ſüßes 

hilantröpfchen, Faſelhänschen. 


„Unſer Gott iſt nicht die Liebe; 
Schnäbeln iſt nicht ſeine Sache, 
Denn er iſt ein Donnergott 
Und er iſt ein Gott der Rache. 


„Seines Zornes Blitze treffen 
Unerbittlich jeden Sünder, 
Und des Vaters Schulden büßen 
Dft die ſpäten Entellinder. 
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„Unfer Gott, Der iſt lebendig, 
Und in feiner Himmelshalle 
Exiſtieret er drauf 103 
Durd die Ewigkeiten alle. 


„Unſer Gott, und Der ift aud) 
Ein gefunder Gott, fein Mythos 
Bleich und dünne wie Oblaten 
Oder Schatten am Kofythos. 


- „Unfer Gott ift ftart. In Händen 
Trägt er Sonne, Mond, Geftirne; 
Throne brechen, Völker ſchwinden, 
Wenn er runzelt feine Stirne, 


David fingt: Ermeſſen ließe 
Sich die Größe nit, — die Erde 
Sei der Schemel feiner Füße. 


„Unſer Gott liebt die Mufit, 
Saitenipiel und Feſtgeſänge; 
Doch mie Serfelgrungen find 
Ihm zuwider Glockenklänge. 


„Leviathan heißt der Fiſch, 
Welcher hauſt im Meeresgrunde; 
Mit ihm ſpielet Gott der Herr 
Alle Tage eine Stunde — 


„Ausgenommen an den neunten 
Tag des Monats Ab, wo nämlich 
Eingeäſchert ward ſein Tempel; 
An dem Tag iſt er zu grämlich 


„Des Leviathans Länge iſt 
hundert Meilen, hat Floſßsfedern 

roß wie König Ok von Bafan, 
Und jein Schwanz tft wie ein Cedern. 


„Doch fein Fleiſch tft delikat, 
Delikater als Schildkröten, 
Und am Tag der Auferſtehung 
Wird der Herr zu Tiſche beten 


„Alle frommen Auserwählten, 
Die Gerechten und die Weiten -- 
Unſres Herrgotts Lieblingsfifch 
Werden ſie alsdann verſpeiſen 


„Und er iſt ein den Gott. 
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„Theils mit weißer Knoblauchbrühe, 
Theils auch braun in Wein gefotten, 
Mit Gewürzen und Rofinen, 
Ungefähr wie Matelotten. 


„Sn der weißen Knoblauchbrühe 
Schwimmen kleine Schäbchen Rettig - 
So bereitet, Frater Joſe, 

Mundet dir das Fiſchlein, wett’ ich! 


„Auch die braune iſt ſo lecker, 
Nämlich die Roſinen auce 
Sie wird himmliſch wohl behagen 
Deinem Bäuchlein, Frater Joſe. 


„Was Gott kocht, iſt gut gekocht! 
Mönchlein, nimm jetzt meinen Rath an, 
Opfre hin die alte Vorhaut 
Und erquick dich am Leviathan.“ 


Alſo lockend ſprach der Rabbi, 
Lockend, ködernd, heimlich ſchmunzelnd, 
Und die Juden ſchwangen ſchon 
Ihre Meſſer wonnegrunzelnd, 


Um als Sieger zu ſtalpieren 
Die verfallenen Vorhäute, 
Sabre spolia opima 
In dem mwunderlichen GStreite. 


Doch die Mönche —— feſt 
An dem väterlichen Glauben 
Und an ihrer Vorhaut, ließen 
Sich derſelben nicht berauben. 


Nach dem Juden ſprach aufs Neue 
Der katholiſche Bekehrer; 
Wieder ſchimpft er, jedes Wort 
Iſt ein Nachttopf, und kein leerer. 


Darauf repliciert der Rabbi 
Mit zurückgehaltnem Eifer; 
Wie ſein Herz auch überkocht, 
Doch verſchluckt er ſeinen Geifer. 


Er beruft ſich auf die Miſchna, 
Kommentare und Traktate; 
Bringt auch aus dem Tausves-Jontof 
Viel' beweiſende Citate. 
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Aber welche Blasphemie 
Mufit er von dem Mönche Hören! 
Dieſer een: der Tausves⸗Jontof 
Möge fih zum Teufel fcheren. 


„Da hört Alles auf, o Bott!“ 
fereifht der Rabbi jegt entſetzlich; 
Und e8 reißt ihm die Geduld, 
Rappellöpfig wird er plötzlich. 


„Gilt Nichts mehr der Tausves-Jontof, 
Was ſoll gelten? Zeter! Zeter! 

Räche, Herr, die Miſſethat, 

Strafe, Herr, den Übelthäter! 


„Denn der Tausves-Jontof, Gott, 
Das biſt du! Und an dem ffegen 
Tausvesjontof⸗Leugner muſſt du 
Deines Namens Ehre rächen. 


„Laſs den Abgrund ihn verfchlingen, 
Wie des Kora böfe Notte, 

Die fi wider did) empört 

Durch Emeute und Komplotte. 


„Donnre deinen beiten Donner! 
Strafe, o mein Gott, den Frevel — 
attejt du doch zu Sodoma 
Und Gomorrha Beh und Schwefel! 


„Treffe, Herr, die Kapuziner, 
Wie du Pharao'n getroffen, 
Der und nacıgelehh, als wir 
Wohl bepadt davon geloffen. 


„Hunderttaufend Ritter folgten 
Diefem König von Mizrajim, 
Stahlbepanzert, blante Schwerter 
In den fchredlihen Sadajim. 


„Bott! da Haft du ausgeftredt 
Deine Jad, und ſammt dem Heere 


Ward ertränkt, wie ‚„uunge Kapen, 
Pharao im rothen Meere. 


„Treffe, Herr, die Kapuziner, 
Zeige den infamen Schuften, 

aßs die Blike deines Zorns 
Kit verrauchten und verpufften. 











rn 
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„Deines Sieges Ruhm und Preis 
Will ich fingen dann und fagen, 
Und dabei, wie Mirjam that, 
Zanzen und die Pauke ſchlagen.“ 


In die Rede grimmig fiel 
Jebt der Mönch dem Sornentflammten: 
ag dic) ſelbſt der Herr verderben, 
Dih Verfluchten und Verdammten! 


„zogen Tann ich deinen Teufeln, 
Deinem ſchmutz'gen Fllegengotte, 
Zuter und Belzebube 
Belial und Aſtarothe. 


„Trotzen kann ich deinen Geiſtern, 
Deinen dunkeln Hbllenpoſſen, 
Denn in mir iſt Jeſus Chriſtus, 
Habe ſeinen Leib genoſſen. 


„Chriſtus iſt mein Leibgericht, 
Schmeckt viel beſſer, als Leviathan 
Mit der weißen Knoblauchſauce, 
Die vielleicht gekocht der Satan. 


„Ach! anſtatt zu disputieren, 
Lieber möcht' ich ſchmoren, braten 
Auf dem wärmſten Scheiterhaufen 
Dich und deine Kameraden.“ 


Alſo toſt in Schimpf und Ernſt 
Das Turnei für Gott und Glauben, 
Doch die Kämpen ganz vergeblich 
Kreiſchen, ſchelten, wüchen, hnauben. 


Schon zwölf Stunden währt der Kampf, 
Dem fein End’ ift abzufchauen; 
Müde wird das Publikum 
Und e3 ſchwitzen jtark die Frauen. 


Auch der Hof wird ungeduldig, 
Manche Zofe gähnt ein wenig. 
gu der ſchönen Königin 

endet fragend fich der König: 


„Sagt mir, was ift Eure Meinung ? 
Wer hat Recht von diefen Beiden? 
Wollt Ihr für den Rabbi Euch 
Oder fir den Mönch entſcheiden?“ 


Deine’3 Werte. Bolltaußgabe. L. 10 
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Donna Blanka ſchaut ihn an, 
Und wie finnend ihre Hände 
Mit verfchräntten Fingern drüdt fie 
An die Stirn und fpridt am Ende 


„Welcher Recht Hat, weiß ich nicht -- 
Doch es will mich fchier bedünken, 
Daß der Rabbi und der Mond 
Dow fie alle Beide ſtinken.“ 





Aus dem Rachlaß. 


I840- 1850 





OHumnus. 
Ich bin das Schwert, ich bin die Flamme. 


Ich habe euch erleuchtet in der Dunkelheit, und als die Schlacht 
begann, focht ich noran, in der erſten Reihe. 


Rund um mid) her liegen die Leichen meiner Freunde, aber 
wir haben geflegt. Wir haben gefiegt, aber rund umber liegen die 
bie in meiner Srcunde An die jauchzenden Triumpbgefänge tönen 
die Choräle der ee Wir haben aber weder Zeit zur Yreude 
noch zur Trauer. Aufs Neue erklingen die Trommeten, es gilt 
neuen Kampf — 


Ad bin das Schwert, ich bin die Flamme. ° 


An einen politifden Dicter. 


Du fingft, wie einft Tyrtäus fang, 
Bon Heldenmuth befcelet, 
Doch haft du fchlecht dein Publikum 
Und deine Zeit gemwählet. 


Beifällig Horchen fie dir zwar, 
Und loben, ſchier begeiftert: 
Wie edel dein Gedantenflug, 
Die du die Form bemeistert 





Bert. 
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Sie pflegen auch beim Glaſe Wein 
Ein Vivat dir & bringen, 
Und manden naefüng von dir 
Lautbrüllend nachzuſingen. 


Der Knecht fingt gern ein Freiheitslied 


Des Abends in der Schente: 
Das fürbert die Verdauungskraft, 
Und mwürzet die Getränfe. 


Stoßſeufzer. 


Unbequemer neuer Glauben! 
Wenn ſie uns den Herrgott rauben, 
at das Fluchen auch ein End’ — 

immel⸗Herrgott-Sakrament! 


Wir entbehren leicht das Beten, 
Doch das Fluchen iſt vonnöthen, 


Wenn man gegen Feinde rennt — 


Himmel⸗Herrgott-Sakrament! 


Nicht zum Lieben, nein, zum Haffen, 
Sollt ihr ung den Herrgott laſſen, 
Weil man fonft nicht fluchen könnt - 


. Himmel-Herrgott-Saframent! 


Fragment. 


Die Eule ſtudierte Pandekten, 
Kanoniſches Recht und die Gloſſa, 
Und als ſie kam nach — 
Sie frug: „Wo liegt Canoſſa?“ 


Die alten, matten Raben 
Sie ließen die Flügel hangen, 
Sie ee: „Das alte Banofia 
Iſt laͤngſtens untergegangen. 


„Wir möchten ein neues bauen, 
Doch fehlt dazu das Beſte: 
Die Marmorblöcke, die Quadern, 
Und die gekrönten Gäſte.“ 
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ur Notiz. 
Die Philifter, die Beſchränkten, 
Diefe geile Eingeengten, 
Darf man nie und nimmer neden, 
Aber weite, Euge Herzen 
Willen jtet3 in unjren Scherzen 
Lieb’ und Freundfchaft zu entdeden, 


An das Album einer Dame. 


ände füllen, Hüte rüden, 
Knlee beugen, Häupter büden 
Kind, das iſt nur Gaufelet, 
Denn das Herz denkt nichts dabei. 


Teſtament. 


Ich mache jetzt mein Teſtament, 
Es geht nun bald mit mir zu End”. 
Nur wundre ich mich, daß nicht fchon längſtens 
Mein Herz gebrochen vor Gram und Angiten. 


Du aller Frauen Huld und Bier, 
Ruifel ich vermache dir 
mil alte Hemden und hundert Flöhe, 
nd dreimalhunderttaufend Flüche. 


Dem guten Freund, der mit gutem Rath 
Mir immer rieth und nie was that, 
Jetzt, als Vermächtnis, rath’ ich ihm felber: 
Nimm eine Kuh und zeuge Kälber. 


Wem geb’ ic) meine Religion, 
Den Glauben an Bater, Geift und Sohn? 
Der Kaifer von China, der Rabbi von Poſen, 
Sie follen Beide darum loſen. 


Den deutfchen Freiheit3- und Gleichheitstraum, 
Die Seifenblafen vom beiten Schaum, 
Vermach' ih dem Cenfor der Stadt Krähmintel; 
Nahrhafter freilih ift Pumpernickel. 


Die Thaten, die ih noch nicht pethan, 
Den ganzen Baterlandsrettungsplan, 

Nebft einem Recept gegen Kapenjammer, 
Vermach' ich den Helden der badifchen Kammer. 


ü Men, Ya 


Bir nu nn 
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Und eine Schlafmüt, weiß wie Rreib’, 
Vermach' ich den Better, der zur Zeit 
Be die Heidſchnuckenrechte fo kühn geredet ; 
et fchweigt er wie ein echter Römer 


Und ih vermade dem GSittenwart 
Und Glaubensvogt zu Stuttegard 
Ein Baar Biftolen, (doch nicht geladen, | 
Kann feiner Grau damit Furt einjagen 


Ein treue Abbild von meinem St- i; 
Vermach' ich der ſchwäbiſchen Schule; ic weiß, 
Ihr wolltet mein Geficht nicht haben, 

Nun könnt ihr am Gegentheil euch laben 


a Krüge Seidliger Wafjer vermadı' 

8 dem edlen Dichtergemüth, das, ac! 
eit Sahren leidet an Sangesverftopfung: 

Ihn tröftete Liebe, Glaube und Hoffnung 


Und Diefes ift ein Kodieill: 
Zür den all, dafs Keiner annehmen will 
Die erwähnten Legate, fo follen fie alle 
Der römiſch-katholiſchen Kirche verfallen 


Sekte Hedidte 
(1853 — 1856.) | 


Bimini. 


Prolog. 


Wunderglaube! blaue Blume, 
Die verſchollen jetzt, wie prachtvoll 
Ziüßte ſie im Menſchenherzen 
Zu der Zeit, von der wir ſingen! 


Bunderglaubenczeit Ein Wunder 
War ſie ſelbſt. So viele Wunder 
Gab es damals, daſs der Menſch 
Sich nicht mehr darob verwundert. 


Wie im rühljten Werkeltagslicht 
Der Gewohnheit, fah der Menſch 
Manchmal Dinge, Wunderdinge, 
Welche überflügeln konnten 


yn der Tollheit jelbit die tolliten 

abeleien in Legenden 

Frommer birnverbrannter Möndhe 
nd in alten Ritterbüchern. 


Eines Morgens, bräutlich blühend, 
Tauchte aus des Oceanes 
Blauen Fluthen ein Meerwunder, 
Eine ganze neue Welt — 


Eine neue Welt mit neuen 
Menſchenſorten, neuen Beſtien, 
Neuen Bäumen. Blumen, Vögeln, 
Und mit neuen Weltkrankheiten! 
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Unterdefjen unfre alte, 
Unfre eigne alte Welt, 
Umgeftaltet, ganz verwandelt 
Bunderbarlid wurde fie. 


Durch Erfindnifje des Geiftes, 
Des modernen Baubergeifteg, 


Dur die Schwarzkunſt Berthold Schwarge 


Und die noch viel fhlaure Schwarzfunii 


Eines Mainzer Teufelbannerg, 
Sp wie auch durch die Magie, 
Welche waltet in den Büchern, 
Die von bärt’gen Herenmeiftern 


Aus Byzanz und aus Ägypten 
Uns gebranht und hübſch verdolmetjcht 
dug der Schönheit heißt das eine, 
Buch der Wahrheit heißt das andre. 


Beide aber hat Gott ſelber 

angefafit in zwei verſchiednen 
immelsſprachen, und er fchrich fie, 
ie wir glauben, eigenhändig. 


Durch die Kleine Zitternadel, 
Die des Seemanns Wünſchelruthe, 
on Derjelbe damals au 

inen Weg nad) India, 


Nach der lang gefuchten Heimat 
Der Gewürze, wo fie fprießen 
Schier in liederlicher Fülle, 
Manchmal gar am Boden ranfen 


Die phantaftiihen Gewächſe, 
Kräuter, Blumen, Stauden, Bäume, 
Die des Pflanzenreiches Adel 
Oder Kronjumelen find, 


Sene feltnen Specereien, 
Mit geheimnisvollen Kräften, 
Die den Hr oft genefen, 
fter auch erfranfen machen — 


Je nachdem fie ch die Hand 
Eines Hugen Apothekers 

Oder eines dummen Ungars 

Aus dem * * * Banat. 


4 
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Als fih nun die Gartenpforte 
India's erfhloß — balſamiſch 
Wogend jetzt ein Meer von Weihrauch, 
Eine Sündfluth von wollüſtig 


Ungeheuerlichen Düften, 
Sinnberauſchend, ſinnbetäubend, 
Strömte plötzlich in das Herz, 
In das Herz der alten Welt. 


Wie gepeitſcht von Feuerbränden, 
Flammenruthen, in der Menſchen 
Adern raſ'te jetzt das Blut, 
Lechzend nach Genuß und Gold — 


Doch das Gold allein blieb Loſung, 
Denn durch Gold, den gelben Kuppler, 


Kann ſich jeder leicht verſchaffen 
Alle BA Genüffe. el 


Bold war jetzt das erjte Wort, 
Das der Spanier ſprach beim Eintritt 
In des Indianers Hütte — 

Erſt nachher frug er nach Wafler. 


Mexiko und Peru fahen 
Dieſes Golddurſts Orgia, 
Cortez und Pizarro wälzten 
Goldbeſoffen ſich im Golde. 


Bei dem Tempelſturm von Quito 
Lopez Vacca ſtahl die Sonne, 
Die zwölf Centner Goldes wog; 
Doch dieſelbe Nacht verlor er 


Sie im Würfelſpiele wieder, 
Und im Volke blieb das Sprichwort: 
„Das iſt Lopez, der die Sonne 
Hat verſpielt vor Sonnenaufgang.“ 


Hei! Das waren große Spieler, 
Große Diebe, Meuchelmörder, 
(Ganz vollkommen iſt fein Menſch.) 
Doch ſie thaten Wunderthaten, 


Überflügelnd die Proueſſen - 
Jurchtoar ichſter Soldateske, 

on dem großen Holofernes 
Bis auf Haynau und Radetzki. 


Due 


u N — 
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In der Beit des Wunderglaubeng 
Zhaten aud) die on under; 
Wer Unmögliches geglaubt, 

Konnt’ Unmögliches verrichten. 


Nur der Thor war damals Biveifler, 
Die verjtänd’gen Leute glaubten; 
Bor den Tageswundern beugte 
Gläubig tief fein Haupt der Weife. 


Seltfjam! Aus des Wunderglaubens 
Wunderzeit Klingt mir im Sinne 
a bettändig ie Geſchichte 
on Don Yuan PBonce de Leon, 


Welcher Florida entdedte 
Aber jahrelang vergebens 
Aufgeſucht die Wunderinfel 
Seiner Sehnfudt: Bimini! 


Bintini! bei deines Namens 
vn Klang, in meiner Bruft 

ebt das Herz, und die verſtorbnen 
Jugendträume, fie erwachen. \ 


Auf den Häuptern welke Kränze, 
Schauen fie mid) an wehmüthig; 
Zodte Nadıtigallen flöten, 
Schluchzen zärtlich, wie verblutend. 


Und ih fahre auf, —I 
Meine kranken Glieder ſchüttelnd 
Alſo heftig, daß die Näthe 
Meiner Narrenjacke platzen — 


Doch am Ende muß ich lachen, 
Denn mich dünket, ‚Pagageien 
Kriſchten ng un zugleich 
Melancholiſch: Bimini. 


Hilf mir, Muſe, kluge Bergfee 
Des Parnaſſes, Gottestochter, 
Steh mir bei jegt und bewähre 
Die Magie der edlen Dichtkunſt - 


eige, daß du hexen fannft, 
Und verwandle flugs mein Lied 
In ein Schiff, ein Zauberſchiff, 
Da3 mich bringt nad) Bintint! 
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Kaum hab’ id) dad Wort geiprocen, 
Geht mein uni ihon in Erfüllung, 
Und vom Stapel des Gedankens 
Läuft herab dad Zauberſchiff. 


Wer will mit nah Bimini? 
zieiget ein, ihr Herrn und Damen! 
Wind und Netter dienend, bringt 
Euch mein Schiff nah Bimini. 


Leidet ihr am Zipperlein, 
Edle Herren? Schöne Damen, 

abt ihr auf der weißen Gtirn 
schon ein Rünzelchen entdedt? 


Folget mir nach Bimini, 
Dorten werdet ihr genejen 
Bon den fehändlichen Gebreften; 
Hydropathiſch ift die Kur! 


Fürdtet Nichts, ihr dern und Damen, 


Sehr folide ift mein Schiff; 
Aus Trochäen, ſtark wie icjen, 
Sind gezimmert Kiel und Planten. 


Phantafie It an dem Steuer, 
Gute Laune bläht die Segel, 
Schiffsjung' ift der Witz, der flinke; 

Db Beritand an Bord? Ach weiß nicht! 


Meine Raen find —— 
Die Hyperbel iſt mein Maſtbaum, 
Schwarz⸗roth⸗gold iſt meine Flagge, 
Fabelfarben der Romantik — 


Trikolore Barbaroſſa's, 
Wie ich weiland ſie geſehen 
Im Kyffhäuſer und zu Frankfurt 


In dem Dome von Sankt Paul. — 


Durch dad Meer der Märcheniwelt, 

Durch das blaue Märcheniweltmeer, 
ieht mein Schiff, mein nberſchif 
eine träumeriſchen Furchen. 


Funkenſtäubend mir voran, 
In dem wogenden Azur, 
Jlatchern tummelt ſich ein Heer 

on großköpfigen Delphinen — 








Übel zugerichtet ha 
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Und auf ihrem Rüden reiten 
Meine Wafjerpoftillone, 
Amoretten, die bausbädig 
Auf bizarren Mufchelhörnern 


Schallende Sanfaren blafen - 
Aber Hoch! da unten Hingt 
Aus der Meerestiefe plöglid; 
Ein Gekicher und Gelächter. 


Ach, ich kenne diefe Raute, 
Dieje füpmoquanten Stimmen — 
Das fın Jönippiige Undinen, 
Nixen, welche ſteptiſch ſpötteln 


Über mid, mein Narrenſchiff, 
Meine Narrenpaffagtere, 

ber meine Narrenfahrt 
Nach der Inſel Bimini. 


I. 


Einfam auf dem Strand von Cuba 
Bor dem ftillen Wafferfpiegel 
Steht ein Menſch, und er betraditei 
In der Fluth fein Konterfei. 


Diefer Menſch ift alt, doch paniſch 
Kerzenfteif ift feine Haltung, 


“ Halb feemännifch, Halb ſoldatiſch 


Sit fein wunderlider Anzug. 


Weite Fifcherhofen baufchen 
Unter einem Rod von gelber 
Elennshaut; von reichgeitictem 
Golditoff ift daS Bandelier. 


Daran hängt die obligate 
Lange Klinge von Toledo, 
Und vom grauen Filzhut wehen 
Blutroth Ted die Hahnenfedern 


Sie beſchatten melancholiſch 
Ein verwittert Greifenantlig, 
Welches Zeit und Beitgenofien 

en. 


—— 
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Mit den Runzeln, die das Alter 
Und Strapazen eingegraben, 
Kreuzen ſich fatale Narben 
Schlechtgeflickter Säbelhiebe. 


Eben nicht mit fonderlichem 
Wohlgefallen feheint der Greis 
I" dem Waſſer zu betrachten 

ein befiimmert Spiegelbildni3. 


Wie abwehrend ftredt er manchmal 
Geine beiden Hände au, 
Schüttelt dann das Haupt, und feufzend 
Spricht er endlich zu ſich felber: 


„Sit das Juan Ponce de Leon, 
Der ald Page an dem Hofe 
Bon Don Gomez trug die ftolge 
Schleppe der Nilfadentochter? 


„Schlank und luftig war der Fant, 
Und die goldnen Locken ſpielten 
Um das Haupt, das voll von Leichtſinn 
Und von roſigen Gedanken. 


„Alle Damen von Sevilla 
Kannten den Pferdes Hufichlag, 
Und fie flogen raſch and Fenſter 
Wenn er durch die Straßen ritt.. 


„Rief der Reiter feinen Hunden, 
Mit der Zung' am Gaumen fchnalzend, 
Dann durddrang der Laut die Herzen 
Hodherröthend fhöner Frauen. 


„Iſt da3 Scan Ponce de Leon, 
Der ein Schred der Diehren war, 
Und, al3 mwären’3 Dijtellöpfe, 
Niederhieb der Turbanhäupter? 


„Auf dem eladhfelb vor Granada 
Und im Angeliht des ganzen 
Shriftenheerd hat Don Gonzalvo 
Mir den Ritterfchlag ertheilet. 


„An dem Abend jenes Tages, 
In dem En der Infantin 
Zanzte id, beim Klang der Veigen, 
Veit des Hofes fchönen Damen. 


en mm —⸗ 


yı 
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„Aber weder Klang der, Geiger 


Noch Gekoſe ſchöner Damen 


Habe ich gehört am Abend 
Jenes Tages — wie ein Füllen 


„Stampfte ich des Zeltes Boden, 
Und vernahm nur das Geklirre, 
Nur das liebliche Geklirre 
Meiner erſten goldnen Sporen. 


„Mit den Jahren kam der Ernſt 
Und der Ehrgeiz, und ich folgte 
Dem Columbus auf der zweiten 
Großen Weltentdeckungsreiſe. 


„Treuſam blieb ich ihm ergeben, 
Dieſem andern großen Chriſtoph, 
Der das Licht des Heils getragen 
Zu den Heiden durch das Barler 


„Ich vergeſſe nicht die Milde 
Seines Blickes. Schweigſam litt er, 
Klagte nur des Nachts den Sternen 
Und den Wellen ſeine Leiden. 


Als der Admiral zurück ging 
Nah Hifpanien, nahm ich Dienfte 
Bei Ojeda, und ich fchiffte 

Mit im aus auf Abenteuer. 


„Don Djeda war ein Nitter 
Bon der Fußzeh' bis zum Scheitel, 
Keinen beifern zeigte weiland 
König Artus’ Tafelrunde. 


„Fechten, fechten war die Wolluft 
Seiner Seele. Heiter lachend 
go er gegen wilde Rotten, 

ie ihn zahllos oft umzingelt. 


„Als ihn traf ein gift’ger Wurffpieh, 


Nahm er ftradd ein glühend vothes 
Eifen, brannte damit aus 
Seine Wunde, heiter lachend. 


„Einit, bis an die Hüfte watend 
Durch Moräfte, deren Ausgang 
Unbelannt, aufs Gradewohl, 

Ohne Speife, ohne Waller, 
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„Hatten wir ſchon dreißig Tage 
Uns babingeichlepht; von Hundert . 
gmanzig ann ſchon (mehr ala) achtzig 
aren auf dem Mari verſchmachtet — 


„Und der Sumpf warb inımer tiefer 
Und wir jammerten bergieifelnd —_ 
Doch Ojeda Ipradı und Muth ein, 
Unverzagt und heiter: lachend. 


„Später ward ih Wafferbruder 
Des Bilbao — diejer Held, 
Der fo muthig wie Djeda, 
Bar kriegskund'ger in Entwürfen. 


„Alle Adler des Gedankens 
Nilteten in feinem Haupte, 
Und In feinem Herzen ih 
Strahlte Großmuth mie die Sonne. 


„Ihm verdankt die Krone Spanien 
Sunbert Königthiimer, größer 

13 Europa und viel reicher 
Als Benezia und Flandern. 


‚Aut Belohnung für die Hundert 
Kön gihümer, die viel größer 

Als Europa und viel reicher 

Als Venezia und Slandern, 


„Gab man ihm ein hänfen Halsband. 
Einen Strid; gleih einem Sünder 
Ward Bilbao auf dem Marltplab 
Sankt Sebaftian’3 gehentt. 


„Kein fo ritterlicher Degen, 
Fe von gringerm Heldenfinn, 
Do ein gel err fonder Gleichen, 
War der Cortez Don Fernando. | 


„In der winzigen Armada, 
Welche Mexiko erobert, 
Nahm ich Dienfte — die Strapazen 
Fehlten nicht bei diefem Feldzug. 


‚Dort gewann ich fehr viel Gold, 
Aber aud) das gelbe Sicher — 
Ach! ein gutes Stüd Geſundheit 
Zieh ich bei den Merilanern. 
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„Mit dem Golde hab ih Schiffe 
Ausgerüftet. Meinem eignen 
Stern vertrauend, hab’ id) endlich 
Hier entdedt die Inſel Cuba, 


„Die ich jeßo guberniere 
ür —— von Caſtilien 
nd Fernand von Arragon, 
Die mir allerhöchſt gewogen. 


„Habe nun erlangt, wonach 

Stets die Menſchen gierig laufen; 
ürſtengunſt und Ruhm und Würden, 
ud) den Calatrava⸗Orden. 


„Bin Statthalter, ich beide 
Wohl an hunderttaufend Peſos, 
Gold in Barren, Ebelfteine, 

Säde voll der fhönften Perlen — 


„Ad, beim Anblid diefer Perlen 
Werd’ ich traurig, denn ich denke: 
Beſſer wär's, ich hätte Zähne, 
Bähne wie in meiner Jugend — 


„Sugendzähne! Mit den Zähnen 
Ging verloren aud) die Jugend — 
Den? ih dran, omagsel ohnmächtig 
Knirſch' ich mit den morſchen Stummein 


„Sugendzähne, nebit der Jugend, 
Könnt’ ich euch zurüd erkaufen, 
Gerne gäbe ich dafür 
Alle meine Perlenjäde, 


„Ale meine Edelſteine, 
All mein Gold, an Hunderttaufend 
Peſos werth, und obendrein 
Meinen Calatrava-Orden — 


„Nehmt mir —— Ruhm und Würden, 
Nennt mid nicht mehr Excellenza, 

Nennt mich lieber Sunger Maulafp, 

Sunger Gimpel, Bengel, Rognaf! 


„Hochgebenedeite Jungfrau, 
—— wit — abc $ 
er fi ambaft heimlich abzehr 

Und —88 fein eitles Elend! 
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„Sungfrau! dir allein enthüll' ich 
Mein Gemüthe, dir gejtehend, 
Was id nimmermebt geſtände 
Einem Heil'gen in dem Himmel — 


„Dieſe Heil'gen ſind ja Männer, 
Und, Caracho auch im Himmel 
Soll kein Mann mitleidig lächeln 
Über Juan Ponce de Leon. 


„Du, o Jungfrau, bift ein Weib, 
Und — unwandelbar 
Deine unbefleckte Schönheit, 
Weiblich klugen Sinnes fühlſt du, 


„Was er leidet, der vergänglich 
Arme Meuſch, wenn jeines Leibes 
Edle Kraft und Herrlichkeit 
Dorrt und hinwellt bis zum Zerrbild! 


Re viel glücklicher, als wir, 
Sind die Bäume, die gleichzeitig 
Einer und derjelbe Herbſtwind 
Ihres Blätterſchmucks entkleidet — 


Alle ſtehn kahl im Winter, 
Und da giebt's kein junges Bäumchen, 
Deſſen grünes Laub —26 
Die verwelkten Waldgenoſſen. 


„Ach! bei uns, den Menſchen, lebt 
Jeder ſeine eigne Jahrzeit; 
Während bei dem Einen Winter, 
Iſt es Frühling bei dem Andern, 


„Und der Greis fühlt doppelt ſchmerzlich 
Seine Ohnmacht bei dem Anblick 
Jugendlicher Überkräfte — 

Hochgebenedeite Jungfrau! 


„Rüttle ab von meinen Gliedern 
Dieſes winterliche Alter, 
Das mit Schnee bedeckt mein Haupt, 
Und mein Blut gefrieren macht — 


„Sag der Sonne, dafs fie wieder 
Gluth in meine Adern gieße, 
Sag dem Lenze, daf8 er wede 
In der Bruft die Nachtigallen — 





— — 
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„Ihre NRofen, gieb fie wieder 
Meinen Wangen, gieb das Goldhaar 
Wieder meinem Haupt, o —— 
Gieb mir meine Jugend wieder!“ 


ALS Don Juan Bonce de Leon 
Bor 9 hinſprach Solcherlei, 
Piobl in die beiden Hände 
rückte er ſein Antlitz ſchmerzhaft. 


Und er ſchluchzte und er weinte 
So gewaltig und ſo ſtürmiſch, 
Daß die hellen Ehränengäfe 
Troffen durch die magern Singer. 


11. 


Auf dem Feftland bleibt der Ritter 
Treu den alten Scemannsbräuden, 
Und wie einft auf feinem Schiffe 
Schläft er Nachts in einem Hamak. 


Auch die een ae gung, 
Die fo oft ihn eingefchläfert, 

Wil der Ritter nicht entbehren, 
Und er läſſt den Hamak fchaufeln. 


Dies Gefchäft verrichtet Kaka 
Alte Indianerin, 
Die vom Ritter die Muskitos 
Abwehrt mit dem Pfauenwedel. 


Während fie die luft'ge Wiege 
Mit dem greifen Kinde fchautelt, 
Lullt fie eine märcdhenhafte 
Alte Weife ihrer Heimat. 


Liegt ein Zauber in dem Singfang ? 
Dder in des Weibes Stimme, 


Die fo flötend wie Gezwitſcher 

Eines. deitean Und h. 5 — 
„Kleiner Vogel Kolibri, 

Sig und nad) Biminti; 


liege du voran, wir folgen 
n bewimpelten Birogen. 
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„Kleines Fiſchchen Brididi, 
Führe uns nach Bimini; 
Schwimme du voran, wir folgen, 
Rudernd mit bekränzten Stängen. 


„Auf der Inſel Bimini 
Blüht die ew'ge Frühlingswonne, 
Und die goldnen Lerchen jauchzen 
Am Azur ihr Tirili. 


„Schlanke Blumen überwuchern 
Wie Savannen dort den Boden, 
Leidenſchaftlich ſind die Düfte 
Und die Farben üppig brennend. 


„Große Palmenbäume ragen 
Draus hervor, mit ihren Fächern 
Wehen ſie den Blumen unten 
Schattenküſſe, holde Kühle. 


„Auf der Inſel Bimini 
Quillt die allerliebſte Quelle; 
Aus dem theuren Wunderborn 
Fließt das Waſſer der Verjüngung. 


„So man eine welke Blume 
Netzet mit etwelchen Tropfen 
Dieſes Waſſers, blüht ſie auf, 
Und ſie prangt in ſriſcher Schöne. 


„So man ein verdorrtes Reis 
Netzet mit etwelchen Tropfen 
Dieſes Waſſers, treibt es wieder 
Neue Knoſpen, lieblich grünend. 


„Trinkt cin Greis von jenem Waſſer, 
Wird er wieder jung; das Alter 
Wirft er von Nic, wie ein Käfer 
Abjtreift feine Raupenhülle. 


„Mancher Graukopf der zum blonden 
Sungling ih getrunten hatte, 
ämte fih zurüdzulchren 
Als Gelbſchnabel in die Heimat — 


„Manches Miüttterhen indgleichen, 
Die ſich wieder jung gejchlüdert, 
Wollte nicht nad; Haufe gehen 
Als ein junges Ding von Dirnlein — 
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„Und die guten Leutchen blieben 
Immerdar in Bimini; 
Glück und Lenz hielt fie gefefjelt 
In dem ew’gen Sugendlande . .. 


„Nach dem ew'gen Sugendlande, 
Nach dem Eiland Bimini 
Geht mein Sehnen und Berlangen: 
Lebet wohl, ihr lieben Freunde! 


„Alte Katze Mimili, 
Alter Haushahn Kikriki, 
Lebet wohl, wir kehren nie, 
Nie zurüd von Bimini!“ 


Alfo fang das Weib. Der Ritter 

orcht dem Liede fchiummertrunfen : 

andhmal nur, als wie im Traun: 
Rallt er kindiſch: Bimini!“ 


m. 


Heiter überftrahlt die Sonne 
Golf und Strand der Inſel Cuba: 
n dem blauen Himmel hängen 

eute lauter Violinen. 


Rothgeküfit vom kecken Lenze, 

n dem Mieder von Emaragden, 

unt gepußt wie cine Braut 
Blüht und glüht die ſchöne Inſel. 


Auf dem Strande, farbenfchillernn 
Bimmelt Volk von jedem Stande, 
Jedem Alter; doc die Herzen 
Pochen wie vom felben Pulsſchlaug 


Denn derjelbe Trofigedante 

at fie Alle gleich ergriffen, 

lei Ma — Er befundet 
Sid im Itillen Freudezittern 


Einer alten Beguine, 
Die fih an den Krüden hinfchleppi 
Und, den Roſenkranz abkuoelnd, 
Ihre PBaternofter murmelt — 


- 14 — 


Es bekundet ſich derſelbe 
Zrofigebanten in dem Lächeln 
Der Signora, die auf güldnem 
Palankin getragen wird, 


Und, im Munde eine Blume, 
Kokettirt mit dem Hidalgo, 
Der, die Schnurrbartzipfel kräuſelnd, 
Fröhlich ihr zur Seite wandelt — 


Wie auf dem Geficht der fteifen 
Soldatesfe, zeigt die Freude 

Sid im Herifalen Antlig, 

Das ſich menſchlich Heut entrungelt — 


Wie vergnügt der dünne Schwarzrod 
Sid die Hände reibt! wie fröhlich! 
Wie der feilte Kapnziner 
Streichelt froh fein Doppelkinn! 


Selbſt der Bijchof, der gewöhni 
Griesgram ausſieht, wenn er Meſſe 
Leſen ſoll, weil dann ſein Frühſtück 
Ein'gen Aufſchub leiden muſs — 


Selbſt der Biſchof ſchmunzelt freudig, 
Faris länzen die Karbunkeln 

einer Naſe und im Feſtſchmuck 
Wackelt er einher vergnüglich 


Unterm Burmurbalbagin, 
Eingeräuchert von Chorknaben, 

Und gefotgt von Clericis, 

Die mit Goldbrofat bededt find 


Und goldgelbe Sonnenſchirme 
Über ihre Köpfe halten, 
Koloſſalen Champignong, 

Welche wandeln, fchier vergleichbar. 


Nach dem hohen Gottestifche 
Geht der Zug. nad dem Altare, 
Welcher unter freiem Himmel 
Hier am Meeresitrand errichtet 


Und verzieret ward mit Blumen, 
Heil’genbildchen, Balmen, Bändern, 
ilbernem Geräth, Goldflittern, 
Und Wachskerzen, Iuftig funkelnd. 
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Seine Eminenz der Biſchof 
ält das Hochamt hier am Meere, 


nd mit Weihe und Gebet 
Bil er hier den Segen ſprechen 


Über jene Heine Flotte, 
Welche, auf der Rhede ſchaukelnd, 
zn Begriff ift abzufegeln 

ac der Anfel Bimini. 


Ja, die Schiffe dort, fie find es, 
Welche Juan Ponce de Leon 
Ausgerüſtet und gemannt, 

Um die Inſel aufzufuchen, 


Wo das Waffer der Verjüngung 
Ricblich fprudelt — Bon dem Ufer 
Viele taufend Segenswünſche 
Folgen ihn, dem Menfchheitäretter, 


Ihm, dem edlen Weltmohlthäter — 
Hofft doch Jeder, daſs der Ritter 
Bei der Rückkehr einst auf Cuba 
Ihm cin Fläſchchen Jugend mitbringt 


Mancher ſchlückert ſchon im Geiſte 
Solche Labung und ſie ſchaukeln 
Sich vor Wonne, wie die Schiffe, 
Die dort ankern auf der Rhede. 


Es beſteht aus fünf Fahrzeugen 
Die Flottille — eine große 
Karawelle, nos Felucken 
Und zwei kleine Brigantinen. 


Admiralichiff ift die große 
Karamelle, und die Flagge 

eigt das Wappen von Caſtilien 
Arragonien und Xeon. 


Einer Qauberhütte gleich, 
Iſt fie ausgeſchmückt mit Maien, 
Blumenkränzen und Guirlanden 
Und mit flatternd bunten Wimpeln. 


rau Speranza beißt das Schiff, 
Und am Hintertheil als Puppe 
Steht der Donna Ronterfei, 
Lebensgroß fkulptiert aus Eichholz 
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Und bemalt mit ganz vorzüglich 
Rohlgefirnifiten Kouleuren, 
Welche Wind und Wetter troßen, 
Ein ftattlihe Figura. 


Biegelroth iſt das Gejichte, 
Biegelvoth ift Hals und Bufen, 

er aus. grünem Mieder quillt: 
Auch des Rockes Farb’ it grün. 


Grün ift auch des Hauptes Kranz, 
Pechſchwarz ift das Haar, die Augen 


Und die Brauen gleihfall3 pechſchworz. 


In der Hand Hält fie ein Anker. 


Die Armada der Flotille, 
Sie beiteht etwa aus Hundert 
Achtzig Mann, darunter find 
Nur ſechs Weiber und feh3 Prieſter. 


Adtzig Mann und cine Dame 
Sind am Bord der Karamelle, 
Welche Juan Ponce de Leon 
Selbſt befehligt. Kaka heißt 


Jene Dame, ja die alte 
Kaka iſt jetzt eine Dame, 
Heißt Señora Juanita, 
Seit der Ritter fie erhoben 


Zur Großfliegenwedelmeiftrin, 
Oberhamalichaufeldame, 
Und Mundſchenkin Fünft’ger Sugend _ 
Auf der Inſel Bimini. 


Als Symbol de3 Amtes hält fie 
In der Hand ein Goldpofal, 
Trägt and) eine hecgeihlirgte 
Tunifa, wie eine Hebe. 

Koftbarlidhe Brüffler Kanten, 
Perlenſchnüre, viele Dutzend, 
Decken ſpöttiſch die verwelkten 
Braunen Reize der Señora. 


Rokoko anthropophagiſch, 
Karaibiſch-Pompadour, 
Hebet fi) der Haarwulſtkopfputz, 
er gefpidt ift mit unzähl’gen 
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Bögelein, die, groß mie Käfer, 
Durch des prächtigen Gefieders 
SEEN. wie Blumen ausfehn, 

ie forıniert aus Edelſteinen. 


ni närrische Friſur 

Bon Gevögel paſſt vortrefilich 

’ zu der Kaka wunderlichem 
apageienvogelantlitz. 


Seitenſtück zu dieſer Fratze 
Bildet Juan Ponce de Leon, 
Welcher, zuverſichtlich glaubend 
An die baldige Verjüngung, 


= im Voraus Schon geworfen 
Ins Koſtüm der lieben Sugend, 
Und fi) bunt herausgeputzt 

In der Geckentracht der Mode: 


Schnabelſchuhn mit Silberglödlein, 
Wien Gelbſchnabel, und gefdligte 
Hofen, wo das rechte Bein 
Roſafarben, während. grün, 


Grün gejtreift das linfe Bein — 
Wohlgepuffte Atlasjade, 
Kurzer Mantel, keck geachſelt — 
Ein Barett mit drei Straußfedern 


Alſo augftaffiert, in Händen 
Eine Raute haltend, tänzelt 
Auf und ab der Admiral 
Und crtheilt die Schiffsbefehle. 


Er befiehlt, daſs man die Anker 
Lichten fol, im Augenblide, 
Wo des Hochamts Ende melden 
Von dem Strande die Signale. 
Er befiehlt, daſs bei der Abfahrt 
Die Kanonen aller Schiffe 
Mit drei Dugend Ehrenſchüſſen 
Cuba falutieren follen. 


Er befichlt — und lacht und dreht fıd 
Auf dem Abjag wie ein Kreiſel — 
Bis zur Trunkenheit beraufcht ihn 
Süßer Hoffnung toller Traumtrant — 
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Und er fneift die armen Satten 
Seiner Laute, daß fie wimmern, 
Und mit altgebrochner Stimme 
Meckert er die Singſangworte: 


„Kleiner Bogel Kolibri, 
Kleines Fiſchchen Brididi, 
Fliegt und ſchwimmt voraus, und zeiger 
Uns den Weg nad) Biminil” 


IV. 


Juan Ponce de Xeon wahrlid 
War kein Thor, kein Safelante, 
ALS er unternahm die Irrfahrt 
Nach der Inſel Bimini. 


Ob der Eriftenz der Inſel 

egt’ er niemal3 einen Zweifel — 
Seiner alten Kaka Singjang 
War ihm Bürgfhaft und Gewähr. 


Mehr als andre Menſchenkinder 
Sundergläubig ift der Seemann: 

at er doch vor Augen ftet? 

lammend groß die Himmelswunder, 


Während ihn umrauſcht beftändig 
Die geheimuisvolle Meerfluth, 
Deren Schoß entitiegen mwetland 
Donna Venus Aphrodite — 


Sn den folgenden Trochäen 
Werden wir getreu berichten, 
Wie der Ritter viel! Strapazen, 
Ungemad und Drangjal ausſtand — 


Ad, anftatt von altem Siechthum 
u genefen, ward der Aermſte 
eimgefucht von vielen neuen 
eibesübeln und Gebreiten. 


Während er die Jugend fuchte, 
Ward er täglich noch viel älter, 
Und verrunzelt, abgemergelt 
Kam er endlid) in das Land. 
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In das jtille Land, wo fchaurig 
Unter a Cypreſſen 
Fließt ein Flüſslein, deſſen Waſſer 
Gleichfalls wunderthätig heilſam — 


Lethe heißt das gute Waſſer! 
Trink daraus, und du vergiſſt 
All dein Leiden — ja, vergeſſen 
Wirſt du, was du je gelitten — 


Gutes Waſſer! gutes Land! 
Wer dort angelangt, verläſſt es 
Nimmermehr — denn dieſes Land 
Iſt das wahre Bimini. 


Ruhelechzend. 


Laſs bluten deine Wunden, laſs 
Die Thränen fließen unaufhaltſam — 
Geheime Wolluſt ſchwelgt im Schmerz, 
Und Weinen tft ein füßer Baljam. 


Verwundet did nicht fremde Hand, 
So muſſt du felber dich verlegen; 
Auch danfe hübſch dem lieben Gott, 
Wenn Zähren deine Wangen neben. 


Des Tages Lärm verhallt, es fteigı 
Die Nacht a mit langen Flören. 
Zi ihrem Schoße wird fein Schelm, 

ein Tölpel deine Ruhe ftören. 


Hier bift du ſicher vor Mufit, 
Bor des Pianofortes Folter, 


Und vor der großen Oper Pradjt 


Und ſchrecklichem Bravourgepolter. 


Hier wirſt du nicht verfolgt, geplagt 
Vom eitlen Virtuoſenpacke 
Und vom Genie Giacomo's 
Und feiner Weltberühmtheitöffade. 


O Grab, du bift dag Paradies 

ür el zarte en — 

er Tod iſt gut, doch beſſer wär's, 
Die Mutter hätt' uns nie geboren. 
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Im Mal. 


Die dreunde die ich geküſſt und geliebt, 
Die haben das Schlimmſte an mir verübt. 
Mein Herze bricht; doch droben die Sonne 
Lachend begrüßt ſie den Monat der Wonne. 


Es blüht der Lenz. Im grünen Wald 
Der luſtige Vogelgeſang Aaden 

Und Mädchen und Blumen, ſie lächeln jungfräulich — 
O ſchöne Welt, du biſt abſcheulich! 


Da lob' ich mir den Orkus faſt; 
Dort kränkt uns nirgends ein ſchnöder Kontraſt; 
Für leidende Herzen iſt es viel beſſer 
Dort unten am ſtiygiſchen Nachtgewäſſer. 


Sein melancholiſches Geräuſch, 
Der Stymphaliden ödes Garaiſch 
Der Furien Singſang, ſo ſchrill und grell, 
Dazwiſchen des Cerberus Gebell — 


Das paſſt verdrießlich zu Unglück und Qual — 
Im Schattenreich, dem traurigen Thal, 
In Proſerpinens verdammten Domänen, 
Iſt Alles in Einklang mit unſeren Thränen. 


Hier oben aber — wie grauſamlich 
Sonne und Roſen ſtechen tie mid! 
Mich Höhnt der Himmel, der bläulih und mailid — 
O ſchöne Welt, du bift abfcheulich! 


Leib und Scele. 


Die arme Seele fpriht zum Leibe: - 

„SH laſſ' nicht ab von dir, ich bleibe 
Bei dir — ich will mit dir verfinten 
In Tod und Nacht, Vernichtung trinken! 
Du warſt ja ſtets mein ziveites Sch, 
Das liebevoll umſchlungen mid), 
Als wie ein Feſtkleid von Satin, 
Sefüttert weich mit Hermelin — 
Weh mir! jetzt ſoll id) gleichſam nackt, 
Ganz ohne Körper, ganz abſtrakt, 
Zinlun ern als ein ſel'ges Nichts 

ort oben in dem Reich des Lichts, 
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Sn jenen kalten Himmelshallen, 

Wo ſchweigend die Emigfeiten wallen 

Und mid) angähnen — fie Happern dabei 
Langweilig mit ihren Bantoffeln von Blei. 
D, Das if grauenhaft; o bleib, 
Bleib bei mir, du geliebter Leib!“ 


Der Leib zur armen Seele ſpricht: 
„O tröſte dich und gräm did) nicht! 
Ertragen müfjen wir in Frieden, 

Was ung vom Shidjal ward befchieden. 

Ich war der Lampe Docht, ich muſs 
Verbrennen; du, der Spiritus, 

Wirſt droben auserleſen ſein, 

Zu leuchten als ein Sternelein 

Vom reinſten Glanz — Ich bin nur Plunder, 
Materie nur, wie morſcher Zunder 

la an und ich werde, 

a3 ich geweſen, eitel Erde. 

Nun lebe wohl und tröfte did)! 
Bielleiht auch amüfiert man ſich 
Am ee beſſer, als du in 
Siehft du der großen Bären einit 
(Nicht Meyer-Bär) im Sternenfaal, 
Grüß ihn von mir vieltanfendmali” 


Nothe Bantoffeln. 


Gar böſe Kabe, jo alt und grau, 
Sie fagte, jie ſei eine Schuſterfrau; 
Auch Stand vor ihrem enter ein Qädchen, 
Worin Pantoffeln für junge Mädchen, 
Pantöffelden von Maroquin, 
Bon Saflan und von Satin, 
Bon Sammt, mit goldenen Borden garniert 
Und buntgeblümten Bändern verziert. 
Am lieblichſten dort zu ſchauen war 
Ein ſcharlachrothes Pantöffelchenpaar; 
Es hat mit ſeiner Farbenpracht 
Gar manchem Dirnchen ins Herz gelacht. 


Eine junge weiße Edelmaus, 
Die ging vorbei dem Schuſterhaus, 
Kehrt? wieder um, dann blieb fie ſtehn, 
Thät nochmals durch das Fenſter ſehn — 





— 12 — 


Sprach endlih: „SH grüß' Euch, Frau Kitze, Frau Katze, 
Gar ſchöne rothe Pantöffelchen hat Gie; 

Sind ſie nicht theuer, ich kauf' ſie Euch ab, 

Sagt mir, wie Biel ich zu zahlen hab'.“ 


Die Kae rief: „Mein Süngferlein, 
Ich bitte geheriomft, treten Gie ein, 
Seruhen Sie, mein Haus zu beehren 
Mit Dero Gegenwart; es verfehren 
Mit mir die allerihönften Madel 
Und Herzoginnen, der höchſte Adel — 
Die Töffelden will ich wohlfeil laſſen — 
Doch laſſt uns fehn, ob fie Euch gallen — 
Ach, treten Sie ein und nehmen Sie Pla” — 


So flötet die boshaft liſtige Kap, 
Und das weiße, unerfahrene Ding 
In die Mördergrub’, in die galt ging — 
Auf eine Bank feßt fi die Maus 
Und jtredt ihr kleines Beinchen aus, 
Um anzuprobieren die rothben Schuhe — 
Sie war ein Bild von Unschuld und Ruhe — 
Da padt fie plößlich die böſe Kabe 
Und mwürgt fie mit der grimmigen Tape 
Und beißt ihr ab das arme Köpfchen, 
Und ſpricht: „Mein liebes, weißes Gefchöpfchen, 
Mein Mäuschen, du bift maufetobt! 
Jedoch die Vantöffelhen fcharlachroth, 
Die will ich ftellen auf deine Gruft; 
Und wenn die Weltpojaune ruft 
gum jüngften Tanz. o weile Maus, 
u3 deinem Grab Feigft du heraus, 
Ganz wie die Andern, und ſodann 
Biehtt du die rothen Pantöffelden an.‘ 


Moral. 

Yo weißen Mäuschen, nehmt eud) in Acht. 
aſſt euch nicht ködern von weltlider Pracht! 
ch rath’ euch, lieber barfuß zu laufen, 

18 bei der late Pantoffeln zu kaufen. 


Babylonifhe Sorgen. 

Mich ruft der Tod — Ich wollt’, o Süße, 
Daß ich dich in einem Wald verließe, | 
J einem jener Tannenforſten, | 

o Wölfe heulen, Beier horſten j 
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Und fchredlid on die wilde Sau, 
Des blonden Ebers Ehefrau. 


Mich ruft der Tod — Es wär’ noch befler, 
El ih auf hohem Seegewäſſer 
Berlaffen dich, mein Weib, mein Kind, 
Wenngleich der tolle Nordpol-Wind 
Dort peitjcht die Wellen, und aus den Tiefen 
Die Ungethüme, die dort fchlicfen, 
Haififh” und Krokodile, fommen 
Mit offnem Rachen emporgeſchwommen — 
Glaub mir, mein Kind, mein Weib, Mathilde, 
Nicht jo gefährlich ift das wilde, 
Erzürnte Meer und der troßige Wald, 
Als unfer AH Aufenthalt! 
Wie fehredlich aud) der Wolf und der Geier, 
0 und ſonſtige Meerungeheuer: 

iel grimmere, ſchlimmere Beſtien enthält 
a. die leuchtende Hauptitadt der Welt, 

a3 fingende, ee ſchöne Paris, 
Die Hölle der Engel, der Teufel Paradies — 
Dajs ich dich hier verlaffen foll, 
Das macht mich verrüdt, Das macht mid) toll! 


Mit fpöttifhem Sumfen mein Bett umſchwirrn 
Die ſchwarzen Fliegen; auf Naf und Stirn 
Gegen fie 9 — fatales Gelichter! 

Etwelche haben wie Menſchengeſichter, 
Auch Elephantenrüſſel daran, 

Wie Gott Ganeſa in Hindoſtan. — — 
In meinem Hirne rumort es und knackt, 
Ich glaube, da wird ein Koffer gepackt, 
Und mein Verſtand reift ab — o wehe! — 
Rod) früher, als ich felber gehe. 


Das Sklavenſchiff. 
I 


Der Superkargo Mynheer von Koek 
Sitzt rechnend in feiner Kajüte; 
Er kalkuliert der Ladung Betrag 
Und die probabeln Brofte. 


„Der Gummi tft gut, der Pfeifer ift gut, 
Dreihundert Säde und Fäfler; 
Ich Habe Goldftaub und Elfenbein — 
Die ſchwarze Waare tft bejjer. 
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„Sechshundert Neger taufchte ich ein 
Spottwoh feil am Senegalflufie. 
Das gteio ift Hart, die Sehnen find ſtramm 
Wie Eifen vom beiten Guffe. 


„Sc hab’ zum Taufche Branntemwein, 
Gladperlen und Stahlzeug gegeben; 
Gewinne daran achthundert rocent, 
Bleibt mir die Hälfte am Leben. 


„Bleiben mir Neger dreihundert nur 

m Hafen von Rio-Janeiro, 

ahl dort mir Hundert Dufaten per Stüd 
a3 Haus Gonzales Perreiro.” 


Da plötzlich wird Mynheer van Koek 
Aus Keinen Gedanken gerifjen; 

Der aiftachirurgu us tritt herein, 

Der Doltor van der Smiſſen. 


Das ift eine Hapnerulitre Figur, 
Dieſe Naſe voll rother Warzen — 
ae Waſſerfeldſcherer“, ut van Koelk, 

Wie geht’3 meinen lichen Schwarzen?” 


Der Doltor dankt der Nachfrage und ſpricht: 
„Ich bin zu melden gelommen, 

Daß beute Nacht die Sterblichkeit 

Bedeutend zugenommen. 


„Sm Durchſchnitt ftarben täglich zwei, 
Doc heute ftarben fieben, 
Bier Männer, drei Frauen — Ich hab’ den Berluft 
Sogleih in die Kladde gefchrieben. 


„Ich infpicierte die Feigen genau; 
Denn diefe Schelme jtellen 
Sid) manchmal todt, damit man fie 
Hinabwirft in die Wellen. 


„Ich nahm den Todten die Cifen ab; 
Und wie id) genöhntic ch thue, 
Ih ließ die Leichen werfen ins Meer 
Des Morgens in der Yrube. 


„Es ſchoſſen ae hervor aus der Truth 
geinihe, ganze Heere, 
ie lieben fo fehr das Negerfleiſch; 
Das ſind meine Penſionäre. 
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„Sie folgten unjere3 Schiffes Spur, 
Seit wir verlaflen die Küſte; 
Die Beſtien wittern den Leichengeruch, 
Mit ſchnupperndem Fraßgelüfte. 


„Es iſt poſſierlich anzufehn, 

ie fie nach den Todten fchnappen! 
Die ſaſſt den Kopf, Die faſſt das Bein, 
Die andern ſchlucken die Kappen. 


T 
i 
„Iſt, Alles verſchlungen, dann tummeln fie ji 
Bergnügt um des Schiffes Planken 
Und glogen mich an, als wollten fie 
Sid Fir da3 Frühſtück bedanken.“ 


Doch feufzend fällt ihm in die Ned’ 
Ban Koek: Wie fann ich lindern 
Das Übel? wie kann id) die Progreffion 
Der Sterblichkeit verhindern?” 


Der Doktor erwidert: „Durch eigne Schuld 
Sind viele Schwarze geftorben; 
Ihr ſchlechter Ddem hat die Luft 
Am Schiffsraum fo fehr verdorben. 


„Auch ftarben Viele durch Melandolic, 
Diemweil fie fich tödlich langweilen; 
Durch etwas Luft, Mufil und Tanz 
Läſſt fi die Krankheit heilen.” 


Da ruft van Koel: „Ein guter Rath! 
Mein theurer Waflerfeldfcherer 
A Hug wie Ariſtoteles, 

es Alerander’3 Lehrer. 


„Der Präfident der Societät 
Der Zulpenveredlung in Delfte 
It ſehr geſcheit, doch hat er nicht 

on Eurem Verſtande die Hälfte. 


„Muſik! Muſik! Die Schwarzen ſolln 
vr auf dem Berdede tanzen, 

nd wer ſich beim Hopfen nicht amüjlert. 
Den fol die Peitſche kuranzen.“ 
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oh aus dem blauen Himmelszelt 
Biel? taufend Eterne Schauen, 
Sehrfühtig glänzend, groß und Aug, 
Wie Augen von ſchönen Frauen. 


Sie bliden hinunter in dad Meer, 
Das weithin überzogen 
Mit phosphorjtrahlendem Purpurduft; 
Wollüſtig girren die Wogen. 


Kein Segel flattert am Sklavenſchiff, 
Es liegt wie abgetafelt; 
Doch ſchimmern Laternen auf dem Berded, 
Wo Tanzmuſik ſpektakelt. 


Die Fiedel ſtreicht der Steuermann, 
Der Koch, Der ſpielt die Flöte, 
Ein Schiffsjung' ſchlägt die Trommel dazu, 
Der Doftor bläft die Trompete. 


Wohl hundert Neger, Männer und Fraun, 
Eie jauchzen und Hopfen und kreifen 
Wie toll herum; bei jedem Sprung 
Taktmäßig klirren die Eifen. 


Ste ftampfen den Boden mit tobender Luft, 
Und mande ſchwarze Schöne 
Umſchlingt wollüftig den nadten Genoß — 
Dazwiſchen Ächzende Töne. 


Der Büttel ift Maitre des plaisire, 
Und bat mit Peitſchenhieben 
Die läffigen Tänzer jtimuliert, 
Zum Frohſinn angetrieben. 


Und Dideldumdei und Schnedderedeng! 
Der Lärm lodt aus den Tiefen 
Die Ungethüme der Waſſerwelt, 
Die dort blödfinnig fchliefen. 


Schlaftrunken fommen geſchwommen heran 
geinfüc, viele Hundert; 

ie glogen nach dem Schiff hinauf, 
Sie Ab verdugt, verwundert. 


[me UT Ze u 1 
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Sie merken, daß die Frühſtückſtund' 
Noch nicht gefommen, unt gähnen, 
Aufiperrend den Rachen; die Kiefer find 
Bepflanzt mit Sägezähnen. 


Und Dideldumdei und Schuedderedeng — 
Es nehmen fein Ende die Tänze. 
- Die Haififhe beißen vor Ungeduld 
Sich felber in die Schtvänze. 


Ich glaube, fie lieben nicht die Mufil, 
Wie Viele von ihrem Gelichter. 
„Trau feiner Beitie, die nicht liebt 
Muſik!“ fagt Albion’3 Dichter. 


Und nen und Dideldumdei — 
Die Tänze nehmen fein Ende. 

Am Fodmaft fteht Mynheer van Koek 
Und faltet betend die Hände: 


„Um Chriſti willen verfchone, o Herr, 
Das Leben der ſchwarzen Sünder! 
Erzürnten fie dich, fo weißt du ja, 

Sie find fo dumm wie die Rinder. 


„Verſchone ihr Leben um Chriſti willn, 
Der für ung Alle geftorben! 
Denn bleiben mir nicht — Stück, 
So iſt mein Geſchäft verdorben.“ 


Der Philanthrop. 


Das waren zwei liebe Geſchwiſter, 
Die Schweſter war arm, der Bruder war reich 
Zum Reichen ſprach die Arme: 
„Sieb mir ein Stückchen Brot.‘ 


Zur Armen ſprach der Reiche: 
„Laſs mid) nur heut in Ruh. 
Heut geb’ ih mein jährliche Gaſtmahl 
Den Herren vom großen Rath - 


„Der Eine liebt Schildfrötenfuppe, 
Der Andre Ananas, 
Der Dritte ifjt gern Faſanen 
Mit Trüffeln von Perigord. 
Heine's Werte. Volksausgabe. L 18 
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„Der Vierte ſpeiſt nur Seefiſch, 
Der Fünfte verzehrt ud Lachs, 
Der Schite, Der frifit Alles, 
Und trinkt noch mehr dazu.” 


Die arme, arme Schweiter 
Ging Yungrig wieder nad) — 
Sie warf ia auf den Strohfad 
Und feufzte tief und ſtarb. 


Wir müflen Alle fterben! 
Des Todes Genfe trifft 
Am End’ den reihen Bruder, 
Wie er die Schweiter traf. 


Und als der reiche Bruder 
Sein Stündlein fommen ſah, 
Da ſchickt' er zum Notare 
Und madte fein Teſtament. 


Beträchtliche Legate 
Belam die Geiftlidjkeit, 
Die Schulanftalten, das große 
Mufeum für Zoologie. 


Mit edlen Summen bedadıte 
Der große Teitator zumal 

Die Gubenbetehrungögectfgaft 
Und das Taubitummen-Snititut. 


Er ſchenkte eine Slode 
Den neuen Sanlt-Stephansthurm; 
Die wiegt fünfhundert Gentner 
Und ift vom beiten Metall. 


Da? ift eine große Glode 
Und läutet fpat und früh; | 
Sie läutet zum Rob und Ruhme 
Des unvergeKlihen Manns. 


Sie meldet mit eherner Zunge, 
Wie viel er Gutes gethan 
Der Stadt und feinen Mitbürgern 
Bon jeglider Konfeffion. 


Du großer Wohlthäter der Menfchheit, 
Wie im Leben, fol auch im Tod 
genehe deiner Wohlthaten 

erlünden die große Glock'! 
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Das Leihenbegängnis wurde. 
Gefeiert mit Prunk und Pracht; 
Es ſtrömte herbei die Menge, 
Und ftaunte ehrfurdhtsvoll. 


Auf einem [hwarzen Wagen, 
Der glei einem Baldadin 
Mit ſchwarzen Straußfederbüfrheln 
Gezieret, ruhte der Sarg. 


Der ſtrotzte von Silberblechen 

Und Silberftiderein; 
Es macht auf ſchwarzem Grunde 
* Das Silber den ſchönſten Effekt. 


Den Wagen zogen ſechs Roſſe, 
In ſchwarze Decken vermummt; 
Die fielen gleich Trauermänteln 
Bis zu den Hufen hinab. 


Dicht hinter dem Sarge gingen 
Bediente in ſchwarzer Livree, 
Schneeweiße Schnupftücher haltend 
Vor dem kummerrothen Geſicht. 


Sämmtliche Honoratioren 
Der Stadt, ein langer Zug 
Bon ſchwarzen Paradeküutſchen, 
Wackelte hinten nach. 


In le Leichenzuge, 
Verſteht Jich, befanden ſich auch 
Die Herren vom hohen Rathe, 
Doch waren ſie nicht komplet. 


Es fehlte Jener, der gerne 
Faſanen mit Trüffeln aß; 
War kurz vorher geſtorben 
An einer Indigeſtion 


Bertha. 


Sie that fo fromm, fie that fo u! 
Ich glaubt’ einen Engel zu lieben; 
Sie jchrieb die ſchönſten Briefe mir 
Und fonnt’ feine Blume betrüben 
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In Bälde jollte $ eit ſein, 
Da3 hörten die lieben Berwandten, 
Die Bertha war ein dummes Ding, 
Denn fie folgte den Bafen und Zanteı. 


Gie hielt niht Treu, fie hielt nicht Schwur, 
Ich habe es gern N vergeben; 
Sie hätte in der Ehe fontt 
Berbittert mir Lieben und Leben. 


Den? ih nun an ein treulos Weib, 
Sp denke an Bertha ich wieder, 
Und habe nur nod) einen Wunſch: 
Sie fomme recht glüdlich nieder. 


Im Dome. 


Des Oberlirchnerd® Töchterlein 
Führt’ mid) in die Heiligen Hallen; 
Ihr —— war blond, ihr Wuchs war klein, 
Ihr Tuch vom Halſe gefallen. 


Ich Ich für einiger Groſchen Preis 
Die Gräber und Kreuze und Lichte 
Im alten Dom; da ward mir Heiß — 
Sc ſah in Elsbeth's Gefichte. 


Und fehaute wieder hie und da 
Die Heiligen Kirchenmonſtranzen; 
Im Unterrod, Halleluja! 
Die Weiber am Fenfter tanzen. 


Des Oberkirchners Töchterlein 
Blieb mit mir zufammen ftehen; 
Sie hat ein Augenpaar gar fein, 
Drin habe ich Alles gefehen. 


Des Oberkirchners Töchterlein 
Führt? mich aus den hein en Hallen; 
Ihr gen war roth, ihr Mund war Hein, 
Ihr Tud vom Bufen gefallen. 


Sammerthal. 


Der Nachtwind durch die Luken pfeift, 
Und auf dem Dachſtublager 
Stel arme Seelen gebettet find; 

ie fchauen fo blaſs und fo mager. 


nn 
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Die eine arme Seele ſpricht: 
„Umſchling mic mit deinen Armen 


An meinen Mund drücd feft deinen Mund, 
Ich will an dir erwarmen.” 


Die andre arme Seele fpricht: 
„Wenn ich dein sun ſehe, 
Verſchwindet mein Elend, der Hunger, der Froſt 
Und all mein Erdenwehe.“ 


Sie küſſten ſich viel, ſie weinten noch mehr, 
Sie drückten ſich ſeufzend die Hände, 
Sie lachten manchmal und ſangen ſogar, 
Und fie verſtummten am Ende. 


Um Morgen kam der Kommilfär, 
Und mit ihm kam ein braver 
Chirurgus, welcher Eonftatiert 
Den Tod der beiden Kadaver. 


„Die Strenge Wittrung,” erklärte er, 

„Mit Magenleere vereittigt, 

—* Beider Ableben verurfacht, fie hat 
um mindeſtens ſolches beſchleunigt“ 
Wenn Fröſte eintreten, ſetzt' er hinzu, 

Sei höchſt nothwendig Verwahrung 

Durch wollene Decken; er empfahl 

Bleichfalls geſunde Nahrung. 





Eduard. 


Panaſchierter Leichenwagen, 
| Schwarzbehängte Trauerpferbe! 
; Ihm, den fie zu Grabe tragen, 
Glüdte Nicht3 auf dieſer Erde. 


Bar ein junger Mann. Er hätte 
® Gern wie Andre fi) erquidet 
An dem irdifchen Bankeite, 

Doch es ift ihm nicht geglüdet 
Lieblich ward ihm eingeſchenket 
Der Champagner, perlenihäumend; 
Dod) er ſaß, das Haupt gefentet, 
Melancholiſch ernit und träumend. 


Manchmal lieh er in den Becher 
Eine ftille Thräne fließen, 
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Während ring umher die Becher 
Ihre Ruft erihallen Tießen. 

Nun geh fchlafen! Biel freudjamer 
Wachſt du auf in Himmelsfälen, 
Und fein Weltranſch-⸗Katzenjammer 
Wird dich dort wie Andre quälen. 


Die Launen der Berliebten. 


(Eine wahre Geſchichte, nad Ältern Dokumenten wiedererzählt und aufs Neue 
in [höne deutſche Reime gebracht.) 


Der Käfer ſaß auf dem Zaun betrübt; 

Er-hat ſich in eine Fliege verliebt. 

„Du biſt, o Siege meiner Secle, 

Die Gattin, die ich auserwähle. 

„Heirathe mich und fei mir hold! 

Ich hab’ einen Baud von eitel Gold. 

„Mein Rüden ift eine wahre Pracht; 

Da flammt der Rubin, da glänzt der Smaragd.” 
„„O dal ich eine Närrin wär! 

Ein’n Käfer nehm’ ich nimmermehr. 

„„Mich Iodt nicht Gold, Rubin und Smaragd; 
Ich weiß, daſs Reichthum nicht glüdlih macht. 
„„Nach Idealen ſchwärmt mein Sinn, 

Weil ih eine ſtolze Fliege bin. — —““ 

Der Käfer flog fort mit großem Grämen; 

Die Fliege ging ein Bad zu nehmen. 

„„Wo iſt denn meine Magd, die Biene, 

Dais fie beim Waſchen mid) bediene; 

„„Daſs fie mir jtreichle die feine Haut, 

Denn ich bin eines Käfer Braut. 

„„Wahrhaftig, id) mad)’ eine große Partie; 

Biel jchöneren Käfer gab e3 nie. 
„„Sein Rüden ift eine wahre Pracht; 

Da flammt der Rubin, da glänzt ver Smaragd. 
„„Sein Bauch iſt gülden, hat noble Züge; 

Bor Neid wird beriten gar mande Schmeißfliege. 


„„Spute dich, Bienchen, und frijier mid), 
Und fchnüre die Taille und parfümier nıid); 
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„„Reib mich mit Roſeneſſenzen, und gieße 
Lavendeloͤl auf meine ln g 
„„Damit ich gar nicht ſtinken thu', 

Wenn ich in des Bräut'gams Armen ruh'. 
„„Schon flirren heran die blauen Libellen, 
Und huldigen mir als Ehrenmamſellen. 
„„Sie winden mir in den Jungfernkranz 
Die weiße Blüthe der Pomeranz’. 

„„Viel' Deufilanten find eingeladen, 

Auch Sängerinnen, vornehme Cikaden. 


. „„Rohrdommel und Horniß, Bremfe und Hummel, 

i Sie follen trompeten und fehlagen die Trummel; 
„„Sie jollen auffpielen zum Hochzeitfeit — 

Schon kommen ir buntbeflügelten Gäſt', 


„„Schon kommt die Familie, gepugt und munter; 
Gemeine Inſekten find viele darunter. 


„„Heuſchrecken und Defpen, Muhmen und Bafen, 
Sie kommen heran — die Trompeten blafen. 


F „„Der Paſtor Maulwurf im iger en Ornat, 
3 Da fommt er gleihfalls — es iſt fchon fpat. 


„„Die Sloden läuten, bim-bam, bim-bam — 
Wo bleibt nein Tiebfter Bräutigam?” — — 
Bim-bam, bim=bam, Hingt Glodengeläute, 
Der Bräutigam aber flog fort ind Weite. 
Die Soden läuten, bim bam, bim-bam — 
„280 bleibt mein liebjter Bräutigam?’ 
Der Bräutigam hat unterdeifen 

Auf einem ernen Miſthaufen gejeflen. 

Dort blieb er fiten fieben Jahr', 

Bis dafs die Braut verfaulet war. 


Fa FEB BRRRT PER, 


I Der tugendhafte Hund.®) 
Ä 


Ein Budel, der mit gutem Fug 
e Den ſchönen Namen Brutus trug, 
Er War viel berühmt im ganzen Land 
. Ob feiner Tugend und feinem Berftand. 


*, Die bier folgenden Gedichte find Bruchſtücke der von Heine ala Pathen— 
| geſchenk für den Sonn feines Verlegers bejtimmten Fabeln. 


— 14 — 


Er war ein Mujter der Sittlichkeit, 
Der Langmuth und Beicheidenpeit. 
Man hörte ihn loben, man hörte ihn preijen 
Als einen vierfüßigen Nathan den Weifen. 
Er mar ein wahres HurwWejumel! 
So ehrlich und treu! eine ſchöne Seel’! 
Auch ſchenkte fein Herr in allen Stüden 
hm volles Bertrauen, er konnte ihn jchiden 
ogar zum Zleifher Der edle Hund 
Trug dann einen Hängelorb im Mund, 
Worin der Mebger das ſchön gehadte 
Rindfleiſch, Schaffleifh, aud) Schweinefleiſch padte. - 
Wie lieblich und lodend das Fett gerochen: 
Der Brutu3 berührte feinen Knochen, 
Und ruhig und ficher, mit Ionen Würde, 
Trug er nach Haufe die koſtbare Bürde. 


Doh unter den Hunden wird gefunden 
Auch eine Menge von Yumpenhunden — 
Wie unter und, — gemeine Köter, 
Tagdiebe, Neidharte, Schmerenöther, 

Die ohne Sinn für fittlihe Freuden 

Im Sinnenraufh ihr Leben vergeuden! 
Verſchworen hatten fi) ſolche Racer 
Gegen den Brutus, der treu und wader, 
Mit feinem Korb im Maule, nicht 
Gewichen von dem Pfade der Pflicht. — 


Und eines Tages, als er kam 
Bom Fleiſcher und feinen Rüdweg nahm 
Nah Haufe, da ward er plöglich von allen 
Verſchwornen Beitten überfallen; 
Da ward ihm der Korb mit dem Fleifch entriffen, 
Da fielen zu Boden die lederften Biljen, 
Und fraßbegierig über die Beute 
Warf jid) die ganze hungrige Meute, — 
Brutug —* Anfangs dem Schauſpiel zu 
Mit philoſophiſcher Seelenruh'; 
Doch als er ſah, daſs ſolchermaßen 
Sämmtliche Hunde ſchmauſten und fraßen, 
Da nahm auch er an der Pahtzen Theil 
Und fpeifte felbjt eine Schöpſenkeul'. 


Moral. 


Auch du, mein Brutus, auch du, du frifit? 
So rııft wehmüthig der Moralift. 
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Sa, böfes Beifpiel Tann verführen; 
Und, ach! glei allen Säugethieren, 
Nicht ganz und gar vollfommen ift 
Der tugendhafte Hund — er frifit! 


Pferd und Eiel. 


Auf eifernen Schienen, fo Schnell wie der Blitz 

umpfivagen und Dampfkutjchen 

. Mit dem ſchwarzbewimpelten Rauchfangmaſt 
Praſſelnd vorüberrutichen. 


1: Der Troſs fam einem Gehöfte vorbei, 
| Wo über die Hede gudte 
| Tangballig ein Schimmel; neben ihm ftand 





Ein Eſel, der Difteln fchludte. 


| Mit ftierem Blid fah lange das Pferd 

| Dem Zuge nad. Es gittert 

| An allen Gliedern, und feufzt und ſpricht: 
„Der Anblick hat mich erjihüttert! 


5 

| „Wahrhaftig, wär’ ich nicht von Natur 
| Bereit3 geweſen ein Schimmel, 

| Erbleihend vor Schreden wär” mir die Haut 
| Jetzt weiß geworden, — o Himmel! 

| 
Ä 
= 


„Bedroht ift das ganze Pferdegeſchlecht 
Bon ſchrecklichen Schiejalsichlägen. 
Obgleid) ein Schimmel, ſchau' ich d 
Einer ſchwarzen Zukunft entgegen. 


| „Uns Pferde tödtet die Konkurrenz 
* Von dieſen Dampfmaſchinen — 
Zum Reiten, gum Fahren wird fi der Menſch 
es eiſernen Viehes bedienen. 


och 


Hum Tahren ung entbehren — 
Ade der Hafer! Ade das Heul 
Ver wird und dann ernähren? 


„Des Menjchen Herz ift hart wie Stein; 
Der Menſch giebt feinen Biſſen 
Umfonft. Dan jagt und aus dem Stall, 
Wir werden verhungern müſſen. 


| „Und kann der Menfch zum Reiten ung, 
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„tr können nicht borgen und ftehlen nicht, 
Wie jene Denjcenfinber, 
Auch Ihmeicheln nicht, wie der Menjd) und der Hund — 
Wir find verfallen dem Schinder.‘ 


So MHagte das Roſs, und feufzte tief. 
Der Langohr unterdeſſen 
zu mit der a een Seelenrup’ 
wei Diftelfüpfe gefreijen. 


Er ledte die Schnauze mit der Zung', 
Und gemüthlich begann er zu fpreden: 
„sch will mir wegen der Zukunft nicht 
Schon heute den Kopf zerbrechen. 


„Ihr ſtolzen Roſſe feid freilich bedroht 
Bon einem fchredlihen Morgen. 
Tür uns befcheidne Efel jedod) 
Sit feine Gefahr zu beforgen. 


„Sp Schimmel wie Nappen, jo Scheden wie Fuchs, 
Ihr feid am Ende entbehrlich; 

Uns Eſel jedoch erfeht Hand Dampf 

Mit jeinem Schornſtein ſchwerlich. 


„ie Hug auch die Maſchinen find, 
Welche die Menjchen fchmieden, 
Dem Efel bleibt zu jeder Zeit 
Sein jiheres Daſein beſchieden. 


„Der Himmel verläfit feine Ejel nicht, 
Die rubig im Wlichtarfühle, 
Wie ihre frommen Väter gethan, 
Tagtäglich traben zur Mühle. 


„Das Mihlrad Happert, der Miller mahlt, 
Und jchüttet das Mehl in die Säcke; 
Das trag’ ich zum Bäder, der Bäcker badt, 
Und der Menſch frijit Bröte und Wecke. 

„In diefem uralten Naturfreislauf 
Wird ewig die Welt ſich drehen, 
Und ewig unmwandelbar, wie die Natur, 
Wird auch der Ejel beſtehen.“ 

Moral. 

Die Nitterzeit hat aufgehört, 
Und hungern mußs das ſtolze Pferd. 
Dem armen Luder, dem Eſel, aber 
Wird niemals fehlen fein Heu und Haber. 


— — 
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Die Libelle. 


Es tanzt die fehöne Libelle 
Wohl auf des Baches Welle; 
Sie tanzt daher, fie tanzt dahin, 
Die fhimmernde, flimmernde Gauflerin. 


Gar mander junge Käfer-Thor 
Bewundert ihr Kleid von blauem Flox, 
Bewundert de Leibchens Emaille 
Und aud) die fchlanfe Taille. 


Gar mander junge Käfer-Thor 
Sein bischen Käfer-VBerjtand verlor; 
Die Buhlen fumjen von Lieb’ und Treu, 
Verſprechen Holland und Brabant dabei. 


Die ſchöne Libelle lacht und ſpricht: 
„Holland und Brabant braud)’ ich nicht, 
Doch fputet euch, ihr Freier, 

Und Holt mir ein Fünkchen Feuer. 


„Die Köchin fam in Wochen, 
Mußs felbit mein Süpplein kochen; 
Die Kohlen des Herdes erlojchen find — 
Holt mir ein Fünkchen Feuer geſchwind.“ 


Kaum hatt’ die Falſche geſprochen das Wort, 
Die er flatterten eilig fort. 
Sie ſuchen Feuer, und laſſen bald 
Weit hinter fih den Heimatwald. 


Gie ſehen Kerzenlicht, ich glaube 
Sn einer erleuchteten Gartenlaube; 
Und die Berliebten, mit blindem Muth 
Stürzten fie ſich in die Kerzengluth. 


Kniſternd verzehrten die Flammen der Kerzen 
Die Käfer und ihre liebenden Herzen; 
Die Einen büßten da3 Leben ein, 
Die Andern nur die Flügelein. 


O wehe dem Käfer, welchem verbrannt 
Die Flügel find! Am fremden Land 
Muſs er wie ein Wurm am Boden friechen. 
Mit feuchten Inſekten, die Häfslich riechen. 


⸗ 
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„Die ſchlechte Geſellſchaft,“ hört man ihn klagen. 
Pr im Exil die I limmite der Plagen. 

ir müffen verlehren mit einer Schar 
Bon Ungeziefer, von Wanzen fogar, 


„Die uns behandeln al3 Kameraden, 
Weil wir im felben Schmuße waten — 
Drob Hagte [Bon der Schüler Virgil's, 
Der Dichter der Hölle und des Exils. 


„SH denke mit Sram an die befjere Zeit, 
Wo ich mit beflügelter Herrlichkeit 

m Qeimatg-Other gegaufelt, 

uf Sonnenblumen gefchaufelt, 


„Aus Roſenkelchen Kahrung fog 
Und vornehm war, und Umgang pflog 
Mit Schmetterlingen von adligem Sin, 
Und mit der Cikade, der Künitlerin — 


„est find meine armen Flügel verbrannt; 
Ich kann nicht zurüd ins Vaterland, 
Ich bin ein Wurm, und ich verrede 
Und ich verfaule im fremden Drede. 


„O, daß ich nie gejehen hätt’ 
Die Wafferfliege, die blaue Kofett’ 
Dit ihrer feinen Taille — 

Die Schöne falſche Kanaille!“ 


Die Libelle. 
(Andere Bearbeitung.) 


Es iſt die Libelle, die blaue, 
Im Käferland die ſchönſte Perſon. 
Die Schmetterlinge ſind mit Paſſion 
Verliebt in die ſchöne Fraue. 


Sie iſt ſo fein von Hüften, 
Sie trägt ein Flügelkleid von Gaze; 
J jeder Bewegung Ebenmaß, 
aukelt ſie keck in den Lüften. 


Die bunten Buhlen fliegen 
ar nad, und mander junge Sant 
chwört laut: „Ich geb’ dir Holland und Brabant, 
Willſt du meiner Brunft dich fügen.” 
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Da ſpricht die falfche Libelle: 
„Holland und Brabant, die brauch’ ich nicht : 
Ich brauche nur ein Fünkchen Licht, 
Damit ich .mein Stübchen erhelle.” 


Kaum hören fie diefe Töne, 
Und die Verliebten flattern metteifernd fort: 
Sie ſuchen gefhäftig von Ort zu Ort 
Ein Fünkchen Licht für Die Schöne. 


Sieht Einer eine Kerze, 
So ftürzt er drauf zu, wie blind und. bethürt 
Und die Flamme den armen Käfer verzert, 
Ihn und fein liebendes Herze. 


Die Zabel ift japanisch; 
Dod auch in Deutfchland, liebes Mind, 
Giebt e3 LXibellen, und fie find 
Gar ſehr perfid und fatanifch. 


— — — — — 


Mimi. 


„Bin kein ſittſam Bürgerkätzchen, 
Nicht im frommen Stübchen fpinn’ Ich. 
Auf dem Dach, in freier Luft, 

Eine freie Kate bin ich 


„Wenn ich fommernächtlich ſchwärme 
Auf dem Dache, in der Kühle, 
Schnurrt und fnurrt in mir Mufit, 
Und ich finge, was ich fühle.” 


Alfo fpricht fie Aus dem Bufen 
Wilde Brautgefänge quellen, 
Und der Wohllant lockt herbei 
Alle Katerjunggefellen. 


Alle Katerjunggefellen, 
Schnurrend, Inurrend alle fommen, 
Mit Mimi zu muficieren, 
Liebelechzend, Tuftentglommen. 


Das find keine Birtuofen, 
Die entmweiht jemals für Lohngunft 
Die Muſik, fie blieben ftet3 
Die Apoftel Heil’ger Tonkunft. 
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Brauchen keine Inſtrumente, 
Sie find ſelber Bratſch' und Flöte: 
Eine Pauke ift ihr Baud, 

Ihre Nafen find Trompeten 


Sie erheben ihre Stimmen 
Zum Koncert gemeinjam jebo; 
Das find Fugen wie von Badı 
Oder Guido von Arezzo. 


Das find tolle Symphonien, 
Wie Kapricen von Beethoven 
Oder Berlioz, Der wird 
Schnurrend, knurrend übertroffen. 


Wunderbare Macht der Töne! 
geubertlänge fonder Bleichen! 

ie erſchüttern felbjt den Himmel, 
Und die Sterne dort erbleichen. 


Wenn fie hört die Zauberklänge, 
Wenn fie hört die Wunderlöne, 
Sp verhüllt ibr Angeſicht 
Mit dem Wolkenflor Selene. 


Nur das Läſtermaul, die alte 
Prima⸗Donna Philomele, 
Jumpft die Naſe, ſchnupft und ſchmäh! 
Mimi's Singen — kalte Seele! 


Doch gleichviel! Das muſicieret. 
Trotz dem Neide der Signora, 
Bis am Horizont erſcheint 
Roſig lächelnd Fee Aurora. 


Die Wahleſel. 


Die Freiheit hat man ſatt am End', 
Und die Republik der Thiere 
Begehrte, daſs ein einz'ger Regent 
Sie abſolut regiere. 


Jedwede Thiergattung verſammelte ſich 
Wahlzettel wurden geſchrieben; 
Parteiſucht wüthete fürchterlich, 

Intrigen wurden getrieben. 


| 





5 
! 
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Das Komitd der Efel ward 
Bon Alt-Langohren regieret! | 
Sie hatten die Köpfe mit einer Kokard', 
Die Shwarz-roth-gold, verzieret. 


Es gab eine Heine Pferdepartel, 
Dod wagte fie nidyt zu ſtimmen; 
Sie Hatte Ungft vor dem Gejchrei 
Der Alt-Langohren, der grimmen. 


Als Einer jedoch die Kandidatur 
Des Roſſes empfahl, mit Zeter 
Ein Alt-Langohr in die Rede ihm fuhr, 
Und fchrie: „Du bilt ein Verräther! 


„Du bilt ein Verräther, es fließt in dir 
Kein Tropfen vom Gjelöblute; 
Du bift fein Ejel, I glaube ſchier, 
Dich warf eine welſche Stute. 


„Du ſtammſt vom Zebra vielleicht, die Haut 
Sie iſt geitreift zebräiſch; 
Auch deiner Stimme näfelnder Laut 
Klingt ziemlich ägyptiſch-hebräiſch. 


„Und wärjt du fein Sremdling, fo bit du doch nur 
Beritandesefel, ein alter; 
Du kennſt nicht die an der Efelsnatur, 
Dir Hingt nicht ihr myſtiſcher Pfalter. 


„Ic aber verfenkte die Seele ganz 
In jenes ſüße Gedöſel! 
Ich bin ein Eſel, in meinem Schwanz 
Iſt jedes Haar ein Eſel. 


„Ich bin kein Römling, ich bin kein Slav’; 
Ein deutſcher Eſel bin ich, 
Gleich meinen Vätern. Sie waren fo brav, 
Sp pflanzenwüchſig, fo finnig. 


„Sie jpielten nicht mit Galanterei 
Srivole Ma erifäfr fröhlich frei 
te trabten täglich, friſch-fromm⸗fröhlich-frei, 
Mit ihren Säcken zur Mühle. 


„Die Väter find nicht todt! Im Grab 
Nur ihre Häute Liegen, 
Die fterblihen Hüllen. Bom Himmel herab 
Schaun fie auf und mit Vergnügen. 


— 


* 


N 
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„Berflärte Efel im Gloria-Liht!, 
Wir wollen euch immer gleichen 
Und niemals von dem Pfad der Pflicht 
Nur einen Singerbreit weichen. 


„O welde Wonne, ein Efel zu fein! 
Ein Enkel von ſolchen Langohren! 
Sch möcht” es von allen Dächern ſchrein, 
Ich bin als ein Eſel geboren! 


„Der große Efel, der mic erzeugt, 
Er war von beutien GStanıme; 
Mit deutſcher Eſelsmilch gefäugt 
Hat mich die Mutter, die Mamme. 


„Ich bin ein Eſel, und will getreu, 
Pie meine Bäter, die Alten, 
An der alten, lieben Ejfelei, 
Am Efelthume halten. 


„And weil ich ein Ejel, fo rath’ ich euch 
Den Efel zum König zu wählen; 
Wir ftiften das grobe Eſelreich, 
Wo nur die Eſel befehlen. 


„Bir alle find Eſel! SA! J-A! 
Wir find feine ar 6: te. 
Sort mit den Roſſen! Es lebe, hurrah! 
Der König vom öſelsgeſchlechte!“ 


So My der Patriot. Im Saal 
Die Eſel Beifall rufen. 

Sie waren alle national, 

Und ftampften mit den Hufen. 


Sie haben des Redners Haupt geihmüdt 
Mit einem Eichenkranze. 
Cr dankte ftumm, und hochbeglüdt 
Wedelt' er mit dem Schwanze. 


Aus der Bopfzeit. 
Fabel. 
Zu Kaffel waren zwei Ratten, 
Die Nichts zu effen Hatten. 
Sie jahen fi Tange Hungrig an; 
Die eine Ratte zu wifpern begann: 
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„sh weiß einen Topf mit Hirfebrei, 
Doch Felder iteht eine Kling dabei; 


„Sie trägt we Uniform, 
Und hat einen Zopf, der tft enorm; 


„Die Flinte tft geladen mit Schrot, 
Und wer fih naht, Den ſchießt fie Luät.‘ 


; Die andere Ratte kniſtert 
Mit ihren Zähnchen und wifpert: 


„Des Kurfüriten Durchlaucht find aeiceit, 
Er liebt die gute alte Zeit, 


„Die Zeit der alten Katten 
Die lange Böpfe hatten. 


z „Durch ihre Zöpfe die Katten 
Wetteiferten mit den Ratten. 


4 „Der Bopf tft aber dag Sinnbild nur 
n Des Schwanzes, den uns verlich die Natur; 


„Wir auserwählten Gejchöpfe, 
Wir haben natürliche Zöpfe. 


4 „O Kurfürſt, liebſt du die Katten 
| So liebft du auch die Ratten; 


„Gewiſs für uns dein Herze Hopf, 
Da wir ſchon von der Natur bezopft. 


— „O gieb, du edler Philozopf, 
O gieb uns frei den Hirfetopf, 


| „O gieb uns frei den Zopf mit Brei, 

J Und loͤſe ab die Schildwach' dabei! 

N „Für solche Huld, für folhen Brei, 

J Wir wollen dir dienen mit Lieb und Treu’. 


„Und ſtirbſt du einst, auf deinen ühral 
Wir fchneiden ung traurig die Schwänze al 


„Und flechten fie um dein Haupt als Kranz; 
Dein Lorbeer fei ein Rattenſchwanz!“ 


Heine‘ Werte Bollsausgabe. L. 18 
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Der Wanzerid. 
1 


Es ſaß ein brauner Wanzerich 
Auf einem Pfennig und fpreizte fich, 
Wie ein Rentier, und ſprach: „Wer Geld hat 
Auch Ehr’ und Anfehn in der Welt Hat, 
"er Geld yet, tft auch Tieblih und ſchön — 
E3 Tann kein Weib ihm tideritehn; 
Die Weiber erbleihen ſchon und zittern, 
Sobald fie meinen Odem mwittern. 
Ach habe mande Sommernadt 

m Bett der Königin zugebradht; 

ie mälgte fich auf ihren Matraben, 
Und mutfte fi) beitändig fragen.” 


Ein Luftiger Beifig, welcher gehört 

Die prahlenden Worte, war drob empört; 

Im heiteren Unmuth fein Schnäbelein fchliff er, 
nd auf das Inſekt ein Spottlted pfiff er. 


Gemein und ſchmutzig, der Wanzerich, 
Wie Wanzen pflegen, rächte er Sich: 
Er fagte, daſs ihm der deiig grollte, 
Weil er fein Geld ihm borgen wollte. 





Und die Moral? Der Fabulift 
Verſchweigt fie heute mit Mugem Bagen, 
Denn mädtig verbündet in unferen Tagen 
Das reihe Ungeziefer tft. 

Es fit mit dem @eldfad unter dem A —, 
Und trommelt fiegreih den Deſſauer Marſch 


2 


Das Ungeziefer jeden Lands, 
Es bildet eine heil'ge Allianz; 
Zumal die mufttalifhen Wanzen, 
sie Fr in bon ee — en, 
(Welche, wie elinger’3 Uhr, n ehn, 
Allüberall in — tehn. 8 
Da ift ber Mozart der Kräße in Wien, 
Die Berle aitpetiiiher Pfänderleiher, 
Der intrigiert mit dem Lorbeer⸗Meyer, 
Dem großen Maeſtro in Verlin. 


— 1% — 


Da werden Artikelchen ausgehedt, 

Die eine Blattlaug, ein Miten-Anfelt, 

ic baares Geld In die Preſſe ſchmuggel! 
a3 cügt und kriecht und fakenbudelt, 

Und hat dabei die Melandolit. 

Das Publikum glaubt oft der Lüge, 

Aus Mitleid: e3 find fo leidend die Rüge 

Der Heuchler und ihr Dulderblid — 

Was willſt du tun in folden Nöthen ? 

Du mufft die Verleumdung ruhig ertragen, 

Du darfit nicht reden, du darfſt nicht lagen: 

Willſt du das fchnöde Geſchmeiß zertreten, 

Verſtänkert es dir die Luft, die ſüße 

Und ſchmutzig würden beine Süße, 

Das Beſte ift Schweigen — Ein anderma! 

Erklär' ih cu der Fabel Moral. 
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König Langohr 1, 
Bei der Königswahl wie fich verfteht, 
atten die Eſel die Majorität. 
nd es wurde ein Ejel zum König gewählt, 
Dod) Hört, was jetzt die Chronik erzählt: 


Der gefrönte Efel bildete fih _ 
geh ein, daſs er einem Löwen glich; 

t hing ſich um eine Löwenhaut, 
Und brüllte wie ein Löwe fo laut. 
Er pflegte Umgang nur mit Roſſen — 
Das hat die alten Eſel verdroffen. 
Bulldoggen und Wölfe waren fein Heer, 
Drob murrten die Eſel noch viel mehr. 
Doch als er den Ochſen zum Kanzler erhoben, 
Vor Wuth die Ejel raften und ſchnoben 
Sie drohten fogar mit Revolution! 
Der König erfuhr es, und ftülpte die ron’ 
Si Janet aufs Haupt und mwidelte ſchnell 
Sich in ein muthiges Löwenfell. 
Dann lich er vor feines Throne Stufen 
Die malkontenten Efel rufen, 
Und bat die folgende Rede gehalten: 


„Hohmögende Ejel, ihr jungen und allen! 
hr glaubt, daß id ein El ei 
ie thr, ihr irrt euch, ih bin ein Leu; 
Das jagt mir Jeder an meinem Hofe, 
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Von der Edeldame big zur Bofe, 
Mein Hofport hat ein Gedicht 
Auf mid) gemacht, worin er fpridt: 
„ie grgeheren dem Kamele 
Der Budel ift, ift deiner Seele 
Die Großmuih des Löwen angeboren — 
Es Hat dein Herz feine langen Ohren!“ 
Sp ſingt er in feiner ſchönſten Strophe, 
Die Zeder bewundert an meinem Hofe. 
ter bin ich geliebt; die ftolzeften Pfauen 
etteifern, mein Töniglih Haupt zu frauen. 
Die Künſte beat? ih; man muſs geftchn, 
SF bin zugleih Auguft und Mäcen. 
Ich habe ein ſchönes Hoftheater; 
Die Heldenrollen jpielt ein Kater. 
Die Mimin Mimi, die bolde Puppe, 
Und svanzig Möpfe bilden Die Truppe. 
Ich Hab’ eine Maler-Akademie 
Geitiftet für Affen von Genie. 
Als ihren Direktor hab’ ich In Petto, 
Den Rafael des Hamburger Ghetto, 
Lchmann vom Dredwall, zu engagieren; 
Er ſoll mich auch felber porträtieren. 
Ich hab’ eine Oper, ih hab’ ein Ballett, 
Wo halb entlleidet und ganz kokett 
Gar allerliebite Vögel fingen 
Und höchſt talentvolle Flöhe Springen, 
Kapellenmeifter ift Meyer-Bär, 
Der muſikaliſche Millionär; 
Set fchreibt der große Bären-Meyer 
Ein Feftipiel zu meiner Vermählungsfeier. 
Sch felber übe die Tonkunſt ein wenig, 
Wie Friedrich der Große, der Treubentönig, 
Er blied die Flöte, ic) ſchlage die Laute, 
Und mandes ſchöne Auge fchaute 
Schnfüchtig mid an, wenn ih mit Gefühl 
Geklimpert auf meinem Gaitenfpiel. 
Mit Freude wird einjt die Königin 
Entdeden, wie mufifalifch ich bin! 
Sie ſelbſt ift eine volllonımene Stute 
Bon hoher Geburt, vom reinften Blute. 
Sie itt eine nahe Anverwandte 
Bon Don Quixote's Rofinante; 
Ihr Stammbaum bezeugt, daſs fie nicht minder 
Verwandt mit dem Bayard der Heymonskinder; 
Sie zählt auch unter Ihren Ahnen 


. 
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Gar manchen Hengit, der unter den Fahnen 


Gottfried's von Bouillon et hat, 


Als Diefer erobert die heilige Stadt. 

Bor Ullem aber durch ihre Schöne 

Glänzt fie! Wenn fie ſchüttelt die Mähne, 

Und wenn I ichnaubt mit den roſigen Nüftern, 
auchzt auf mein Herz, entzüdt und lüſtern 
ie ijt die Blume und Krone der Mähren, 

Und wird mir einen Kronerben befcheren. 

Ihr feht, — mit dieſer Verbindung 

9 meiner Dynaſtie Begründung. 

Mein Name wird nicht untergehn, 

Wird ewig in Klio's Annalen beſtehn. 

Die hohe Göttin wird von mir ſagen, 

Daſs ich ein Löwenherz getragen 

In meiner Bruſt, daß ich weiſe und Hua 

Regiert, und auch die Laute ſchlug.“ 


Hier rülpſte der König, doch unterbrach er 
Richt lange die Rede, und weiter ſprach cr: 


„Hohmögende Ejel, ihr jungen und alten! 
20 werd’ euch meine Gunjt erhalten, 

o lang’ ihr derfelben würdig feid. 
gebt eure Steuern zur rechten Zeit, 

nd wandelt jtet3 der Tugend Bahn, 
Wie mweiland eure Väter gethan, 
Die alten Efell In Seal und Schwiile 
Sie trugen geduldig die Säde zur Mühle, 
Wie ihnen gebot die Religion; — 
Sie wuſſten Nichts von Revolution — 
Kein Murren ie der diden Lippe, 
Und an der Gewohnheit frommen Krippe 
graben fte ruhig ihr friedliches Heu! 

ie alte Bett, 7 ift vorbei. 
Ihr neueren Ejel feid Efel geblieben, 
Dod) au Beſcheidenheit zu üben. 
Ihr wedelt kimmerlid mit dem Schmwans, 
Do drunter lauert die Arroganz. 
Ob eurer albernen Miene hält 
Für ehrliche Eſel euch die Welt; 
Ihr ſeid unehrlich und ee: dabei, 
Trotz eurer demüthigen Efelei. 
Stedt man euch Pfeffer in den St— 5, 
Sogleich erhebt ihr des Efelgejchreis 
Entfepliche Raute! Ihr möchtet zerfleiſchen 
Die ganze Welt, und könnt nur kreiſchen. 
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Unfinniger Jähzorn, der Alles vergifit! 
Ohnmächtige Wuth, die lächerlich iR 
Eur dummes Gebreie, es offenbart, 
Wie viele Tüden jeder Art, 

Wie ganz gemeine Schlechtigkeit 

Und blöde Nicderträdhtigfeit 

Und Gift und Galle und Argliſt jogar 
An der Ejelshaut verborgen war.‘ 


Hier rülpjte der König, doch unterbrad) er 
Nicht lange die Rede, und weiter fprad) er: 


„Hochmögende Efel, ihr gungen und alten! 
Ihr feht, ih fenne euch! Ungehalten, 
Ganz allerhödhft ungehalten bin ich, 
Dass ihr fo ſchamlos widerjinnig 
Berunglimpft habt mein Regiment. 
Auf eurem Ejelsitandpuntt könnt 

hr nicht die großen Löwen-Ideen 

on meiner Politik veritchen. 
Nchmt euch in Acht! In meinem Reiche 
Wächſt manche Buche und mandje Eiche, 
Woraus man die Shöniten Galgen zimmert, 
Auch gute Stöde. Ich rath' euch, bekümmert 
Eud nit ob meinem Scalten und Walten! 
Ich rath’ euch, ganz das Maul zu halten! 
Die Raifonneure, die frechen Sünder, 
Die laſſ' ich öffentlich ſtäupen vom Schinder; 
Sie ſollen im Zuchthaus Wolle kratzen. 
Wird Einer gar von Aufruhr ſchwatzen, 
Und Straßen entpflaftern zur Barrifade — 
Sch laſſ' ihn henken ohne Gnade. 
Das hab’ ih euch, Efel, einfhärfen wollen! 
Sept könnt ihr euch nad) Haufe trollen.“ 


Als diefe Rede der König gehalten, 
Da jauchzten die Efel, die jungen und alten; 
Sie riefen einftimmig: „SA! S-A! 
Es lebe der König! Hurrah! Hurrah!“ 


Die Wanderratten. 


Es giebt zwei Sorten Ratten: 
Die hungrigen und fatten. 
Die fatten bleiben vergnügt zu Haus, 
Die hungrigen aber wandern aus. 








— 
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Sie wandern viel’ taufend teilen, 
Ganz ohne Raſten und Wellen, 
Gradaus in ihrem grimmigen Lauf, 
Nicht Wind noch Wetter hält fie auf. 


Ste klimmen wohl über die Höhen, 
Sie ſchwimmen wohl durd die Seen: 
Gar mande erjäuft oder bricht das Wenticd. 
Die lebenden lafjen die todten zurüch 


Es haben diefe ir 
ar fürdhterliche Schnäugze; 
Gie trugen die Köpfe Beeren egal, 
Ganz radikal, ganz rattentapl. 


Die radikale Notte 
Weiß Nichts von einem Gotte. 
Sie laſſen nicht taufen ihre Brut, 
Die Weiber find Gemeindegut. 


Der finnlihe Rattenhaufen, 
Er will nur frefien und faufen, 
Er denkt nicht, während er fäuft uud frifit, 
Daß unfre Seele unſterblich tft. 


So eine wilde Raße, 
Die fürchtet nicht Hölle, nicht Kate; 
Sie hat fein But, fie hat fein Gelb 
Und wünſcht aufs Neue zu theilen die U 


Kelk, 
Die Wanderratten, o twebel 
Sie find ſchon in der Nähe. 
Sie rüden heran, ih höre ſchon 
Ahr Pfeifen, die Zahl ift Legion. 


O wehe! wir find verloren, 
Sie find ſchon vor den Thoren! 
Der — und Senat, 
Ste ſchütteln die Köpfe, und Keiner wei 


Die Bürgerſchaft greift u den Waffen, 
Die Gloden läuten die Pfaffen. 
—2 iſt das Palladium 

Des ſittlichen Staats, das Eigenthum. 


Nicht Glockengeläute, nicht Pfaffengebete, 
Nicht hochwohlweiſe Staatsdekrete, 
Auch nicht Kanonen, viel' Hundertpfünder, 
Sie helfen euch heute, ihr lieben Kinder! 


— 


® 3* 
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— 


— 200 — 


Heut helfen euch nicht die Wortgefpinfte 
Der abgelebten Redekünſte, 
Man fängt nicht Ratten mit Syllogiämen, 
Sie fpringen über die feinſten Sophismen. 


Im hungrigen Magen Eingang finden 
Nur Sıuppenlogit mit Snödelgründen, 
Nur Argumente von Rinderbraten, 
Begleitet mit Göttinger Wurft-Litaten. 


Ein ſchweigender Stodfifch, in Butter gejotten 
Behaget den radikalen Rotten 
Biel beifer, als ein Mirabeau 
Und alle Redner feit Cicero. 


Jung⸗ſtaterverein für Poeſie⸗Muſil. 


Der philharmoniſche Katerverein 

War auf dem Ba verjammelt 

geut Naht — doch nit aus Sinnenbrunſt 
a ward nicht gebuhlt und gerammelt. 


Es pafit kein Sommernadhthochzeitstraum, 
Es paſſen nicht Lieder der Minne 
Aut Winterjahrzelt, zu Froſt und Schnee; 
efroren war jede Rinne, 


Auch hat überhaupt ein neuer Geift 
Der Katzenſchaft ſich bemeiitert; 
Die Jugend zumal, der Kung-Rater ift 
Für böheren Ernft begeiftert. 


Die alte frivole Generation 
Verröchelt; ein neues Beftreben, 
Gin Kagenfrühling der Hoc, 
Regt fi in Kunft und Leben. 


Der philharmonifche Katerverein, 
Er ehrt zur primitiven 
Kunftlofen Tonkunſt jet gurid, 
Zum ſchnauzenwüchſig Naiven. 


Er will die Poefiemufit, 
Rouladen ohne Triller, 
Die Inftrumental- und Vokalpoeſie, 
Die feine Muſik tft, will er. 


TE 
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Er will die Herrſchaft des Genies, 
Das freilih manchmal ftümpert, 
Dod in der Kunſt oft unbewuſſt 
Die höchſte Staffel erflimpert. 


Er huldigt dem Genie, das ſich 

ar von der Natur entfernt bat, 

Sich nicht mit Gelehrſamkeit brüften will 
Und wirklich auch Nichts gelernt Hat. 


Dies it dad Programm des Katervereing, 
Und voll von diefem Streben 
er er jein erſtes Winterloncert 

eut Nacht auf dem Dache gegeben. 


Do en mar bie Exefution 

Der großen dee, der ——— — 

vings dich, mein theurer Berlioz, 
aſs du nicht dabei geweſen! 


Das war ein ade ala ob 
Einen Kuhſchwanzhopſaſchleifer 
Plötzlich Den, branntweinberaufcht, 
Drei Dugend Dubelfacpfeifer. 


Das war ein Tauhu-Wauhu, als ob 
N der Arche Noä anfingen 

ämmtliche Thiere uniſono 
Die Sündfluth zu befingen. 


O, welch ein Krächzen und Heulen und Knurrn, 
Welch ci Miaun und Begröhle! 
Die alten Schornfteine ftimmten ein 
Und ſchnauften Kirchenchoräle. 


Zumeiſt vernehmbar war ein Stimm', 
Die ls augleid und malte, 
Wie einit die Stimme der Sonntag war, 
Als fie feine Stimme mehr hatte. 


Das tolle Koncert! Sch glaube, e8 ward 
Ein großes Tedeum gejungen, 

ur eier des Siegs, den über Vernunft 
Der frechſte Wahnfınn errungen. 


Bieleiht auch ward vom Katerverein 
Die große Oper probieret, 
Die Ungarns größter Pianift 
Für Charenton komponieret. 
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Es hat bei Tagesanbruch erſt 
Der Sabbath ein Ende gefommen ; 
Eine ſchwangere Kochin iſt dadurch 
Zu früh in die Wochen gekommen. 


Die ſinnebethörte Wöchnerin 
get ganz das Gedächtnis verloren; 

ie weiß nicht mehr, wer der Vater tft 
Des Kindes, das fie geboren. 


War e8 der Peter? War es der Raul? 
Sag, Liefe, wer iſt der Bater? 
Die Liefe Tächelt verllärt und fpricht: 
„O, Lifzt! du himmliſcher Kater!” 


Guter Rath. 


Laß dein Grämen und dein Schämen! 
Werbe keck und forbre laut, 
Und man wird fih dir bequemen, 
Und du führeft heim die Braut. 


Wirf dein Gold den Mufilanten, 
Denn die Fiedel macht das Feſt; 
Küſſe deine Schwiegertanten, 
Denkſt du glei: „Hol' euch die Veit!” 


Rede gut von einem Fürſten 
Und nicht Thleht von .einer Frau; 
Knidre nicht mit deinen Würiten, 
Wenn du Ichlacdhteit eine Sau. 


ſt die Kirche dir verbafit, Thor, 
Deito öfter geh hinein; 
ich den Hut ab vor dem Paſtor, 
hie ihm aud ein Fläfchhen Wein. 


Fühlſt du irgendwo ein Züden, 
Krage dich als Ehrenmann; 
Wenn dich deine Schuhe drüden, 
Nun, fo zieh Pantoffeln an. 


at verfalzen dir die Suppe 
Deine Fran, Dei m die Wuth, 
Sag ihr lachen : in Buppe, 
Alles, was kochſt, iſt gut.” 
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Trägt nad) einem Shawl Verlangen 
Deine rau, fo lauf ihr zwei; 
Kauf ihr Spigen, goldne Spangen, 
Und Juwelen noch dabei. 


Wirt du diefen Rath erproben, 
Dann, mein Freund! genießeſt du 
Einſt das Himmelreich dort oben, 
Und du halt auf Erden Ruh'. 


Erinnerung an Hammonia. 


Waiſenkinder, zwei und ziel, 
Wallen fromm und froh vorbei, 
Tragen alle blaue Röckchen, 
Haben alle rothe Bäddhen — 
O, die hübſchen Waifenkinder! 


Jeder fieht fie an gerührt, 
Und die Hr klingeliert; 
Von geheimen Vaterhänden 
Fließen ihnen reiche Spenden — 
O, die hübſchen Waiſenkinder! 


rauen, die gefühlvoll ſind, 
üſſen manchem armen Kind 
Sein Rotznäschen und ſein Schnütchen, 
Schenken m ein Zuderdütdden — 
D, die hübſchen Waifenfinder! 


Schmuhlchen wirft verfhämten Blicks 
Einen Thaler in die Büchs — 
Denn er hat ein Herz — und heiter 
Schleppt er feinen Zwerchſack meiter. 
D, die hübſchen Waifenkinder! 


Einen goldnen Louisd'or 
Giebt ein frommer Herr; zuvor 
Guckt er in die Himmel3höhe, 
Ob der liche Gott ihn ſähe? — 
O, die hübſchen Waifenlinder! 


Litzenbrüder, Arbeitsleut', 

ausknecht', Küper feiern heut; 

erden manche Fighe leeren 
Auf das Wohlſein dieſer Gören — 
O, die hübſchen Waiſenkinder! 
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Schutzgöttin Hammonia 
gel t dem Zug inkognita, 

tola bewegt jie die enormen 
Mafen ihrer bintern Formen — 
O, die hübſchen Waifenkinder! 


Vor dem Thor, auf grünem Feld, 
Nauföt Muſik im Hohen Belt, 
Das bewimpelt und beflittert; 
Dorten werden abgefüttert 
Diefe hübſchen Waifenfinder. 


Sitzen dort in langer Reih, 
Schmauſen gütlich ſüßen Brei, 
Torten, Ruden, ledre Speischen, 
Und fie knuſpern wie die Mäuschen. 
Dieje hübſchen Waifenkinder. 


Leider fommt mir in den Sinn 
Rest ein Waifenhaus, worin 
Kein fo fröhliches Gaftieren; 

Gar elendig lamentieren 
Dort Millionen Waifenkinder. . 


Die Montur ift nicht egal, 
Manchem fehlt das Mittagemahl; 
Keiner geht dort mit dem Andern, 
lan fummervoll dort wandern 
Viel? Millionen Waiſenkinder. 


Das Hohelied. 


Des Weibes Leib ift ein Gedicht, 
Das Gott der Herr gefchrieben 
ns roße Stammbud der Natur, 

113 ihn der Geift getrieben. " 


Ra, günjtig war die Stunde ihm, 
Der Gott war hochbegeiltert; 
Er hat den fpröden, rebelliſchen Stoff 
Ganz künſtleriſch bemeiitert. 


Fürwahr, der Leib des Weibes ift 
Das Hohelied der Lieder; 
Gar wunderbare Strophen find 
Die ſchlanken, weißen Glieder. 
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D welche göttliche dee 
ft diefer Hals, der blante, 
Worauf fi) wiegt der kleine Kopf, 
Der lodige Hauptgedante! 


Der Brüftchen Al nalen finb 
— gefeilet; 

Unſäglich entzückend iſt die Cäſur, 
Die ſtreng den Buſen theilet. 


Den plaſtiſchen Schöpfer offenbar! 
Der Hüften Parallele; 

Der Zwiſcheuſatz mit dem Feigenblat 
Iſt auch eine ſchöne Stelle. 


Das iſt fein abſtraktes Begriffspoem! 
Das Lied hat Fleiſch und Rippen, 

at A und Zub; es lat und lüſſt 

it ſchöngereimten Rippen. 


Hier athmet wahre Poefie! 
Anmuth in jeder Wendung! 
Und auf der Stirne trägt-das Lied 
Den Stempel der Vollendung. 


Robfingen will id dir, o Herr, 
Und did) im Staub anbeten! 
Wir find nur Stümper gegen did), 
Den bimmlifchen Boeten. 


— will ich mich, o Herr, 
In deines Liedes Prächten; 
Ich widme ſeinem Studium 
Den Tag mitſammt den Nächten. 


Ja, Tag und Nacht ſtudier' ich dran 
Will keine Zeit verlieren; 
Die Beine werden mir ſo dünn — 
Das kommt vom vielen Studieren 


Lied der Marketenderin. 


Aus dem dreißigjährigen Kriege. 
Und die Huſaren lieb' ich ſehr, 
liebe ſehr Dieſelben; 

liebe ſie ohne Unterſchied, 


J 
a blauen und die gelben. 
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Und die Muſtketiere lieb' ich ſehr, 
liebe die Muſketiere, 
owohl Rekrut als Veteran, 
Gemeine und Officiere. 


Die Kavallerie und die Infanterie, 
39 liebe fie Alle, die Brave; 

uch Hab’ ich bei der Artillerie 
Gar mande Nacht geichlofen. 


Ich liebe den Deutſchen, id) lieb’ den Franzos, 
Die Welihen und Niederländfchen, 
Sch liebe den Schwer, den Böhm und Spanjol, 
Ich lich’ In ihnen den Menſchen. 


Bleichviel, von welcher Heimat, gleichviel, 
Bon welchem Glaubensbund ift 
Der Menfch, er iſt mir lieb und werth, 
Wenn nur der Menſch geſund iſt. 


Das Baterland und die Religion, 
Das find nur Fleidungsjtüde — 
ger mit der Hülle! daſs ich ana Herz 
en nadten Menſchen drüde. - 


ch bin ein Menſch, und der Menſchlichkeit 
Geb' ich mich hin mit Freude! 
Und wer nicht gleich bezahlen fann, 
Für Den hab’ ich die Kreide. 


Der grüne Kranz vor meinem Zelt, 
Der lacht im Licht der Sonne; 
Und heute ſchenk' id Malvafier 
Aus einer friihen Tonne. 


— nn — — —— — 


Sqnabphahn und Schnapphenne. 


Derweilen anf dem Lotterbette 
Mich Laura’3 Arm umfhlang — der Fuchs, 
ur Herr Gemahl, aus meiner Buchs 

tibibt er mir die Bankbillette. 


Da ſteh' ich nun mit leeren Tafchen! 
War Laura’3 Huf gleichfalls nur Lug? 
Ach! was ift Wahrheit? Alſo frug 
Bilat und thät die Händ' fich waſchen. 
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Die böſe Welt, die verdorben, 
Verlaſſ' ich bald, die böſe Welt. 
ch merke: hat der Menſch kein Geld, 
o iſt der Menſch ſchon Halb geftorben. 


Nach euch, ihr ehrlich reinen Seelen, 
Die ihr bewohnt das Reich des Lichts, | 
Sehnt fi mein Herz. Dort braucht ihr Nichts, 
Und braucht deſshalb auch nicht zu ftehlen. 


un 


Dans ohne Land. 


„Leb wohl, mein Weib,“ fprad) Hang ohne Land 
„Mid El e Zwecke: 
Ein andres Weidwerk harret mein, 
Ich ſchieße jet andre Börde. 


„Ich laff dir mein Jagdhorn zurüd, bu fannjı 
Mit Tuten, wenn id) riet 
Die Zeit vertreiben; du haft ja zu Haug 


Das Poſthorn blafen gelernet. 


„Ich Laf dir auch meinen Hund zurid, 
Daß er die Burg behüte; 
Mich felbit bewache mein deutſches Bolt 
Mit pudeltreuem Gemüthe. 


„Ste bieten mir an die Kaiſerkron', 
Die Liebe iſt faum zu begreifen; 
Sie tragen mein Bild in ihrer Bruft 
Und nr den Tabakspfeifen. 


„Ihr Deutfchen feid ein großes Volk, 
So fimpel und doch Y begabet! 
Man euch wahrhaftig nicht an, dafs ihr 
Das Pulver erfunden habet. 


„Richt Kaiſer, Vater will ich euch fein, 
Ich werde euch glüdlich machen — 
O ſchöner Gedanke! er macht mich jo ftolz, 
Als wär’ ich die Mutter der Gracchen. 


„Richt mit dem Verftand, nein, mit dem Gemütb 
Wil ic) mein Volk regieren 
NE bin kein Diplomatikus 

nd kann nicht politifieren. 
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„Ih bin ein Jäger, ein Menfch der Natur, 
Sm Walde aufgewachjen 
Mit Gemfen und Schnepfen, mit Rehbock und Sau, 
Ich mache nicht Worte, nit Faxen. 


„Ich ködre durch feine Proflamation, 
Durch keinen pedrhdten Lockwiſch; 
Ich ſage: Mein Volk, es fehlt der Lachs, 
Begnüge dich heut mit dem Stokkfiſch. 


„Gefall' ich dir nicht als Kaiſer, ſo nimm 
Den erſten beſten Lausangel; 


habe zu eſſen auch ohne dich, 
N litt in Tyrol nit Deangel. 


„Sp red’ ih; doch jetzt, mein Weib, Ich wohl! 
Ich kann nicht länger weilen; 
Des Scmicgertuters Poſtillon 
Erwartet mich ſchon mit den Gäulen. 


„Reich mir geſchwind die Reiſemütz' 
Mit dem ſchwarz⸗roth-goldnen Bande — 
Bald fiehft du mich mit dem Diadem 
Im alten Kaifergewwande. 


„Bald fhauft du mid, in dem Pluvial, 
Dem Purpurtalar, dem fchönen, 
Den weiland dem Kaiſer Otto geſchenkt 
Der Sultan der Sarazenen. 


Darunter trag’ ich die Dalmatifa, 
Worin geftidt mit Juwelen 
Ein Zug von fabelhaften Gethier, 
Bon Löwen und Stamelen. 


„Ich trage die Stola auf der Bruft, 
Die iſt gezieret bedeutfam 
Mit Schwarzen Adlern im gelben Grund; 
Die Tracht ift äußerſt kleidſam. 


„Leb mol! Die Nachwelt wird fagen, dajs ich 
Berdiente, die Krone zu tragen — 

Wer weiß? Die Nachwelt wird vielleicht 

Halt gar Nichts von mir fagen.” 


— 
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Srinnerung aus Krähwinkel's Schredenätanen, 


Wir, Bürgermeifter und Senat, 
Wir haben folgendes Mandat 
un an alle Klaſſen 
Der treuen Bürgerfchaft erlaffen: 


„Ausländer, Fremde, find e3 meili, 
Die unter und gefät den Geiſt 
Der Rebellion. Dergleihen Siündrı 
“Gottlob! find felten Tandestinder. 


„Auch Gotteslengiter find e3 meijt: 
Wer id) von feinem Gotte reißt, 
Wird endlich auch abtrünnig werden 
Bon feinen irdiſchen Behörden. 


„Der Obrigkeit gehorchen, iſt 

; Die Sn ig. ht er Sud’ und Chriſt. 
: Es jchließe Jeder feine Bude, 

Sobald es dunkelt, Chrift und June, 


„Wo ihrer Drei beifanımen ftehn 
Da ſoll man auseinander gehn. 
Des Nachts fol Niemand auf den aller 
Sid) ohne Leuchte fehen lafien. 


„Es liefre feine alle aus 
| Ein Seder tn dem Gtldenhaug; 
MM Auch Munition von jeder Sorte 
2 Wird deponiert am felben Orte. 


„Wer auf der Straße ratfonnieri, 
Wird unverzüglid Pi 
Das Raifonnieren durch Geberden 
Sol gleichfalls Hart beitrafet werbe: 


„Vertrauet eurem Magiitrat, 
Der m und liebend jhüßt den Stanı 
Durch huldreich hochwohlweiſes Walter 
Euch ziemt es, ftet3 daS Maul zu halten.‘ 
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Die Audienz. 
(Eine alte Fabel.) 


„Ich laß nicht die Kindlein, wie Pharao, 
Erſäufen im Nilſtromwaſſer; 
N bin aud) fein Herodestyrann, 

ein Kinderabfchladyteulaffer. 


„Ich will, wie einſt mein Heiland that, 
Am nblid der Kinder mich laben; 
Loß zu mir fommen die Rindlein, zumal 
Das große Kind aus Schwaben.” 


So fpradh der König; der Kämmerer lief, 
Und fam zurüd und brachte 
Herein. das große Schwabentind, 

as feinen Diener madıte. 


Der König ſprach: „Du bift wohl ein Schwab’? 
Das tft juft Feine ande.‘ 

„„Gerathen!““ erwidert der Schwab’, „„ich bin 
Geboren im Schwabenlande.‘ 


„Stammft du von den fieben Schwaben ab?” 
Krug Jener. „„ Ih, thu' abftammen 

t don einem eing gen, +4 erwidert der Schwab’, 
„„Doch nicht von allen zufammen.’‘ 


Der König frug ferner: „Sind dieſes Jahr 
Die Knödel in Schwaben gerathen?“ 
ng ch danke der Radfrag” “ antwortet der Schwaß‘ 
„„Sie find fehr gut gerathen.”“ 


zuant gie no Best große Männer?” frug 
König. „„Im Augenblide 

Seh es an großen,” Eetoibert der Schwab', 

„„Wir haben jeßt nur dicke.““ 


PR Menzel, frug weiter der ‚König, „Seitdem 
viel’ Maulfchellen erhalten?‘ 

„„Ich danke der Nachfrag',““ erwidert der Schwab”, 
„„Er hat noch genug an den alten.” 


Der König Mare „Du bift nicht ‚fo dumm, 
Als wie du außfiehft, mein Holder.“ 

„„Das kommt,” erwidert der Schwab‘, ꝓnweil mich 
In der Wiege vertauſcht die Kobolder.“ 


a Zum 
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| Der König ſprach: „Es pflegt der Schwab’ 
Ä Sein Baterland zu lieben — 

Nun fage mir, was hat dich fort 

Aus deiner Heimat getrieben?‘ 


Der Schwabe antwortet: „„Tagtäglich gab's 
Nur Sauerkraut und Rüben; 
Hätt’ meine Mutter Fleifch gekocht, 
So wär’ ich dort geblieben.” 


| „Erbitte dir eine Gnade,” fprad) 

Ä Der König. Da Iniete nieder 
Der Schwabe und rief: „„O geben Sie, Sire, 
Dem Volle die Freiheit wieder! 


under Menſch ift frei, es hat die Natur 
Ihn nicht geboren zum finedte — 
D geben Gie, Sire, dem deutfhen Bolt 
Burüd feine Menſchenrechte!““ 


Der König Stand erfhüttert tief — 
Es war eine fchöne Scene; — 
Mit feinem Rodärmel wiſchte ſich 
Der Schwab' aus dem Auge die Thräne. 


Der König ſprach endlich: „Ein [höner Traum! 
Leb wohl, und werde gejcheiter; 
Und da du ein Somnambüleridt, 
So geb’ ich dir zwei Begleiter, 


„Zwei fire Gendarmen, Die follen did 
Bid an die Grenze führen — 
Leb erh ih muß zur Parade gehn, 
Schon hör’ ich die Trommel rühren.” 


So hat die rührende Audienz 
Ein rührendes Ende genommen. 
Dod ließ der König jeitdem nicht mehr 
Die Kindlein zu fid) Tommen. 


Sm Sabre achtundvierzig hielt, 
Bur Beit der großen Erhißung, 
Das Barlament des deutſchen Volle 
Bu Frankfurt seine Sigung. 
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Damals ließ aud; auf dem Römer dort 
Sich fehen die weiße Dame, 
Das unheilkündende Gefpenft; 
Die Schaffnerin iſt ſein Name. 


Man ſagt, ſie laſſe ſich jedesmal 
Des Nachts auf dem Römer ſehen, 
So oft einen großen Narrenſtreich 
Die lieben Deutſchen begehen. 


Dort ſah ich ſie ſelbſt um jene Zeit 
Durchwandeln die nächtliche Stille 
Der öden Gemächer, wo aufgehäuft 
Des Mittelalters Gerülle. 


Die Lampe und ein Schlüſſelbund 
gilt fie in den bleihen Händen; 

ie jchloß8 die großen Zruhen auf 
Und die Schränke an den Wänden. 


Da liegen die Kaiſer-Inſignia, 
Da liegt die goldne Bulle, 
Der Scepter, die Krone, der Apfel des Reichs 
Und mande ähnliche Schrulle. 


Da liegt da3 alte salfer-Drnat, 
Berblihen purpurner Blunder, 
Die Garderobe des deutſchen Reichs, 
Verroſtet, vermodert jegunder. 


Die Schaffnerin fchüttelt wehmüthig das Haupt 
Bei diefem Umsıie doch — 

Mit Widerwillen ruft ſie aus: 

„Das Alles ſtinkt entſetzlich! 


„Das Alles ſintt nach Mäuſedrech, 
Das iſt verfault und verſchimmelt, 
Und in dem ſtolzen Lumpenkram 
Das Ungeziefer wimmelt. 


„Wahrhaftig, auf dieſem Hermelin, 
Dem Krönungsmantel, dem alten, 
Haben die Katzen des Römerquartiers 
Ihr Wochenbett gehalten. 


„Da Bir fein Ausklopfen! Dajs Gott fi erbarm’ 
Des künftigen Kaifers! Mit Dlöben 
Wird ihn der Krönungsmantel gewißs 
Auf Lebenszeit verfehen. 








— 


— 


„Und wiſſet, wenn es den Kaiſer juckt, 
So müſſen die Völker ſich kratzen — 
O Deutſche! Ich fürchte, die fürſtlichen län, 
Die koſten euch manchen Batzen. 


„Jedoch wozu noch Kaiſer und Flöh'? 
Verroſtet iſt und vermodert 
Das alte Koſtüm — Die neue Zeit 
Auch neue Röcke fodert. 


„Mit Recht ſprach auch der deutſche Poet 
Zum Rothbart im Kyffhäuſer: 
„Betracht' ich die Sache ganz genau, 
So brauden wir gar feinen Kaifer!” 


„Doch wollt ihr durchaus ein Raiferthunt, 
Wollt ihr einen Raifer küren, 
Ihr lieben Deutfchen! lafit euch nicht 
Bon Geilt und Ruhm verführen. 


„Srwählet fein PBatricierfind, 
Ermählet einen vom Blebfe, 
Erwählt nit den Fuchs und nicht den Leu, 
Erwählt den dümmſten der Schöpfe. 


„Erwählt den Sohn Rolonia’g, 
Den dummen Kobes von Köllen; 
Der iſt in der Dummheit fast ein Gente, 
Er wird fein Bolt nicht prellen. 


„Ein Klotz tft immer der beſte Monard), 
Das zeigt Afop in der Sabel; 
Er frifft ung arme Fröſche nicht, 
Wie der Storch mit dem langen Schnabel. 


„Seid ficher, der Kobes wird fein Tyrann, 
Kein Nero, kein Holofernes; 
Er hat fein grauſam antikes Herz, 
Er hat ein weiches, modernes. 


„Der Krämerftolz verfchmähte Dies Herz, 
Doch an die Bruft des Heloten 
Der Werkitatt warf der Gekränkte ſich 
Und ward die Blume der Knoten. 


„Die Brüder der Handwerksburſchenſchaft 
Ermählten zum Spreder den Kobes; 
Er theilte mit ihnen ihr legte Stüd Brot, 
Sie waren voll feines Lobes. 
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„Sie rühmten, daß er nie jtudiert 
yuf Univerfitäten, 
Und Bücher fchrieb aus fich felbit Heraus, 
Ganz ohne Fakultäten. 


„a, jeine ganze Ignoranz 
get er fich ſelbſt erworben; 

iht fremde Bildung und Wiſſenſchaft 
Hat je fein Gemüth verdorben. 


„Gleichfalls fein Geiſt, fein Denken blieb 
Ganz frei vom input abftrafter 
Phtloſophie — Er blieb Er ſelbſt! 

Der Kobes ift ein Charalter. 


„In feinem jchönen Auge glänzt 
Die Thräne, die ftereotype; 
Und eine dide Dummheit liegt 
Beitändig auf feiner Kippe. 


Er ſchwätzt und flennt und flennt und ſchwätzt, 
Worte mit langen Ohren! 
Eine ſchwangere Frau, die ihn reden gehört, 
Hat einen Eſel geboren. 


„Mit Bücherfchreiben und Striden vertreibt 
Er feine müßigen Stunden; 
E3 haben die Strümpfe, die er geftridı 
Sehr großen Beifall gefunden. 


‚Apol und die Mufen muntern ihn auf, 
Sich ganz zu widmen dem Striden — 
Sie erſchrecken, fo oft fie in feiner Hand 
Einen Gänſekiel erbliden. 


„Das Striden mahıt an die alte Zeit 
Der Funken. Auf ihrem Wachtpojten 
Standen fie ftridend — die Helden von Köln, 
Sie lichen die Eifen nicht roiten. 


„Wird Kobes Kaifer, fo ruft er gewiſs 
Die Funken wieder ins Neben, 
Die tapfere Schar wird feinen Thron 
Als Kaifergarde umgeben. 


„Wohl möcht’ ihn gelüften, an ihrer Spip’ 
In Frankreich einzudringen, 
Elſaſs, Burgund und Lothringerland 
‚Un Deutſchland zurüdzubringen. 
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„Do fürchtet Nichts, er bleibt zu Haus; 
dier feſſelt ihn friedlihe Sendung, 

ie Ausführung einer hohen Idee, 
Des Kölner Doms Vollendung. 


„Iſt aber der Dom zu Ende gebaut, 
Dann wird fi der Kobes erbofen 
Und mit dem Schwerte in der Hand 
Zur Nechenfchaft ziehn die Franzofen. 


„Er nimmt ihnen Elſaſs und Lothringen ab, 
a ao N 

r zieht auch fiegreich na urgund — 
Sobald der Don vollendet. i 


„Ihr Deutjchel bleibt ihr bei eurem Sinn 
Wollt ihr durchaus einen Kaifer, 
So fei es ein Karnevalzfaifer von Köln, 
Und Kobes der Erfte Heiß? er! 


„Die Gecken des Kölner Fafhingsvereing, 
Mit Mingelnden Schellenfappen, 
Die follen feine Minifter fein; 
Er trage den Striditrumpf im Wappen. 


„Der Drides fei Kanzler, und nenne fi 
Graf Drides von Drideshaufen; 
Die Staat3maitrejje Marizzebill, 
Die fol den Kaifer laufen. 


„In feiner guten, heil’gen Stadt Köln 
Wird Kobes rejidieren — 
Und Hören die Kölner die frohe Mähr. 
Ste werden illuminieren. 


„Die Sloden, die eifernen Hunde der Luft, 
Erheben ein Freudengebelle, 
Und die heil’gen drei Kön’ge aus Morgenland 
Erwaden in ihrer Kapelle. 


„Sie treten hervor mit dem Klappergrebein, 
Sie tänzeln vor Wonne und fpringen. 
Bote und Kyrie 

leifon hör’ ich fie fingen. — — 


So ſprach da3 weiße Nachtgefpenft, 
Und lachte aus voller Kehle; 
Das Echo ſcholl fo ſchauerli 
Durch alle die hallenden Säle. 
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Vermittlung. 


Du bift begeiftert, du haft Muth - - 
Auch Das tft gut! 

Doch kann man mit Begeiſtrungsſchätzen 
Nicht die Beſonnenheit erſetzen. 


Der Feind, ich weiß es, kämpfet nicht 
ür Recht und Licht — 
och hat er Flinten und nicht minder 
Kanonen, viele Hundertpfünder. 


Nimm ruhig dein Gewehr zur Hand — 
Den Hahn geſpannt — 
Und ziele gut — wenn Leute fallen, 
Mag aud dein Herz vor Freude knallen. 


Alfrontendurg. 


Die Beit verfließt, jedoch das Schloſs, 
Das alte Schloß mit Thurm und Zinne 
Und feinem blöden Menfchenvolt, 

Es kommt mir nimmer aus dem Sinne. 


Ach fehe ſtets die Wetterfahn’, 
Die auf dem Dad) fi) rafjelnd drehte. 
Ein Seder blidte Scheu hinauf, 
Bevor er nur den Mund aufthäte. 


“ Wer fprecdhen wollt’, erforfchte erft 

Den En aus Furcht, e3 möchte plötzlich 
Der alte Brummbär Boreas 

Anſchnauben ihn nicht fehr ergötzlich. 


Die Klügſten freilicd) fehwiegen ganz — 
Denn ad), ed gab an jenem Orte 
Ein Edjo, das im Wiederklatfch 
Boshaft verfälfchte alle Worte. 


Anmitten im Sclofsgarten jtand 
Ein [phinzgesterter Marmorbronnen, 
Der immer troden war, obgleich 
Gar mande Thräne dort geronnen. 


Bermaledeiter Garten! Ach, 
Da gab es nirgends eine Stätte, 
Wo it mein Herz gefränfet warb, 
Bo nicht mein Aug’ gemweinet hätte. 
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Da gab's wahrhaftig keinen Baum 
Worunter nicht Beleidigungen 
Mir zugefüget worden ſind 
Von Seinen und von groben Zungen. 


Die Kröte, die im Gras gelaufcht, 

at Alles mitgetheilt der Natte, 

te ihrer Muhme Viper gleich) 
Erzählt, was jie vernommen hatte. 


Die hat's gejagt dem Schwager Froſch 
Und foldherweis erfahren konnte 
Die ganze ſchmutz'ge Sippichaft ſtrack— 
Die mir eriwiejenen Affronte. 


De Gartens Roſen waren ſchön 
Und lieblich lockten ihre Düfte; 
Doch früh hinwelkend ftarben fie 
Un einem fonderbaren Bifte. 


Bu Tod iſt auch erkrankt feitdem 
Die Pan der edle Sproffer, 
Der jenen Roſen fang fein Lied; - 
Sc glaub’, vom felben Gift genofß cı 


Bermaledeiter Garten! Sa, 
Es war, als ob ein Fluch drauf laftı 
Manchmal am hellen, lichten Tag 
Mich dort Gefpenfterfurcht erfafite. 


Mid grinite an der grüne Spuk, 
Er ſchien mid) graufam zu verhöhnen. 
Und aus den Taxusbüſchen drang 
Alsbald ein Achzen, Röcheln, Stöhnen 


Am Ende der Allee erhob 
Sich die Terraſſe, wo die Wellen 
Der Nordſee zu der Zeit der Fluth 
Tief unten am Geſtein zerſchellen. 


Dort ſchaut man weit hinaus ins 
Dort Stand ich oft in wilden Träumen 
Brandung war aud) in meiner Bruft 

Das war ein Tofen, Rafen, Schäumm 


Ein Schäumen, Rafen, Tofen war's 
Ohnmächti — wie die Wogen 
Die klä fie va) der harte Fels, 
Wie ſtolz fie auch herangezogen. 
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Mit Neid ja) ic die Schiffe ziehn 
Borüber nad) beglüdten Landen — 

Dod) mich Hielt das verdammte Schloß 
Gefeſſelt in verfluchten Banden. 





Warnung. 


Verletze nicht durch Falten Ton 
Den Jüngling, welcher dürftig, fremd, 
Um Hülfe bittend zu dir fümmt — 
Er ift viclleiht ein Götterfohn. 


Siehſt du ihn wieder einjt, fodann 
Die Gloria fein Haupt umflammt; 
Den ftrengen Blid, der dich verdanımt, 
Dein Auge nicht ertragen Tann. | 


- Quelle, 


Zwei Ochſen disputierten ſich 
Auf einem Hofe fürchterlich. 
Sie waren beide zornigen Blutes 
Und in der Hitze des Disputes 
Hat einer von ihnen, zornentbrannt, 
en andern einen Ejel genannt. 
Da „Efel” ein Tufch iſt bei den Ochjen, 
So mufiten die beiden Sohn Bulle fid) bogen 


Auf felbigem Hofe di jelbiger geit 
Geriethen auch zwei Efel in Streit, 

Und heftig jtritten die beiden Langohren, 
Bis einer fo ichr die Geduld verloren, 
Daſs er ein wildes I⸗a ausſtieß, 

Und den andern einen Ochfen hieß. 

Ihr wiſſt, ein Efel fühlt ſich tufchiert, 
Wenn man ihn Ochje tituliert. 

Ein Zweikampft folgte, die beiden ftichen 
Sih mit den Köpfen, mit den Füßen, 
Gaben ſich manchen Tritt in den Poder, 
Wie es gebietet der Ehre Koder 


Und die Moral? Ich glaub’, es giebt Fälle, 
Wo unvermeidlich find die Duelle; 
Es mufs fi fchlagen der Student, 
Den man einen dummen Jungen nennt. 
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Erlauſchtes. 


„O kluger Jekef, wie Biel hat dir 
Der lange Chriſt gefoftet, 
Der Gatte deines Töchterleins? 
Sie war fhon ein bischen verroitet. 


„Du an echzig tauſend Mark? 
Du zahlteſt vielleicht auch ſiebzig? 
Iſt nicht zu Viel für Chriſtenſleiſch — 
Dein Töchterlein war fo ſchnippſig. 


„sh bin ein Schlemigl! Wohl doppelt jo Viel 
Hat man mir abgenommen, 
Und hab’ für all mein ſchönes Geld 
Nur Schund, nur Schofel bekommen.“ 


Der kluge Sekef lächelt fo Elug, 
Und Sprit wie Nathan der Weife: 
„Du giebjt zu Biel und zu raſch, mein Freund, 
Und du verdirbit ung die Preije. 


„Du halt nur dein Geſchäft im Kopf, 
Denkſt nur an Eifenbahne; 
Do ich bin ein Müßiggänger, ich geh’ 
Spazieren und brüte Plane. 


„Wir überfhäßen die Chrijten zu fehr, 
Ihr Werth hat abgenonmen; 
Ich glaube, für Hundert taufend Marl 
Kannſt du einen Bapft befommen. 


„Ich hab’ für mein zweites Töchterlcin 
Jetzt einen Bräut’gam im Petto, 
Der iſt Senator und miſſt ſechs Fuß, 
Hat Feine Koufinen in Ghetto. 


„Rur vierzig taufend Mark Kouranı 
Geb’ ich für diefen Ehriften; 
Die ie der Summe zahl’ ich komptant, 
Den Reit verzinit in Sriften 


„Mein Sohn wird Bürgermeifter eini) 
Troß feinem hohen Rüden; 

ch je’ es durch — der Wandrahm foll 

ih vor meinem Samen büden. 


„Mein Schwager, der große Spitzbub', hat 
Mir aeftern angelämoren: 
„Du Finger Jekef, es geht an dir 
Ein Zalleyrand verloren.” . 


Das waren die Worte, die mir einst, 


Als ich ſpazieren gegangen 
gi Somburg auf den Sungfernftieg, 
ns Ohr vorüber Flangen. 


An Eduard ©. 


Du haft nun Titel, Nemter, Würden, Orden, 
geit Wappenſchild mit panafchiertem yelm, 

u bift vielleicht auch Excellenz geworden — 
Für mid jedod) bift du ein armer Schelm. 


Mir imponieret nicht der Seelenabel, 
Den du dir anempfunden e geſchickt, 
Obgleich er glänzt wie eine Demantnadel, 
Die des Philiſters weißes Bruſthemd ſchmückt. 


O Gott! ich weiß, in deiner goldbetreſſten 
gofunfform, ge" kümmerlich, jtedt nur 

in nadter Menſch, behaftet mit Gebreiten, 
Ein feufzend Ding, die arme Kreatur. 


3 weiß, hdürftig wie die andern Alle; 
Biſt du der Atzung, —ft auch jedenfalls 

Wie fie — deſſhalb mit dem Oemeinplapfömalle 
Bon Hochgefühlen bleibe mir vom Hals? - 


Simplieiifimus I 


Der Eine fann da3 Unglüd nicht, 
Der Andre nicht das Glück verbauen. 
au Männerhafß verdirbt der Eine, 
Der Andre durch die Gunst der Frauen. 


Als ich dich fah zum eriten Mal, 
Bar fremd dir alles galante Gehöfel; 
Es dedten die plebejiihen Hände 
Noch nicht Slackhandfhuhe von Rehfell. 


Das Rödlein, da du trugeft, war grün ° 
Und zählte ſchon fehr viele Rense: 

Die Ärmel zu kurz, zu lang die Schöße, 
Erinnernd an Bachſtelzenſchwänze. 


ti 
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Du trugeft ein Halstuch, das der Mama 
Als Servtette gedienet hatte; 
Noch wiegte fie nicht dein Sinn fo vornehm 
Sn einer geitidten Atlaskravatte. 


Die Stiefel fahen fo ehrlich aus, 
Als Habe Hans Sachs fie fabricieret; 
Noch nit mit gleikend franzöſiſchem Firniz, 
Sie waren mit deutſchem Thran gefchmieret. 


Nach Bifam und Moſchüs rocheſt du nicht, 
Am Halfe hing noch feine Lorgnette, 
Du Hatteit noch Feine Weite von Sammet 
Und feine Frau und goldne Fette. 


Du trugeft dich zu jener Zeit 
Ganz nad) der allerneuiten Diode 
Bon Schwäbiſch-⸗Hall — Und dennoch, damals 
War deines Lebens Glanzperiode. 


Du hatteſt Haare auf dem ll. 
Und unter den Haaren, groß und edel, 
Wuchſen Gedanken, aber jeßo 

Sit kahl und leer dein armer Schädel. - 


Verſchwunden auch der Lorberkranz, 
Der dir bedecken könnte die Glatze — 
Wer hat dich ſo gerauft? Be le 
Siehſt aus wie eine gefchorene Hape! 


Die goldnen Dulaten des Schwiegerpavas, 
Des Seidenhändlers, find auch zerronnen — 
Der Alte Hagt: bei der deutichen Dichtkunſt 
Habe er keine Seide gefponnen. 


Iſt Das der Lebendige, der die Welt 
Mit aM ihren Knödeln, Dampfnudeln und Würfte: 
Berfchlingen wollte, und in den Hades 
Verwies den Pückler-Muskau, den Fürften? 


Kt Das der irrende Ritter, der einft, 
Wie jener andre, der Marchaner, 
Ubfagebriefe fchrieb an Tyrannen, 

Im Stiele der kediten Tertianer? 


At Das der Generallfjimus 
Der deutichen Freiheit, der Gonfaloniere 
Der Emancipation, der 7— u Roſſe 
Einher ritt vor ſeinem Fre ——— 
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Der Schimmel, den er ritt, war weiß. 
Wie alle Schimmel, worauf die Götter 
Und Helden geritten, die längſt verſchimmelt; 
Begeiſtrung jauchzte dem Vaterlandöretter. 


Es war ein reitender Virtuos, 
Ein Lifzt zu Pferde, ein jomnambüler 
Marktſchreier, Hansnarr, Bhiliftergünftling, 
Ein miſerabler Heldenſpieler! 


Als Amazone ritt neben ihm 
Die Gattin mit der langen Naſe; 
Sie trug auf dem Hut cine Tede Feder, 
Sm fhönen Auge bligte Extafe. 


Die Sage geht, es habe die Frau 
Bergebend belämpft den Kleinmuth des Gatten, 
Als Flintenſchüſſe feine zarten 
Unterleibönerven erfhüttert hatten. 


Sie ſprach zu ihm: „Sei jebt fein Haf, 
Entmemme dich deiner verzagten Gefühle, 
Seht gilt es zu fiegen oder zu erben _ 
Die Raiferkrone fteht auf dem Spiele, 


„Dent an die Noth des VBaterlands 

Und an die eignen Schulden und Nöthen. 

jr Frankfurt laſſ' ich dich frönen, und Rothſchild 
orgt dir wie andren Majeftäten. 


„Wie [Bön der Mantel von Hermelin 

Er dar en on: Fr God wel bh 
es ſchon; eh' auch die Mädchen, 

Die weißgekleidet dir Amen ſtreuen“ — 


Vergebliches Mahnen! Antipathien 
Giebt es, woran die Beſten ſiechen, 
Wie Goethe nicht den Rauch des Tabaks, 
Kann unſer Held kein Pulver riechen. 


Die Schüſſe knallen — der Den erblafit, 
Er jtottert mande unfinnige Phraſe, 

Er phantafieret gelb — die Gattin 

Hält ſich das Tud) vor der langen Nafe. 


So m die Sage — Sit fie wahr ? 
Wer weiß e3? Wir Menſchen find nicht volllommen. 
Sogar der große Horatius Flaccus 
Hat in der Schladht Reißaus genommen. 


a ee ——— 


ED TR, 
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Das iſt auf Erden des Schönen Loos! 
Die — gehn unter, ganz wie die Plumpen 
Ihr Lied wird Mafulatur, je felber, 
Die Dichter, werden am Ende Lumpen. 


Sur Teleologie. 
(Fragment.) 


Beine hat und zwei gegeben 
Gott der Herr, um fortzuitreben, 
Wollte nidyt, daſs an der Scholle 
Unfre une, Heben folle; 
Um ein Stilftandsfnedht u ein, 
Gnügte uns ein einz’ged Bein. 


Augen gab uns Gott ein Paar, 
Daß wir ſchauen rein und Mar; 
Um zu glauben, was wir lefen, 
Wär ein Auge gnu —— 
Gott gab uns die Augen beide, 
Daß wir ſchauen und begaffen, 
Wie er hübſch die Welt erfchaffen 
gu des Menſchen Augenmeide; 

oh beim Gaffen in den Gaſſen 
Sollen wir die Augen brauchen, 
Und ung dort nicht treten laſſen 
Auf die armen Hühneraugen, 
Die und ganz befonders plagen, 
Wenn wir enge Stiefel tragen. 


Gott verfah ung mit zivei Händen 
Daß wir Doppelt Gutes fpenden; 
Nicht um doppelt zuzugreifen 
Und die Beute u 
In den großen Eifentruhn, 

Wie gewiſſe Leute thun — 

(Ihren Namen auszuſprechen, 
Dürfen wir und nicht erfrechen — 
Hängen würden wir fie gern. 

2 fie find fo große Herrn! 
Vhilanthropen, Ehrenmänner, 
Mande find auch unfre Gönner, 
Und man madıt au deutfchen Eidırı 
Keine Galgen für die Reichen). 


Gott gab und nur eine Nafe, 
Weil wir zwei in einen: Glaſe 
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RNicht hineinzubringen wüſſten, 
Und den Wein verſchlappern müſſten. 


Gott gab uns nur einen Mund, 
Weil zwei Mäuler ungeſund. 
Mit dem einen Maule ſchon 
Schwätzt zu viel der Erdenſohn. 
Wenn er doppeltmäulig wär', 

räß' und lög' er auch noch mehr. 

at er jetzt das Maul voll Brei, 
Diuß er ſchweigen unterdeſſen, 
pätt er aber Mäuler zwei, 

öge er fogar beim Freſſen. 


Mit zwei Ohren bat verfehn 
Uns der Herr. Vorzüglich ſchön 
a dabei die Symnietrie. 

ind nicht ganz fo lang wie Die, 
So er unfern grauen, braven 
Kameraden anerjchaffen. 
Ohren gab uns Gott die beiden, 
Um von Mozart, Gluck und Haydn, 
Meifterftüde anzuhören — 
Gäb' es nur Tonkunſt-Kolik 
Und Hämorrhoidal-Muſik 
Von dem großen Meyerbeer, 
Schon ein Ohr hinlänglich wär'. — 


Als zur blonden Teutelinde 
— in ſolcher Weiſe ſprach, 

eufzte fie und ſagte: Ach! 
Grübeln über Gottes Gründe, 
Kritifieren unfern Schöpfer, 
Ach, Das tft, al ob der Topf 
Klüger fein wollt’ ala der Töpfer! 
Dog) der Menſch fragt ſtets: Warum? 
Wenn er ficht, daß Etwas dumm. 
Sreund, ich hab’ dir zugehört, 
Und du haft mir gut erklärt, 
Wie zum weiſeſten Behuf 
Gott dem Menſchen zwiefach fchuf 
Augen, Ohren, Arm’ und Bein’, 
Während er ihm gab nur ein 
Eremplar von Na)’ und Mund — 
Doh nun & e mir den Grund: 
Gott, der Büöpfer der Ratur, 
Barum jhufer..... 








— 25 — 


Guter Rath. 


Sich ihren wahren Namen immer 
In deiner Fabel ihren Helden. 
Wagſt du es nicht, ergehl’3 dir fchlimmer: 
gu einem Efelbilde melden 

ich gleich ein Dubend graue Thoren - 
„Das find ja meine langen Ohren!” 
Ruft Seder, „dieſes gräßlich grimme 
Gebreie iſt ja meine Stimme! 
Der Eſel bin ich! —— nicht genannt, 
Erkennt mich doch mein Vaterland, 
Mein Vaterland Germania: 
Der bin ih! I⸗Al U” — 
gef einen Dummtlopf jhonen tollen, 

nd zwölfe find es, die dir grollem. 


— 





Plan. 
(Fragment.) 


Streiche von der Stirn den Lorber, 
Der zu lang herunterbammelt, 
Und vernimm mit freiem Ohr, Beer, 
Was dir meine Lippe ftammelt. 


Ka, nur ftammeln, ftottern kann ich, 
Trete vor den großen Mann ich, 
Deifen hoher Genius 
A ein wahrer Kunftgenufs, 

efien A ein Meiſterſtück ift, 

Und fein un nicht ein Glück ift, 
Das inı Schlafe ohne Müh' 
Manchem kömmt, er weiß nicht wie, 
Wie 3. B. jenem Roßnaſ', 

Dem Roffini oder Mozart. 


Nein, der Meiſter, der und theuer, 

Unfer lieber Beeren⸗Meyer, 

Darf fi rühmen: er erichuf 

Selber feine Namens Ruf, 

Durch die Macht der Willenskraft, 

Durch des Denkens Wiſſenſchaft, 

Dur politiſche Geſpinſte 

Und die feinſten Rechenkünſte — 
Heine's Werke. Volksausgabe. LB 


u nt 
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Und fein König, fein Proteltor, 
at zum Generaldireltor 
ämmtliher Mufilanftalten 
hn ernannt und mit Gewalten 

Musgerüftet, © 22.2... 


die ich heute unterthänlgnn ehrfurchtsvoll in Anſpruch 
nehme. 


Die Menge thut es. 


sa Set N em ar fr 
zwei Silbergrofhen; die Menge thut es.’ 
Nie löfcht, als wär’ fie gegofien in Bronce, 
Mir im Gedächtnis jene Annonce, 
Die einft ic) las im Antelligenz-Blatt 
Der intelligenten Borufjenhauptitadt. 


Borufienhauptitadt, mein liebes Berlin, 
Dein Ruhm wird blühen ewig grihn 
Als wie die Beeme deiner Linden — 
Leiden fie immer noch an Winden? 
Wie geht’3 dem Thiergarten? Giebt’3 dort noch ein Thier, 
Das ruhig trinkt fein blondes Bier, 
Mit der blonden Gattin, in den Hütten, 
Wo kalte Schale und fromme Sitten? 


e— Berlin, was machſt du? 
Ob welchem Eckenſteher lachſt du? 
gu meiner Beit gab's noch feine Nante: 

3 haben damıal3 nur gemigelt 
Der Herr Wiſotzki und der bekannte 
Kronprinz, der jeßt auf dem Throne ſitzelt. 
Es ift ihm feitdem der Spaß vergangen, 
Und den Kopf mit der Krone läſſt er bangen. 
Ich habe ein paibe für diefen König; 

Pl glaube, wir find uns ähnlich ein wenig. 
in vornehmer eilt, hat viel Talent — 

Auch ich, ich wäre ein fchlechter Regent. 

Wie mir, tft auch zumider ihm 

Die Mufil, das edle Ungethüm; 

Aus diefem Grund hrotegient aud) er 

Den Mufitverderber, den Meyerbeer. 

Der König von ihm befam fein Gelb, 

Wie fäljhli behauptet die böfe Welt. 


ib. 
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Man lügt ſo viel! Auch keinen Dreier 
Koſtet der König dem Beerenmeyer. 
Derſelbe dirigiert für ihn 

Die große Oper zu Berlin, 

Und doch auch er, der edle Menſch, 

Wird nur bezahlt en monnaie de singe, 
Mit Titel und Würden — Das iſt gewiſs, 
Er arbeitet dort für den Roi de Prusse. 


Den? ih an Berlin, au) vor mir ftehi 

Sogleich die Univerfität. 

Dort reiten vorüber die rothen Hufaren, 

Mit Hingendem Spiel, Trompetenfanfaren 

Es dringen die foldatesfen Töne 

Bis in die Aula der —A — 

Wie geht es dort den Profeſſoren 

Mit mehr oder minder langen Ohren? 

Wie gebt es dem elegant geledten, 

Süßlichen Troubadour der Pandekten, 

Dem Savigny? Die holde Dein 

Bielleicht iſt jte längft geſtorben ſchon — 

37 weiß es nicht — ihr dürft's mir entdeden, 

5 werde nicht zu jehr erfchreden. 
ud Lott' ift todt! Die Sterbeſtunde. 

Sie ſchlägt für. Menfchen wie fir Hunde, 

Zumal für Hunde jener — 

Die immer angebellt die Vernunft, 

Und gern zu einem römiſchen Knechte 

Den eigen Sreiling machen möchte. 

Und der Maſsmann mit der platten Naf’, 
at Maſsmann noch nicht gebiffen ind Gras? 
ch will es nicht wiflen, o jagt ed mir nicht, 
enn er verredt — ih würde weinen. 

O mag er noch lange im Lebenslicht 

gu peln auf feinen kurzen Beinchen, 
a3 Wurzelmännden, dad Mräunchen 

Mit dem Hängewanft! O diefe Figur 

War meine Lieblingsfreatur 

So lange Zeit — ich fehe fie noch — 

So klein fie war, fie foff wie ein Loch, 

Mit feinen Schülern, die bierentzügelt 

Den armen Turnmeijter am Ende geprügelt. 

Und welche Prügel! Die jungen Helden, 

Sie wollten beweijen, daß eobe Kraft 

Und Flegeltyum noc) nicht erfchlafft 

Beim Eifel von Hermann und Thusnelden! 
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Die ungewaſchnen germanifchen Hände, 

Sie fchlugen fo dlich, Das nahm Fein Ende, 
umal in den St—ß die vielen Yußtritte, 
ie das arme Luder geduldig litte. 

30 kann rief ich, dir nicht verfagen 

AU’ meine Semunbrung: wie kannſt du ertragen 

So viele Prügel? du bift ein Brutus? 

Doch Maßmann fprad): „Die Menge thut es.“ 


Und appropo8: wie find geratben 
N diefem Jahr die Teltower Rüben 

nd fauren Gurken in meiner lieben 
Boruffenftadt? Und die Literaten, 
Befinden fie fich noch frifh und munter? 
Und ift immer nod) fein Genie darunter? 
Jedoch, wozu ein Genie? wir laben 
Uns bejjer an kommen, befcheidenen Gaben, 
Auch ſittliche Menſchen haben ihr Gutes — 
Zwölf machen ein Dutzend — die Menge thut es. 


Und wie geht’3 in Berlin den Leutenants 
Der Garde? Haben Sie noch ihre Arroganz 
Und ihre ungefchnürte Taille? 
Schwadronieren fie noch von Kanaille? 
go rathe ae nchmt euch in Acht, 
& bricht noch nicht, jedoch es kracht; 
Und es iſt das Brandenburger Thor 
Noch immer fo groß und ſo weit wie zuvor. 
Und man könnt' euch auf einmal zum Thor hinaus ſchmeißen, 
Euch Alle, mitſammt den Prinzen von Preußen — 


Die Menge thut es. 


Antwort. 


(Fragment.) 
Es iſt der rechte Weg, den du betreten, 
Doch in der Zeit magſt du dich weidlich irren; 
Das ſind nicht Düfte von Muskat und Myrrhen, 
Die jüngſt aus Deutſchland mir verletzend wehten. 


Wir dürfen nicht Viktoria trompeten, 
So lang' noch Säbel tragen unſge Sbirren; 
Mich ängſtet, wenn die Vipern Liebe girren, 
Und Wolf und Eſel Freiheitslieder flölen —, 


[} . . . . . . O . . « ‘ 
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1649 — 1798 — 778. 


Die Britten zeigten jich ſehr rübe 
Und ungefchliffen als Regicide. 
Schlaflos Hat König Karl verbradht 
N Whitehall feine legte Nacht. 
or feinem enter fang der Spott 
Und ward gehämmert an feinem Schafott. 


Biel Höflicher nicht die Sranzofen waren. 
In einem Fiaker haben Diefe 
Den ig Capet zum Richtplatz gefahren; 
Sie gaben ihm feine Caleche de Remiſe, 
Wie nach der alten Gtifette 
Der Majeftät gebühret Hätte. 


Noch Schlimmer erging’3 der Marie Antoinette, 
Denn fie befam nur eine Charrette; 
Statt Ehambellan und Dame d'Atour 
Ein Sanskülotte mit ihr fuhr. 
Die Wittwe Capet hob mau und ſchnippe 
Die dide habsburgiſche Unterlippe. 


Sranzofen und Britten find von Natur 
Ganz ohne Gemüth; Gemüth hat nur 
Der Deutſche, er wird gemüthlich bleiben 
Sogar im terroriftifchen Treiben. 
Der Deutſche wird die Majejtät 
Behandeln ftet3 mit Pietät. 

n einer ſechsſpännigen Hofkaroſſe, 

chwarz panaſchiert und beflort die Roſſe, 
Hoch auf dem Bod mit der Trauerpeitiche 
Der weinende Kutſcher — fo wird der deutfche 
Monarch einſt nah dem Richtplatz kutſchiert 
Und unterthänigſt guillotiniert. 
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Citronia. 


Das war in jener Kinderzeit, 

Als ih noch trug ein Flügelkleid, 
Und in die Kinderſchule ging, 

Wo ich dad ABE anfing — 

Ich war das einz’ge Heine Bübchen 
An jenem Vogelkäſigſtübchen, 

Ein Dugend Mädchen allerliebft 
Wie Vöglein Haben dort gepiepit, 
Gezwitſchert und getiriliert, 
Auch ganz erbärmlich buchſtabiert, 
Frau Hindermans im Lehnituhl ſaß, 
Die Brille auf der langen Naſ' 


(Ein Eulenfhnabel war’3 vielmehr), 


Das Köpflein wadelnd hin und ber, 

Und in der Hand die Birkenruth, 

Womit fie fchlug die Heine Brut, 

Das meinend Kleine arme Ding, 

Das harmlos einen Fehl beging. — — — 
E3 wurde von der alten Frau 
Sefchlagen, bis es braun und blau. — 
Milshandelt und befchimpft zu iwerden, 
Das ift des Schönen Loos auf Erden. 


Eitronia hab ich genannt 

Das wunderbare Zauberland, 

Das einst ich bei der Hindermans 
Erblidt im goldnen Sonnenglanz — 
Es war fo zärtlich ideal, 
Citronenfarbig und oval, 

So anmuthooll und freundlich mild 
Und ſtolz empört zugleich — dein Bild, 
Du erite Blüthe meiner Minne! 

Es kam mir niemald aus dem Sinne. 
Das Kind ward Züngling und jeßunder 
Bin id) ein Mann fogar — o Wunder, 
Der goldne Traum der Kinderzeit 
Taucht wieder auf in Wirklichkeit! 
Was ich gefucht die Kreuz und Quer, 
E3 wandelt leiblich vor mir ber, 

Ich hauche ein der holden Nähe 
Gemwürzten Odem — doc, o Wehe! 

Ein Vorhang von ſchwarzbrauner Seide 
Raubt mir die ſüße Augenweide! 
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Der dumme Lappen, der jo dünne 
Wie das Gewebe einer Spiune, 
Verhüllet mir die Gloria 

Des Zauberlands Eitronia! 


Sch bin wie König Tantalus, 

Mich lockt und nedt zugleid) Genuß: 
Der Trunk, wonach die Lippen dürjten, 
Entgleitet mir wie jenen Fürften; 
Die Frucht, die ich genöſſe gern, 

Gie iſt mir nah und doc fo fern! 
Ein Fluch dem Wurme, welder ſpann 
Die Seide und ein Zlud dem Manı, 
Dem Weber, welcher wob den Taft, 
Woraus der dunkle fchauderhaft 
Infame Vorhang ward gemadt, 

Der mir verfinftert alle Pracht 

Und allen goldnen Sonnenglanz 
Eitronia’3, de Zauberlands. 


Manchmal mit voller Fieberglutl) 
Faßt mid ein Wahnfinnübermutd. 
D die verwünſchte Scheidewand! 

Es treibt mid dann mit feder Hand 
Die ſeidne Hülle abzuitreifen, 

Nach meinen nahen Glüd zu greifen 
Jedoch aus allerlei Rüdfichten 

Muß ich auf foldhe That beraiiülr 
Auch ift dergleichen Dreiftigkeit 

Nicht mehr im Geiſte unfrer Zeit! 


Nachwort: 


Unverblümt an andern Orten, 
Werdet ihr mit Maren Worten, 
Später ganz ausführlich leſen, 
Was Eitronia gewejen. 
Luc — mer ihn veriteht, 
Einen Meilter nie verrät — 
Wißt ihr doch, daß jede Kunit 
Kt am Ende blauer Duntft. 
Was war jene Blume, welche 
Weiland mit dem blauen Kelche 
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So romantisch) ſüß geblüht 
x des Dfterdingers Lied? 

ar’8 vielleicht die blaue Nafe 
Seiner mitſchwindſücht'gen Bafe, 
Die im Adelsſtifte ſtarb? 
Mag vielleiht von blauer Farb’ 
Ein Strumpfband gewefen fein, 
Das beim Hofball fiel vom Bein 
Einer Dame: — Sielefang! 
Hony soit qui mal y pense! 


— — — — —— 


Kalte Herzen. 


Als ich did zum erjten Male - 


In der Welt von Pappe fah, 
Spielteft du in Gold und Seide 
— 3 — Tochter: Jeſſika. 


Mar und kalt war deine Stimme, 
Kalt und Har war deine Stirne 
Und du glichft, o Donna Clara, 
Einer Schönen Gletfcherfirne. 


Und der dud verlor die Tochter, 

Und der Chriſt nahm did zum Weibe; 
Armer Shylod, ärm’rer Lorenz! 

Und mir fror dad Herz im Leibe. 


Als ich dich zum and'ren Male 
In vertrauter Nähe ſah, 

War ich dir der Don Lorenzo 
Und du warft mir Jeſſika. 


Und du ſchienſt berauſcht von Liebe, 
Und ich war beraufcht von Weine, 
Küßte trinken deine Augen, 

Diefe kalten Edelfteine. 


Plötzlich ward mir eh’flandslüftern; 
Hatte ich den Kopf verloren? 

Dder war in deiner Nähe 

Der Verſtand mir nur erfroren? 


Fenie... _ 


. 
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Nach Sibirien, nad Sibirien! 
Führte mich die De ee 
Einer Steppe glih das Eh'bett, 
Kalt und ftarr und grau von Kir, 


In der Steppe lag ich einſam 
Und mir froren alle Glieder, 
Reife wimmern Hört ich meine 
Halberjtarrten Liebeslieder. 


Und ich darf ein fchneeig Kiffen 
Un das heiße Herz mir drüden. 
Amor klappern alle Zähne, 

Jeſſika kehrt mir den Rüden. — 


1 


Ach und diefe armen Rinder, 
Meine Lieder, meine Wibe, 
Verden ſämmtlich nun geboren 
Mit erfrorner Naſenſpitze! 


Meine Mufe hat den Schnupfen 
— Mufen find fenfible Thiere — 
Und fie fagt mir: Lieber Heinrid), 
Laſs mic ziehn, ch’ ich erfriere. 


O, ihr Kalten Liebeötempel, 

Matt erwärmt von Pfennigskerzen, 
Warum zeigt mein Liebescompas 
Nach dem Nordpol folder Herzen’ 


Lotusblume. 
(An die Mouche.) 


— — wir beide bilden 
Ein kurioſes Paar, 


Die Liebſte iſt ſchwach auf den Beinen 


Der Liebhaber lahm ſogar. 


Sie iſt ein leidendes Kätzchen, 

Und er iſt krank wie ein Hund, 

30 glaube im Kopfe find beide 
icht fonderlich geſund. 


— 234 — 


Sie ſei eine Lotusblume, 
Bildet die Liebſte ſich ein; 
Doch er, der blaſſe Geſelle 
Vermeint der Mond zu ſein. 


Die Zotusblume erſchließt 
Ahr Kelchlein im Mondenlidht, 
Dod Statt des befruchtenden Lebens 
Empfängt fie nur ein Gedicht. 


„In der Frühe”, 


Meine gute, liebe Frau, 
Meine güt’ge Frau Gelichte, 
Htelt bereit den Morgenimbiß, 
Braunen Kaffee, weiße Sahne. 


Und fie ſchenkt ihn felber ein, 
Scerzend, koſend, lieblich lächelnd. 
In der ganzen Chriſtenheit 

Lächelt wohl kein Mund ſo lieblich! 


Auch der Stimme Flötenton 
Findet ſich nur bei den Engeln, 
Oder allenfalls hienieden 

Bei den beſten Nachtigallen. 


Überfegung eines hebräiſchen Sabbathliedes.*) 


Komme, Sreund, der Braut entgegen, laß und den Sabbath begrüßen! 

Schanor und Sador ließ und Gott der Einzige in einem Wort 
vernehmen; 

Gott tft einzig und fein Name einzig; preifen und rühmen wir ihn! 
Komme, Freund ıc. 


Auf und dem Sabbath entgegen; er ift ein Duell des Gegen3; 
geweiht vom Anfang; \ 
Der Schluß der Arbeit, doch der Anfang im Gedanken. 
Komme, Freund ıc. 


*) Bon Jehuda ben Halevy. — Vgl. Heine's Gedicht „Brinzeffin Sabbath” 
im Romtanzero. 
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O Heiligthum des Königs, Tönigliche Stadt, ermanne did) und er— 
ebe dich) aus deinen Trümmern: 
Du Haft lange genug im Thale der Klagen geſeſſen; ber Herr wird 
fid) deiner erbarmen! 
Komme, Freund 2c. 


Sei wieder jung und erhebe did) aus dem Staubr, lege die Helden— 
leider meincs Volkes an, 
Durd den Sohn Iſai's, den Bethlemiten, wird uns Die freiheit. 
Komme, Freund ıc. 


Erwade, Emule N Licht ift erfchlenen, komme, o Licht, erwache, 


Einge Gegeifterte leer Gottes Majejtät ift dir erſchienen 
Komme, Freund ıc. 


Schäme dic nicht und geh’ nicht gebogen; 
Die Etadt wird wieder aus ihrem Schutte erbaut werden. 
Komme, Freund ıc. 


Bu Spott und Schande werden deine Feinde, Alle, die dich gequält, 
werden erliegen; 
Dein Gott wird fich mit Dir freuen, wie der Brüntigam ſich freuet 
mit der Braut. 
Komme, Freund 2c. 


Rechts und Links wirft du dich ausbreiten, und Gott Tobpreijen 
dur) den Nachkommen Davids, 
D der Freude, o des Jubel?! 
Komme, Freund zc. 


Komme in Frieden, Krone des Gatten; in Freude und Wonne 
unter den Gläubigen de3 ausgewählten Volkes, Fomme, 
o Braut, fomme, o Braut! 


Bum „Lazarus“, 


1. 

Laß die Heil’gen Parabolen, 
Laß die frommen Hypotheſen 
Suche die verdammten Fragen 
Ohne Umfchweif ung zu löfen. 
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Barum fchleppt fich blutend, elend, 
Unter Sreuzlaft der Gerechte, 
Während glücklich als ein Sieger 
Trabt auf hohem Ro der Scledte? 


Woran liegt die Schuld? it etwa 
Unjer Herr nicht ganz allmädıtig ? 
Dder treibt er felbft den Unfug 
Ah, Das wäre niederträdtig. 


Alfo fragen wir beitändig, 
Bis man ung mit einer Handvoll 
Erde endlich ftopft die Mäuler — 
Aber tft Das eine Antwort? 


9 


Es Ki mein Haupt die ſchwarze Frau 
ärtli ans Herz geſchloſſen; 

ch! meine Haare wurden grau, 
Wo ihre Thränen gefloffen. 


Sie küſſte mid) lahm, fie küſſte mich krank, 
Sie küffte mir blind die Augen; 
Das Mark aus meinem Riüdgrat trank 
Ihr Mund mit wilden Saugen. 


Mein Leib ift jept ein Leichnam, worin 
Der Geiſt ift einge erlert — 
Manchmal wird ihm unwirfh zu Sinn, 
Er tobt und raft und berfertert. 


Ohnmächtige Flüche! Dein fchlimmfter Flu 
Wird feine liege tödten. dluch 
Etag die Schickung, und verſuch, 

Gelinde zu flennen, zu beten. 


3 


Wie lan ſam kriechet ſie dahin, 
Die Zeit, die ſchauderhafte Schnecke! 
Re aber, ganz bewegungslos 

lieb id) Bier auf demfelben Flede. 


In meine dunkle Belle dringt 
Kein Sonnenitrapl, fein &° tungfchimmer; 
x weiß, nur mit der Kirchhofsgruft 
ertauſch' ich dies fatale Zimmer. 


Ana 
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Vielleicht bin ich geftorben längſt; 
Es find vielleiht nur Spufgeftalten 
Die Phantaſieen, die des Nachts 
Im Hirn den bunten Umzug halten. 


Es mögen ven Geſpenſter fein, 
Altheidnifch göttlichen Gelichters; 

Sie wählen gern zum Tummelplatz 
Den Schädel eines todten Dichters. — 


Die ſchaurig fühen Orgia, 
Das nächtlic tolle Geiftertreiben, 
Sudt des Poeten Leichenhand 
Manchmal am Morgen aufzujchreiben. 


4. 

Einjt jah ich viele Blumen blühen 
An meinem Weg; jedod) zu faul, 
Mic pflüdend nieder ai bentühen, 
Ritt ich vorbei auf ftolzem Gaul. 


Jetzt, wo ich todesſiech und elend, 
Jetzt, wo gefchaufelt ſchon die Gruft, 
Oft im Gedächtnis höhnend, quälen, 
Spuft der verjhmähten Blumen Duft. 


Beſonders eine feuergelbe 
Viole brennt mir ftet3 im Hirn. 
Wie reut e3 mic), dajß ich diefelbe 
Nicht einst genoſs, die tolle Dirn'. 
Mein Troft ift: Lethe's Waffer Haben 
Noch jegt verloren nicht die Madıt, 
Das dumme en u laben 
Mit des Vergeſſens ſüßer Nacht. 








5. 

Ich habe verlacht, bei Tag und bei Nacht, 
So Männer wie Frauenzimmer, 
Ich habe große Dummheiten gemadjt — 
Die Klugheit befam mir noch Schlimmer. 

Die Magd ward ſchwanger und gebar — 
Wozu das viele Gewimmer? 
Wer nie im Leben thöricht war, 
Ein Weifer war er nimmer. 
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6. 
Ich ſah ſie lachen, ſah ſie lächeln, 
Ich Ri de ganz zu Grunde gehn; 
Ich Hört’ ihr Weinen und ihr Röcheln, 
Und habe ruhig zugejehn. - 


Leidtragend folgt’ ich ihren Särgen, 
Und bi? zum Kirchhof ging ich mit, 
gernad, ch will es nicht verbergen, 

peift? ich zu Mittag mit Apprtit. 


Doc jet auf einmal mit Betrübnis 
Den? ich der Längftver torbnen Schar; 
Wie lodernd plögliche Verliebnis 
Stürmt’3 auf im Herzen wunderbar! 


Beionders find es Julchens Thränen, 
Die im Gedächtnis rinnen mir; 
Die Wehmuth wird zu wildem Sehnen, 
Und Tag und Nacht ruf ih nad) ihr! — — 


Oft kommt zu mir die todte Blume 
3 Fiebertraum; alddann zu Muth 

ft mir, als böte fie pofthume | 
Gewährung meiner Liebedgluth. 


D zärtlihes Phantom, umfchließe 
Mich Fi und feiter, deinen Mund 
Drüd ihn auf meinen Mund — verfühe 
Die Bitternis der legten Stund’! 


7. 

Du warſt ein blondes Aungfräulein, fo artig, 
So niedli und fo fühl — vergebens ſerr i 
Der Stunde, wo dein Herze ſich erſchlöſſe, 

Und ſich daraus Begeiſterung ergöſſe — 


Begeiſterung für jene hohen Dinge, 
Die zwar — und Proſa achten gringe, 
Für die jedoch die Edlen, Schönen, Guten 
Auf dieſer Erde ſchwärmen, leiden, bluten. 


Am Strand des Rheins, wo Rebenhügel ragen, 
Sigingen wir und einjt in Sommertagen. 
Die Sonne lachte; aus den liebevollen 
Kelchen der Blumen Wohlgerüche quollen. 





m Minen n 
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Die Purpurnelfen und die Roſen fandten 
Uns rothe Küffe, die wie Flammen brannten. 
gm kümmerlichſten Gänſeblümchen ſchien 

in ideales Leben aufzublühn. 


Du aber gingelt ruhig neben mit, 
Im weißen Atlaskleid, voll Zucht und Bier, 
Als wie ein Mäpdchenbild gemalt von Netfcher; 
Ein Herzchen im Korfett wien Heiner Gletſcher. 
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Vom Schöppenjtuhle der Vernunft 
Bilt du vollitändig freigefprodhen; 
Das ai fagt: „Die Stleine hat 
Durh Thun und Reden Nichts verbrochen.“ 


Sa, ftumm und thatlos ſtandeſt dit, 
Als mich verzehrten tolle Flammen — 
Du ſchürteſt nicht, du ſprachſt kein Wort, 
Und doch muß dich mein Herz verdanımen. 


In meinen Träumen jede Nacht 
Klagt eine Stimme, die begichtet 
Des böfen Willens dich und fagt, 
Du habeſt mid) zu Grund gerichtet. 


Sie bringt Beweis und Beugnis bei, 
Ste fchleppt ein Bündel von Urkunden; 
Se am Morgen, mit dem Traum, 

ft au) die Klägerin verfchiwunden. 


Sie hat in meined Herzen? Grund 
Mit ihren Alten fid) & üchtet — 
Nur Eins bleibt im Gedächtnis mir, 
Das fit: ich bin zu Grund gerichtet. 


9. 

Ein Wetterſtrahl, beleuchtend plötzlich 
Des Abgrunds Nacht, war mir dein Brief: 
Er zeigte blendend hell, wie tief 
Mein Unglück iſt, wie tief entſezzlich. 


Selbſt dich ergreift ein Mit eribt! 
Dich, die in meines Lebens Wildnis 
Sp ſchweigſam ftandeit wie ein Bildnis, 
Dad marmorſchön und marmorfühl. 
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O Gott, wie mußs id) elend fein! 
Denn fie jogar beginnt zu ſprechen, 
Aus ihrem Auge Thränen breden, 
Der Stein fogar erbarmt fi mein! 


Erfchüttert hat mich, was ich ſah! 
Auch du erbarm dich mein und fpende 
Die Ruhe mir, o Gott, und ende 
Die fchredliche Tragödia. 








10. 
Die Geftalt der wahren Spin 
Weicht nicht ab von der des Weibes; 
afelei ift jener Zuſatz 
3 betagten Löwenleibes. 


Todesdunkel ift das Räthſel 
Diefer wahren Sphinx. ES Hatte 
Kein fo ſchweres zu erratben 
Frau Jokaſtens Sohn und Gatte. 


Dod) zum Glüde kennt fein eignes 
Räthſel nicht das Frauenzimmer: 
Spräch' es aus dad Löſungswort, 
Fiele dieſe Welt in Trümmer. 


11. 


Es ſitzen am Kreuzweg drei Frauen 
Sie grinſen und ſpinnen, 
Sie ſußen und ſinnen; 
Sie ſind gar häßlich anzuſchauen. 


Die erite trägt den Noden, 
Sie dreht die Fäden, 
Befeuchtet jeden; 
Deiöhalb m die Hängelippe fo troden. 


Die Zweite läſſt tanzen die Spindel; 
Das wirbelt im Streife, 
Au drolliger Weife; 

ie Augen der Aiten find roth wie Zindel 


Es Hält die dritte Parze 
& Händen die Schere, 
ie jummt Miferere; 
Die Naſc iſt ſpitz, drauf fibt eine Warze. 


a u FE - U u 
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O ſpute dich und zerſchneide 
Den Faden, den böſen, 
Und laß mich geneſen 
Von dieſem ſchrecklichen Lebensleide! 


12. 


Mich locken nicht die Himmelsauen 
Im Paradies, im ſel'gen Land; 
Dort find' ich keine & önre Frauen, 
Als ich bereit? auf Erden fand. 


Kein Engel mit den feinften Schwingen 
Könnt’ mir erfeben dort mein Weib; 
Auf Wollen figend Palmen fingen, 

Wär' auch nicht juft mein Zeitvertreib, 


D Herr! ih glaub’, ed wär’ das Beſte, 
Du ließeit mich in N Welt; 
En nur zuvor mein Leibgebreite, 

nd forge aud) für etwas Gelb. 


3% weiß, e3 it voll Sünd’ und Laſter 
Die Welt; jedoch ic) bin einmal 
Gewöhnt, auf diefem Erdpechpflafter 

Zu fihlendern durch das Jammerthal. 


Genieren wird dag Weltgetreibe 
Mic nie, denn felten geh’ ich aus; 
An Shlafrod und Pantoffeln bleibe 
Sch gern bei meiner Frau zu Haus. 
Las mid) bei ihr! Hör’ ich fie ſchwätzen, 
: Trintt meine Seele bie un —— 
Der holden Stimme mit Ergetzen. 
So treu und ehrlich iſt ihr Blick! 


Geſundheit nur und Geldzulage 
Verlang' ih, Herr! O laßs mid) froh 

inleben noch viel' ſchöne Tage 

ei meiner Frau im statu quo! 


13. 


„Richt gedacht foll feiner werden!“ 
Aus dem Mund der armen alten 
Either Wolf Hört?’ ich die Worte, 
Die ich treu im Sinn behalten. 


Heine's Werke. Volksausgabe. L. 16. 
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Ausgelöſcht fein aus der Menſchen 
Angedenken hier auf Erden, 
Si die Blume der Verwünſchung — 
icht gedacht fol feiner werden! 


erz, mein Herz, ftröm aus die Fluthen 
Deiner Klagen und Beſchwerden, 
Dod von ihm ei nie die Rede 
Nicht gedacht foll feiner werden! 


Nicht gedacht fol feiner werden, 
Nicht im Liede, nit im Buche — 
Dunkler Hund, im dunkeln Grabe, 
Du verfaulft mit meinem Fluche; 


Selbft am Nuferftehungstage, 
Wenn, gewedt von den Sanfarcn 
Der Polaunen, fehlotternd wallen 
Zum Gericht die Todtenjharen, 


Und alldort der Engel ablieft 
Bor den göttlihen Behörden 
Alle Namen der Geladnen — 
Nicht gedacht jol feiner werden! , 





14. 


Die Liebe begann im Monat März, 
Ro mir erkraulte Sinn und Het; 
Doh als der Mai, der grüne, kam: 
Ein Ende all mein Trauern nahın. 


Es war am Nachmittag um Drei | 
Wohl auf der Moosbank der Einfichulei, | 
Die Hinter der Linde Itegt veritedt, oo. 
Da hab’ ich ihr mein Herz entdedt. 


Die Blumen dufteten. Im Baum 
Die Nachtigall fang, bod) hörten wir kaum 
Ein einziges Wort von ihrem Gejinge, 
Wir hatten zu reden viel’ wichtige Dinge. 


Wir ſchwuren und Treue bis in den Tod. 
Die Stunden fchwanden, dad Abendroth 
Erloſch. Doch ſaßen wir lange Zeit 
Und weinten in der Dumntelbeit. 
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15. 
Dich feffelt mein Gedankenbann, 
Und was ih dachte, was ich jann, 
Das mufjt du denfen, muſſt du finnen -- 
Du kannſt nicht meinem Geiſt entrinnen. ' 


Stets weht di an fein wilder Haud, 
Und wo du bilt, da ift er auch; 
Du bift fogar im Bett nicht ficher 

Bor feinem Rufe und Geficher! 


Mein Leib liegt todt im Grab, jedoch 
Mein Geiſt, der tft lebendig noch, 
Er wohnt glei einem Hauskobolde 
In deinem Herzchen, meine Holde! 


Vergönn das traute Neſtchen ihm, 
Du wirſt nicht los das Ungethüm, 
Und du bis China, Japan — 
Du wirft nit 108 den armen Schnapphahn! 


Denn überall, wohin du reift, 
Sigt ja im Herzen dir mein Geiſt, 
Und denken ruft du, was id) fann — 
Dich feſſelt mein Gedanfenbann! 


16. 
Laſs mich mit glühnden Bangen kneipen, 
Laſs graufam fchinden mein Geſicht, 
Laß mi mit Ruthen peitfchen, jtäupen -- 
Nur warten, warten laß mich nicht! 


Laß mit Torturen aller Arten 
Berrenten, breden mein Gebein, 
Doc laſs mic nicht vergeben? warten, 
Denn warten iſt die fchlinmfte Bein! 


Den nanzen Nachmittag bis Sechſe 
Dan geitern th umfonft geharrt — 
Umſonſt; du kamſt nicht, Kleine ver, 
Sp daſß ich faſt wahnfinnig ward. 


Die Ungeduld hielt mid) N 
Wie Schlangen, — jeden Augenblid 
uhr ih empor, wenn man geflingelt, 

oh kamſt du nicht — ich fant zurüd! 


16° 
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Du kameſt nicht — ich rafe, fchnaube, 
Und Satanas raunt mir ind Ohr: 
Die Lotosblume, wie ich glaube, 
Moquiert fich deiner, alter Thor! 


17. 
Ber ein Herz hat und im Herzen 
Liebe trägt, iſt — E 


Schon zur Hälfte; und ſo lieg' ich 
Jetzt geknebelt und gebunden — — 


Wenn ich ſterbe, wird die Zunge 
Ausgeſchnitten meiner Leiche; 
Denn ſie fürchten, redend käm' ich 
Wieder aus dem Schattenreiche. 


Stumm verfaulen wird der Todte 
In der Gruft, und nie verrathen 
Werd' ich die an mir verübten 
Lächerlichen Frevelthaten. 
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18. 


Nachts, erfaſſt vom wilden Geiſte, 
Streck' ich die geballten Fäuſte 
zropenb aus — jedud) eihlaft 
Sinkt.der Arm, mir fehlt die Kraft. 


Leib und Seele ſind gebrochen, 
Und ich fterbe ungerochen. 
Auch fein Blutsfreund, zornentflamnıt. 
Überninmt das Räceramt. 


Ach! Blutsfreunde find e8 eben, 
Welche mir den Tod gegeben, _ 
Und die ſchnöde Meudelthar 
Ward verübet durch Verrath. - 


Siegfried gleid), dem hörnen Reden, 
Wufiten fie mich Hinzuftreden — 
Leicht erſpäht Familienliſt, 
Wo der Held verwundbar iſt. 


WB 
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19. 
Ganz entſetzlich ungeſund 
Iſt die Erde, und zu Grund, 
Ja, zu Grund mu] Alles gehn, 
Was hienieden groß und ſchön. 


Sind es alten Wahns Phantasınen, 


Die dem Boden ald Miadmen 
Stumm entfteigen und die Lüfte 
Schwängern mit dem argen Gifte? 


Holde Frauenblumen, welche 
Raum erjchloffen ihre Kelche 
Den geliebten Sonnenfüflen, 
Hat der Tod ſchon fortgerifjen. 


Helden, trabend Hoch zu Roſs, 
Trifft unfihtbar das Geſchoſs; 
Und die Kröten fich beeifern, 
Ihren Lorber zu begeifern. 


Was noch geitern ſtolz gelodert, 
Das iſt heute es vermodert; 
Seine Leier mit Verdruſs 
Bricht entzwei der Genius. 


O wie Hug find doch die Sterne 
at fih in jichrer Ferne 

on dem böfen Erdenrund, 
Das fo tödtlih ungefund. 


Kluge Sterne! wollen nicht 
Leben, Ruhe, Himmelslicht 
o. einbüßen, bier auf Erden, 
nd mit und elendig werden — 


Wollen nicht mit uns verfinfen 
An den Twieten, welche jtinfen, 
An dem Mift, wo Würmer riechen 
Welche auch nicht Lichlich riechen 


Wollen immer ferne bleiben 
Bon fatalen Erdentreiben, 
Bon dem Klüngel und Gerudbel, 
Bon dem Erdenfuddelmuddel. 


Mitleidsvoll aus ihrer Höhe 

chaun I oft auf unfer Wehe; 
Eine goldne Thräne fällt 
Dann herab auf diefe Welt. 
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2x. 
Mein Tag war heiter, gie meine Nacht. 
Mir ioucgte ſtets mein Volt, wenn id) die Leier 
Der Dichtkunſt ſchlug. Mein Lied war Luſt und Feuer, 
Hat mandye jhöne Gluthen angefadht. 


Noch blüht mein Sommer, dennoch eingebrad)t 
ab? ich die Ernte Schon in meine Scheuer -— 
nd jept joll ich verlaffen, was jo theuer, 

So lieb und theuer mir die Welt gemadit! 


Der Hand entjintt das Saitenſpiel. Sn Scherben 
erbriht das Glas, das id) fo fröhlich eben 
n meine übermüth’gen Lippen prejite. 


O Gott! wie Häfslich bitter ift das Sterben! 
D Gott! wie ſüß und traulich läſſt fich leben 
Sn diefem traulich ſüßen Erdenneitel 


21. 
Ich ſeh' im Stundenglafe ſchon 
Den kargen Sand zerrinnen. 
Mein Weib, du engelſüße Perſon! 
Mich reißt der Tod von hinnen. 


Er reißt mich aus deinem Arm, mein Weib, 
Da hilft kein Widerſtehen, 
Er reißt die Seele aus dem Leib — 
Sie will vor Angſt vergehen. 


Er jagt ſie aus dem alten Haus, 
Wo ſie ſo gerne bliebe. 
Sie zittert und flattert — „Wo ſoll ich hinaus?“ 
Ihr iſt wie dem Floh im Siebe. 

Das kann ich nicht ändern, wie ſehr ich mich ſträub', 
Wie ſehr ich mich winde und wende; 
Der Mann und das Weib, die Seel' und der Leib, 
Sie müſſen ſich trennen am Ende. 


22. 

Den Strauß, den mir Mathilde band 
Und lächelnd brachte, mit bittender Hand 
Weiſ' ich ihn ab — Nicht ohne Grauen 
Kann ich die blühenden Blumen ſchauen. 
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Sie ſagen mir, daß ich nicht mehr 
Dem ſchönen Leben angehör', 
Daß ich verfallen dem Todtenreiche, 
Ich arme unbegrabne Leiche. 


Wenn id) die Blumen rieche, befällt 

Mich adıiges Weinen — Bon diejer Welt 

Bol Önheit und Sonne, voll Luft und Lieben, 
Sind mir die Thränen nur geblieben. 


Wie glüdlid) war ich, wenn ich ſah 
Den Tanz der Ratten der Opera — 
Jetzt hör’ ich ſchon das fatale Gefchlürfe 
Der Kirchhofratten und Grab-Mauliwürfe. 


O Blumendüfte, ihr ruft empor 
Ein ganzes Ballet, ein ganzes Chor 
Bon —— Erinnerungen — 
Das kommt auf einmal herangeſprungen, 


Mit Kaſtagnetten und Cymbelklang, 
In flittrigen Röchchen, die nicht zu lang; 
Doch all ihr Tändeln und Kichern und Lachen, 
Es kann mid) nur noch verdrießlicher machen! 


Fort mit den Blumen! Ich kann nicht ertragen 
Die Düfte, die von alten Tagen 
Mir boshaft erzählt viel' holde Schwänte — 
Sch weine, wenn id) ihrer gedenke — — 


23. 


Ich war, o Lamm, als Hirt beftefit, 
u hüten dich a diefer Welt; 
ab’ dich mit meinem Brot geäßt, 
it Wafjer aus dem Born gelegt. 
Wenn kalt der Winterjturm gelärmt, 
ab’ ih di an der Bruft erwärmt. 
ier hielt ich Mr di le 
enn Regengüſſe fich ergofien, 
Und Wolf und Waldbah um die Wette 
Geheult im dunkeln Felfenbette, 
Du bangteſt nicht, nicht gezittert 
— den höchſten Tann es 
Der Wetterſtrahl — in meinem Schoß 
Du ſchliefeſt ſtill und ſorgenlos 
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Mein Arm wird ſchwach, es fehleicht herbei 
Der blaſſe Tod! Die Schäferei, 
Das Hirtenſpiel, es hat ein Ende. 
O Golt, ich leg’ in deine Hände 
Qurüd den Stab. — Behüte du 

ein arme3 Lamm, wenn ih zur Ruh’ 
Beitattet bin — und dulde nicht, 
Daſs irgendwo ein Dorn ſie ſticht — 
O ſchütz' ihr Fließ vor Dornenhecken 
Und auch vor Sümpfen, die beflecken; 
Laſs überall zu ihren Füßen 
Das —— Futter ſprießen; 
Und Tai fie ſchlafen, ſorgenlos, 
Wie einst fie fchlief in meinem Schoß. 


24. 


Die Söhne des Glückes benetd’ ich nicht 
Ob ihrem Leben — beneiden 
Wil ich fie nur ob ihrem Tod, 
Dem ſchmerzlos raſchen Verſcheiden. 


Im Prachtgewand, das Haupt bekränzt 
Und Lachen auf der Lippe, 
Sitzen ſie [roh eim Lebensbankett — 
Da trifft fie jählings die Hippe. 


Im Feſtkleid und mit Roſen geſchmückt, 
Die noch wie lebend blühten, 
Gelangen in das Schattenreich 
Fortuna’d Favoriten. 


Nie Hatte Siehthum fie entitellt, 
Sind Todte von guter Miene, 
Und Huldreih empfängt fie an ihrem Hof 
Zarewna Proſerpine. 


Wie ſehr muß ich beneiden ihr Loos! 
Schon Sieben Sabre mit herben, 
Dualvollen Gebreſten wälz' ich mid 
Am Boden, und kann nicht fterben! 


O Gott, verlürze meine Dual, 
Damit man mid) bald begrabe; 
Du weißt ja, dafs ich kein Talent 
Zum Martyrthume babe. 
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Ob deiner Inkonſequenz, 0 Herr, 
Erlaube, daß ich ftaune: 
Du ſchufeſt den fröhlichiten Dichter, und raubſi 
Ihm jebt feine gute Laune, 


Der Schmerz verdumpft den heitern Sinn 
Und madt mid melandolifch, 
Nimmt nicht der traurige paß ein End”, 
So werd’ ih am Ende katholiſch. 


Ich heule Dir dann die Ohren voll, 
Wie andre gute Chriſten — 
O Miſererel Verloren geht 
Der beſte der Humoriſten! 


25. 


Mir lodert und wogt im Hirn eine Flut 
Bon Wäldern, Bergen und Sluren; 
Aus dem tollen Wuſt tritt endlich hervor 
Ein Bild mit feften Konturen. 


Das Städtchen, dad mir im Sinne fehwebt, 
Iſt Godesberg, ich denke. 
Dort wieder unter dem Lindenbaum 
Si’ ich vor der alten Schenke. 


Der Hals tft mir troden, als hätt' ich verjchludt 
Die untergehende Sonne. 
Herr Wirthl Herr Wirth! Eine Flaſche Wein 
Aus Eurer beiten Tonne! 


Es fließt der Holde Rebenſaft 

inunter in meine Geele,. 

nd löſcht bei dtejer Gelegeriheit 
Den Sonnenbrand der Kehle. 


Und noch eine Flaſche, Herr Wirth! Ach trant 
Die erfte in ſchnöder Zerſtreuung, 
Ganz ohne Andaht! Mein edler Wein, 
Ich bitte Dich drob um Verzeihung. 


Ich fah hinauf nad) dem Drachenfels, 
Der, hochromantiſch befchienen 
Vom Abendroth, fich fpiegelt im Rhein 
Mit feinen Burgruinen. 
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ch horchte dem fernen Winzergeſang 
un dem kecken Gezwitfcher der Snten — 
So trank ic) zerftrea:t, und an den Wein 
Dacht' ich nicht während dem Trinfen. 


Jetz aber ſteck' ich die Feß ins Glas, 
Un senfihaft zuvor begud’ ich 
Den Wein, den ich fehlude; manchmal auch, 
Ganz ohne zu guden, ſchluck' ich. 


Do fonderbar! Während dem Schluden wird mir 
u Sinne, als ob id) verdoppelt, 
n andrer armer Schluder ſei 

Mit mir zufammen geloppelt. 


Der Sieht jo frank und elend aus, 
So bleih und abgemergelt. 
Gar ſchmerzlich verhöhnend fchaut er mich an, 
Wodurch er mich ſeltſam nergelt. 


Der Burſche behauptet, er ſei ich ſelbſt, 
Wir wären nur Eins, wir Beide, 
Wir wären ein einziger armer Menſch, 
Der jebt am Fieber leide. 


Nicht in der Schenfe von Godesberg, 
In einer Krankenſtube 
Des fernen Paris befänden wir uns — 
Du lügſt, du bleicher Bube! 


Du lügſt, ich bin „® gefund und roth 
Wie eine blühende Roſe, 
Auch bin ich Stark, nimm did in Acht, 
Daß ich mich nicht erbofe! 


Er zudte die Achſeln und feufzte: „O Rarr!’ 
Das hat meinen Horn entzügelt; Ä 
Und mit dem verdammten zmeiten Sch 

Hab’ ich mich endlich geprügelt. 


Doch fonderbar! jedweden Buff, 
Den ich dem Burfden ertbeile, 
Empfinde ih am eignen Xeib, 
Und ich ſchlage mir Beule auf Beule. 


Bei dieſer fatalen Balgerei 
Ward wieder der Hals mir troden, 
Und will ih rufen nad) Wein den Wirth, 
Die Worte im Munde fioden. 
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Mir ſchwinden die Sinne und traumbaft hör 
Re von Kataplasmen reden, 

ud, von der Mirtur — einen Eſslöffel vol — 
Zwölf Tropfen ftundli in jeden. 


n 26. 
Wenn fid) die Blutegel vollgefogen, 
Man jtreut auf ihren Müden Bor 

Ein bischen Salz und fie fallen ab — 

Doc dich, mein Freund, wie werd' ich dich 108? 


Mein Freund, mein Gönner, mein alter Blutfauger, 
Wo I id) für dich dag rechte Salz? \ 
Du Haft mir liebreich ausgefaugt 
Den lebten Tropfen Rüdgratichmalz. 


Auch bin ich feitdem fo abgemagert, 
Ein ausgebeutet armes Skelett — 
Du aber ſchwolleſt ftattlich empor, 
Die Wänglein find roth, dad Bäuchlein tft fett. 


O Gott, ſchick mir einen braven Banpditen, 
Der nid) ermordet nıit rafhem Stoß — 
Nur diefen langweil'gen Blutegel nicht, 
Der langfam faugt — wie werd’ ich ihn 108? 


27. 


Im lieben Deut dan daheime, 
Da wachſen viel’ Lebensbäume; 
Doc lodt die Kirfche noch fo fehr, 
Die Vogelſcheuche ſchreckt noch mehr. 


Wir lufien und wie Spagen 
Einfhüchtern von Teufelöfragen; 
Wie auch die Kiriche lacht und blüht, 
Wir fingen ein Entfagungslied: 


Die Kirſchen find von außen roth, 
Do drinnen ftedt als Kern der Tod; 
Nur droben, wo bie Sterne, 

Giebt's Kirſchen ohne Kerne. 


Bott Vater, Gott Sohn, Gott Heiliger Geiſt, 
Die unfere Seele lobt und preiſt — 
Nach diefen fehnet ewigli 
Die arme deutſche Seele fidh. 
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Nur mo die Engel tegen, 


Da wählt das ew'ge Vergnügen; 
ier unten tft Alles Sind’ und Leib 


nd faure Kirche und Bitterkeit. 


28. 


Geleert Hab’ ih nah Herzenswunſch 
Der Liebe Kelch gana auögeleert; 
Das iſt ein Tranl, der uns verzehrt 
Wie flammenheißer Kognakpunſch. 


Da lob' ich mir die laue Wärme 
Der Freundſchaft; jedes Seelenweh 
Stift fie, erquidend die Gedärme 
Wie eine fromme Taſſe Thee. 


29. 


Die Liebesgluthen, die jo lodernd flanınıten, 
Wo rn fie hin, wenn unfer Herz verglommen? 
Sie gehn dahin, woher fie einſt gekommen, 
Zur Hölle, wo fie braten, die Verdanımten. 


30. 


Es geht am End’, es ijt fein weifel, 
Der Liebe Gluth, fie geht zum Teufel. 
Sind wir einmal von ihr befreit, 
Beginnt für un? die beſſre Belt 

Das Glüd der fühlen Häußlichkeit, 
Der Menſch genteßet dann die Welt, 
Die immer lat fürs liebe Geld. 

Er fpeift bergmti t fein Leibgericht, 
Und in den ädhten wälzt er nicht 
Sclaflos fein Haupt, er ruhet warm 
In feiner treuen Gattin Arm. 


31. 


Welcher Frevel, Zreundi Abtrünnig 
Wirſt du deiner fetten Hanne, 
Und du liebſt jet jene fpinnig 
Dürre, maqgre Marianne! 


me 
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Läſſt man ſich vom Fleifche locken, 
Das iſt immer noch — 
Aber noch mit den Knochen, | 
Diefe Sünde tit abfcheulich! 


Das it Satan's böfe Tüde, 
Er verwirret unsre Sinne: 
Dir verlafien eine Dide, 

Und wir nehmen eine Dünne! 


' 32. 
Glaube nicht, dafs ich aus Dummheit 
Dulde deine Teufelcien; 
Slanb auch nicht, ich fei ein Herrgott, 
Der gewohnt ift zu verzeihen. 


Deine Nüden, deine Tüden 
ab’ ich freilich till ertragen. 
ndre Leut' an meinem Blade 


. Hätlen längft dich todtgefchlagen. 


- Schweres Kreuz! leichviel, ich fehlepp’ es! 
Wirſt mich ſtets geduldig finden — 
Wiſſe, Weib, dafs ich dich liebe, 
Um zu büßen meine Sünden. 
Ra, du bift mein Fegefeuer, 
Doch au? deinen fchlimmen Armen 
Wird geläutert mich erlöfen 
Gottes Gnade und Erbarmen. 


33. 


Hab’ eine Jungfrau nie verführet 
a Liebeswort, mit Schmeidelei; 
Ich Hab’ auch nie ein Weib berühret, 
Wuſſt' ich, daß fie vermählet fei. 


Wahrhaftig, wenn e3 anders wäre, 
Mein Name, er verdiente nicht 
Bu ftrahlen in dem Zuch der Ehre; 
Man dürft' mir ſpucken ins Geſicht. 
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Ewigkeit, wie biſt du lang, 
Länger noch als tauſend Jähr'; 
Tauſend Jahre brat' ich ſchon, 
Ach! und ich bin noch nicht gar. 


Ewigkeit, wie biſt du lang, 
Länger noch als taufend Jahr'; 
Und der Satan kommt am End', 
Frifft mich auf mit Haut und Haar. 


35. 


Stunden, Tage, Ewigkeiten 
Sind e3, die wie Schneden gleiten; 
Diefe grauen Rieſenſchnecken 
Ihre gae weit ausrecken. 


Manchmal in der öden Leere, 
Manchmal in dem Nebelmeere 
Strahlt ein Licht, das ſüß und golden 
Wie Die Augen meiner Holden. 


Dod im felben Nu serjtäubet 
Diefe Wonne, und mir bleibet 
Das Vewuſtten nur das ſchwere, 
Meiner ſchrecklichen Miſere. 


36. 


Worte! Worte! keine Thaten\ 
Niemals Fleiſch, geliebte Puppe, 
Inmer Geiſt und keinen Braten, 

eine Knödel in der Suppel! 


Doc) vielleicht ift dir zuträglid) 
richt die wilde Lendenkraft, 
Welche galoppieret täglich 
Auf dem Roi der Leidenschaft. 


Sa, ich fürchte fait, es riebe, 
Zetes nd, dic endlich auf 

ene wilde Jagd der Liebe, 
Amorꝰs Steeple-chase-Wettlauf. 
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Biel gefünden, 9 — ich ſchier, 
Iſt für dich ein kranker Mann 
Als Liebhaber, der gleich mir 
Kaum ein Glied bewegen kann. 


Deſshalb unfrem Herzensbund, 
Liebſte, widme deine Triebe; 
Solches iſt dir ſehr geſund, 

Eine Art Gefundheitsliebe, 





37. 


Für eine Grille — keckes Wagen! — 
De ih das Leben eingefebt; 

nd nun das Spiel verloren jetzt, 
Mein Herz, du darfſt dich nicht beklagen. 


Die Sachſen ſagen: „Minſchenwille 
Iſt Minſchen— un ab 
Das Leben Hin, jedoch ich hab’ 
Verwirklicht — Herzens Grille! 


Die Seligkeit, die ich empfunden 
Darob, war nur von kurzer Friſt: 
Doch wer von Wonne trunken iſt, 
Der rechnet nicht nach eitel Stunden. 


Wo Seligkeit, iſt Ewigkeit; 

ier lodern alle ievesſtammen 

n eine einz'ge Gluth zuſammen, 
Hier giebt es weder Raum noch Zeit. 


38. 


Mittelalterliche Roheit 
Weicht dem Aufſchwun bus Fünfte: 
Inſtrument moderner Bildung 
Sit vorzüglich das Klavier. 


Auch die nennen wirken 
gun aufs Yamilienleben, 
intemal fie una erleichtern 
Die Entfernung von der Sippichaft. 


Wie bedaur' ich, daſs die Darre 
Meines Rüdgratmarts mich hindert, 
on e Beit age vermweilen 

erstehen ortſchrittswelt! 
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39. 


Es gab den Dold) in deine Hand 

Ein bi jet Dämon in der böfen Stunde — 
ch weiß nicht, wie der Dämon hie; — 
h weiß nur, daß vergiftet war die Wunde. 


In ftillen Nächten den?’ ich oft, 
Du follter mal dem Schattenreich entiteigen, 
Und löfen alle Räthfel mir 
Und mich von deiner Unfchuld überzeugen. 


- Sch barre dein — o komme bald! 
Und fommft du nicht, fo fteig’ ich ſelbſt zur Hölle, 
Dass ich alldort vor Satanas 
Und allen Zeufeln did zur. Rede ftelle, 


Ich komme, und wie Orpheus einit 
Troß’ ich der Unterwelt mit ihren Schreden — 
Ich finde di, und wollteſt du 
Im tiefjten Höllenpfuhle dich verſtecken. 


Hinunter jegt ind Land der Dual, 
Wo Händeringen nur und Zähnellappen — 
Ich reiße dir die Larve ab, 
Der angeprahlten Großmuth PBurpurlappen — 


Jebt weiß ich, was ich wiſſen wollt', 

Und gern, mein Mörder, will ich dir verzeihen; 
Doch hindern kann ich nicht, daſs ieh 
Schmachvoll die Teufel dir ind Untlig fpeten. 


40. 

Sie füfften mich mit ihren falfchen Lippen, 
Sie haben mir Fredenzt den Saft der Reben, 
Und haben mich dabei mit Gift vergeben — 
Das thaten mir die Magen und die Sippen. 


Es ſchmilzt das Fleifh von meinen armen Rippen 
ch kann mich nicht vom Siechbett mehr erheben, 
Arglijtig Itahlen fte mein junges Leben — 
Das thaten mir die Magen und die Sippen. 


Ich bin ein Ehrift — wie e8 im Kirchenbuche 
Bejcheinigt fteht — deſshalb, bevor ich jterbe, 
WIN ich euch fromm und brüderlich verzeihen. 


— — — 


— 267 — 


Es wird mir jener — ad! mit einem Fluche 
Möcht’ ich weit lieber euch vermaledeien: 
Dass euch der Herr verdamme und verderbel 


41. 


Es fommt der Tod — jetzt will ich fagen, 
Was zu verfchmeigen ewiglich 
Mein Stolz gebot: für dich, für Dich, 
Es hat mein Herz für dich gefchlagen! 


Der Sarg ift fertig, fie verſenken 
Mich in die Gruft Da hab’ ih Ruf. 
Doch du, doch du, Marie, du, 
Wirt weinen oft und mein gedenken. 


Du ringſt fogar die fchönen Hände — 
O tröfte dich — Das iſt das Loos, 
Tas Menſchenloos: — was gut und groß 
Und ſchön, Das nimmt ein fchlechtes Ende 


Halleluja. 


Am Himmel Sonn' und Mond und Stern', 
Sie zeugen von der Macht des Herrn; 
Und ſchaut des Frommen Aug' nach oben, 
Den Schöpfer wird er preiſen, loben. 


Ich brauche nicht ſo hoch zu gaffen, 
Auf Erden ſchon find' ich genung 
Kunſtwerke, welche Gott erſchaffen, 
Die würdig der Bewunderung. 


Ja, lieben Leute, erdenwärts 
Tenkt ſich beſcheidentlich mein Blid, . 
Und findet hier das Meiſterſtück 
Der Schöpfung: unſer Menſchenherz. 


Wie herrlich auch der Sonne Pracht, 
Wie lieblich auch in ſtiller Nacht 
Das Mondenlicht, der Sterne Glanz, 
Wie ſtrahlend der Kometenſchwanz — 


Die Himmelslichter alleſammt, 
Sie ſind mir eitel Pfennigskerzen, 
Vergleich' ich ſie mit jenem Herzen, 
Das in der Bruſt des Menſchen flauımt. 
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Das tit die Welt in Mintatur, 
gie: giebt e8 Berge, Wald und Flur, 

inöden aud) mit wilden Beitjen, 
Die oft dad arme Herz beläft’gen. 


Hier ftürzen Bäche, rauſchen Flüſſe, 

ier gähnen Gründe, Felsabſchüſſe, 

ie? bunte Gärten, grüne Raſen, 
Wo Lämmlein oder &jel grafen. — 


Hier giebt's Fontänen, welche fpringen, 
Dermweilen arme Nachtigallen, 
Um ſchönen Rofen zu gefallen, - 
Sid an den Hals die Schwindſucht fingen. 


Auch an Abwechſlung fehlt e8 nicht; 
geu ift das Wetter warm und lit, 

oh morgen fon iſt's herbitlich Talt, 
Und nebelgrau die Flur, der Wald. 


Die Blumen, fie entlauben fih, 
Die Winde ftürmen fürdterlid), 
Und endlich flodt Erde der Schnee, 
Bu Eis erjtarren Sluß und See. „ 


Sept aber giebt es Winterjpiele, ' . 
Bermummt erfcheinen die Gefühle, ©; 
Ergeben fid) dem Mummenſchanz 
Und dem beraufchten Maftentanz. — 


—5 — inmitten dieſer Freuden 
Beſchleicht ſie oft geheimes Leiden, 
Trotz Munimen Ganz und Tanzmufil, 
Sie feufzen nach verlornem Glud. — 


Da plögtid kracht's. — Erichrede nicht! 
Es iſt das Eis, das jeto bricht; 
Die Rinde fchmilzt, die deote glatte, 

Die unfer Herz umſchloſſen hatte. 


Entweihen muß, was falt und trübe; 
Es kehrt zurüd — o Herrlichkeit! — — 
Der Lenz, die Fe Kahreszeit, 

Geweckt vom Bauberftab der Liebel - 


Groß ift des Herren Gloria, 
I unten groß, mie in der Höh', 


—3. 


ch ſinge ihm eine Kyrie 
leifon und Halleluia. 
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Er ſchuf fo ſchön, er ſchuf fo ſüß 
Das Menſchenherze, und er blies 
Hinein des eignen Odems Geiſt, 

Des Odems, welcher Liebe heißt. 


Fort mit der Lyra Griechenlands, 
dort mit dem liederlichen Tanz 

er Muſen, Sr Sn frömmern Weiſen 
Will ich den Herrn der Schöpfung preijen 


Fort mit der Heiden Muſika! 
David’3 frommer Harfenflang 
Begleite meinen Lobgeſang! 
Mein Pſalm ertönt: Halleluja ! 


Himmelfahrt. 


Der Leib lag auf der Todtenbahr’, 
Jedoch die arme Seele war, 
Entriſſen irdifchem Getümmel, 
Schon auf dem Wege nach dem Himmel. 


Dort klopft' ſie an die ad Pforte, 
Und feufzte tie" und fprad die Worte: 
„Sankt Beter, iomm und ſchließe auf! 
ch bin jo nn: e vom Lebenslauf — 
usruhen möcht? ich auf feldnen Pfühlen 
Am Himmelreih, id) möchte ſplelen 
Mit lieben Englein Blindeku 
Und endlich genießen Glück und Ruh!“ 


Man hört Pantoffelgefchlappe jetzund, 
Auch klirrt es wie ein en 
Und aus einem ®itterfenfter am Thor 
Sanft Peter's Antlitz ſchaut hervor 


Er ſpricht: „Es kommen die Vagabunde 
Qigeuner, Toladen und Lumpenhunde, 
ie Tagedi:be, die Hottentotten — 
Sie tommen einzeln und in Rotten 
Und wollen in ven Himmel hinein 
Und Engel werden und felig fein. 
olla! Hola! Für Salgengefichter 
on eurer Art, für joliheß Gelichter 
Stnd nicht erbaut die himmlischen Hallen — 
hr ſeid dem leidigen Satan verfallen. 
ort, Ei von bier! und trollt euch fchnelle 


um ſchwarzen Pfuhle der ewigen Hölle” — 


17* 
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So brummt der Alte, doch kann er nicht 
gm Bolterton verharren, er fpricht 
utmüthig am Ende die tröftenden Worte: 
„Du arme Seele, zu jener Gorte 
galunten Fat du nicht Ei gehören — 
ut Nu! will deinen Wunſch gewähren, 
Weil heute nein Geburtstag juſt 
Und mid) erweicht barmherzige Luft — 
Nenn mir daher die Stadt und dad Reich, 
Woher du bift; fag mir zugleich, 
Ob du vermählt wart? -- Ehliched Dulden 
Sühnt oft ded Menſchen Ärgfte Schulden; 
Ein Ehmann braudt nit in der Hölle zu ſchmoren. 
Ihn läſſt man nit warten vor Himmelsthoren.“ 


Die Seele antwortet: „Ich bin aus Preußen, 
Die Baterftadt ift Berlin geheißen. 
- Dort riefelt die Spree, und in ig Bette 
ale en zu wäſſern bie jungen Kadette; 
ie fließt gemüthlich über, twenn’3 regent — 
Berlin ift aud eine ſchöne Gegend! 
Dort bin ich Privatdocent gemweien, 
Und Hab’ über Philoſophie gelejen — 
Mit einem Stiftöfräulein war id; vermählt, 
Doch hat fie oft entfeglid) krakehlt, 
Befonderd wenn im Haus fein Brot — 
Drauf bin ich geitorben und bin jegt todt.“ 


Sankt Peter rief: „O meh! o weh! 
Die Philoſophie tft ein fchlechtes Metier. 
Wahrhaftig, ich begreife nie, 
Barum man treibt Philofophie. 
Sie tft Iangmweilig und bringt Nichts ein, 
Und gottlos tft fe obendrein; 
Da lebt man nur in Hunger und Zweifel, 
Und endlid) wird man gebolt vom Teufel. 
Gejammert hat wohl deine Kantuppe 
Oft über die magere Waflerfuppe, 
Woraus niemals ein Auge von Fett 
Sie tröftend angelädhelt hätt? — 
Nun, ſei getroft du arme Seele! 
9 babe zwar die ſtrengſten Befehle, 
ediweden, der ſich je im Leben 
t Philoſophie hat abgegeben, 
umalen mit der gottlos deutſchen, 
ch ſoll ihn —8 von hinnen peitſchen — 
och mein Geburtstag, wie geſagt, 
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gt eben heut, und fortgejagt 

ollſt du nicht werden, ich ſchließe dir auf 
Das Himmeldthor, und jebo lauf 
Geſchwind herein — 


„Jetzt biſt du geborgen! 
Den ganzen Tag, vom Kben Morgen 
Bid Abends fpät, kannſt du fpazieren 
m Himmel herum, und träumend flanieren 
uf edeljteingepflafterten Ele 
Doc wiſſe, hier darfft du dic) nie befafien 
Mit Philoſophie; du würdeſt mic 
Kompromittieren fürdterlid — 
sn du die Engel fingen, fo ſchneide 
in ſchiefes Geſicht verflärter Freude — 
at aber gar ein Erzengel gefungen, 
ei gänzlich von Begeiſtrung burchdrungen, 
Und fag ihm, daſs die Malibran 
Niemals beſeſſen folden Sopran — 
Auch applaudiere immer die Stimm’ 
Der Cherubim und der Seraphim, 
Vergleiche fie mit Signor Rubini, 
Mit Mario und Tamburini — 
Gieb ihnen den Titel von Excellenzen 
Und fnidre nicht mit NReverenzen. 
Die Sänger, im Himmel wie auf Erden, 
Sie wollen alle gefchmeichelt werden — 
Der Weltfapellenmeijter bier oben, 
Er felbft fogar Hört gerne loben 
Gleichfalls feine Werke, er hört e8 gern, 
Wenn man lobfinget Gott dem Herrn, 
Und feinem Preis und Ruhm ein Palm 
Erflingt im diditen Weihrauchqualm. 


„Vergiſs mich nit. Wenn dir die Pracht 
Des Hinmield einmal Langweile met, | 
Sp fomın zu mir; dann fpielen wir Karten. 
yo fenne Spiele von allen Arten, 

om Lanzknecht bis zum König Pharo. 

Rir trinten auh — Doch, Apropos! 
Begegnet dir von ungefähr 

Der liebe Gott, und fragt dich, woher 

Du feieft, fo ſage nicht: aus Berlin, 

Sag lieber: aus Münden oder aus Wien.” 
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Die Wahlverlobten. 


Du weinſt und fiehjt mid an, und meinjt 
Daſs du ob meinem Elend weinſt — 
Du weißt nicht, Weibl dir felber gilt 
Die Thrän’, die deinem Aug’ entquillt. 


O, joge mir, ob nicht vielleicht 
Qume len dein Gemüth bejchleicht 

ie Ahnung, die dir ojjenbart, 
Daß Schickſalswille un?  papuart? 
VBereinigt, war und Glück hienieden, 
a nur Untergang befchieden. 


m groben Bude jtand gejchrieben, 

* ſollten uns einander lieben. 

Dein Platz, er follt’ an meiner Bruſt fein, 
ier wär’ erwacht dein Selbitbemwufitfein; 
ch Fi dih aus dem Pflanzenthume 
löſt, emporgeküſſt, o Blume, 

Empor zu mir, zum höchſten Leben — 

Ich Hätt’ dir eine Sech gegeben. 


ak wo gelöft die Räthſel find, 
and im Stundenglad verrinnt — 
5 weine nicht, e8 mufite fein — 
Ich fcheide, und du welklſt allein; 
Du welkit, bevor du Bi — 
Su eh eh’ du nod) 
Du ſtirbſt, F hat der oh erfafft, 
Bevor du nod) gelebet Haft. 


Sch weiß es je Bei Gott! du biſt es 
Die EM, geliebt. Sie bitter ift e2, 
Wenn im Momente des Erfennens 
Die Stunde fchlägt des ew'gen Trennen! 
Der Willlomm iſt zu gleicher Zeit 
Ein Lebemohl! Wir fheiden heut 
Auf immerdar. Kein Wiederjehn 
Giebt es für und in Himmelshöhn. 
Die Schönheit ift dem Staub verfallen, 
Du wirft zerjtieben, wirft verhallen. 
Viel anders ift es mit Poeten, 
Die kann der Tod nicht gänzlich tödten. 
Uns trifft nicht weltliche Vernichtung, 
Wit leben fort im Land der Dichtung, 
x Avalun, dem Feenreihe — 

b wohl auf ewig, ſchöne Leiche! 
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Kür die Mouche. 


Es träumte mir von einer Sommernacht, 
Wo bleich, verwittert, in des Mondes Glanze 
Bauwerke lagen, Reſte alter Pracht, 

Ruinen aus der Zeit der Renaiſſance. 


Nur hie und da, mit doriſch Erlen Knauf, 
a aus dem Schutt fid) einzeln eine Säule, 
nd [haut ind hohe Firmament hinauf, 
Als ob fie fpotte feiner Donnerfeile. 


Gebrochen auf dem Boden liegen ring? 
Portale, Giebeldächer und Skulpturen, 
Wo Menſch und Thier vermifcht, Centaur und Sphing, 
Satyr, Chimäre — Fabelzeitfiguren. 


Es fteht ein offner Marmorſarkophag 
Ganz unverjtümmelt unter den Ruinen, 
Und gleihfall3 — im Sarge la 
Ein todter Mann mit leidend fanften Mienen. 


Karyatiden mit gerecktem Hals, 
Sie feinen mühjam ihn emporzuhalten. 
Un beiden Seiten fieht man ebenfalls 
Biel? basrelif gemeißelte Geftalten. 


en fiept man des Olympos Herrlichkeit 
Mit feinen liederlihen Heidengdttern, 

Adam und Eva ftehn dabet, find Beid' 

Berjehn mit keuſchem Schurz von Feigenblättern. 


Hier fieht man Troja’3 Untergang und Brand, 
Paris und Helena, auch Heftor 16 man: 
Moſes und Aaron gleich daneben Itand, 

Auch Either, Judith, Holofern und Haman. 


Deiögleihen war zu ſehn der Gott Amur, 
Phöbus Apol, Vulkanus und Frau Venus, 
zum und PBrojerpine und Merkur, 

ott Bacchus und Priapus und Silenus. 


Daneben ftand der Ejel Balaam’s 
— Der Efel war zum Sprechen qui getroffen — 
Dort Pi man — die Prüfung Abraham's 
Und Loth, der mit den Töchtern ſich bejofien. 


Hler war zu fihaun der Tanz Herodia’, 
Das Haupt des Täufers trägt man auf der Schüffel, 
Die Hölle ſah man hier und Satanas, 
Und Petrus mit dem großen Himmelsfchlüffel. 


Abwechſelnd wicder jah man bier [iutbiert 
Des geilen ori? Brunft und Srevelthaten, 
Wie er als Schwan die Leda hat verführt, 
Die Danae ald Regen von Dulaten. 


Hier war zu ſehn Diana’3 wilde Jagd, 
Ihr folgen hochgeſchürzte Nymphen, Doggen, 
ier fa man Herkules in Srauentracht, 
ie Spindel drehend Hält fein Arın den Noden. 


Daneben ift der Sinat zu ſehn, 
Am Berg fteht Sfrael mit feinen Ochfen, 
Man Schaut den Herrn als Kind im Tempel jtehn 
Und disputicren mit den Orthodoren. 


Die Gegenſätze find hier grell gepaart, 
Des Griechen Luſtſinn und der Gottgedanke 
Judäa's! Und in Arabeskenart 
Un beide fchlingt der Epheu feine Ranke. 


Doc, wunderbar! dermeilen folcherlei 
Bildmwerfe träumend ich betrachtet habe, 
Wird plötzlich mir zu Sinn, id) felber jei 
Der todte Mann im ſchönen Marmorgrabe. 


Zu Häupten aber meiner Ruheftätt’ 
Stand eine Blume, räthjelhaft geitaltet, 
Die Blätter ſchwefelgelb und violett, 

Do wilder Liebreiz in der Blume waltet. 


Das Volk nennt fie die Blum’ der Paſſion 
Und fagt, fie fei dem Schädelberg entſproſſen, 
Als man gefreuzigt hat den Gottesfohn, 

Und dort ein welterlöfend Blut gefloffen. 


Blutzeugnis, heißt es, gebe diefe Blum’, 
Und alle Marterinjtrumente, welche 
Dem Henker dienten bei dem Märtyrthum, 
Sie trüge fie ablonterfeit im Kelche. 


Sa, alle Requifiten der Paſſion 
Sähe man hier, die ganze Folterfammer, 
gum Beiipiel: Geißel, Stride, Dornenkron', 
a3 Kreuz, den Kelch, die Nägel und den Hanımer. 
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Solch eine Blum’ an meinem Grabe fand, 
Und über meinen Leichnam niederbeugend, 
Wie Frauentrauer, küſſt fie mir die Hand, 
Küfft Stirne mir und Augen, trojtlos ſchweigend. 


Doch, Zauberei des Traumes! Seltſamlich, 
Die Blum' der Paſſion, die — 
Verwandelt in ein Frauenbildnis ſich, 

Und das iſt Sie — die Liebſte, ja Dieſelbe! 


Du warſt die Blume, du geliebtes Kind, 
An deinen Küſſen muſſt' ich dich erkennen. 
So zärtlich keine Blumenlippen ſind, 

So * keine Blumenthränen brennen! 


Geſchloſſen war mein Aug', doch angeblickt 
meine Seel' beſtändig dein Geſichte, 

u ſahſt mich an, befeligt und verzückt 
Und geifterhaft beglänzt vom Mondenlidite. 


Wir fpraden nicht, jedod) mein Herz vernahm, 
Was du verichwiegen dachteſt im Gemüthe — 
Das ausgeſprochne Wort it ohne Scham, 

Das Schweigen ift der Liebe keuſche Blüthe 


Lautloſes Ziwiegefpräh! man glaubt es faum, 
Wie bei dem ſtummen, zärtlihen Geplauder 
So ſchnell die Zeit verjtreiht im fchönen Traum 
Der Sommernadt, gewebt aus Luft und Edjauder. 


Was wir gefprochen, frag es niemals, ad)! 
Den Glühmurn frag, was er dem Graſe glimmert, 
Die Welle frage, was fie raufcht im Bad), 
Den Weitwind frage, was er weht und wimmert. 


Frag, was er ftrahlet, den Karfunkelſtein, 
Srag, was fie duften, Nachtviol' und Roſen— 
Soc frage nie, wovon im Mondenfchein 
Die Marterblume und ihr Todter Fofen! 


Ich weiß es nicht, wie Lange ich genoſs 
In meiner fhlummerfühlen Marmortrube 
Den Schönen Freudentraum. Ach, es zerfloſs 
Die Wonne meiner ungeftörten Ruhe! 


D Tod! mit deiner Grabeöftille, du, 
Nur du kannſt uns die beſte Wolluft geben; 
Den Kampf der Leidenschaft, Luft ohne Ruh), 
Gibt uns für Glück das albern rohe Leben! 
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Doch wehe mir! es ſchwand die Scligkeit, 
Als draußen plötzlich fi) ein Lärm erhoben; 
Es war ein fcheltend, jtampfend wüſter Streit, 
Ach, meine Blum’ verſcheuchte dieſes Toben! 


Ka, draußen fih erhob wit wildem Grimm 
Ein Banken, ein Geleife, ein Gelläffe. 
Ich glaubte zu erkennen mande Stimm — 
Es waren meines Grabmals Baörelieffe. 


Spukt in dem Stein der alte Glaubenswahn? 
Und disputieren diefe Marmorſchemen? 
Der Schredenäruf des wilden Waldgotts Pan 
Metteifernd wild mit Moſis Anathemen! 


D, diefer Streit wird enden nimmerncht, 
Stet3 wird die Wahrheit hadern mit dem Schönen, 
Stets wird geſchieden fein der Menfchheit Heer 
In zwei Bartein: Barbaren und Hellenen. 


Das fluchte, fchimpfte! gar kein Ende nahm’s 
Mit diefer Kontroverje, der langweil'gen, 
Da war zumal der Ejel Balaanı'z, | 
Der überjchrie die Götter und die Heil’gen! 


Mit diefem S—a, S—a, dem Gewiehr, 
Dem fchluchzend ekelhaften Mifelaut, brachte 
Mid aut Berzmweiflung ſchier das dumme Thier, 
Ich ſelbſt zuletzt ſchrie auf — und ich erwachte. 


— 





Epilog. 


Unfer Grab erwärmt der Ruhm. 
Thorenworte! Narrenthum! 
Eine befire Wärme giebt 
Eine Kuhmagd, die verliebt 
Uns mit diden Lippen küſſt 
Und beträchtlich riecht nah Mit. 
Gleichfalls eine befire Wärme 
Wärmt dem Menfhen die Gedärme, , 
Wenn er Glühwein trinkt und Punſch " 
Dder Örog nad Herzenswunſch 
In den niedrigsten Spelunten, 
Unter Dieben und Halunlen, 
Die dem Galgen find entlaufen, 
Aber leben, athmen. fchnaufen, 
Und beneidenswerther find, 
Als der Thetis großes Kind. — 


u, — 
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Der Belide ſprach mit Recht: 
„Leben wie der ärmſte Knecht 
n der Oberwelt iſt beſſer, 
[3 am ſtygiſchen Gewäſſer 
Schattenführer ſein, ein Heros, 
Den beſungen ſelbſt Homeros.“ 


Der Scheidende. 


Erſtorben iſt in meiner Bruſt 
Jedwede weltlich eitle Luſt, 
Schier iſt mir auch erſtorben drin 
Der Haſß des Schlechten, ſogar der Sinn 
Kür eigne und für fremde Noth — 

nd in mir lebt nur noch der Tod! 


Der Vorhang fällt, das Stück ift aus, 

Und gähnend wandelt jegt nach Haus 

Mein liche3 deutiches Publikum 

Die guten Leutchen find nicht dumm; 

Das jpeift jept ganz vergnügt zu Nacht, 

Und trinkt fein Schöppdhen, fingt und lacht - 

Er Hatte Recht, der edle Heros, 

Der mweiland pen im Buch Homeros: 

Der kleinſte lebendige Bhilifter 

gu Stuffert am Nedar, viel glüdlidher iſt ex, 
13 id), der eg der todte Held, 

Der Schattenfürft in der Unterwelt. 


re 


Noten. 


I. 
Bu Seite 9: 
Nbampiente. 


„Des Königs Rhampfenitus Reichthum an ügyptife; 
Brieiter, fei fo groß gemeien, bafs ihn feiner ber ige ülberbie 
ober ihm nahe fommen fonnte. Da er nun feine Schätßze in Si 





nun, aus aojen bfichten, Fo er 
als er fi von — Männern oder von Ein aus 















der König feine Schätze darin. Nach Verlauf einiger Beit — ee 
meijter, fur; vor feinem Sebensenbe, feine Söhne (deren er zwet Hatte) ıtr 
bite Denjelben, wie er für fie gejorat, daſs fic vollauf zu leben hätten, un 
njtgriff, ben er bei Erbauung bea töniglichen — angewendet Habe; 


damit umgeben, und nahmen eine Menge Scäte heraus. Als nun der $ 
wieder einmal das Gemach üffneie, wunderte er fich, u 
nicht voll zu fehen, wuffte aber bo Niemanden Schuld zu 


die Diebe famen wie zuvor, und einer — 
murde er ſogleich in ber Schlinge gefangen, 0 
merfte, cief d | 
Denjelben eiligit ereinichlüpfen und ihm den — 
enfa 


Schlupfloch nach außen. In biefer Berlegenheit fol 
haben. Er Ans den Leichnam bes Diebed an der Mauer 
bazu, mit dem j 
fie ergreifen und au ihm führen. Als nun der Lei 
= jener Mutter arg geweien fein. Sie ſprach 

D 
[eines Brubers herunterfriege; und, wenn er Das 


gte 
vor fi Her; und ald er an die Wade des au 
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Bein and &lug er ſich vor den Kopf mit lautem Gefchtei, als wiſſe er nicht, 
u melde sel er ir juerft wenden ſolle. Die Wächter aber fahen nicht 43 
ie Menge Wein, bie auslief, als fie jänmtlid; mit Gefühen in den Weg vanıten 
unb ben ausfliegenben Wein als qute Beute einfammelten, werüber er i joch 
ftellte und Alle ausfchalt. Da ihm aber die Wächter zuredeten, ftellte er. jich, al 
werbe er allımählid, ruhiger, und In Born laſſe nad; und gulept trieb er bie 
Kiel aus bem Wege und ſchirrie —— ie nun ein Wort das anbere 
ab, ud Der und Jener feinen Spaß mit ihm Hatte und ihm zum Zacen 
rachte, gab er ihnen noc einen Schlauch dazu, und jeht beichlofjen fie, an 
und Stelle ji zum Trinken zu legen, wollten auch ihn babei haben unb hieken 
ihn bleiben, unt hier bei ihnen mitzutrinfen, wozu er fich denn audı veritank 
und bablieb. Endlich, als jie ihm beim Zrinten berali ön thoten, gab er 
Bee nod) einen zweiten Schlauch bazu- Da wurden die BU ter bom tichtigen 
‚echen betrunlen, und, vom Schlaf überwältigt, jtredten fie ih au 
berjelben Stelle hin, wo fie getrunfen Hatten, Rum nahm er, ba cd fon tief 
in der Nacht war, ben Leib bed Bruders herunter, und [dor auch noch allen 
MBädtern zum Schimpf ben rediten Badenbart ab, legte dann den Leichnam auf 
Br el und — fie nah Haus, nachdem er jo, mas ihm ſeine Mutter geboten, 
olläogen hatte: 
Ger -önig foll es aber, ald ihm gemeldet wurde, der Leichnam des Diebe 
jet entiwenbet, jehr arg empfunden haben; und ba er burdaus ausfindig he 
wollte, wer in aller Welt Solches angeitent habe ſoll er, was mir einmal mit 
faubmwürbig iſt, Folgendes geihan haben. (Er (ieh feine Tochter in ber Bude 
eil fipen, und gab is auf, „eben ohne Unterſchieb anzunehmen; ehe fie aber 
wfommenlämen, müfje ihr &e er ben Mügjten imo den jündliditen Streich jagen, 
en er in jeinem Leben ausgeführt, und wenn da Einer die Geſchichte mit Dem 
Dieb erzähle, Den folle fie ergreifen, und nidt herauslaffen. ied that das 
Mädchen, mie es ihr vom Water geboten war; der Dieb aber, ber MERAN, no 
Das hinaus wolle, beichlofe, den König nod an Berichlagenheit zu übertreffen, 
und jo Folgendes gethan haben. (Er ſchnitt den ganzen Arm vom friſchen 
Leichnam bei ber —— ab und nahen ihn unter dem Mantel mit, So ging 
er pur Tochter bes Königs, und da fie ihn ebenjo wie die Unbern befragte, er- 
4 te ex ihr, als feinen ſUndlichſten Streich, daſß er feinem Bruder, der im 
6 be Königs.in eine Schlinge fiel, den Kopf abgeſchnitten, und ala den 
flügjten, bajd er die Wächter trunten Ba und ben’ aufgchängten Leichnam 
eines Bruberd beruntergenommen habe ls fie Das hörte, wollte fie ihn 
alfen; ber Dieb aber ſtreckte ihre im Dunkeln den Arm bes Eodten Kin, worauij 
e dann angriff und ibn bielt, in der Meinung, feinen eigenen Arm fejtzuholten; 
und nun lich er benjeiben [08 und entmwifchte ſchnell zur Thüre — 
nun auch Dieſes dem König hinterbracht wurde, ward er ganz betroffen über die 
lauigfeit und Kühnbeit bed Menjchen. Zuleßt fol er aber in jämmtlide 
Stübte eine Verkiinbigung baben ausgeben ſaſſen, mit Gewährung bon Straf 
pnatett und mit großen Berſprechungen, wenn er ſich vor fein Angeficht ſtellen 
würde. Dem habe ber Dieb getraut und fich ihm geitellt; und Rhampfenſtus 
habe im hüchlich bewundert, ja ihm jene Tochter zur — egeben, ala dem 
allergeicheiteiten Mens: iviejern er nämlich die Aguyptier Über alle Andere 
febte, und ihn über bie. a 
(Derobar's Weihidte, zwettes Buch, 121, Kapitel.) 
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ll. 
Bu Seite 18: 
ehlahtfeld bei Haftings. 
Sepulturs du roi Ilarold. 
„Deux möines sarons, Asgod et Ailrik, deputss par l’abbe de Waltham, 


demanderent et oblinrent de transporter dans leur öglise les rertes de leur bien- © 


faiteur. Ils allörent & l'amas des corpe depuuillds d’armee et de vötements, lea 
sramindrent aveo soin l'un aprea l'autre, ot ns reconnurent point celni qu'ils 








k ; 
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cherchaient, tant ses blessures l’avaient defigurd. Tristes, et Adsusperant de 
r6ussir seuls dans cette recherche, ils s’adressörent & une femme que Harold, 
avant d’ötre roi, avait entretenue comme maitresse, et la priörent de se joindre 
& eux. Elle s’sppellait Kdithe, et on la surnommait la Belle au cou de cygne. 
Elle consentit & suivre les deux moines, et fut plus habile qu’eux à deconvrir 
le cadavre de oelui qu'ello avait aimé.“ “ 

(p. 818 de I’histoire de la conquöte de l'"Angleterre 

par les Normands, par Aug. Thierry.) 


UI. 
Bu Seite 96: 
erinnerunug. 


„Auß der Kleine Wilhelm liegt dort (auf dem Fi nm und daran bin 
ich ſchuld. Wir waren Schullameraden im Francistanerkloſter (zu Düffeldorf) 
und |ptelten auf jener Seite defjelden, wo zwiichen fteinernen Mauern die Düſſel 
fließt, und ich fagte: „Wilhelm, Hol dod das —8 — das eben Hineingefallen‘ 
— und luftig tieg, er Hinab auf das Brett, das Über dem Bad) lag, riſs das 
Kätzchen aus dem fer, gel aber felbft Kinein, und als man ihn herauszog, 
war er naſs und todt. — Das Kähchen a noch lange Zeit gelebt.‘ 

(9. Heine's „Reifebilder” — Sämmtl. Werte, 

- Band A, Seite 101.) 


IV. 
Bu Seite 112: - 
Sehuda ben Halevy. 


„Das Lied, das der Levit Jehuda gefungen, — tit als Bradıtdiadem um 
der ®emeinde Haupt geihlungen, — als Bertenignur hält es ihren Hals um⸗ 
sungen. — Er, des Sangedtentpeiß Säul’ und le — weilend in den Hallen 
er Wiſſenſchaft, — der Bewaltige, der Liedesſpeerſchwinger, — der die Rieſen 
des Geſanges hingeftveit, ihr Sieger und Bezwinger. — Seine Lieder nehmen 
den WVeifen den termuth, — fait ſchwindet vor ihnen aan 8. und Jedu⸗ 
inon® Kraft und Gluth, — und ber Kuragiten Geſang — düudt zu lang. — 
drang n der Dichtkunſt Speicher und plünderte die Worräthe, — und ent» 
führte die herrlichſten Geräthe, — er ging hinaus und ſchloſs das Thor, dafs 
einer nad ihm es betrete. — Und Denen, Die folgen den ren feines Ganges, 
— zu erlernen die Kunjt feines Sanged, — nicht feines Siegeswagens Staub 
in erreihen gelang ed. — Ulle Sänger führen im Munde fein Wort, — und 
ffen feiner Süße Drt. — Denn in der künſtlichen Rede Werte — zeigt ſich 
einer Sprade Kraft und Stärke. — Mit feinen Gebeten reißt er die Herzen Hin, 
e überwindend — in feinen Liebesliedern mild wie der Thau, und wie feurige 
oblen zlindend, — und in feinen Klagetönen — läſſt er ftrömen die Wolle der 
Thränen, — in den Briefen und Schriften, die er verfafit, — iſt alle Poeſte 


eingefaſſt. 
(Rabbi Salomo Ab⸗Chariſi fiber Rabbi 
Sehuda ben Halevy.) 
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